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Karl Friedrich Schinkel.
<

Geh. in Neu-Ruppin «1. 13. Mitn 1781; Gell, in Berlin i. 9. Octobcr 1S41.

Ks gehört tu den Ruhmestiteln Berlins die Träger der beiden klangvollftcn

Namen, welche die deutfehe Architckturgefchichtc feit den Tagen der Renaiffance

kennt, die feinen zu nennen: Schlüter und Schinkel. Viele treffliche, heute

meift noch wenig bekannte Bauten find zwar vieler Orten in Dcutfchland während

des 17. und 18. Jahrhunderts entftanden, aber weder Fifcher von Erlach und

L. v. Hildebrand in Wien, noch die Dinzenhofcr in Böhmen und Franken, weder

Pöpelmann und Chiaveri in Dresden, Lorago in Paflau, Frifoni in Stuttgart,

Neumann, Knobelsdorf und Gontard in Berlin, noch die in Deutfchland thätigen

Franzofen Cuvillic' Vater und Sohn, Leguay und Ixnard erreichen an allgemeiner

Bedeutung jene beiden Berliner Künftlcr.

Beide find Söhne der norddeutfehen Ticfcbnc; nur geringe örtliche Knt-

fernung trennt die Stätte ihrer Wiegen: Schlüter erblickte in Hamburg, Schinkel

in Neu-Ruppin, einem märkifchen Landftädtchen , das T.icht. Wahrend aber

Schlüters Hauptwerk ein volles Kingehen auf die monumentale Baugefinnung der

i*
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grofsen itdienifchen Meifter und die malerifchc Behandlung der Bauformen, wie

fie feit Michelangelo dort zur Hcrrfchaft gelangt war, zeigt und fo in bemerkens-

werthen Gcgenfatz zu der Umgebung tritt, für die es beftimmt ift, findet fich

in der Kunft Schinkels etwas von jenem kühlen und verftandesmäfsigen Zug,

der in dem nüchternen märkifchen Volkscharakter fein Spiegelbild hat

Schlüters Richtung hielt fich, wie wir dies in feiner Biographie gefehen, nach

feinem Abgange von Berlin (1713) nur noch in einem feiner Schüler, Martin

Heinrich Böhme, aufrecht. Mit deffen Tode, 1725, erlifcht fie ganz. Unter König

Friedrich Wilhelm I. entftehen wohl ein paar Adelshotels in reicheren italienifi-

renden Barockformen, fo zunächft das Schulenburg'fche, welches Richter i. J. 1734

nach Planen, die aus Italien verfchrieben worden waren, errichtete. Später kam
das Gebäude in den Befitz der Familie' Radelwill, heut ift es zum Palais des Reichs-

kanzlers umgebaut worden. A^dU'-gleichen Zeit ftammen ferner das Gräflich

Schwerin'fchc Palais von Wie'fefcd; heute Minifterium des K. Haufcs, und ein Bau

der franzöfifchen Richtirug,: ,.däs Hotel Vernezobrc, 1735 nach Plänen eines Parifcr

Architekten errichtet',. JlCute Palais Sr. K. Hoheit des Prinzen Albrccht. Sonft

aber bewegt.{iv.h <iie ilaathche und bürgerliche Architektur Berlins in jener Zeit

durchaus '«feil knappen Formen der aus Holland überkommenen Richtung.

Zu allgemeiner Verbreitung kommt die franzöfifche Kunft, das Rococo, in

BeSTip"- "erft unter Friedrich dem Grofsen. In den erften fünfzehn Jahren feiner

Regierung entftanden jene trefl liehen Arbeiten G. \V. von Knobeisdorffs, welche

in unferen Tagen beginnen, die Aufmerkfamkett auch der Kunftfreimde in Frank-

reich wieder auf fich zu lenken. Decorationen wie die des Spcifefaales im Stadt-

fchloffc zu Potsdam, deffen die Wände deckenden Bronzeornamentc wahrfchein-

lich W. Nahl modelltrt hat, des Schlafzimmers ebenda oder einzelner Theilc von

Monbijou gehören zu dem Bcften, was das Rococo überhaupt hervorgebracht.

Mit Knobelsdorft's Tod, 1753, geht die unter ihm in Bildung begriffene, beftimmt

ausgeprägte Richtung verloren; dafür kommt aus Mangel an einer in fich gefertig-

ten, den Anderen imponirenden Künftlerindividualität ein planlofcr Eklckti-

cismus zur Hcrrfchaft Beweis dafür find der Palaft des Prinzen Heinrich

(Univeriität) 1754—64 von Bouman und die Bibliothek von Unger (feit 1775),

letztere die verkleinerte Rcproduction des nur in feinen Anfangen zur Aus-

führung gelangten Entwurfes Fifchcrs v. Erlach zur Wiener Hofburg; endlich das

Neue Palais bei Potsdam von Büring.

Mit dem Beginn jener Gefchmacksrichtung, die wir als »Zopf«, die Franzofen

gefchmackvoller als «Stil Ludwigs XVI.« bezeichnen, zeigen fich wieder Anfätze

zu einem erneuten Auffchwung der Berliner Architektur: es entftanden damals

u. A. der innere Ausbau der Bildergalerie zu Sansfouci, einer der fehönften Säle

der Welt, nach dem Ausfpruchc Denon's, von Unger, die beiden Thürmc auf

dem Gensd'armenmarkt in Berlin von Gontard, die Communs beim Neuen Palais

von demfelben und das Marmorpalais im Neuen Garten bei Potsdam von Erd-

mannsdorf, fammtlich Bauten, welche der in Frankreich zuerft ausgebildeten

clafficiftifchcn Strömung folgen. Trotz alles fcheinbaren und von ihm bcabfich-

tigten Gegenfatzcs zum Rococo beruht diefer Stil doch im Wesentlichen auf den-

felben Grundprincipicn liebevoller und zierlicher Durchbildung eines möglichft
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reichen Details und malerifcher Gefammtwirkung wie das Rococo; auch diefc

Architekturrichtung will noch »reich und gefchmuckt« fein. Die Manner aber,

welche jenen neuen Auffchwung der Kerliner Kunft hauptfachlich herauffuhrten,

Karl v. Gontard und v. Erdmannsdorf, waren doch nur zu vorübergehend in

Berlin thatig, um nachhaltig zu wirken, und traten zu früh vom hiefigen Schau-

platz ab, als dafs Schinkel ihre Schule hatte geniefsen können. Ks ift müfsig und

doch lockend fich auszumalen, was aus diefem geworden wäre, wenn einer von

jenen Heiden fein Lehrer gewefen und als folcher ebenfo beftimmend auf feine

Entwicklung gewirkt hatte, wie es in der That Friedrich Gilly gethan.

Mit Recht hat man Gilly als eine Art Vorläufer Schinkcl's gerühmt Seine.

Stellung in der Kntwickelungsgefchichte charaktcril'irt bereits Levczow in einer

Gcdächtnifsfchrift auf den Vcrftorbcnen, wo er fagt, Gilly habe anfänglich dem
»herrfchenden Gefchmack an neuer franzöfifcher Baukunft« gehuldigt, bis er

plötzlich fich die Frage vorgelegt, was denn eigentlich die Antike, die man doch

ftets im Munde führe, fei; das habe ihn zum Studium der Alten und zu einem

engen Anfchlufs an die antiken Bauvorbildcr geführt. — Der Auffatz ift im

Jahre 1801 gefchrieben; wenn man fich vergegenwärtigt, was in jener Zeit

»antik« hiefs, fo lautet der Satz l.evczow's in unfere Ausdruckswcifc übertragen

etwa: Gilly verlicfs den damals in Berlin durch Gontard*s und Erdmannsdorfs

Bauten in Mode gebrachten Stil Ludwigs XVI., um fich jener aus altagyptifchen

und altdorifchcn Elementen zufammengebauten Ur-Antikc zuzuwenden, die um die

Wende des Jahrhunderts beliebt wird und an einzelnen Orten trotz ihrer Leer-

heit längere Zeit wach bleibt. Kntfchcidcndc Bedeutung im Gefammtbildc eines

ganzen Stadttheiles hat diefer Stil bekanntlich in Karlsruhe Dank der Thatigkcit

Weinbrenners und feiner Schule gewonnen. Gilly's gefeierter Entwurf zu einem

Denkmal Friedrichs des Grofsen, die bedeutendfte Leiilung feiner kurzen Kunftler-

laufbahn, fleht ganz auf diefem Boden: Uebcr einem breit gelagerten Unterbau

mit Säulengangen ragt ein dorifchcr I'eriptcros auf; die Subftructioncn Öffnen

fich in jenen weiten Ilalbkrciswölbungcn, welche charakteriflifch für die ver-

meintlich auf die Urformen zurückgehende Zeit find. Die Verhaltniffe des Gan-

zen, auch viele Einzelheiten zeigen eine Reinheit, die für jene Frühzeit befonders

bcachtenswerth ift. Im Gegcnfatz zu der reizvollen Ornamentik des franzöfifchen

»Zopfes« zeigt Gilly, foweit dies aus jenem Entwürfe zu beurtheilcn ift, bereits

. das für die ganze Richtung charaktcriftifchc Negircn jedes feineren Ornamentes.

Die Flachen bleiben unbelebt und, wo immer Ornamentales nicht zu vermeiden

ift, erfcheint dasfelbc dürftig und doch plump. Zugleich mit der Vcrnachlaffigung

des Ornamentes ift die der Farbe diefer Kunft eigentümlich. Hatten fchon im

Verlaufe des 18. Jahrhunderts im uaehfenden Mafse die lichten Farben die

Herrfchaft erlangt, denen, fich in der fpätcren Zeit gern noch Weifs in den

Muftern beimifcht, und war in derfelben Zeit der weifse Anftrich von Thuren.

Fenftcrn, Holzverkleidungen Sitte geworden (König Friedrich Wilhelm 1. erklärt ein-

mal feine Vorliebe dafür mit dem direkten I linweis darauf, dafs Wcifs die »reinlichfte«

Farbe fei), fo tritt für die Anfchauungswcife jener claffifchen Archaiften noch

ein weiteres Element hinzu : Farblos, nur durch das trübe Graugelb Jahrhunderte

alter Verwitterung getönt, (landen die antiken Refte da; noch hatte kein Archaco-
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löge die Gewifsheit von der Farbenfreudigkeit der Antike gefunden ; man bewegte

fich deshalb gern in ähnlichen, grau geftimmten Tönen, wie fic die Ruinen boten,

fich dadurch der antiken Sinnesweife nur um fo näher fühlend. — Die Kindrücke,

welche unfer Künftlcr in feiner Jugend nach diefer Richtung hin gewonnen, ift

er nur fehr allmälig los geworden.

Nur ein Jahrhundert ift verfloflen feit Schinkel's Geburt; etwa vierzig Jahre

find es, dafs er wieder von uns fehied; und fchon hat eine aufserordentlich

reiche Literatur fich über ihn angcfammclt. Den gröfseren Biographien von

Kuglcr, Waagen und namentlich Wolzogcn reihen fich die vier Bände feines

Nachlaffes an; bald nach feinem Tode fchuf pietätvolle Verehrung der Berliner

Architcktenwelt die jährliche Erinnerungsfeier des 13. Marz, das »Schinkel-

feft« , welches im Jahre 1846 zuerft von einer fpäter im Druck erfchienenen

Feftrede begleitet wurde; 1848 folgte die zweite, und feit 1853 wurden diefe

dem Meiftcr gewidmeten Lobreden zu einer fortdauernden jährlichen Hin-

richtung an feinem Gcdcnkfeftc. Schon 1855 beginnt Kugler feine Anfprache

bei diefer Gelegenheit mit dem Hinweis, es fei über Schinkel bereits fo viel

beigebracht, dafs es ihm fchwer werde, noch Neues, der Würde des Gegcn-

ftandes Entfprcchcndcs zu fagen. Seitdem ift die Zahl jener officiellcn Feftreden

um fiebenundzwanzig weitere gewachfen und in kunftgcfchichtlichen Hand-

und Lehrbüchern fowie verftreuten Auffatzen aufserdem eine Fülle von Material

erftanden. Man follte deshalb glauben, das Endurtheil über Schinkels Bedeutung

müffe längft fcftgeftellt fein. Und doch wie verfchieden lautet es noch! Denn
noch gehört feine Richtung nicht ganz der Vergangenheit an; die Ausläufer der-

selben ragen hinein bis in unferc Zeit; fo wird Schinkel's Name noch immer hin-

eingezogen in den Streit der Tagesfragen.

Die Berliner Architekten fetzen ihren verehrten Meifter gleichberechtigt neben

Bruncllcsco und Bramante, neben die gröfsten Künftler aller Zeiten; füddeutfehe

Kunfthiftorikcr dagegen haben allen Ernftes Schinkel und Leo v. Klenze gleich-

ftellen zu follen gemeint. Verwirrte bei ihnen unbewufst ein gewi'ffcr Localpatrio-

tismus das objective Urtheil, fo läuft Aehnlichcs auch bei den Berliner Feftreden

mit unter, wie man denn in Berlin auch noch immer etwas unter den Nach-

wirkungen des bezaubernden Einfluflcs fteht, den die allerdings feiten harmonifche

und wohlthuende Pcrfönlichkeit des Mannes, fein völlig in idealfte Zielftrebigkeit

aufgegangenes Wcfen auf Alle, die ihm nahe ftanden, geübt hat. »An die Spitze

der zahlreichen Vorzüge diefes reich begabten Naturells ftelle ich feine hohe

fittliche Würde, feine feltenc moralifchc Kraft, feine noch feltcncre Selbft-

verleugnung und aufserordentliche Herzensgüte,« fchreibt Waagen im Jahre 1844,

und das Wort des naheftchenden Freundes wird beftätigt von Allen, welche das

Glück des perfönlichen Umganges mit Schinkel genolTen haben, mögen es Unter-

gebene, Gleichgeftclltc oder Vorgefetzte gewefen fein. Man braucht nur in feinem

Nachlaffe zu blättern, aller Orten finden fich Spuren cdelften Strebens, reinfter

Begcifterung für fein Fach, des Durchdrungenfeins von der fittlichen Notwendig-

keit der Kunft und von der läuternden Kraft, welche fic auszuüben vermag —
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und die fic in der That auf Schinkel felbft ausgeübt hat. Wo aber im modernen

Leben das, was dem Gricchcnthum naives Empfinden war, uns heute als bewufst

empfundener fittlicher Drang entgegentritt, Mark genug, um das ganze Dafein

zu erfüllen, wo diefc Anfchauungsweifc zugleich mit reichen Gaben des Talentes

verbunden ift, die fich ganz dem Dienftc des hohen Zieles widmen, da können

wir unfere Bewunderung, unfere Sympathie nicht verfagen. Das ift es auch, was

immer wieder die eingehende Befchaftigung mit Schinkel zum erhebenden Ge
nufs macht. Es ift, als ob etwas von der fonnig heiteren Schöne der hellenifchcn

Kunft, zu der fein Streben ging, auch aus feinem Wcfcn — wie es uns über-

liefert worden — auf die fpätcren Gefchlechtcr hcrabftrahlte. »Charakter und

Genie ftanden bei ihm in feltener, hoher Harmonie und bildeten feine Seele zu

einer Reinheit und Schönheit aus, wie fie nur in fchr wenigen Fallen von den

Mcnfchcn erreicht werden,« fagt dcrfelbe Waagen, deffen fonft fo trockener Stil,

wo es dem Andenken des verdorbenen Freundes gilt, eine ungewohnte Schwung-

kraft gewinnt. Der unermüdliche Schaffensdrang des feltcncn Mannes, feine er-

ftaunlich gcftcigcrtc Arbeitskraft und daneben die opferfreudige Bereitfchaft, mit

feiner Kunft Allen, die ihn darum angingen, dienftbar zu fein, finden in A. v.

Wolzogcn einen beredten Schildcrer. Die Summe aber feines Strebens als Menfch

und Künftler läfst fich zufammenfaffen in die Worte:

Als Sohn des Archidiakonus Johann Kuno Chriftoph Schinkel wurde Karl

Friedrich am 13. Marz 1781 geboren; in feinem fechsten Lebensjahre verlor

er bereits den Vater. 1795 fiedelte die um die Erziehung ihrer beiden Söhne

beforgte Mutter nach Berlin über, wo fic im Prcdigcrwittwcnhaufc, Papenftrafse 10,

eine Wohnung erhielt. Die Söhne befuchten das Gymnafium „zum grauen

Klofter". Wie fo vielen vorwiegend künftlerifch begabten Knaben wurde auch

Schinkel die Schulzeit fchwer genug. Endlich im Jahre 1798 vcrlicfs er als Pri-

maner das Gymnafium, um, dem inneren Triebe folgend, fich dem Studium der

Architektur zuzuwenden, wahrend die Vormünder ihn zum Bierbrauer oder

Branntweinbrenner beftimmt hatten, weil fie die Zukunft ihres vcrmögcnslofcn

Mündels durch feinen Eintritt in die indqftrielle Thätigkcit fichcrer gcftellt glaubten.

Boten doch die focialcn Verhältniffe des damaligen Berlin einem angehenden

Künftler wenig Ausfichten. Friedrich Wilhelm IIP, der feinem Vater das Jahr

vorher auf den Thron gefolgt war, hatte eine fchwer druckende Schuldenlaft vor-

gefunden; äufserfte Sparfamkcit auf allen Gebieten der Staatsverwaltung war

daher Tür längere Zeit geboten, und fchon konnte es den Wcitcrfehenden nicht

zweifelhaft fein, dafs auch in politifchcr Beziehung über Prcufsen fehwere Zeiten

heraufgehen würden. Schinkel hatte fpäter diefe reichlich an fich felbft kennen

zu lernen. Vorläufig warf er fich mit Eifer auf die erwählte Laufbahn.

Ausgcftellte Arbeiten Friedrich Gilly's hatten feine Aufmcrkfamkeit fchon

früher auf diefen Künftler gelenkt; ihn hatte er fich zum Lehrer erfchnt und

noch als Gymnafiaft, wahrend Gilly auf einer längeren Studienreife durch Italien

und Frankreich abwefend war, die Bckanntfchaft feines Vaters, des Geh. Ober-

Bauraths Gilly, gemacht, auch unter delTcn Leitung bereits architcktonifrhe

Dem Schönen und Guten!
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Zeichenübungen begonnen. Jetzt trat er, nebzehnjährig, in das Atelier des von

feiner Reife zurückgekehrten Friedrich Gilly ein.

Nur zwei Jahre dauerten die Beziehungen zu Friedrich Gilly, denn fchon

im Auguft 1800 ftarb dcrfclbc in Karlsbad, wohin die damalige Heilkunde den

BrufUcidenden gefandt hatte. Der fterbende T.chrcr hatte dem Schüler noch

ein glänzendes Zeugnifs ausgeftcllt; er übertrug vor feiner Abreife dem Acht-

zehnjährigen die Weiterführung feiner fämmtltchen Arbeiten. So fah fich

Schinkel bei Gilly's Tode unerwartet früh in die Praxis eingeführt. Und bald

kamen ihm felbftändigc Aufträge; der erfte vom Grafen Flcmming auf Buckow

in der Mark, der ihm den Umbau feines Wohnhaufes übertrug. Im Verkehr mit

diefem Bauherrn lernte Schinkel andere Grofsgrundbefitzer kennen, und bald war

die liebenswürdige und befcheidene Frfchcinung des jungen Berliner Architekten,

der zugleich ein trefflicher Mufikcr war, ein gern gefehener Gaft in einer Anzahl

der erften Häufer des Landes, u. A. beim Minifter Grafen ITaugwitz und bei den

Fürftcn Rcufs-Körtritz und Radziwill. Aus jener Frühzeit auch datiren bereits

die Anfänge feiner Thätigkeit für das Kunftgewcrbe, indem er für die Steingut-

fabrik eines Baron Fckartftcin als Zeichner thätig war.

Die meiften Bauten Schinkels aus den erften Jahren des Jahrhunderts find

heute bereits wieder verfchwunden; eine bleibende Bedeutung wird man ihnen

auch fehwerlich beizumeffen haben; fic inteteffiren vielmehr nur als die Anfangs-

punkte der Thätigkeit des fpätcren Meiftcrs. Als ein Bcifpicl hierfür verdient

deshalb der im Schinkel-Mufcum aufbewahrte Entwurf für ein Schlofs in Coburg

vom Jahre 1802 befondere Aufmerksamkeit. Die rtark geböfchten Thüren, die an

die protodorifche Form erinnernden Säulen, die Pavillons in Form von Pylonen,

die wie Medaillons unter das llauptgcfims geklebten Löwenköpfe athmen noch

durchaus die fchwerfällige antike Romantik vom Ende des vorigen Jahrhunderts

und vergeblich fucht man in dem Werke die feinere Durchbildung diefes Stiles,

welche der oben erwähnte Entwurf Gilly's für ein Denkmal Friedrichs des Grofscn

bereits darbietet. Achnlich erfcheint er in zwei intcreflanten Entwürfen zum Bau

eines Mufcums aus der gleichen Zeit, mit einer in weiter halbkreisförmiger

Nifche fich öffnenden Eintrittshalle. Dem Biographen find diefe idealen Kom-
pofitionen befonders deshalb wichtig, weil fich in ihnen bereits die Grundzüge

der Anlage finden, welche Schinkel zwanzig Jahre fpätcr beim Bau des Berliner

Mufcums wirklich zur Ausführung brachte: die grofse Rotunde inmitten eines

umfehriebenen Rechtecks. Die Blätter find heute im Befitz der Familie v. Ouaft

Schinkel fclbft aber fühlte damals die Unzulänglichkeit feines bisherigen Bil-

dungsganges: er fehnte fich hinaus in die Welt, nach dem Studium mannigfalti-

gerer Vorbilder, als fie ihm Berlin bot. Auch mochte der weitgereifte Gilly ihn oft

genug auf die Monumente Italiens und Frankreichs hingewiefen haben. So brach

er, trotz der Bedenken des Vormundes, die bereits angeknüpften gcfchäftlichcn

Beziehungen ab, vereinigte fein väterliches Erbtheil von einigen hundert Thalern

mit den Erfparniffen, welche fein anfpruchslofes Leben ihm gewährt hatte, und

machte fich am t. Mai 1803 in Begleitung des ihm befreundeten Architekten

Steinmeyer /.u längerer Studienreife nach dem Süden auf.
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Ks hat etwas Anfprcchendes zu verfolgen, wie ein Jüngling von der viel-

feitigen Begabung Schinkels die Fülle der neuen Eindrücke, welche namentlich

damals noch die Reife bot, auf fich wirken liifst In Berlin hatte er bisher wenig

Gelegenheit gehabt, Werke der Malerei zu fludiren. Was Wunder, dafs zu-
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nächft in Dresden die Galerie fein ganzes Intereffe bcanfprucht Vierzehn Tage

bleibt er in diefer Stadt; und die Eindrücke, welche er hier empfangen, find

wohl mit entfeheidend für die ganze Art feines künftlerifchen Sehens auf diefer

Reife geworden. Unter dem unmittelbaren Eindruck der Werke der Dresdener

Galerie macht er fich felbft an das Componiren malcrifcher Entwürfe, und wäh-

rend der ganzen Reife ift feine Aufmerksamkeit vorwiegend auf das Malerifche

in der Natur fovvohl wie in feiner befonderer Kunft, der Architektur, gerichtet

Ueber Wien ging es dann weiter nach Trieft und Iftricn, dann über Venedig,

Padua, Ferrara, Florenz und Siena nach Rom, wo er den Winter über blieb. Im

Frühjahr 1804 befuchte er noch Neapel und Sicilien, um von dort in langfamen

Etappen über Neapel, Bern, Mailand und Genua nach Paris zu gehen, wo er im

Dezember eintraf.

Im Jahre 1805 ift er dann wieder in der Heimath. Von Trieft an befitzen

wir ein Tagebuch Schinkels; mannigfache Briefe aus diefer Zeit find gleichfalls

erhalten: wenig aber ift in beiden von Architektur die Rede, Schilderungen

des Lebens und der Landfchaft füllen fie faft ganz. Nur gelegentlich finden fich

eingeftreute Notizen über die Bauten und auffallend genug, nicht die antiken

Refte Italiens nehmen fein Intereffe fondcrlich in Anfpruch, »fie find dem Archi-

tekten von früh auf geläufig«, fehreibt er. Auch die Rcnaiffancc läfst ihn

ziemlich kühl; ihr Studium fcheint ihm für den äfthetifchen Werth der Archi-

tektur von wenig Nutzen, ihre befte Zeit fei mit Bramante vorüber. Die Hoch-

renaiffance entlockt ihm kaum eine beifällige Aeufserung. »Ich habe auf diefc

Gegenftände um fo weniger meine Betrachtung zu richten, da fie mir vorher

fchon bekannt waren, und mich dem Ideal, das ich mir vorgefetzt, und deffen

Principien ich mit der Zeit vielleicht zu einem Ganzen füge, wenig näher führen«.

Dagegen feffelt ihn das Mittelalter. Des begeifterten Lobes ift er für die romani-

fchen und gothifchen Bauten Venedigs und Siciliens, die »farazenifchen Werke«,

wie fie ihm heifsen, voll. Der Mailänder Dom reizt ihn zu einer Reihe künft-

lerifchcr Phantafien, darunter das oft citirte Blatt, auf dem er das mächtige

Werk auf ftcilcr Fclfenklippe am Meeresrande gezeichnet Der Einflufs der

romantifchen Weltanschauung, deren Hcrrfchaft in jenen Jahren beginnt, macht

fich auch auf ihn geltend. Noch aber ftcht die Zeit in den Jugendjahren der

hiftorifchen Erkcnntnifs: vorerft reizt auch in der Architektur das Malerifche die

Wiantafie zumeift an; die Gefammterfchcinung der mittelalterlichen Bauten, nicht

ihre conftruetiven und ornamentalen Einzelheiten find es auch, was Schinkel an

ihnen feffelt; »ihr Bild in der Natur«, »ihre malerifche Zufammenftellung« betont

er. Eine ruhige hiftorifche Kritik des Werthes und der Bedeutung der Bau-

formen, wie wir fie heute zu üben fuchen, konnte erft bei ausreichender Kenntnifs

des gefammten Materials durch die damit ermöglichten Vergleiche gewonnen

werden. Die Tage, welche dies brachten, hat Schinkel nicht mehr erlebt

Unter den unmittelbaren Eindrücken der Reife fafste Schinkel den Plan, die

mittelalterlichen Architekturen Italiens und »andre neue Werke, die in unbe-

kannten Winkeln des ganzen Landes flehen und durch glückliche Auffaffung

der Idee befonders durch die vortheilhaftcfte Benutzung der Umgebungen der

Natur« hervorragend find, in einem Sammelwerke zu publizircn. Der für feine
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damalige Sinnesweife charakteriftifchc Brief, den er hierüber dem Berliner Buch-

händler J. Fr. Unger fehrieb, ift noch erhalten. Aus dem Projcct ift bekanntlich

nichts geworden.

Trotz feiner Herkunft aus der clafficiftifchen Schule ftcht Schinkel hier alfo

durchaus auf dem Boden der Romantik. Deshalb blieben auch die Parifer Re-

naiffancebauten ohne Kindruck auf ihn; »Paris ift nicht im Stande mich wie Italien

einzunehmen; ich denke aus gewiffen Gründen meine Rückkehr nach Berlin zu

bcfchlcunigen». Als Romantiker betritt er die Heimath wieder und erft in

fpatcren Jahren ftreift er allmälig die Eindrücke diefer erften Studienreife ab.

Zu direktem Einflufs auf Schinkels baukünftlerifches Schaffen kam diefc feine

Gciftcsdispofition zunachft nicht; für lange Jahre fand er überhaupt keine Tha-

tigkeit auf feinem eigentlichen Berufsfelde. Bei feiner Rückkehr war Preufsen

bereits tief vom Sturm der Zeitcrreigniffe erfchüttert; der bevorftehende Kampf
mit dem für den Augenblick noch befreundeten Frankreich lag bereits in der

Luft. Und als er dann losbrach und fo verlief, wie gefchah, da war für lange

Zeit jede irgend künftlerifche Bauthatigkcit in Preufscn unmöglich geworden.

Wahrend des Jahrzehnts von 1805— 1815 ift kein einziges namhaftes Gebäude in

Berlin entftanden! Als dann endlich nach wicderhcrgcftclltem Frieden Schinkel

jene Reihe von Aufgaben zufiel, an denen er den Ruhm feines Lebens gewann,

da war er fclbft bereits ein im Kampf ums Dafcin ausgereifter Mann, der in

feinen Anfchauungen fclion wieder auf anderem Boden ftand als der zweiund-

zwanzigjährige Jüngling im Jahre 1805.

Zunächft trat an den in die Ileimath Zurückgekehrten die ernfte Frage heran:

Wovon leben? Auf Befchhftigung in feinem Fache war nicht zu hoffen. Reich

begabt wie er war, und durch die Reife in hohem Mafse zu malerifchcm Com-
poniren angeregt, wandte er fich der Malerei zu, denn diefe vermag von den

bildenden Künften am eheften noch gegen widrige aufserc Vcrhaltniffc aufzu-

kommen. So finden wir ihn in den Jahren 1806 bis 181 5 vnrnemlich als Land-

fchafts- und Architckturmalcr thatig. Seine Biographen find des Lobes auch

für diefen Zweig feiner Wirksamkeit voll. Die Nationalgalerie befitzt von ihm zehn,

zum Theil fchr grofse Originale und fieben Kopien folcher; fie gewahrt fo allein

fchon allen Kunftfreunden die Möglichkeit, ihr Urtheil zu bilden. Dies wird dahin

lauten, dafs Schinkel'* Technik nur wenig entwickelt, feine Farbe meift trübe

und fchwer ift; eigentlich malerifche Qualitäten befitzen feine Bilder nicht und

find deshalb nur mit Muhe von den Arbeiten feines forgfnltigcn, aber doch nur

mafsig begabten Kopiften Ahlborn zu unterfcheiden. Im Entwicklungsgänge

der Kunftgefchichte nehmen fie mithin keine erhebliche Stelle ein: es fei denn,

dafs man betone, wie fie eine Lücke in der Zeitfolge füllen, in der auch fonft

nichts Erhebliches auf diefem Gebiete gcleiftct worden. Dagegen fpricht ans

feinen Kompofitionen die liebenswürdige Märchenwelt, die phantaficvolle Gc-

ftaltungskraft der Romantik in ihrer vollen Eigenart. Die mittelalterliche und

die antike Welt bald einzeln fchildernd, bald mit einander vermifchend. zaubert

er uns eine phantaftifch fchöne Welt vor, in der das Menfchcngcfchlecht. 1ns-

geloft von den drückenden Sorgen des Alltagslebens, ein befTerrs, fcliges Dafcin

zu führen fcheint, gleich Goethe's fchöner Menfchenwelt im TaflTo. Es ift die
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Sinnesweife Claude's, die freilich, nach der verfchiedenen Art des Talentes bei-

'der Männer, bei Schinkel einen neuen Ausdruck findet Auch er denkt feine

Kompositionen durchaus malerifch, die Stimmung des Lichtes fpielt bei ihm

ebenfalls — wenigstens der Intention nach — eine groSse Rolle; als Refultat

aber fcffclt er immer doch nur durch das gcgenftändliche Intereffe.

Achnlich wie er als Maler in diefer Frühzeit, empfand noch Jahrzehnte

fpätcr fein hoher Schüler, König Friedrich Wilhelm IV.; auch er hat eine Fülle

von Kompofitionen hintcrlaffcn , die in gleichem Geiftc gedacht find, gleichen

Reiz auf den für poetifchc Gcftaltung empfanglichen Bcfchaucr ausüben, aber

trotzdem ftets dilettantifch bleiben. Und etwas Dilettantenhaftes wohnt auch

den Schinkel'fchen Arbeiten inne: es ift der phantafiebegabte, glänzend zeich-

nende Architekt, ein Mann mit warmem, empfänglichen Herzen für alle Erfchei-

nungen der Natur, fei es die eigenartige Stimmung der nordifchen Landfchaft,

fei es die lachende Pracht oder die heroifche Gröfse des Südens, — ein Dichter,

der unfere Stimmung lebhaft durch feine Darftellung beeinflufst, aber deflen

eigentlich malerifchc Mittel uns kalt laiTcn. Seine Gemälde find in erfter Linie

Dichtungen. Wem fiele als bezeichnendes Beispiel hierfür nicht das durch den

Stich weitverbreitete Bild »Die Blüthe Griechenlands« (gemalt für die Frinzefs

Marianne der Niederlande) ein! Charaktcriftifch für diefe feine Auffaffung ift

auch die oft wiederholte Anekdote von Schinkels Wettftrcit mit Clemens Bren-

tano: ob die Malerei ebenfo lebendig fchildcrn könne wie die Dichtung. Die

Streitfrage folltc durch einen Vcrfuch entschieden werden. Eines Abends kam
man im befreundeten Krcife zufammen. Brentano begann die Erzählung einer

Novelle, während der bildende Künftlcr gleichzeitig zum Bleiftift griff und die

einzelnen Phafen der fortschreitenden Darftellung auf ein und dcmfclbcn Blatte

fixirtc. So entftand der erftc Entwurf zu dem Bilde Nr. 292 der Nationalgalcrie.

Kaum irgend Jemand wird, wenn überhaupt dem Scherze im Frcundcskreifc

tiefere Bedeutung beigelegt werden darf, heute auf Seiten Schinkels ftchen;

jede Kunft hat ihre beftimmten Gebiete, in denen fic den geeignetsten Ausdruck

für den künftlcrifchcn Gedanken bietet. Das Nacheinander der geschichtlichen

Entwickelung, namentlich der Novelle, wird Sich nie vollgültig durch das Neben-

einander im Bilde erfetzen laiTcn.

Dichtungen voller Liebreiz, voll reiner hoher Begeisterung für die Götter-

und Sagenwelt Griechenlands, voll poetifcher Gestaltungskraft find auch feine

grofsen Kompofitionen für die Wandmalereien in der Vorhalle feines Mufcums.

Etwas von der Sonnigen Heiterkeit, in der Seinem Auge die Gricchenwelt er-

schien, ift in dieSes Werk übergegangen; aber Zeichnung und Kolorit des von

Seiner Hand herrührenden Entwurfes im Schinkcl-Mufeum laffen trotz aller Vor-

züge den Dilettanten auS dicSen Gebieten erkennen.

ErSchcint Schinkels Thätigkcit als Maler vom Standpunkt der allgemeinen

KunftgcSchichtc aus weniger bedeutend, So darf der Biograph darüber nicht

vergeffen, daSs dicSclbe in der LokalgeSchichtc Berlins eine nicht unwesentliche

Rolle geSpielt hat Theils aus eigner Initiative, thcils im AuStrage des Befitzcrs

des Diorama's, Karl Gropius, malte Schinkel Seit dem Jahre 1807 eine Reihe

optiSch-perSpectiviSchcr Bilder ^röSstcn MaSsftabcs, welche Anflehten verSchicdc-
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ncr Städte, fowic Reconftructionen berühmter Bauten boten: Themata, die bc-

fonders geeignet waren, die Eigenart der Schinkcl'fchcn Begabung gunftig zu

präfentiren und in der That die Bewunderung aller Zcitgenoffcn gefunden haben.

Schinkel malte dergleichen decorative Bilder aufserft fchncll; er mufstc es fchnn

deshalb, weil der Krtrag feiner Kunft in jener trortlofcn Zeit nur gering war.

So entftand u. A. im Jahre 1808 in wenig mehr als vier Monaten ein Panorama

von Palermo, welches dreifsig Kufs im DurchmclTcr hatte.
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Im Jahre 1809 kehrte der bislang in Königsberg refidirendc Hof nach Berlin

zurück, und bald bot fich Schinkel die Gelegenheit, dem Königspaare perftinlich

nahe zu treten. Dasfelbc befuchtc die von ihm veranstaltete Ausstellung eines

Cyclus von Veduten und Architekturen Italiens, auf der künstliche Beleuchtung

und verborgene Sängerchöre den Betrachter in befonders gehobene Stimmung ver-

fetzen folltcn. Die fich warm für Schinkels Arbeit intereSfircndc Königin knüpfte

hier eine längere Unterhaltung mit ihm an, alsdcren Folgen wohl der bald darauf ihn

treffende Auftrag für den Ausbau einiger Zimmer im königlichen Palais anzufchen

ifl. Das nachftc Jahr brachte Schinkels Eintritt in den Staatsdicnfl durch feine Er-

nennung zum ASfcffor bei der Obcr-Baudcputation. Neben der amtlichen Thätig-

keit aber ging die Arbeit für die GropiusTchcn Ausfüllungen einher, wie denn

Schinkel bis in die fpäteren Jahre feines Lebens hinein gelegentlich wieder zum

Tin fei griff; damals (18 13 u. 1814) entstanden u. a. fechs grofse Landschaften,

Darstellungen der verschiedenen Tageszeiten für den Saal im Humbert'fchen

I laufe in der Brüderftrafse, heut in der Nationalgalerie, und verfchicdcnc Bilder

für Gncifenau.

Das Jahr 18
1
5 brachte mit der beginnenden Reorganisation der gefammten

preufsifchen Verwaltung die Ernennung des zweiunddreifsigjahrigen Schinkel zum

Geheimen Ober-Baurath. Indem diefe ihm ein reiches Feld der Staatlichen Bau-

thätigkeit eröffnete, Schliefst Sie zugleich die erfte Periode feines Lebens. Sahen

wir ihn bisher aus Noth und Neigung noch zwifchen zwei Kunflzweigcn Schwan-

ken, So datirt von nun an jene Thatigkeit, an die heut jeder bei Nennung des

Namens Schinkel denkt. Eine lange Vorbereitungszeit liegt zwifchen dem durch

die Rückkehr von der Studienreife repräfentirten AbfchluSs der eigentlichen Lehr-

zeit und dem Entstehen feines erften monumentalen Baues, der Neuen Wache
i. J. 18 16. Die künstlerischen Anschauungen, welche uns aus den Aufzeichnungen

der erften italienischen Reife entgegentreten, waren mit der Zeit ausgereist; So

tritt uns der Mcifter bei der Wiederaufnahme feiner Bauthatigkcit als ein Neuer,

Anderer entgegen , als ihn die früheren Arbeiten zeigten. Den Weg, den ihm

Gilly gewiefen, war er Selbständig weitergegangen; die unklaren Vorstellungen

von dem eigentlichen WeSen der griechischen Architektur, wie wir Sie noch in

der von Gilly repräfentirten Richtung finden, hatte er durch Solche, die auS rich-

tiger KenntniSs der gricchifchen und namentlich der attifchen Kunft der Blüthe-

zeit fufsten, erfetzt. Als ein Mann, der es mit feinem Berufe Ernft nahm, Stand

Schinkel den wiffenfehaftlichen Arbeiten auf feinem Gebiet Stets nahe. Dafs

dem modernen Künftler nur auf Grund eingehenden Vcrftändniffcs der hirtorifchen

Entwickclung der Kunft eigne Leiftungcn von Bcftand möglich Seien, war ihm

zwingende Uebcrzeugung, ebcnSo aber auch, daSs dieSc RcSorm nur aus dem
Geiftc der griechischen Kunft heraus möglich Sei. Freilich hat dieSe Uebcrzeugung

Schinkel, wie wir unten Sehen werden, in keiner Weife den andren hiftorifchen

Bauftilcn entfremdet.

Es ift feit Carftcns' Vorgang eine oft wiederholte Behauptung, dafs am Ende

des vorigen Jahrhunderts die Kunftzuftändc zu verrottet waren, als dafs fie anders

als durch völlige Abkehr von den bisher betretenen Bahnen Hülfe und Bcfferung

hätten erlangen können. Ob Carftcns mit diefer Anficht und ihrer Durchführung
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feiner bcfonderen Ktinft neben allem Nutzen, den er ihr gefchaficn, nicht doch

auch fchwer und unnothig gcfchadet habe, wollen wir dahin gcftcllt fein laden.

In der Plaftik fuhrt — um innerhalb der Berliner Schule zu bleiben —
ohne diefe Oppofition allmälig und glänzend Gottfried Schadow in feinen

Werken vom Kococo und Zopf zur Klafficitat hinüber; auf dem Gebiet der

Architektur nähert fich Schinkel mehr der Carftens'fchcn Anfchauungswcife.

Innerhalb der auf hellenifchen Studien beruhenden claffifchen Periode der

erften Hälfte unferes Jahrhunderts ift er der bedeutendfte Meiftcr nicht nur

Deutfchlands, fondern der ganzen Welt Nicht er hat diefe Periode hcrauf-

geführt, ihre Urfprüngc liegen vielmehr weiter rückwärts, im achtzehnten

Jahrhundert; das Erfchcinen von Stuarts und Rcvctt's Aufnahmen griechifcher

Hauten fchon könnte man als die Geburtsftunde der neuen Zeit bezeichnen; aber

er hat fic zur höchften Entwickclung gefuhrt fowohl in Bezug auf die kunft-

lcrifchcn Lciftungen felbft als auf die kunftphilofophifche Anfchauung, welche

den Werken zu Grunde liegt. Die gricchifche Kunft ift ihm ein »erhaben einfacher

Stil, der durch eine ungeftörte Kntwickclung jedes fremde Element von fich abwies

und dadurch im Gcgcnfatz zu moderner Kunft, für uns den Charakter der Un-

fchuld bewahrend, fammtliche geiftliche Kraft und Talent auf die innerfte Aus-

bildung der Einzelheiten in jeglichem Thcile der Kunft verwendet.« Die für uns

etwas abfonderlichc Anfchauung, dem gricchifchen Stil den Charakter der Un-

fchuld zu vindiciren, ift doch ungemein charaktcriftifch für Schinkel. Darf man

überhaupt in diefem Sinne von Bauformen reden, fo kommt eine folche Be-

zeichnung feinem Stile ganz befonders zu. Eine keufche, knappe, befcheidene

Grazie liegt in feinen Arbeiten. Sic fpricht fich aus in der Schönheit der Vcrhält-

nifie, der Reinheit der Details, überhaupt der künftlcrifchen Fcinfinnigkcit, die hoher

Bewunderung werth ift; aber auch die beften feiner Arbeiten zeigen die Grenzen

jeder auf Reflexion beruhenden Kunft. »Aus dem Gcifte des Gricchenthums heraus

die neuen anderen Aufgaben, welche unfere Zeit ftellt, zu löfen«, das war das Pro-

gramm der Schinkel'fchen Kunft Die blofsc Nachahmung verfchmahte er durch-

aus. Doch ihm und denen, die fein Programm fo oft begeiftert nachgefprochen,

ift nicht zum Bcwufstfcin gekommen, dafs jeder Bauftil nur das Rcfultat der gc-

fammten Kultur feiner Zeit ift; wäre die Kultur eine andere, fo wurde auch der Stil

ein anderer fein. Die Frage: Wie würden die Griechen eine Bahnhofsanlage ge-

zeichnet haben? ift im Grunde verkehrt; hätten fie Mafchinen, Telegraphen, Eifcn-

bahnen, hätten fic Pulver und Buchdruckcrkunft gekannt, fo wäre auch ihr Bauftil

ein anderer gewefen. Der Beweis diefes gefchichtsphilofophifch unbczwcifelbaren

Satzes läfst fich felbft hiftorifch fuhren. Als die Frage: wie foll man eine chrifttichc

Kirthe bauen? an die Griechen herantrat (das heifst, als die antike Kultur durch

das Chriftcnthum eine neue W endung nahm), da baute man die altchriftlichen

Bafiliken, alfo etwas ganz Neues, bisher Beifpiellofes, und nicht — wie die Neu-

griechen des 19. Jahrhunderts - - Zwittcrgcbaudc nach Art der Madclainc in Paris.

So fchr war Schinkel von der Ucbcrzcugung durchdrungen, dafs der von

ihm befchrittene Weg allein zum Ziele führe, dafs er, immer noch ein hoher Ver-

ehrer der mittelalterlichen Architektur, die Wiederbelebung diefer aus dem gric-

chifchen Gcifte heraus für möglich und deshalb für anftrebenswerth hielt
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Im Jahre 1813 wurde der Gedanke des Baues einer Votivkirchc in Berlin als

Denkmal für die grofse Zeit der Freiheitskriege rege. Wer zuerft dem Könige

davon gefprochen, dürfte heute Schwerlich noch feftzuftellcn fein; diefer aber,

von Haus aus eine rcligiöfc Natur, machte fich den Tlan mit Intereffe zu eigen,

und Schinkel erhielt den Auftrag zum Entwurf eines grofsen gothifchen Domes

auf einem noch zu ermittelnden Bauplatze. Mit Hingabc und glühender Be-

geifterung ergriff der Künftler die Aufgabe: in zwei ziemlich ausführlichen Denk-

schriften legt er die l'rincipien dar, nach denen in diefer Angelegenheit zu ver-

fahren wäre. Eine Reihe zum Thcil fehr ausführlicher Zeichnungen für den

Bau ift noch heute im Schinkcl-Mufcum erhalten. Als Abfchlufs der Leipziger

Strafse an ihrem oberen oder unteren Ende denkt er fich die in grofsem Mafs-

ftabe coneipirte Kirche. Wie ernft und hoch er die ihm gewordene Aufgabe er-

fafst, geht ergreifend aus einer Stelle der erften Denkfchrift hcYvor: Der Künft-

ler, welchem das hohe Glück der Bearbeitung diefcs Gedankens zu Theil ward,

kann dafür nur dadurch feinem Könige und dem Vaterlande den innigften Dank

erftatten, dafs er fich mit dem rcinften Gefühl, mit aller Frifche feiner Kraft und

mit dem tiefften Ernftc in diefen Gedanken eintaucht, damit ihm aus deffen

inneren Leben alles dargeboten werde, was zu feiner äufscren Verherrlichung

dienen kann. »Sehr glücklich Schätze ich mich, nicht ganz unvorbereitet für die

grofse Aufgabe zu fein; fic ift ihrer Natur nach ganz diefelbe, die ich feit lange

fchon in meinem Innern bearbeite, und wo ich das, was darin etwa zur Reife

gediehen wäre, gewagt hatte, Sr. Majeftät allerunterthänigft zu Füfscn zu legen.

Ganz befonders fleht der Charakter, in welchem Sc. Majeftät das grofse Werk
gehalten wünfehen, meiner Natur nahe, denn von jeher gewann ich den deutfehen

Altcrthümcrn einen hohen Reiz ab, und fic forderten mich immerwahrend auf,

in ihr Inneres tiefer einzudringen«. Dreifache Bedeutung foll der Bau haben,

er foll ein religiöfes aber zugleich ein hiftorifches Monument fein, ein Pantheon

der grofsen Namen der Nation, an welchem fich plaftifch die Gefchichte der

hohenzollerifch-preufsifchen Vergangenheit verkörpert und endlich foll er den

Ausgangspunkt Tür eine neue Entwickclang aller künftlcrifchen und kunflgewerb-

lichcn Thätigkcit in Herlin herausbilden. »Durch wenigftens anderthalb Jahr-

zehnte hindurch miifstc die Errichtung diefes Monuments der Centraipunkt aller

höheren Kunftbetriebfamkeit im Lande werden; alle vorzüglichen Künftler müfsten

daran arbeiten, und die höchftc Vollkommenheit in der Ausfuhrung würde durch

den Lauf diefes Zeitraums eine fo wohlthätigc und praktifche Schule werden,

dafs der echte Sinn der Künftler und der Gewcrke darin wiedergeboren würde-.

Seinem regen Geiftc treten denn auch in diefen Vorftudicn bereits die Detail-

fragen nahe; er weifst nach, wie das grofse Linternehmen ohne Sonderliche Neu-

bclaftung der Staatskaffen allein durch gcfchicktc Verwendung der jährlich jetzt

fchon für Bauzwecke verausgabten Summen möglich fei, und entwirft fich bereits

ein Bild der Arbeitsteilung in der eigentlichen Bauleitung.

Ein Drittel etwa kleiner als der Mailänder Dom, um in einem gewiffen

Verhältnifs zu den übrigen Kirchen Berlins zu bleiben, follte fich das Werk
auf breitem Unterbau erheben. Die Krypta follte die Fürflengruft enthalten,

reichfter plaftifcher und malerifcher Schmuck die Kirche füllen. So glänzend
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fich aber auch das Werk
in der I'hantafic des Künft-

Icrs gcflaltctc, es iA als ein

Gluck zu betrachten, dafs

es nicht zur Ausführung ge-

langte. Schinkel hoffte an

ihm die Wiedergeburt der

Gothik in gricchifchemGci-

lle durchzufuhren: »....

eine Kirche in dem ergrei-

fenden Stil deutfeher Bau-

art, einer Hauart, deren

völlige Vollendung der

kommenden Zeit aufgefpart

ift, nachdem ihre Kntwicke-

lung in der Blüthc durch

einen wunderbaren und

wohlthätigen Ruckblick auf

dieAntike für Jahrhundertc

unterbrochen ward , wo-

durch, wie es feheint, die

Wcltgcfchichtc lernen

follte, die diefer Kunil zur

Vollendung noch fehlenden

Klcmcntc in ihr zu ver-

fchmelzcn.« Ware es aber,

muffen wir heute fragen,

nicht ein fchweres Unglück

für die gefammte Entwickc-

lung unfercr Kunfithatig-

keit gewefen , wenn fic in

die Richtung der Schinkel'«

fchen Gothik, wie fic die

Entwürfe zu {liefern Werke

und einer Reihe anderer

Kirchenbauten oder unter

den ausgeführten Arbeiten

etwa die Werder'fchen Kir-

che zeigen, gedrangt wor-

den wäre? Trotz feiner

Empfänglichkeit für den

malerifchen Reiz der Archi-

tektur ftrebt Schinkel doch,

die phantaftifche Willkur-

lichkcit in der l'lanbchand-
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hing der meiden mittelalterlichen Bauten zu befeitigen. Die kräftige Formgebung

fucht er knapper zu gcftaltcn, die Sclbftändigkcit der Dctailbildung abzufchleifcn,

den Bau conflructiv einfacher, formal correcter zu gcftaltcn ; das energifchc Beto-

nen der conftruetiven Glieder fallt bei ihm fort. Einen guten Thcil des Wefens aller

gothifchen Dctailbildung fieht er in jenem kleinlichen Leiften- und Fialenwerk,

welches der Spottnamen der »Thcatcrgothik«, den man für die romantifchen Vellei-

täten der zwanziger Jahre unfercs Jahrhunderts aufgebracht hat, fo recht im Auge

hat. Entftanden ift diefe Richtung zumeift aus dem Studium der fpätcren Thcile

des Kölner Domes, die man damals für die Höhe des Stiles hielt. Mit Hülfe diefes

die Flächen überfpannenden Leiftenwcrkes fuchte Schinkel das Raumidcal der

Gothik mehr dem der Antike und Rcnaiffancc mit ihren breiten Wandflächen

näher zu führen. Wie ernft es ihm namentlich in den Jugendjahren mit diefer

»Wiedergeburt der Gothik« war, das geht fchlagcnd aus feinem Begleitschreiben

zu dem Entwurf eines Maufoleums für die Königin Luife hervor (1810), wo er

von der für unfer rcligiöfes Empfinden »kalten und bedeutungslosen« Antike im

Gegcnfatz zur Gothik redet, in welcher er das »Ideelle ausgeprägt und veran-

schaulicht, Idee und Wirklichkeit in einander verfchmolzcn« ficht.

In den fpätcren Jahren Schinkels aber gelangt die klaffifche Richtung in feiner

nioralifchen wie kiinfllcrifchcn Richtung immer mehr zur Herrfchaft. Das xaXov

% aya&bv der Griechen wird ihm T.ebcnsidcal: »Der Mcnfch bilde fich in Allem

Schön, damit jede von ihm ausgehende Handlung durch und durch in Motiven

und Ausführung fchön werde. Dann fällt für ihn der Begriff von Pflicht in dem
gröberen Sinne ganz fort, und er handelt überall in fcligem Gcnufs, der die not-

wendige Folge des Hervorbringens des Schönen ift«. Ein ander Mal Sagt.tr: »In

der Schönheit des Handelns liegen verborgen: Anftand, Zweckmässigkeit, Mora-

lität und der eigene und höhere Zauber der Schönheit fclbft. Um (aber) die

Phantafic Sittlich Schön zu bilden, Sollte jeder neben den klaSfiSchcn Dichtern die

klaSfiSchc bildende Kunft betrachten, denn uns Neueren kleben viele Vorftcllungs-

arten aus dem Mittelalter und anderer nicht fein Sittlich ausgebildeter Epochen

an ... . Darum ift das klaSfiSchc Studium der Kunft eigentlich Siir die höhere

Sittliche Ausbildung des McnSchen unerläSslich, deshalb ein SichbcSchränkcn auf

Mittelalter und orientalifche Kunft, auf Modernität in der Kunft fo höchft ver-

derblich, und man Sieht den daraus hervorgehenden Productionen überall das

Rohe, BarbariSche, das dem Fcinfittlichen widcrftrcbcndc an«. Wahrlich goldene

Worte, welche mit Ausdehnung des von der Antike geSagtcn auS die Zeit der

Renaifiance, namentlich des Quattrocento, jedem modernen Künftlcr ins Herz

geschrieben Sein Sollten. Der unScrer modernen Kunft So oft anhaftende Zug

des Rohen, rein AeuSscrlichen, »dem Feinfittlichcn widerstrebenden«, wie Schinkel

es ausdrückt, beruht in dem den heutigen Künftlern fehlenden geiftigen Kontakt

mit jenen beiden grofsen Perioden. Ohne gründliche Geistesbildung find höch-

stens routinirtc Handwerker aber keine wirklichen Kiinftler möglich.

In Seinem mit groSser Sorgfalt zufammengebrachten, vier Bände Starkem

Werke »Aus Schinkel's NachlaSs« beziffert A. von Wolzogcn die Summe der

von Schinkel im VerlauS Seiner Thätigkeit als praktischer Architekt ausgeführten

Bauten auf drei und achtzig (II 346 u. III 409), die man in ihrer chronologifchen
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Folge dort nachlcfen mag. Das Bild feiner Thatigkcit als Architekt wird aber erft

voll, wenn man die zahlreichen Mappen mit Entwürfen und Zeichnungen aus dem
Schinkcl-Mufeum hinzunimmt, darunter gerade die gcnialften Gedanken des Mci-

flers: die Entwürfe für das SchlofsOrianda in der Krimm und die auf Anregung des

Kronprinzen Friedrich Wilhelm entftandene grofsc baukunftlerifchc Phantafie. die

Schöpfung einer idealen Fürftcnrcfidcnz, welche in dein von ihm gegen Ende

feines Lebens coneipirten grofsen T.chrbuche über die Baukunft publicirt wenlcn

folltc. Auch andere Vorarbeiten zu diefem Werke bergen noch die Mappen des

Mufcums, wie fein „Nachlafs" allerlei litcrarifchc, für die kunftphilofophifche An-

fchauung Schinkels höchft intereffante Aphorismen zu «lern projektirten Texte

bietet. Es liegt auf der Hand, dafs bei diefer Fülle der Thatigkcit nicht alle

Arbeiten gleichwcrthig fein konnten; vieles hat, als von Natur untergeordnet, von

vorn herein nur nebenfachliche Bedeutung; aber auch an einer nicht unerheblichen

Zahl von gröfseren Bauten Schinkels gehen wir heute fchon intcrelTclos vorüber;

ihren Platz finden fie nur noch in ausfuhrlicheren Monographien, als diefc in einen

Gefammtrahmcn eingefügte Charakteriftik es fein kann. Anderes heute noch Ge-

fehatzte wird im Laufe der Folgezeit mehr und mehr in den Hintergrund treten.

Immer aber wird eine Anzahl von Schöpfungen von allgemein gültigem und des-

halb dauerndem Wcrthc übrig bleiben, durch die er fich feinen Platz unter den

erften Mciftern feines Faches erworben ; mit diefen haben wir uns etwas eingehen-

der zu befchäftigen.

Gleich das erfte Bauwerk, welches Schinkel nach wicderhergcftelltcm Frie-

den im Jahre 18 16 für den Staat ausführte, die neue Wache, hat das Zopfige

der früheren Arbeiten fo gut wie ganz abgeworfen. Nur leife Spuren der Re-

miniscenz an die alte Zeit findet das kundige Auge in dem Grundgedanken

eines zwifchen zwei fehweren Pfeilern angeordneten dorifchen Giebels. Wie

glücklich aber wirkt hier diefcs Motiv in feiner kraftigen Gliederung der

Maffcn und den damit erreichten ftarken Gegenfatzen von Eicht und Schatten;

wie mufterhaft find die VerhältniiTe, wie fein und frifch die Details! Kunft-

gefchichtlich ift das kleine Bauwerk von Bedeutung als das erfte fichtbarc

Zeichen einer neuen Zeit in Deutfchland. Ein weiter Sprung liegt zwifchen ihm

und den letzten Schöpfungen der vorigen Periode in Berlin — man nehme etwa

die alte Münze von Heinrich Gcntz am Wcrdcr'fchen Markt. Hier noch ein

unklares Suchen auf Grund mifsverftandener Vorbilder, mehr nur die Negation

aller früheren architcktonifchen Ideale, dort die Abklärung einer neuen, entwicke-

lungsfahigen Formbchandlung.

Ganz frei, ganz der Führer der neuen Zeit erfcheint Schinkel dann im Neu-

bau des 1817 abgebrannten Schaufpielhaufes. Dies wurde der epochemachende

Bau, der Berlin zum Vorort der hcllenirtifchcn Schule unfercs Jahrhunderts erhob.

Auf Antrag des damaligen Intendanten Grafen Brühl wurde Schinkel, als »dem

vorzügltchftcn Architekten in Sr. Majeftat Staate«, der Neubau ubertragen. Am
4. Auguft 1818 fand die Grundfteinlegung, am 26. Mai 1821 die Einweihung des

Gebäudes bekanntlich mit einem von Goethe zu diefem Zwecke gedichteten Pro-

löge ftatt. Ift es nöthig, die grofsen, oft betonten Schönheiten diefes Werkes

noch einmal im Einzelnen hervorzuheben, noch einmal auf die glänzende archi-

y
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tcktonifchc Erfchcinung des Berliner Gendarmenmarktes hinzuweifen mit feinen

drei monumentalen Bauten, die fich fo trefflieh gruppiren und gerade durch ihre

ftiliftifchen Gegcnfätze zu einander fo lebendig wirken?

Wer einmal mit Mufse die perfpektivifche Gcfammtcrfcheinung diefcs Platzes

auf fich hat wirken lallen, der wird es als ein befondercs V'crdicnft Schinkels

rühmen, in unmittelbarer Nahe der vortrefflichen aber rein als malerifchc Deco-

ration componirten beiden Kirchcnthürme von Gontard ein Gebäude aufgeführt

zu haben, welches bei aller klaffifchen Reinheit durch kräftiges Vor- und Zu-

rückfpringen der Glieder und die dadurch erzeugten tiefen Schatten fowie durch

die abwcchfclungsrciche Gliederung feiner Maffcn an malcrifcher Wirkung es voll

mit den beiden Nachbarn aufnimmt. Bei allem Rcichthum der Silhouette aber ift

der architcktonifchc Gedanke des Bauwerkes doch klar und einfach. Ein Theater,

ein Feftfaal und allerlei Rcquifitcn- und Gefchäftsräumc follten in demfelbcn Haufe

vereinigt werden. Schinkel zeichnete ein grofses Rcchtck, deffen Mittelkörper er

für das in der Faffade am höchften aufzeigende Theater beftimmte, während der

linke Abfchnitt für den Keflfaal, der rechte für die übrigen Anforderungen des

Programms Raum bot. Auf fehwer gequadertem Unterbau erhebt fich eine

Pilafterftcllung mit vollem jonifchen Gebälk über fich. Zwifchen die grofsen

Pilaftcr fehieben fich, durch ein Gurtgcfims getrennt, zwei Reihen kleinerer ähn-

licher Stützen; die Intervalle zwifchen je zweien dcrfelbcn dienen als Ltchtöff-

nungen. Der mittlere Hauptthcil fteigt noch in einem weiteren, ähnlich geglie-

derten Halbgcfchofs über das Hauptgefims hinaus, um . in einem Giebel zu

fchliefsen. An der Hauptfront ift vor diefen Mittelthcil eine fechsfäulige jonifche

Vorhalle gelegt, zu der eine breite Freitreppe hinanführt.

Freilich, fo effektvoll die Freitreppe als Faffadcnmotiv ift, benutzbar ift fic

bei ihrer Höhe für ein Theater, welches man Abends befucht, in unferem Klima

nicht; das haben wiederholte praktifche Verfuche ausreichend erwiefen. Wenn
deshalb die Zugänge heute in dem durchaus untergeordneten Erdgcfchofle

liegen müffen, fo ift dies ein Mifsftand, der dem Architekten zur Laft fällt. Zu-

dem ift es ein Irrthum, der zwar oft wiederholt worden ift, dafs Schinkel die

Zugänge im Erdgefchofs überhaupt nicht für den Gebrauch des Publikums be-

ftimmt habe. Gerade für den verwöhnteften Theil dcsfelbcn, den Fuhrwerk be-

nutzenden, hatte er die fchluchtcnartigcn Unterfahrten beftimmt, während die

Freitreppe den Fufsgängcrn refervirt bleiben follte.

Die Decoration des Zufchauerraumes — wer hätte dies nicht empfunden! —
bleibt hinter dem Acufscren zurück. Es fehlt dem Raum die feftliche Pracht:

er hat eher etwas Trübes, Nüchternes, wozu freilich moderne Zuthaten, wie die

grüne Färbung der Wände, der heutige Kroncnleuchtcr, endlich der — aller-

dings nach einer Schinkcl'fchcn Skizze gezeichnete — Vorhang, das Ihrige thun.

Ein monumentaler Theaterraum verlangt malcrifch lebendige Pracht, Farben-

und Formenreichthum ; er foll den Zufchaucr bereits in eine Stimmung Jiinübcr-

leiten, welche fich den auf der Bühne gebotenen Sinnestäufchungen williger hin-

giebt. Deshalb wird es uns in den noch . erhaltenen Rococotheatcrn fo wohl

;

deshalb ift in gewifi'cm Sinne noch immer das rcizvollftc aller deutfehen Theater

jener herrliche kleine Bau Bibicna's, das alte Opernhaus in Bayreuth.



SEINE INNKNDKO

Wohlthucndc, behagliche Inncndccora-

tionen zu fchaffen, war Schinkel überhaupt

verfagt; felbft in den Fallen, wo es recht

eigentlich auf wohnliche Pracht ankam, bei

der Ausstattung furlllicher Gemacher be-

halt er etwas Kaltes und Froftigcs. Und
man darf nicht als Rechtfertigung den

Zeitgefchmaclc überhaupt anfuhren. Freilich

trifft ihn der Vorwurf nicht allein, er thcilt

diefen Mangel mit allen /.eitgenoffen; aber

wahrend er fonfl fo vielfach Hahnbrechcr

neuer Gedanken wird, bleibt er hier nicht

nur in der allgemeinen Anfchauung flecken,

fondern treibt fie fogar hier und da bis

ins Extrem.

Beweil dafür die mannigfachen Ein-

richtungen furfllicher und privater Woh-
nungen in Herlin und Potsdam. Im Ge-

werbemufeum zu Merlin befindet fich ein

Stuhl nach Schinkels Zeichnung aus dein

l'alais Sr. K. I loheit des Prinzen Karl von

Prcufscn; das für dcn/.eitgefchmack aufserfl

charaktcriltifchc Modell ifl zu gleicher Zeit

das Mufler eines unbequemen von allen

Seiten den darauf Sitzenden drückenden

Mobeis. - Sind wir aber nicht ungerecht,

wenn wir die Anforderungen unferer Zeit

als Mafsftab an eine andere Periode legen:

Könnten wir nicht in den Augen der Nach-

welt die Irrenden, die Zeit Schinkels die

recht handelnde fein? In diefem Falle ^c-

wifs nicht; denn unfer L'rtheil befindet fich

da in L'ebcrcinllimnumg mit den Anfchnu-

ungen fall aller vergangenen Perioden.

Und gerade die Antike hätte Schinkel

das Muller für behaglich bequeme Ruhe-

fitze, für weiche Polllcrung und das l'nter-

fehieben von allerlei l'fuhlcn geben können.

Wie bequem »hingegolten« fehen wir die

Sitzenden auf Vafen und Wandbildern!

Wie ungemein bequem find fclbft die hier

und da auf uns gekommenen monumen-

talen Sitze! Aehnliches gilt" von der far-

bigen Dekoration. Die gebrochenen Far-

ben find vielfach erll Erfindungen unferer
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Zeit, die Farbenfreude felbft aber ift fo alt wie die Menfchheit und wie die Luft

an weichen bequemen Ruhelagern und -fitzen. Schinkel aber hat die am Ende

des vorigen Jahrhunderts Mode gewordene Negation diefer beiden Forderungen

im grofsen Ganzen bis ans Ende feiner Wirkfamkeit wachgehalten.

Im Jahre 1825 hatte endlich der feit dem Anfang des Jahrhunderts in Berlin

fich regende Gedanke der Errichtung eines grofsen, die verfchiedenen im Staats-

und Hofbefitz befindlichen Kunftfammlungen beherbergenden Mufeums fefteGeftalt

gewonnen. Anfanglich hatte man hierfür das Gebäude der Kunftakadcmic erfehen,

welches zweckdienlich erweitert werden follte. Im Januar 1823 trat Schinkel als

Mitglied der für die Errichtung des Mufeums cingefetzten Kommiffion mit feinem

Gegenvorfchlag hervor, durch welchen er ftatt des koftfpieligen Umbaues einen

Neubau projektirtc und zwar an der Stelle, wo damals ein Kanal den Luftgarten

im Norden begrenzte. Das Jahr 1824 verging noch unter den Vorbereitungs-

arbeiten; auch war Schinkel längere Zeit hindurch auf einer zweiten Reife nach

Italien abwefend, fo dafs erft im Juni 1825 der Grundftein zu dem Gebäude ge-

legt wurde. Vom April bis Auguft des folgenden Jahres finden wir Schinkel

wieder auf Reifen, und zwar wandte er fich diesmal im Auftrage des Staates

nach England und Frankreich, um die dortigen Mufeumsbauten kennen zu ler-

nen; denn Deutfchland befafs damals überhaupt noch kein eigens für Mufeums-

zwecke errichtetes Gebäude, welches hätte als Vorbild dienen können.

Am 3. Auguft 1830 fand die feierliche Eröffnung des vollendeten Werkes

ftatt Schinkel hat in diefem Bau im grofsen Ganzen, wie oben erwähnt, feinen

Jugendgedanken vom Jahre 1802 wieder aufgenommen. Gemeinfam ift beiden

Entwürfen die grofse von einem Rechteck umfchloffene Rotunde; aber wie reif ent-

wickelt ftcht derKünftlcr in dem ausgeführten Werke der Jugendarbeit gegenüber!

Verfchwunden ift die grofse halbrunde Nifchc des Einganges, jene Erfindung der

Zopfzeit, die plumpfte Ausdrucksweife für den Gedanken des zum Eintritt ein-

ladenden; fie ift erfetzt durch die jetzige feftlichc und prächtige Front, die ver-

körperte Idee eines der Oeffentlichkeit zu weihevollem Genufs beftimmten Baues.

Mit Recht ift dies Werk Schinkels fein populärftes geworden — es ift fein

bedeutendftes. Den vollen Genufs diefer überaus glücklichen Frontbildung gewinnt

man an fonnigen Wintervormittagen, wenn die Strahlen der tiefftehenden Sonne

die Hinterwand der Vorhalle treffen, die farbigen Fresken von den einfarbigen

herrlichen Säulen abhebend und zugleich den in tieferes Dunkel zurückfpringen-

den Mittclraum fcharf markirend. Zwang Schinkel die Rückficht auf den Platz,

namentlich im Hinblick auf das in den Mafsen fo gewaltige Königsfchlofs, dazu,

— um nicht aus dem Mafsftab zu fallen,— feinem viel kleineren Bauwerk durch die

mächtige Saulenfront ein imponirendes Aeufscre zu geben, dem freilich die Thei-

lung des Innern in zwei Gefchoffe nicht entfpricht, fo wufste er mit feinfühligem

Sinn diefe Zweitheilung doch in der Front zu markiren, indem er die Treppen

nach aufsen in den vertieften mittleren Theil der Vorhalle legte. So viel ift

bereits über diefes Werk Schinkels wie über feine fämmtlichen Hauptbauten gc-

fehrieben worden, dafs diefe Schilderung fich auf wenige Bemerkungen befchrän-

ken mufs, wenn fie nicht Gefahr laufen will, oft Gefagtes zu wiederholen. Her-

vorzuheben ift vor allem der glückliche Raumfinn, den die Anlage offenbart.
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Von der hohen Säulenhalle tritt man durch die mittlere wirkungsvolle Vertiefung

und die grofsc, den oberen Trcppcnabfatz tragende Thür in die Rotunde. Es

ift das eine allmähliche Steigerung der Wirkung, deren mächtigen Eindruck jeder

aufmerkfame Befucher, der zum erften Male oder nach längerer Paufe wieder

diefe Räume betritt, empfunden haben wird. Monumentale Raumglicderung aber

gehört wie zu den bedeutendften fo zu den in konfequenter Durchführung fcltcn-

flcn architcktonifchcn Mitteln. Sclbft Schlüters prachtvolle »Wendeltreppe« liifst fie

vermiflen, denn die Ucberführung des eigentlichen Trcppenhaufes zum Schwcizcr-

faal ift gewifs keine glückliche, wenn vielleicht auch unter den gegebenen Vcr-

hältniffcn die einzig mögliche I.öfung. Wenn heute die hinteren Räume zu der

Rotunde in ähnlicher Disharmonie ftehen, fo ift dies zum guten Thcil dem An-

und Einbau Stülers zuzufchreiben, der fein Neues Mufcum dem Schinkel'fchcn

Hau erdrückend nahe gerückt hat Einft empfing den aus der Rotunde in den

»Götter- und Herocnfaal« Tretenden, der Ausblick ins Freie und eine Fülle reinen

Nordlichtes; heute hat die eingebaute Treppe gerade an der cntfchcidcndcn

Stelle den Raum verdunkelt und eingeengt und damit in zwei Thcilc zerfchnitten.

Dafs die innere Einrichtung der Bildergalerie den heutigen Anforderungen

nicht genügt, wird man Schinkel im Ernft nicht zum Vorwurf machen können,

da erft feit feinem Bau die Erfahrungen gcfammclt worden find, auf denen wir

heute fufsen. Trotzdem aber übertrifft fein Mufcum, als Ganzes genommen, in

Bezug auf Raumcinthcilung und Raumausnutzung die fpätcren Berliner Anlagen

(Neues Mufcum, Nationalgaleric) immer noch weitaus.

Ebenfo ift der neuerdings laut gewordene Vorwurf, dafs die NcbenfalTadcn zu

untergeordnet feien, ungerecht. Die Mittel, mit denen Schinkel arbeiten mufstc.

waren auch hier wieder äufserft befchränkt. Die Korten für den ganzen Bau, cin-

fchlicfslich der fehr koftfpicligen Fundamentirung auf fumpfigem von einem Waflcr-

lauf durchzogenen Terrain, betrugen ungefähr 800000 Thalcr. So begnügte er fich,

an den Nebenfeiten allein durch die monumentalen Vcrhältniftc zu wirken. Die

mächtigen Fenftcr aber und ebenfo die Maucrpfcilcr laflen trotz der einfachen

Wandglicdcrung erkennen, dafs es fich hier um ein bedeutfames Bauwerk handelt.

Schon bei der Neuen Wache hatte Schinkel den fchüchtcrncn Verfuch ge-

macht, auf den mittelalterlichen Backftcin-Rohbau zurückzugreifen, wobei er aller-

dings dem offen zu Tage tretenden Material noch einen farbigen Anftrich gab.

Ein wirklicher Backftcinbau, der erfte feit dem Mittelalter in diefen Gegenden,

ift dann die Werdcr'fche Kirche, welche in den Jahren 1825—28 entrtand. Es

folgte in demfelbcn Material das Haus für den Ofenfabrikanten Chr. Fcilncr in

der nach ihm benannten Strafse. Diefe Bauten aber find gewiffermafsen noch

Vorbcreitungsftudien. Die Formen find noch ziemlich unmittelbar aus dem Hau-

ftein herubergenommen, und bei aller trefflichen Technik ift das Material noch

nicht glücklich gefärbt; es waren ihm namentlich an der Wcrdcr'fchen Kirche

in allerlei jetzt verfchwundenen dünnen Fialen Zumuthungen gcftcllt, die nur der

Hauftcinbau erfüllen kann. Den durchschlagenden Erfolg mit feiner angeftrebten

Wiedereinführung des Backftcinrohbaues erreichte Schinkel erft in einem Werke

von hoher monumentaler Bedeutung: der Bau-Akademie (1832—35). Die einfach

quadrate Grundform, die unmalerifchc, der Gcftalt des Würfels fich annähernde
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Silhouette, das durch den ftrengen Anfchlufs an die conftruetiven Erfordemtffc

des Materials bedingte Fehlen eines reicher ausladenden Hauptgcfimfcs, kurz das

Fehlen aller gröberen Wirkungsmittel haben das Werk für das grofse 1'ublikiim

nicht befonders anfprechend gemacht und ihm den Spottnamen des Bau-
kaftens eingetragen. Und doch gehört dje Bauakademie in die Zahl der aller-

bedeutendften Bauten Schinkels, ift in ihren Vcrhältniffcn fo fchön, befitzt fo

reiche und dabei fo reizvolle und fo überaus forgfältig gearbeitete Details, dafs

Lucae einft den Satz aufftellte: Schinkels Bau-Akademie würde, in Trümmern

liegend und von malcrifch fie umrankendem Fpheu bedeckt, die Konkurrenz mit

dem Heidelberger Schlofs aushalten. Kin Gebäude von vorwiegend praktifchem

Nutzen hatte Schinkel zu errichten, die Mittel folltcn wenigftens zum guten Thcil

durch im Erdgefchofs einzurichtende Läden gedeckt werden. Sein Plan korrc-

fpondirt in etwas mit der Anlage der Ordenshäufer des deutfehen Ordens, fei

dies nun zufällig, fei es» bewufste Anlehnung an eine Periode, die den Backftcin-

bau ausfchliefslich geübt Es ift eine quadrate Anlage mit mittlerem Hof. Ge-

wölbte, fäulengctragcne, je nach dem Bcdürfnifs in gröfscre und kleinere Kom-
parttmentc gefchnittene Hallen ziehen fich um alle vier Seiten herum; vor drei

dcrfelbcn liegt an der Hoffeite noch ein geräumiger Korridor.

Die Räume find grofs und luftig und, wie für Zeichenfäle erforderlich, in allen

Thcilen gleichmäfsig hell erleuchtet. Gewölbte Decken fchliefscn die unteren

Stockwerke in Rückficht auf Feuersgefahr. Schinkel fah fich hier in einiger Ver-

legenheit. Die mittelalterlichen Methoden der Wölbung, der Rund- und Spitz-

bogen, die zuerft bei einer Wiederaufnahme des mittelalterlichen Materiales in

Frage kommen mufsten, hätten eine unwillkommene Höhcncntwickelung und zu-

gleich Verdunkelung der oberen Theile der Säle verurfacht; fo griff er zu der

bisher mit verfchwindenden Ausnahmen nur im Putzbau geübten flachen Kappe, die

hier zum erften Male bei einem monumentalen Baue confequent angewendet ift,

und führte im Anfchlufs an das conftruetive Gerippe den Flachbogcn auch in

der Faffadenbildung überall durch. Auf der hier von Schinkel gegebenen An-

regung hat bekanntlich der badtfehe Architekt Hübfeh in feinen zahlreichen

Werken weiter gebaut, die den Flachbogcn in monumentaler Vcrwcrthung

zeigen. Doch ift feine Richtung ohne Nachfolge geblieben. Wenn man aber

erwägt, wie unfre von der Eifenknnftniktion bedingte Dcckcnbildung im Flach-

bogen ihr natürlichftes Ausdrucksmittcl findet, fo erfcheint die Vermuthung nicht

unberechtigt, dafs die Zukunft in Schinkels Bauakademie den Ausgangspunkt

einer neuen Bewegung in der Architektur auch nach diefer Richtung hin fehen

werde. Zunächft aber ift das Werk wichtig geworden für die Entwickclung des

Kunfthandwerks. In der tiefrothen Färbung der Steine war nunmehr der für

die Erfchcinung des Materials wohlthuendfte Farbenton gefunden, zu dem frei-

lich die eingelegten Schichten von glafirten Steinen in ihrer zart violetten Färbung

einen etwas füfslichen Gcgenfatz bilden. Noch gab es keine Ziegelei im Lande,

die fähig gewefen wäre, die Hcrftcllung der Verblcnd- und Formftcinc zu über-

nehmen; es galt eben eine völlig vergeffene Technik wieder zu beleben. Zunächft

fand Schinkel in dem Töpfcrmctfter Feilner einen etnfichtsvollcn Handwerker,

der, wie bei der Wcrder'fchen Kirche und feinem eigenen Haufe, mit Eifer fich
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flcr Sache annahm und die Steine in feiner Ofenfabrik herflcllte, wo fie unter

des Architekten pcrfönlicher Kontrolle mit einer folchen Priicifion gearbeitet wur-

den, wie dies wohl weder vorher noch nachher je gcfchchcn ift. Nach der tech-

nifchen Seite hin verdienen auch die zahlreichen Platten und figürlichen Dar-

stellungen unumschränktes Lob, wahrend die Zeichnung mancher der Figurenplattcn

in ihrer akademifchen Korrektheit das Intereffc weniger in Anfpruch nimmt.

Wiederholt ift Schinkels Vcrhältnifs zum Kirchenbau zum Gcgenrtand von

Abhandlungen und Vortragen gemacht worden, und es hat ihm auch nach diefer

Richtung feiner Thätigkcit hin nicht an begeifterten Lobrednern gefehlt. Gewifs

mufs in erfter Linie hervorgehoben werden, mit welcher Hingabc er fich dem

Verfuch gewidmet hat, den rechten monumentalen Ausdruck für die- Erforder-

niffe des evangelifchen Kultus zu finden. Das einfache Predigthaus fucht er durch

Vcrwcifung eines Theiles der kirchlichen Cercmonicn, wie Abendmahl, Taufe, Trau-

ung, in befondere Kapellen im Grundrifs reicher zu geftalten. Alles in Allem

genommen aber wird man eingesehen muffen, dafs Schinkels kirchliche Architek-

turen — fowohl die Kntwurfc als auch die zwölf ausgeführten Werke — wenig

befriedigen. Die von Schinkel in den gröfscren derartigen Anlagen verflicht«-

Vermahlung mittelalterlichen und antiken Gciftcs ift mifslungen; feine Kirchen-

bauten entbehren vor Allem der Wirkung auf das Gcmüth des Befuchcrs, wie fie fo

viele auch unter den kleineren Anlagen des Mittelalters und felbfl der RcnailTancc

befitzcn. Man braucht als Beweis hierfür nicht auf die mifsglückte Rcftauration

des Berliner Domes vom Jahre 1817 oder auf die kleinen Vorrtadtkirchcn zu ver-

weifen, bei denen ihm die Mittel auf das äufserfte befchränkt waren, fondern

felbfl die grofsen, unausgeführt gebliebenen Entwürfe, wie etwa der für den Bau

einer Kirche auf dem Spittelmarkt. bezeugen dies.

Will es uns bedunken, dafs Schinkels Arbeiten auf dem Gebiete der Kirchcu-

baukunft der unmittelbaren Empfindung, der pulfirenden Lebenswärme konnte

man fagen, entbehren, fo finden wir diefe in feinen landfehaftlichen Architekturen

in um fo reicherem Mafse.

Die Belebung der Landfchaft durch Werke menfehlicher Kunfl war fur

Schinkels arthetifches Empfinden ein Bedürfnifs, follte anders die Landfchaft, feiner

Meinung nach, überhaupt zu ihrer vollen Bedeutung kommen. »Reine Landfchaften.

fagt er, lalTen Sehnfucht und Unbcfriedigung in der Seele zurück . . Landfchaft -

liehe Anflehten gewahren ein befonderes InterelTe, wenn man Spuren menfeh-

lichen Dafeins darin wahrnimmt. Der L'elierblick eines Landes, in welchem noch

kein menfehliches Wefen Fufs gefafst hat, kann Grofsartigcs und Schönes haben,

der Bcfchauer wird aber unbellimmt, unruhig und traurig, weil der Menfch am
licbflen das erfahren will, wie fich Seinesgleichen der Natur bemächtigt, darinnen

gelebt und ihre Schönheit genoflen hat. Dafs aber ein Kimftler von Schinkels

Bedeutung bei einem fo regen Empfinden dafür, dafs die Natur errt ilurch die

Verbindung mit menfehlicher Kunft ihre volle Weihe empfange auch umgekehrt

es verÜandcn, mit feinem Gefühl die Architektur in die rechte Beziehung zu der

fie umgebenden Landfchaft zu fetzen, erfcheint uns faft natürlich. Seine land-

fehaftlichen Architekturen, wie fie die SchlölVer bei Potsdam zeigen, fin<ien in

ihrem liebenswürdigen Xufammcnüimmcn von Kimrt und Natur nur in den bellen
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Werken der Renaiffance Verwandtes. Was kann es Anmuthigcres in diefer Art

geben als das architektonifche Idyll Charlottenhof für den damaligen Kronprinzen

(vergl. die Abbildung S. 17), wie alle Schinkelfchen Bauten bei aufserordentlich

geringen Mitteln gefchaften, mit feinen fchön gruppirten Gebäuden, den Pergolen

und Terraffcn, der Fülle malerifcher Durchblicke, der reizvollen Vcrwerthung

antiker Sculpturreflc und der gefchickten Heranziehung des Waffers in die archi-

tektonifche Landfchaft! Die Schilderung diefes in feiner Art einzigen und doch

fo befcheidenen Architektlirbildes durch Worte ift unmöglich; manmufs den

eigentümlichen Liebreiz des Ganzen fehen, um ihn voll zu empfinden. Hier ifl

vielleicht das einzige Mal dieffeits der Alpen in Wirklichkeit eins jener Bilder

gefchaffenj jene Vermahlung von Natur und Kunfl, wie fie die klaffifchen Roman-

tiker, wenn das Wort geftattet ifl, Schinkel und fein hoher Bauherr, der Kronprinz

Friedrich Wilhelm, auf dem Papier fo oft erträumten. Aber freilich dürfen wir

bei aller Bewunderung uns nicht verhehlen, dafs wir nur ein Bild, eine zauberhaft

liebliche Decoration vor uns haben; als Bauwerk für die Zwecke des Bewohnens

gefchaffen, erfcheint das Schlöfschcn mit feinen kleinen niedrigen Zimmern auch

für befcheidenc Anfprüche durchaus nicht bequem.

Der grofsartigeren Umgebung mit der breiten Waffcrflachc im Vordergründe

entfprechend, find dem gegenüber Cafino und Schlofs (ilienicke (l 824—25) etwas

flrenger in den architektonifchen Linien gehalten. Wie einfach und befcheiden,

aber doch wie vornehm erfcheint die Anlage gegenüber den mit fo viel reiche-

ren Mitteln errichteten modernen Villcnbautcn! Wer endlich hatte nicht den

Zauber des lieblichen, fich ihm bietenden Architckturbildcs empfunden, der, mit

dem Schiffe fich der Glienicker Brücke nähernd, in einen Blick zufammenfafst:

das Cafino mit feinem Hintergründe von Baumriefen und daneben, durch das

Grün fehimmernd, das Schlofs von Glienicke, dann die Brücke fclbft ( 183 1) mit

jener reizvollen Variante des Lyfikratcs-Dcnkmals, dem »Antikentempel« (18361,

zu ihrer Linken, und endlich auf der Berghöhe des Hintergrundes Schlofs Babels-

berg. All' dies Werke Schinkels! ')

In den letzten Jahren feines Lebens trat an Schinkel eine Aufgabe heran, deren

Ausführung die umfangreichfte Schöpfung feines Lebens geworden fein wurde, wie

die von feinen Schülern publizirten Entwürfe die Höhe feiner künftlcrifchcn Ent-

wickelung bezeichnen. Die Kaiferin Alexandra Feodorowna vonRufsland, geb.Prin-

zefs Charlotte von Preufsen, wunfehte von dem berühmten Architekten ihres Vaters

den Entwurf zu einem Luflfchlofs an den füdlichen orangenduftenden Abhängen der

Krim-Halbinfel. Es war dies fo recht eine Aufgabe nach dem Herzen Schinkels;

es galt eine landfehaftliche Architektur im gröfsten Stile zu fehaffen. Und wenn

man heute die grofsen, forgfaltig ausgeführten, farbigen Blatter dazu durchficht,

fo fcheint es fall, dafs nicht nur die Rückficht auf die hohe Beftellcrin ihn zu

fo liebevoller Durchführung von Kin/.clhcitcn führte, die für Anforderungen des

praktifchen Baubetriebes entbehrlich waren, fondern dafs es ihm fclbrt Genufs

l) SchloTs H;il>Llsl>cr^ «eiiijjflen« in einem erden, bei der Ausführung fl.uk benutzten Kntwurfe Vinn

Jahre 1S35. I>er ll.iu wurde 1844 von 1'crlius lx-ynnncn und von Slratk und CoUgctrcu r\t Ende

«rfidirt.
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war, in jenen prachtvollen Perfpcctiven und Durchblicken durch Säle, Höfe, Hallen

hinaus auf das blaue Meer oder die füdliche Landschaft fich im farbig realen

Bilde vorzuführen, was fein geiftiges Auge erfchaut. Er felbft nennt die ihm ge-

wordene Aufgabe »für den Architekten das Rcizcndftc, was er zu wünfehen in

fich fühlt.« - Auf einer Fclsklippc, hart am Meere, dachte er fich Schlofs Orianda

auffteigend, fich abhebend von einem Hintergrunde üppig grünen Waldgebirges.

Um ein tempelartiges Cafino auf hohem Unterbau, der zu einem Mufcum tauri-

fcher Alterthümer beftimmt war, gruppiren fich in weitem Rechteck die Gebäude,

in den Langflügcln die Gemächer für Kaifer und Kaifcrin, an der einen Schmal-

feite, nach dem Meere zu, die Empfangs- und Gcfcllfchaftsräume. Hier

brauchte fich Schinkel endlich einmal keine Schranken aufzulegen, er konnte frei

aus den Tiefen feiner Phantafic ohne Rückficht auf etwaige Knappheit der Geld-

mittel die Aufgabe löfen. — Der Hau ift aus unbekannten Gründen nicht zur Aus-

führung gelangt; angeblich follcn auch die Originalentwürfe bald nach Schinkels

Tode verfchwunden fein. Schinkel erhielt als Lohn für fein herrliches Werk, die

letzte gröfste, völlig ausgereifte Arbeit feines Lebens, — eine Perlmutterdofe.

Nach Jahresfrift wurde ihm dann noch die Erlaubnifs feine baaren Auslagen liqui-

diren zu dürfen.

Schon 1834 hatte Schinkel ein ähnliches grofses W erk für das Ausland ent-

worfen, einen Palaft auf der Akropolis von Athen für König Otto von Griechen-

land. (S. die Abbild. S. 21.) Derfclbe ift gleichfalls nicht zur Ausführung gelangt

fteht auch an künftlertfcher Bedeutung hinter den Plänen für das Schlofs Orianda

zurück. Linter den übrigen Kntwürfcn Schinkels, die nur auf dem Papier geblie-

ben, feien hier nur noch erwähnt, für Berlin: die Neubauten der Bibliothek und

des Rathhaufes, der Umbau der Kunftakadcmie, fechs Entwürfe zu einem Denkmal

Friedrichs des Grofsen, drei zu einem Palaft für den Prinzen Wilhelm, den jetzigen

Kaifer; unter den ausgeführten Arbeiten: die Umbauten derPaläftc für die Prinzen

m
Karl, Albrccht, Friedrich, das Monument auf dem Kreuzberge und viele andere

Werke. Alles dies, wie feine weitverzweigte Thatigkeit in den Provinzen, feine

thatkräftige Förderung des Kunflgcwerbcs , feine zahlreichen Entwürfe für

Theaterdekorationen, feine litcrarifchen Arbeiten, können hier nur im Ganzen

erwähnt werden.

Es erübrigt noch, einen kurzen Blick auf die äufsere Entwicklung von

Schinkels Leben zu thun. iSoy hatte er fich bereits vermählt, 1S11 machte er

mit feiner jungen Gattin einen Ausflug über Dresden und Prag nach «lern Salz-

kammergut; in demfelben Jahre ernannte ihn die Akademie zu ihrem ordentlichen

Mitgliede, 1820 zum Mitgliede des Senats und Profeffor, 1830 wurde er Ober-

Bau-Direktor, 1838 endlich erhielt er den höchften Rang, den fein Fach bietet,

den eines Ober-Landes-Baudirektors. Mehrmals noch unterbrach er den Lauf

feiner praktifchen Thätigkeit durch gröfsere Studienreifen: 1 0^4 finden wir ihn

auf fünf Monate in Italien; 1826 j;ing er in Gemeinfchaft mit Bcuth, wie fchon

oben erwähnt, nach Paris und England, wo ihn neben den künfllcrifchcn die

grofsen indullriellen und technologischen Einrichtungen intereffirten. Waren
diefe und fo viele kleinere Reifen auch Unterbrechungen der regelmäfsigen Ber-
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lincr Thatigkeit, fo boten Tic doch keine Kuhepaufc. »Die Art, wie Schinkel zu

reifen pflegte«, fagt A. v. Wolzogen, »gewahrte ihm zwar immer eine grofsc geiftige

Erholung, eine körperliche aber kaum'; denn er, deflen ganzes Wefen fo durch-

aus auf das Geiftige gerichtet war, dafs er lieh mit allen phyfifchen Hednrfniffcn

fo kurz und mäfsig als nur immer möglich abfand, hörte erfl recht nicht auf

die Forderungen des Körpers, wo fein Gcift doppelte und dreifache Nahrung

empfing. So kam es, dafs der wohlthatige Ein flu fs der letzten Reife immer bald

nach der Rückkehr zur Heimath wieder verfchwand, und dafs die fonfl ungemein

ftarke Gefundheit des Kiinfllers mit dem Anfang der dreifsiger Jahre zu wanken

begann«.

Schon feit der Errichtung des Schaufpielhaufes war die Thatigkeit Schinkels ins

Riefenhafte gewachfen. Wenn wir heute das Werk feines Lebens - ausgeführte

und geplante Hauten, Gemälde, Entwürfe für taufenderlei kunftgewerbliche Gegcn-

ftändc. mannigfache l'ublicationcn, Gefalligkeitsarbciten aller Art, Dicnftgefchäftc

und Dicnftrcifen ohne Ende — überfehen, fo erfcheint es erftaunlich, dafs er das

Aufreibende einer folchen Exiftcnz überhaupt noch fo lange, wie es gefchehen,

ohne ernfteren Schaden für feine Gefundheit ertragen hat; die endliche fehwere

Erkrankung wird faft zum naturgemafsen Ausgang einer folchen beftändigen An-

fpannung aller geifligen und körperlichen Kräfte. Dafs diefe aber faft in dem
Augenblicke eintrat, wo durch die Thronbeftcigung des bauluftigen Königs Fried-

rich Wilhelm IV."ncue glanzende Aufgaben Schinkels harrten, ift verhängnifs-

voll für die Gcfammtcntwickelung der Berliner Baukunft geworden. Am 7. Juni

beftieg der neue König den Thron, am 8. September fank Schinkel in hoffnungs-

lofer Krankheit auf das Sicchenbctt, von dem erfl am 9. October des folgenden

Jahres ein fanfter Tod den umnachteten Gcift crlöfte. Die Schüler traten an feine

Stelle. Aber wenn cinerfeits die pietätvolle Verehrung, mit der das Andenken

des grofsen Meiftcrs gepflegt wurde, ein fchönes Zeichen für den die Hcrlincr

Architektenwelt belebenden Geift war, fo ift doch nicht zu leugnen, dafs das

ftarre Eefthalten an der zur Schablone gewordenen klaffifchen Tradition, fowie

das Selbftbcwufst fein, welches fich bei jeder auf ihre Klafficilat pochenden Richtung

einftellt, die Entwickelung der heimathlichen Architektur nicht zu ihrem Vortheil

beeinflufst haben — und zumTheil noch bccinflulTcn. Dafür aber Schinkel felbft ver-

antwortlich zu machen, wäre chenfo thöricht, als wenn man Raflael die Sunden der

florentiner Manicriften zur J.aft legen wollte. Ziehen wir vielmehr die Summe der

künftlerifchen Thatigkeit Schinkels, fo werden wir, wie im Obigen angedeutet wurde,

einer ftattlichcn Anzahl feiner Werke eine hervorragende Stellung innerhalb der

Gcfammtgcfchichtc der Architektur anweifen muffen, einmal als Etappen der

Entwickelung, dann als Schöpfungen, reich an allgemeingültiger kunftlerifcher

Schöne. Daneben freilich wird man nicht verkennen können, dafs er feiner künft-

lerifchen Richtung als folchcr eine Kraft hcigcmcffcn, welche ihr nicht innewohnt.

Der Vcrfuch, aus hellenifchcm Geifte heraus die Aufgaben unfercr Zeit löfen zu

wollen, bleibt ein intercltantc-, von Schinkel glänzend infeenirtes Experiment,

dem aber rechtes Gelingen fehlt. I >ir (»runde weshalb die ftreng hcHenifchc

RcnailTancc in neuerer Zeit keine andauernde Lebenskraft gewinnen konnte, find

im Obigen dargelegt. Die nächfle k'olgerung ift die. dafs von allen Zeiten der
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Vergangenheit die Renaiffancc uns die adäquatefte ift, da fic fo ziemlich auf der-

fclben Kulturbafis ficht wie unfere Zeit; wenigftens ifl das feciale Leben und

feine Sitten — bei aller Verschiedenheit im Einzelnen — im grofsen Ganzen das

gleiche, gleich daher etwa die Anforderungen, welche wir an Kirche, l'alaft,

Wohnhaus und ihre Ausftattung Hellen. Freilich wo fpeeififeh der Gegenwart

angehörende Aufgaben an die Architektur unferer Zeit herantreten, da reichen

auch die Formen der Renaiffancc nicht aus; wir fühlen dies Alle, aber das er-

lösende Wort, die rechte Form in diefem Falle zn finden, bleibt doch noch der

Zukunft überlaffen. Unzweifelhaft aber wird das nächftc Jahrhundert bereits in

den Werken unferer Zeit eine Fülle von Anfatzcn der neuen Stilcntwickehmg ')

erkennen, welche uns, die wir das Ziel noch nicht vor Augen haben, verborgen

bleiben.

Wenn aber Schinkels Richtung, aus inneren Gründen nicht zu dauernder

Hcrrfchaft gelangen konnte, fo darf doch daneben ihre kunftgefchichtlichc Be-

deutung als Ucbcrgangsflil, alsLSutcrungsproccfs nicht verkannt werden; in feinem

vollen Umfange können wir dcnfelbcn vielleicht heute noch gar nicht überfehen.

Schinkels ftetes Betonen des Anfpruchslofen , des Naiven und Natürlichen der

gricchifchcn Kunft. verbunden mit dem Hinweis auf die Reinheit ihrer Vcrhalt-

nilTc, die forgfaltigc Durcharbeitung aller Einzelheiten feiner Werke, die diefem

Geiflc entfprach, bilden einen durchaus reforrnatorifchen Gegenfatz zu den

pathetischen Architekturen der vorangehenden Zeit. Auch fic flehen bereits auf

klaffifcher Grundlage, aber fie find vorwiegend malerifch gedacht, gehen auf grofsc

Effekte aus: vielfach find die klaffifchen Formen bei ihnen leere Phrafc. Hierzu

bot Schinkel und feine Schule die Antithcfe. Will es uns heute bedünken, dafs

ihn fein Streben fclbfl wieder in Einfcitigkcit trieb, fo ifl es unfere Aufgabe, aus

Thefe und Antithcfe die Synthcfe zu gewinnen.

Angefleht] der reichen und leicht zugänglichen Literatur über Schinkel kann liier auf ein Anführen

fler hauptfächlichften (Quellen verzichtet «erden. Der obige Anflatz entftand unter iheilweifer Verwcrthung

einer im Jahre l&Si in den Weflermann'fchcn Monatsheften von mir veroffcnl lichten Studie über den

Meifler.

l) Hiermit ifl nicht ni verwechfeln, daf* trotz des ewigen Klagens über die Stillofigkcit unferer Zeit

— man meint damit den Eklcklicismus derfell>en — allen modernen Werken, welche hifloriJcbc Hau-

formen fie auch nachahmen, ein gaiu heflimmter individueller Stil gemeinüm ifl, den fpatere Gefchlcchter

ebenfo leicht erkennen werden, wie wir etwa die verschiedenen Schulen innerhalb der ronunifchen Hau-

kunfl, den wir aber natürlich nicht fehen, weil wir hier naiv handeln.

Anmerkung.

Digitized by Google



II.

ANTONIO CANOVA
UND

HERTEL THORWA L D S E N

Von

Herman n L ü c k

c

, Kunft u. Kuiilllrr d. J..h.)i. NV. i.



Nach einem «lemiiMe von Fabre im Mufcuui tu WllBlylfcll

Antonio Canova.
'."!•«:••!" m Pit(Tagmi den i. Mo». 1757; Reit 12. Oklnbei iSji in Venedig,

Der Ruhm Canova's, den feine ZcirgcnolTcn den grüfsten Meiflern der l'laftik

unmittelbar an «He Seite flehten, ift fchon langft Hark erblichen. Nicht viele feiner

Werke haben in der Schatzimg der Nachwelt bleibenden Werth behauptet,

und «loch war er einer der Kunfller, deren W irken eine grofse, epochemachende

Hcdcutung hatte.

Canova war am 1. November 1757 in I'oflagno, einer anmuthig gelegenen

Ortfchaft im Gebiet von Trcvifo, geboren, wo fein Vater das in der Familie

feit langer Zeit erbliche Steinmetzhandvverk betrieb, ein Gewerbe, das in jener

an Steinbrüchen reichen Gegend viele Hände befchaftigte. Nach dem frühzeitigen

Tode des Vaters erhielt Canova vom Grofsvatcr die crfle Anleitung in der Füh-

rung des Meifsels. Seine Gefchicklichkeit erregte das Intereffe eines wohlhaben-

den bei Poflagno angefeffenen Venezianers, des Senators Giovanni Kalieri,

1
•
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durch deffen Vcrmittclung er in feinem vierzehnten Jahre zu dem Bildhauer

Torretti, der fich damals in der Nahe von Poffagno nicdergelaffen hatte, in

die Lehre kam. Zwei Jahre fpätcr fiedelte diefer nach Venedig über, Canova

folgte ihm und trat, da Torretti bald darauf ftarb, in die Werkftatt eines Neffen

deffclbcn, des Bildhauers Ferrari, als Schüler und Gehilfe ein.

Die Ermattung der künftlcrifchcn Kräfte, die fich in Italien feit dem Anfang

des 18. Jahrhunderts überall bemerklich machte, hatte fich am auffälligften im

Gebiete der Plaftik gezeigt, zumal in Venedig, wo die Skulptur fchon in der

vorhergehenden Epoche eine ziemlich untergeordnete Rolle fpicltc. Die beiden

Lehrmcifter Canova's, unter den Bildhauern Venedigs zu jener Zeit noch nicht

die fchlechteften, waren KünfHer fehr untergeordneten Ranges, nicht unerfahren

im Handwerklichen der Bildhauerarbeit, aber gänzlich befangen in der gewohn-

heitsmäfsigen Wiederholung längft zur Manier gewordener Formen. Je weniger

Canova auch anderwärts in dem ftagnirenden Kunftlcben Venedigs fördernde

Anregung fand, um fo bedeutender erfcheint das Talent, das in feinen Arbeiten

fehr rafch zu Tage trat. Schon zu der Zeit, wo er in Fcrrari's Werkftälte ar-

beitete, hatte er angefangen, feine Studien fclbftändig zu betreiben. Die Aka-

demie in Venedig, mit der es übel bcftcllt war, befuchte er hauptfächlich des-

halb, weil fich ihm hier Gelegenheit bot, das nackte Modell zu ftudiren. Ziemlich

bald befchäftigten ihn mancherlei kleinere Beftcllungen, fo dafs er fich in der

Lage fah, ein eigenes Atelier zu gründen. Den erften gröfseren Auftrag erhielt

er von feinem Gönner, Giovanni Falicri, für den er zwei Statuen in Marmor aus-

führte, Orpheus und Eurydice, die Gegenftücke zu einander bildeten. Bald nach-

her arbeitete er für Andrea Memmo eine Statue des Aeskulap, für Marco Pietro

Pifani, einen Freund Falieri's, die Gruppe des Dädalus und Ikarus. Ein Ge-

fühl für das Einfache und Natürliche zeichnete diefc Arbeiten aus, das in der

Kunft jener Zeit am meiften zu vermiffen war. Namentlich ift die letztgenannte

Gruppe in diefer Hinficht bemerkenswerth; die Figuren derfelben haben nicht

die convcntionellcn Formen, die convcntioncllcn Attitüden, die in den Bild-

werken jener Epoche überall wiederkehren ; in den Körperformen erkennt man

das forgfältige, noch etwas befangene Studium des nackten Modells, die Figur des

alten Dädalus, der feinem Sohn einen Flügel an der Schulter befeftigt und in

der Arbeit einen Augenblick prüfend innehält, ift charakteriftifch in Ausdruck

und Haltung, nicht minder die jugendliche Geftalt des Ikarus, der mit feitwärts

gewendetem Kopf den Blick lächelnd auf den angehefteten Flügel richtet.

Das Werk hat etwas Originelles, eine frifchc künftlcrifchc Empfindung giebt

fich darin kund und man begreift, dafs es inmitten der monotonen Produkte

eines abgelebten Manierismus überrafchend wirkte und nicht geringes Auf-

feilen machte.

Canova war in Venedig bereits ein Künftlcr von Ruf, als er, 22 Jahre alt,

den Entfchlufs fafstc, für feine Thätigkcit einen gröfseren Schauplatz aufzufuchen.

Im Oktober 1779, nachdem ihm Falicri von der venezianifchen Regierung eine

Pcnfion auf drei Jahre verfchafft hatte, ging er nach Rom.

Der Eintritt in die römifchen Verhältniffe bezeichnet den Moment, von wel-

chem an feine künftlcrifchc Entwicklung eine allgemeine gefchichtlichc Bedeu-
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tung gewinnt. Von Einflüffcn des grofsen Umfchwungs, flcr fich feit der Mitte

des 18. Jahrhunderts mit der neu erwachten Bcgeifterung für die Antike in den

kunftlerifchen Anfchaiumgen des Zeitalters vollzog, war Canova in der Hillen I.a-

gunenftadt, die gewiffermafsen abfeits lag von den geiftigen Verkehrswegen jener

Epoche, kaum noch berührt worden. In Rom ward er mitten in diefe neue Be-

wegung hineingeführt. Rom war, feitdem fich die Neigung der Zeit dem klaf-

fifchen Altcrthum wieder zugewandt hatte, aufs Neue zu einem Mittelpunkt des

modernen Kulturlebens geworden. Hier konzentrirten fich die wichtigften In-

tereffen des archaologifchen Studiums. Die reichen Schatze der antiken Kunft,

welche die alte Welthauptrtadt in fich barg, hatte man begonnen auf dem Ka-

pitol und im Vatikan in grofsen Sammlungen zu vereinigen. In Rom hatte

Winckelmann gelebt. delTen Wirken, weit über die Grenzen der archaologifchen

Wiffenfchaft hinausreichend, vor Allem dazu beitrug, die Antike aufs Neue zu

einem mächtigen Bildungselcmcnt für das moderne Geifteslehcn zu machen. Der

klaffifchc Gefchmack gelangte allmählich zu fo unbedingter Hcrrfchaft, dafs alles

verwerflich erfchien, was ihm widerfprach. Am cntfchicdcnftcn traf diefcs Vcr-

wcrfungsurthcil die Plaftik der vorangehenden Epoche, die Plaftik der Barockzeit.

Man ift gegenwartig geneigt, die Barockkunft. im Ganzen minder abfallig zu

beurtheilcn. Für die Architektur des Barockftils macht fich fogar nicht feiten

ein lebhaftes IntcrclTc geltend, delTen Berechtigung, namentlich in Bezug auf

den Rcichthum an l'hantafie in den baukunftlcrifchcn Gedanken nicht in

Frage gcftcllt werden foll. Die i'laftik des Barockftils jedoch, foweit fic fclb-

ftandig, nicht blos dekorativ im Dienfte der Architektur auftrat, kann ohne

Zweifel nur in wenigen Ausnahmefällen ein ahnliches IntcrclTc erwecken. Hin-

fichtlich ihrer Gefammtrichtung bleibt jenes Vcrwcrfungsurthcil bertchen. Nir-

gends erfcheint der Gefchmack der Barockzeit fo entartet , wie im Gebiete der

Plaftik, nirgends verderbter, als in den brutalen Uebertreibungen, dem prahlc-

rifchen Formcnlarm, dem falfchen Pathos, der fchwülrtigcn Ucppigkcit und der

gezierten Grazie jener Skulpturen, für welche Bernini, der „böfc Dämon der

modernen Plaftik", das Vorbild war. Diefcn zugcllofen Ausfchweifungen der

Barockkunft, in denen dem Streben nach Effekt, nach aufregender Wirkung

jede Rückficht auf die Gefetze der Plaftik geopfert wurde, hatte Winckel-

mann die Lehre von der edlen Einfalt und ruhigen Gröfse der Antike entgegen

gehalten.

Eine bedeutende Wirkung diefcs neuen Kunftevangeliums auf die künftlcrifche

Praxis machte fich nicht foglcich geltend. Der Einflufs, den Winckelmann in

diefer Beziehung zunächft und unmittelbar ausübte, war nicht einmal ein unbe-

dingt günftiger. Ein feltfamcs Vcrhangnifs wollte, dafs nicht die Plaftik, fondern

die Malerei zuerft feinen Einflufs erfuhr. Raphael Mcngs. Winckelmanns Freund,

der gefeiertfte Maler jener Epoche, war der erfte Kunftlcr, der eine Erneuerung

des klaffifchen Gcfchmacks im Sinne Winckelmanns anftrebte. Seine antikifiren-

den Gemälde zeigen vielleicht einen reineren Formcnfinn. als alle Werke der

gleichzeitigen Kunft; aber verfehlt war feine Abficht, das plaftifche Ideal der Antike

direkt in die Malerei zu übertragen, ein Verfuch, der nothwendig den Ein-

druck kalter Reflexion hervorrufen mufstc. Sein fpezififeh malcrifches Talent.
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das nicht gering war, erfcheint in jenen Bildern, deren Figuren fich wie gemalte

Statuen ausnehmen, faft ganzlich crlofchcn.

Auf den Raufch der Barockkunft war in Italien feit dem Anfang des 18.

Jahrhunderts jene Periode der Erfchöpfung und Ermattung gefolgt, in welcher

die Plaftik, noch immer in den Manieren der Bcrninifchen Schule befangen, völlig

zum Unbedeutenden herabfank. Von der Maffe ftarken Talents, das in den Ver-

irrungen der früheren Epoche gewiffermafsen verfchwendet wurde, war nichts

mehr vorhanden. In Rom, wie im übrigen Italien, verharrte die Skulptur noch

ein volles Jahrzehnt nach dem Tode Winckelmanns in diefem lethargifchen Zu-

ftand. Quatremere de Quincy, der bekannte Archäolog. berichtet im Jahr 1803

in den Archiven littcraircs ;Nr. VII): »Als ich vor fünfundzwanzig Jahren zum
erften Male nach Rom kam und mich nach den lebenden Bildhauern erkun-

digte, wies man mich zu denen, welche alte Bildwerke ergänzen. Ich wünfehte

ein neues Werk der Skulptur zu fehn , es war keins vorhanden. Doch nein!

einige Zeit nachher führte man mich in die Werkftatt eines Künftlers, wo ein

neues Werk ausgeftellt war, das viele Befchauer anzog; man fprach mit Be-

wunderung davon. Es war eine bekleidete Flora von Cavaccppi, der einen

grofsen Theil feines Lebens mit Ergänzung alter Bildwerke für den Cardinal

Albani unter Anleitung von Winckelmann und Mcngs zugebracht hatte. Man
follte glauben, dafs ein Künfllcr im beftändigen Umgang mit fo grofsen Männern

und mit fo vortrefflichen Werken wenigflens einige Spuren von dem Gefchmack

der Antike auf fein Werk übertragen hätte. Keineswegs! Seine Flora war

nichts als eine Uebcrtrcibung im Bcrninifchcn Gefchmack. Die Ausführung war

fo lächerlich, wie die Erfindung; ihr ganzes Verdienft beftand in einer gefchickten

Behandlung des Marmors.«

Das erfte bedeutende plaftifche Talent, auf welches die neue klaffifche Geiftes-

richtung Einflufs gewann, war Canova. Man kann vielleicht zweifeln, ob Winckel-

manns Auffaffung vom Wefen der Antike in die italienifchc Kunftempfindung

jemals vollftändig überging. Bei Canova war dies ficher nicht der Fall. Gleich-

wohl find feine Eeiftungen ohne die Vorausfetzung jener allgemeinen Kultur-

bewegung nicht denkbar, und wie man auch über ihr Verhältnifs zu dem Ideal

der Antike urtheilen möge, jedenfalls find fie als der Anfang einer neuen Epoche,

als der Beginn eines neuen Auffchwungs in der Gefchichte der modernen Plaftik

zu betrachten.

Bei feiner Ankunft in Horn fand Canova die Wege, die er zu gehen hatte,

durch die Gunft Falieri's geebnet. Der Graf Zultan, der damalige Gefandte der

venezianischen Republik in Rom, an den er durch Falieri empfohlen war, ver-

anlafste ihn, in einem Saale feines Palaftes einen Abgufs der Dädalusgruppe

auszuftellen. Die angefehenften Kunftkenner Roms, die fämmtlich dem neuen

Cultus des Alterthums huldigten, wurden zu ihrer Bcurtheilung eingeladen; das

Talent des jungen Künftlers fand auch bei ihnen, obfehon die Arbeit ihren klaf-

fifchen Anforderungen nicht entfprach, entschiedene Anerkennung, und bald ftand

Canova mit diefen Männern in nahem Verkehr, befonders mit einem derfelben,

dem Maler Gavin Hamilton, der in Rom als eifriger Antikenfammler bekannt war.

Ihm hatte Canova vornehmlich die Einfuhrung in das Gebiet des klaffifchen
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Altcrthums zu danken. Kurze Zeit nachher lernte er Quatrcmere de Quincy

kennen, an dem er einen Freund gewann, deffen Rath und feinfinniges Urtheil

in künftlcrifchen Dingen ihm vielfach förderlich wurde. Quatrcmere, der zwei

Jahre alter war als Canova, ihn aber um 27 Jahre überlebte, ftiftete ihm in einer

mit dem warmften Intercffc gefchriebenen Biographie ein fchönes Denkmal der

Krcundfchaft

Eine Marmorgruppc, Thcfeus als Beficgcr des Minotaur, auf dem Körper

des crfchlagcnen Ungeheuers fitzend, war die erfte gröfscre Arbeit, die Canova

in Korn vollendete (1782), das erfte erfolgreiche Ergcbnifs feiner klaffifchen

Stvidicn. Dem Charakter der Dadalusgruppe ftand diefer Thcfeus ebenfo fern wie

dem Manierismus der gleichzeitigen Kunft »Nichts ift an dem Werke«, bemerkt

Quatrcmere de Quincy, »übertrieben oder gefucht, die Bildung der Formen ift

einfach, ohne hart oder trocken zu erfcheinen, die Gcftalt des Thcfeus hat den

antiken Heroencharakter«. Man begrüfstc in diefem Werke das erfte Bcifpicl

einer wirklichen Erneuerung des klaffifchen Stils, und vielleicht hat fich Canova

in keinem feiner fpatcren Werke einem beftimmten Formentypus der alten Kunft

naher angefchloffen, als hier. Freilich entbehrt das Werk eines tieferen Lebens,

es ift im Grunde eine ziemlich kühle Nachahmung der Antike, aber das Maafs-

vollc des Ausdrucks, die Strenge der Form gaben ihm der Skulpturvcrwildc-

rung der vorangehenden Zeit gegenüber eine epochemachende Bedeutung.

Bald nach Vollendung diefer Gruppe, die vom Grafen Fries in Wien gekauft

wurde, erhielt Canova den Auftrag zur Ausfuhrung eines grofsen öffentlichen

Monuments. Ein gewider Carlo Giorgi, der als »mercante di campagna« durch

die Gunft des verftorbenen l'apfles Clemens XIV. Ganganclli) ein reicher Mann
geworden, hatte den Plan gefafst, feinem Wohlthater in der Kirche SS. Apofloli

ein prachtiges Grabdenkmal zu errichten; mit dem Wunfche, dafs fein Name
zunachft unbekannt bleibe, hatte er den berühmten Kupferftccher Volpato, mit

dem er befreundet war, ermächtigt, den Plan ganz nach eigenem Ermcffcn ins

Werk zu fetzen und ihm zu diefem Zwecke eine bedeutende Summe zur Ver-

fügung gcftcllt. Hinfichtlich der Wahl des Kunftlcrs konnte Volpato, der zu

Canova feit dem erften Auftreten dcffelbcn in Rom in naher Beziehung ftand,

nach dem grofsen Erfolg, den der Thcfeus gehabt hatte, nicht zweifelhaft fein.

Die Angelegenheit wurde rafch geordnet und Canova mit der Hcrftellung des

Denkmals beauftragt. Für Volpato war dies infofern eine befondere perfönliche

Genugthuung, als Canova fich eben damals ohne Gluck um die Hand feiner

Tochter, der fchönen Domcnica, beworben hatte, die fich kurze Zeit nachher

mit Raphael Morghen vermahlte.

Im Jahre 1787 war das Grabmal Ganganclli's vollendet. Die Freunde de>

Kunftlcrs rühmten auch diefcs Werk als ein Mufter klaffifchen Gcfchmacks. In

der Gcfammtanordnung war Canova von dem herkömmlichen Syftem der kirch-

lichen Grabdenkmäler nicht abgewichen. Der Papft ill in ubcrlebensgrofser Figur

auf einem Sarkophage fitzend dargcflcllt, an deffen Seiten die allegorifchen

Geftaltcn der Mafsigung und der Milde angebracht find. Zu dem pomphaften

Charakter der Grabmonumentc des Barockftils fleht das Denkmal mit feiner Ein-

fachheit in cntfchicdencm Gegcnfatz, namentlich in den von Canova ganz felb-
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ftändig entworfenen baulichen Theilcn, die mit den überladenen Formen der

Barockarchitektur nichts mehr gemein haben. Die Geftalt des Papftcs mit der

zum Segnen hoch erhobenen Rechten hat etwas Pathctifchcs im Ausdruck, das

jedoch von Uebertreibung frei ift; die beiden allcgorirchen Figuren find wenig

bedeutend. In der Durchführung des Werkes, befonders in der Behandlung der

Gewänder macht fich die Unficherheit und Unerfahrenheit des Künftlcrs noch

vielfach bemerklich.

Wahrend der Zeit, wo die Marmorarbeiter die Statuen des Denkmals nach

den vollendeten Modellen abbozzirten, war Canova mit einem Werke beschäftigt,

das einer ganz, anderen Gattung von Darftcllungen angehörte, jenem Gebiete des

Anmuthigen und Reizenden, das feiner künftlcrifchen Individualität befonders zu-

fagte, auf das ihn die Natur feines Talents vornehmlich hinwies. Schon gleich-

zeitig mit dem Thcfcus hatte er Amor und Pfychc in zwei Statuetten dargeftcllt,

von denen befonders die der letzteren, ein fehr graziöfes Figürchen, Beifall fand.

Jetzt vereinigte er Amor und Pfyche in einer Gruppe, die zu feinen bekannteren

Werken zahlt, wenn auch nicht zu feinen vorzüglichftcn. Das Motiv ift der Fabel

des Apulejus entnommen: Pfyche, ermattet von den fehweren Arbeiten, welche

Venus ihr auferlegte, ift niedergefunken, Amor findet fie und zieht fie liebkofend

an fich. Cicognara berichtet, auf die Darftcllung fei eine Acufscrung des Lord

Briftol, der den Thefcus zu »kalt« gefunden, von Einflufs gewefen; unter dem

frifchen Kindruck diefcs Tadels habe Canova in jener Gruppe vor Allem nach dem
Ausdruck eines bewegten Affekts geftrebt. Die Gruppe ift nicht ohne Reiz, hat

aber in der Kompofition etwas feltfam Gefuchtes und Erkünfteltcs; Amor, auf

das linke Knie geftützt, beugt fich von hinten über Pfychc, um fie zu küffen,

wahrend Pfyche, liegend, an Amors Knie gelehnt, den Kopf und die ausgeftreck-

ten Arme verlangend rückwärts wendet. Möglich, dafs das Streben, auf jene kri-

tifche Bemerkung zu repliciren, an dem Abfichtlichen. was in der Darftcllung liegt,

einigermafsen Schuld ift; Aehnliches findet fich jedoch auch in anderen Korn-

pofitionen des Künftlcrs. Gänzlich frei von Abfichtlichkcit erfcheint er höchft

feiten; antike Naivctät, die von Winckclmann gepriefene »Einfalt« der alten Kunft

wird man in feinen Werken vergeblich fuchen. Oefters kommt etwas Affek-

tirtes in feine Darftcllungen des graziöfen Genres, und wo das nicht der Fall

ift, haben fie doch meift einen Sentimentalen Zug, der für fie recht eigentlich

charaktcriftifch genannt werden mufs. Hinzu tritt jene W eichheit und Zartheit

in der Bildung der Körperformen, jener Schmelz der Behandlung, den man
an den Werken diefer Gattung fo hoch gepriefen hat. Auf die letzte Be-

arbeitung des Marmors, die Canova jederzeit fich fclbft vorbehielt, auf die

Behandlung der Oberfläche legte er befonderen Werth, er war ein Virtuos

der plaftifchen Technik und wufstc namentlich den nackten Formen jugend-

licher Körper nicht feiten eine ftaunenswerthe Feinheit zu geben. Um das

blendende Wcifs des Marmors zu tilgen und die Oberfläche des Steins zu

beleben, wendete er fchon bei jener Gruppe von Amor und Pfyche ein Bciz-

verfahren an, durch das der Marmor einen gelblichen Ton erhielt Ohne Zweifel

folgte er hierin Anregungen Ouatrcmcrcs, der unter den Archäologen bekannt-

lich einer der erften war, welche die Vorftcllung von der Farblofigkcit der antiken
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Plaftik bekämpften und durch feine Unterteilungen über die Marmorbchandlung

und die chryfclcphantinc Technik (1er Alten bleibendes Vcrdienft erwarb. ) Das

Verfahren glückte Canova nicht immer; oft bekam der Marmor ftatt eines lebens-

volleren Charakters ein etwas wächferncs Anfchn. — Die Gruppe Amor und Pfyche,

Grabmal Clemens' XIII. Pctrrskirche zu Rom.

die urfpriinglich für den Engländer Campbell beftimmt war, wurde fpätcr von Murat

gekauft; fic befindet fich jetzt im Louvrc zu Paris. (Kine fpaterc Wiederholung

dcrfclbcn erwarb der ruffifche Flirrt Juffupow.) Nicht unerwähnt fei, dafs diefe

Gruppe fchon bei Quatrcmerc de Quincy, der lle in Rom entftehen fah, trotz

feiner grofsen Verehrung von Canova's Talent keinen unbedingten Keifall fand;

Üuhme, Kunl) u. Kiinftlcr <l. 19. Jahrii. Nu. • 2
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er erblickte in ihr ein Ablenken vom klaffifchen Prinzip, eine Hinneigung zur

Manier der Bernini fchen Epoche.

Das Grabmal Ganganelli's ftand kaum fertig, als an Canova eine neue, noch

bedeutendere monumentale Aufgabe herantrat. Es handelte fich um die Ausführung

eines Grabdenkmals für Papft Clemens XIII.; der Auftrag dazu, den er vom Neffen

des Papftes, dem Fürften Rezzonico, erhielt, war um fo ehrenvoller, als das Denk-

mal an der vornchmften Stelle der katholifchen Welt, in der Peterskirchc, er-

richtet werden follte. Auch in diefem Werke, das 1795 vollendet wurde, hat

Canova im Allgemeinen die für folche Monumente herkömmliche Anordnung

beibehalten; im Stil zeigt es eine ähnliche Einfachheit, wie das Maufoleum

Ganganelli's, obfehon es grofsartiger und reicher geflaltct ift. Die Formenbe-

handlung hat fchon ganz den Charakter virtuofer Sicherheit und die Figur des

auf dem Sarkophage in betender I laltung knicenden Papftes gehört ohne Zweifel,

was die Wahrheit des Ausdrucks betrifft, zu den vorzüglichften monumentalen

Porträtgeftalten des KünfUcrs. Links vom Sarkophag ftcht die etwas fteife

Geftalt der Religion, an die rechte Seite deffelben ift ein fitzender Genius mit

der umgeftürzten Fackel gelehnt, deflen elegifcher Ausdruck in den Zügen des

Gefichts, wie in der Haltung der weichen, gleichfam hingegoflen liegenden Glie-

der vom Beigefchmack einer gewiffen Affektation nicht frei ift. Die Vorderfront

des Sarkophags zeigt zu beiden Seiten eines mit Infchrift verfehenen Medaillons

die Relieffiguren der Liebe und Hoffnung. Unterhalb des Sarkophags, den Ein-

gang zur Grabflätte flankirend, liegen zwei mächtige Löwen, in deren meiftcr-

haftcr Behandlung das Talent des Künftlers an diefem Monumente vielleicht am
glänzendften zu Tage tritt.

Aufser einem mit Reliefs gezierten Denkmal für den venezianifchen Admiral

Emo, welches im Arfcnal zu Venedig aufgcftellt wurde, befchäftigten Canova um
diefe Zeit, zum Thcil noch während der Arbeiten für das Rezzonico-Grabmal,

mehrere Werke, in denen er wieder zu Gegenftänden zurückkehrte, die feinem

künftlerifchen Naturell am nächflcn lagen. Zunächft entftand die Gruppe Venus

und Adonis, in welcher vor Allem der Ausdruck von Hingebung und Zärt-

lichkeit, mit dem fich Venus der Geftalt des Geliebten anfehmiegt, ihre »posi-

tura amorosa« Bewunderung fand. Adonis ift mit dem Speer in der Linken

dargcftellt, im Begriff zur Jagd zu gehen, Venus fucht ihn fchmeichelnd zurück-

zuhalten. — Eine der liebenswürdigften Geftalten, die Canova gefchaffen, ift die

kurze Zeit nachher entftandene Statue der Hebe, die, durch unzählige Ver-

vielfältigungen bekannt, mit Recht noch heute zu feinen gefchätzteften Werken

gehört Die Formen des Körpers, den von den Hüften an abwärts ein faltiges

Gewand umgiebt, find von zarter Jugendlichkeit, die leichte fehwebende Haltung

der Figur von ungezwungener Anmuth. In den nackten Theilcn gab Canova

dem Marmor auch hier einen gelblichen Ton, während er dem Gewände die

natürliche Steinfarbc liefs, und wahrfcheinlich folgte er einer unmittelbaren An-

regung Quatremcres auch infofern, als er an dem fchmalen Stirnband und am
Gürtel der Hebe Verzierungen in Gold anbrachte und die Schale, die fie in der

Linken hält, fowie das Gefafs in ihrer erhobenen Rechten aus vergoldetem Metall

bildete. Die vier Wiederholungen der Figur, die Canova fclbft auszuführen hatte,
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zeigen im Einzelnen manche Veränderungen ; eine dcrfclbcn befindet fich in der

Berliner Nationalgaleric. — Nicht minder glücklich war die Hand des Künftlcrs in

mehreren anderen Arbeiten, die ihn zu derfclbcn Zeit befchäftigten und die dcr-

fclbcn Darftellungsfphärc angehörten, wie die genannten: in den anmuthigen

Gcftalten eines geflügelten Amor, eines Apollino und einer Pfychc mit dem
Schmetterling auf der Hand.

Canova's Name hatte zu diefer Zeit fchon einen weit verbreiteten, glänzen-

den Ruhm erlangt. Fürftlichc Pcrfoncn des Auslandes bewarben fich um feine

Werke und manches von ihnen war in enthufiaftifchen Verfen befungen worden.

Aber zu dcrfclbcn Zeit begannen auch kritifche Stimmen fich gegen ihn geltend

zu machen. Die Fähigkeit zur Darftcllung des männlich Kraftvollen, des Hcroi-

fehen ward ihm mit Entfchicdenhcit abgefprochen ; man fagte von ihm, bemerkt

Quatrcmcrc de Quincy, ungefähr daffelbc, was nach Quintilian cinft über Polyklct

gefagt worden war: »nihil ausus ultra leves genas.«

Canova fetzte fich vor, diefe Stimmen durch eine kühne künftlerifchc That

mit einem Mal zum Schweigen zu bringen. Das Werk, das aus diefer Abficht

hervorging, die riefige Gruppe des Herkules und Lichas, hatte zunächft die

Wirkung, die er wünfehte; man war überrafcht und ftauntc, und die Freunde

des Künftlcrs, auch Quatremere de Quincy, behaupteten, dafs in der ganzen

modernen Skulptur nichts Kühneres erdacht und ausgerührt worden fei. Dennoch

war das Werk nur eine KcAätigung jener gegnerifchen Anficht, und Fernow, der

es vielleicht zuerft mit voller Entfchiedcnheit vcrurtheiltc, hat Recht behalten.

Canova hatte feiner Natur abgefordert, was ihr widerfprach. Indem er nach dem
Ausdruck des Gewaltigen trachtete, verfiel er aus Mangel an wirklicher Kraft in

die ärgftc L'ebcrtrcibung. Er griff nach einem Gcgcnftand, mit dem ihm ein

Aeufscrflcs von »tcrribilita« erreichbar fchien: Herkules, der in Rafcrci verfallen

den Knaben Lichas ins Meer fchlcudcrt Was er erreichte, war in der That

nichts Anderes, als ein leerer Effekt; fein Herkules, mit der bombaftifch auf-

gefchwellten Muskulatur, der übertrieben breiten Bruft, der theatralifch ge-

fpreizten Stellung, ift nur ein Zerrbild der Kraft, um nichts bedeutender als die

brutalen Bravourftückc der Berninifchen Schule. 1802 wurde die Gruppe für

den Marchcfc Torlonia in Marmor ausgeführt.)

Der Erfolg, den das Werk trotzdem errang, ermuthigte Canova, auf dem

neu cingcfchlagencn Wege weiter zu gehen. Nicht lange nachher arbeitete er

an zwei kololTalcn Athlctcnftatucn, die fpätcr von Papft Pius VII. erworben und

im Vatikan aufgcftellt wurden. Die Figuren, obfehon jede dcrfclbcn auf beson-

derer Bafis ficht, gehören zufammen; für die Aktion, in der fie dargcftcllt find,

gab eine Erzählung des Paufanias das Motiv, zwei Fauftkampfer bei den

nemeifchen Spielen, Krcugas und Damoxcncs, hatten nach langem erfolglofcn

Ringen einander zuletzt die Wahl eines cntfchcidcndcn Streiches frei geftcllt;

Krcugas verfetzte dem Damoxenes einen Faufifchlag auf den Kopf, ohne ihn

niederzuftrecken, der letztere tödtete feinen Gegner, indem er ihm einen Stöfs

in die Flanke beibrachte, fo dafs die F'ingcr ins Eingeweide drangen. In der

einen Figur ift Damoxenes dargcflellt, wie er zu dem tödtlichen Stofsc ausholt,

in der andern Krcugas mit erhobenem Arm den Streich erwartend. Mit den
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Athletengeftalten der antiken Kunft haben diefe Figuren fo gut wie nichts ge-

mein; fchon durch den koloffalcn, künftlerifch keineswegs gerechtfertigten Maafs-

ftab find fie von ihnen verschieden, im Gegenfatz zu den vorwiegend fchlanken

und gefchmeidigen Formen jener Gcftaltcn, in denen fich ein Ideal jugendlicher

Kraft verkörpert, zeigen fie fchwere, gedrungene, plumpe Vcrhaltniffc, die

Muskclmaffen entbehren in ihrer Uebertriebenheit des Ausdrucks ftraffer Elafti-

cität und erfcheinen eher gefchwollen, als von Kraft gefchwcllt. Die Haltung

und Bewegung der Figuren ift vom Künftler wohl überlegt und fpricht den Vor-

gang charakteriftifch aus, wenngleich fie ohne die Kcnntnifs jener Erzählung des

Paufanias natürlich nicht völlig verftändlich ift.

Die politifche Revolution, von der Rom 1798 heimgefucht ward, unterbrach

die künftlerifche Thätigkcit Canova's für längere Zeit Im Norden Italiens hatte

Bonaparte feine erften glänzenden Siege erfochten; zu Anfang des Jahres 97

drang er ins päpftliche Gebiet ein, nöthigte Pius VI. im Frieden von Tolentino

zur Abtretung mehrerer Provinzen und erzwang noch überdies mit der grau-

famen Eitelkeit franzöfifchen Erobererftolzes die Auslieferung einer grofsen An-

zahl der bedeutendften Kunftwcrkc Roms. Der Vatikan ward feiner beruhmte-

ften Statuen beraubt; der Laokoon, der Apoll und Torfo des Belvcdcre wan-

derten nach Paris ins Exil. Im folgenden Jahre, nachdem franzöfifchc Umtriebe

in Rom einen Aufftand veranlafst hatte, bei dem der General Duphot getödtet

wurde, rückte Berthicr mit den fchon bereit flehenden Truppen ein, vom Capitol

ward die Republik proklamirt, auf dem Forum der Frcilieitsbaum errichtet und

der greife Papft mufste den Kirchcnftaat als Gefangener Frankreichs verlaflen.

Erft nach dem vom neuen Papfte, Pius VII., mit der franzöfifchen Republik

gefchloffencn Concordatc von 1801 kehrten für Rom ruhigere Zeiten zurück.

Bald nach dem Ausbruch der Revolution vcrlicfs Canova Rom, um in feinem

ftillen Heimathsorte Poffagno Ruhe zu fuchen. Er hatte hier noch nicht lange

verweilt, als er, einer Aufforderung des Fürftcn Rezzonico folgend, mit diefem

gemeinschaftlich eine Reife nach Deutfchland unternahm , auf welcher fie über

Wien, München und Dresden bis nach Berlin gingen. In Wien machte Canova

die Bekanntfchaft des Herzogs Albert von Sachfcn -Tefchen , der eben damals

mit dem Plane umging, feiner verftorbenen Gattin, der Erzherzogin Marie Chriftinc

von Ocftcrrcich, ein Grabmonument zu errichten. Der Auftrag, den er Canova

zur Ausführung diefes grofsgeplanten Denkmals crtheilte, hat den Künftler dann

während einer beträchtlichen Reihe von Jahren beschäftigt. 2
)

Nachdem der neue Papft feinen Einzug in Rom gehalten, kehrte Canova

dahin zurück. Seine Werkftatt war von den Stürmen der Revolution verfchont

geblieben, auch das Standbild Ferdinands IV., Königs von Neapel, das er kurz

vor feinem Weggange von Rom im Modell vollendet hatte, fand er unverfehrt

wieder. Das erfte Werk, mit dem er jetzt nach der unfreiwilligen Mufsc von

zwei Jahren hervortrat, war die Statue des Perfeus, ein Werk, von dem man
rühmte, dafs es alle feine bisherigen Schöpfungen übertreffe. Der Papft erwarb

die Statue und gab der Bewunderung, die fie erregte, den hochften Ausdruck,

indem er fie im Belvcdere des Vatikans an der Stelle des nach Paris entführten

Apollo aufftellen liefs. Gleichzeitig wurde Canova vom Papfte in den Ritterftand
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erhoben und, wie einft Raffacl von Leo X., 7.11m oberften Leiter aller römifchen

Kunftuntcrnehmungen ernannt.

Die Statue des Perfeus priefen die Römer, als fie im Vatikan an jener be-

rühmten Stelle ihren Platz erhalten hatte, als die »opera consolatricc«, als das Werk,

das im Stande fei, für den Verlud der von Frankreich geraubten Antiken zu tröften.

Von der künftlerifchen Ausschweifung, zu der fich Canova in den beiden vorher

genannten Werken hatte hinreifsen lalfcn, war er jetzt zum Streben nach einer

vornehmeren maafsvollen Schönheit zurückgekehrt Sicher ift, dafs eine Figur,

wie der Perfeus, in der Hcrninifchen Epoche nicht möglich war; die Schönheit,

die Canova hier anftrebte, war ein Ideal, das erft für feine Zeit, für ihre klaffifche

Richtung wieder exiflirte. Sein künftlerifcher Khrgciz war auf ein höchftes Ziel

gerichtet; denn er unternahm in den» Perfeus nichts Geringeres, als einen direkten

Wettkampf mit jenem vatikanifchen Apoll, der damals am höchüen gefeierten

«
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Statue der alten Kunft. Die maafslofe Bewunderung, welche der Pcrfcus erregte,

ift jetzt freilich fehwer zu verftehn. Kr hat genau die Gröfsc des Apollo, ähn-

liche Proportionen und in der Stellung ein ganz ähnliches Motiv, wie jener; in

der weit ausgeftreckten linken Hand hält er das Medufenhaupt, in der gefenkten

Rechten ein Schwert. Der Ausdruck des Kopfes, der etwas Weiches und Unbc-

ftimmtes hat, kann mit dem feines grofsartigen Vorbildes nicht in Vergleich kommen,
die Bewegung der ganzen Figur erfcheint nur wie ein fchwaches Echo jener ftolzen

fchwungvollcn Haltung, die beim Apollo fo hinreifsend wirkt. Die Körperformen

find von denen des Apollo infofern abweichend, als die Bruft etwas breiter ge-

bildet ift, um die Geftalt dem Heroentypus anzunähern, doch macht die Figur

im Ganzen nichts weniger als den Eindruck des Kraftvollen und Heldenhaften.

Was an dem Werke am meinen befttcht, ift die feine Durchbildung der Details,

die aufscrordentliche Eleganz der Behandlung.

Die mit dem Perfeus ungefähr gleichzeitig entftandene Kompofition, in wel-

cher Canova wieder fein Lieblingsthema, Amor und Pfyche, behandelte, wird

von Quatremere und Fernow glcichmäfsig als ein Meiftcrwerk des Künftlcrs

gepriefen. Das Lob des letzteren fallt um fo mehr ins Gewicht, als er fich Ca-

nova gegenüber äufserft kritifch verhielt. Diefe Kompofition, in welcher Amor
und Pfyche ftchend vereinigt find, exiftirt in zwei Exemplaren, von denen fich

eines im Louvre zu Paris, das andere in Petersburg befindet. Vielleicht ift kei-

nem anderen Werke Canova's eine ungcfuchtcrc, einfachere Grazie eigen. In

der Pfyche diefer Gruppe ift etwas, das an die abfichtslofc Anmuth der Antike

erinnert Amor, der fie mit dein rechten Arm umfchlingt und feine Wange
zärtlich an ihre Schulter legt, hat in Ausdruck und Haltung einen Anflug von

Empfindfamkcit, dem fich jedoch nichts Aflektirtcs beimifcht. Etwas Störendes

kommt in die Darftellung durch das Spiel mit dem Schmetterling, den Pfyche

dem Amor auf die linke Hand fetzt. Der Schmetterling ift hier nicht blofscs

Attribut der Pfyche, fondern Gcgenftand einer Handlung, die nicht genrehaften

Charakter, fondern allegorifche Bedeutung hat. Sie enthält eine Art von Tau-

tologie. Was die zärtliche Vereinigung von Amor und Pfyche unmittelbar aus-

drückt, wird durch diefe Handlung gcwilTermaafscn noch einmal gefagt, da fie

nichts anderes bedeuten kann, als dafs fich Pfyche mit dem Schmetterling, dem
Symbol ihrer felbft, an Amor hingiebt. ^ Die unmittelbare Wirkung der künft-

lerifchcn Darftellung wird durch diefe nüchterne Allegorie feltfam gekreuzt.

In der Zartheit der beiden jugendlichen Gcftaltcn, in der Delicatcffc der Formen-

bchandlung hat Canova ein Höchftcs feiner Kunft erreicht

Bald nach Beendigung diefer Arbeit ward Canova nach Paris berufen. Na-

poleon, eben damals als erfter Conful auf der Vorftufe zur kaiferlichen Macht

angelangt, wünfehte die Kunft des Meiftcrs, der den unbeftrirtenen Ruhm des

gröfsten Bildhauers feiner Zeit befafs, fich dienftbar zu machen. Er verlangte

zunächft von ihm porträtirt zu werden. Canova reifte im Oktober 1802 nach

Paris und modcllirtc in St. Cloud, wo er von Napoleon mit ungewöhnlicher Aus-

zeichnung empfangen wurde, die Koloffalbiiftc deffelben, jenes berühmte Ideal-

bild des Corfcn, das eine faft typifche Bedeutung erlangte und durch die gran-

diofe Art der AuRaffung und Behandlung in der modernen Porträtbildnerei der
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klaffichen Richtung einen hervorragenden Platz behauptet. Die Koloffalftatue

Napoleons, deren Ausführung fchon damals geplant war, wurde von Canova erft

nach einem Jahrzehnt vollendet.

Kine andere grofse Aufgabe, die ihn bereits feit einigen Jahren beschäftigte,

rief ihn jetzt nach Rom zurück: die Arbeit an dem Grabdenkmal für die Erz-

herzogin Chriftine. In der Kompofition ift diefes umfängliche Werk von den

früher von Canova ausgeführten Grabdenkmälern wefentlich verschieden. Er

benutzte für die Kompofition eine Idee, die er zuerft in einem anderen Monu-

ment zu verwirklichen dachte, in einem Denkmal für Tizian, welches Venedig für

die Kirche de' Frari bei ihm beftellt hatte, delTen Ausführung aber in Folge der

kriegerifchen Ereigniffc, die der Republik Venedig den Untergang brachten,

unterblieb. Die Modificationcn, mit denen der Entwurf für diefes Monument in

dem l>enkmal der Erzherzogin zur Ausführung kam, beftanden hauptfachlich

in der veränderten Charakterifirung der allcgorifchen Geftaltcn; die Gcfammt-

anordnung blieb diefelbe. Der architektonische Thcil des Denkmals, das in der

Auguftinerkirchc in W ien an der Rückfcitc einer grofsen Kapelle aufgeteilt

ift, wird durch eine Pyramidenwand gebildet, die fich über drei Stufen und

einem breiten Unterbau erhebt und aus der Mauerfläche rcliefartig hervortritt.

Sic zeigt in der Mitte eine geöffnete Pforte, zu deren beiden Seiten Aatuarifchc

Kompofitioncn angeordnet find: zur Linken zwei Gruppen allcgorifcher Geftalten,

die in der Weife einer Prozcffum über die Stufen nach der Pforte fchrciten,

voran die Geftalt der »Tugend« mit der Graburnc in der Hand; zur Rechten

neben einem mächtigen Löwen, dem Hüter des Grabes, wehmüthig hingefunken

ein geflügelter Genius, fehr ahnlich dem Genius des Rczzonico-Denkmals. Ueber

der Pforte ift in Relief die fehwebende Figur der »Seligkeit« mit dem Porträt

der Erzherzogin angebracht In der Anordnung des Ganzen, in der Darftellung

einer Art dramatischer Handlung, die durch eine ganze Reihe von Figuren hin-

durchgeht, in der Beziehung der fehrcitenden Gruppen auf den räumlichen Hin-

tergrund macht fich ein malcrifchcs Prinzip fehr auffällig geltend, das in den

Formen der ftatuarifchen Plafük einer befriedigenden Wirkung ohne Zweifel

nicht fähig ift. Quatremere ift freilich der Anficht, dafs das Monument nicht

fowohl eine ehrgeizige Invafion in das Gebiet des Malerifchcn, fondern eine in-

geniöfe Eroberung innerhalb dcffelbcn bedeute. Doch ift der Mangel an ein-

heitlicher und gcfchloffcncr Wirkung, der fich in der Kompofition fo entschieden

fühlbar macht, offenbar eine Folge der Anwendung jenes malerifchcn Prinzips.

Eine Kompofitionsweifc, die dem Relief erlaubt ift, diefer Mittelgattung zwifchen

Plaftik und Malerei, erfcheint hier auf runde Figuren ubertragen. Die Figuren

haben weder untereinander, noch mit der räumlichen Umgebung, auf die fie be-

zogen find, einen künftlerifch gcfchloffenen Zufammenhang, fie erfcheinen aufgc-

ftellt wie in einem Sogenannten »lebenden Bilde«.

Allegorifche Geftaltcn, wenn fie, wie hier, mit dem Ausdruck eines be-

ftimmten Affekts in Aktion gefetzt find, werden immer einen etwas unklaren

zwitterhaften Eindruck machen, zumal dann, wenn die Aktion und der Affekt,

wie dies hier der Fall ift, nicht aus dem Begriffe, den fie repräfentiren, hergeleitet

erfcheinen. Die gebeugte, trauernde Haltung, in der hier die Geftaltcn der
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körpern follen, nichts zu thun; der Affekt, den fie ausdrücken, dient nur dazu,

ihre allegorifche Bedeutung zu verdunkeln, er giebt ihnen den Anfchein von

Individuen, die fie nicht find und nicht fein follen. So hat weder der Ausdruck

des Affekts, noch der Charakter der allegorifchen Figuren eine fichcre Wirkung,

und der magere Sinn, den die Reflexion aus der Darftcllung zieht, vermag für

diefen Mangel nicht zu entfehädtgen.

Im Einzelnen hat das Denkmal manches Schöne; einige Figuren, namentlich

die jugendlichen Begleiterinnen der allegorifchen Hauptfigur, gehören zu den

anmuthigften Gcftaltcn des Künftlers, und die weiche elegifche Empfindung, die

fich in dem Ganzen der Kompofition ausfpricht und gleichfalls an das Malcrifchc

anklingt, erweckt die Sympathie des Betrachters.

Im Jahre 1805, in welchem das Denkmal vollendet war, reifte Canova nach

Wien, um die Aufteilung deffelben zu leiten und die letzten Retouchen an dem
Werke am Orte der Aufteilung unter Berückfichtigung der raumlichen Bedingungen

vorzunehmen. Auf der Rückkehr verweilte er einige Zeit in Florenz, wo er

einen neuen bedeutenden Auftrag erhielt

Mit den übrigen berühmten Antiken Italiens hatte auch die medieeifche

Venus, die zu den gepriefenften Befitzthümern des Florentiner Mufeums gehörte,

nach Frankreich wandern müffen. Jetzt follte Canova, der die Römer mit feinem

Pcrfeus über den Vcrluft des Apollo getröftet hatte, auch für die geraubte Venus

Erfatz fehaffen. Die Regierung in Florenz wünfehte von ihm eine Kopie der

Statue; aber das blofsc Kopiren war nicht feine Sache, er fchuf eine neue Venus,

die wenige Jahre fpätcr auf dem verwaiften Ficdeftal der mcdiccifchcn aufgeteilt

wurde. Sie hat zur letzteren ein ähnliches Vcrhältnifs, wie der l'crfcus zum

vatikanifchen Apoll; Canova unternahm auch in ihr einen direkten Wettkampf

mit der Antike, der jedoch kaum glücklicher ausfiel, als jener erftc. Die medi-

eeifche Venus, entftanden in der Spätzeit der hellcnifchen Flaftik, ift nicht mehr

die Göttin, welche die Griechen früher in ihren Aphroditcgeftalt.cn bildeten,

nicht grofs und hoheitvoll, wie diefe, fondern ein Gefchöpf von reizender finn-

licher Anmuth. Auch Canova's Venus will nichts Anderes fein; aber, obfehon

der mcdiceifchcn ähnlich, ift fie ihr doch wenig verwandt, ihre Haltung ift faft

dicfelbe und macht doch einen anderen Eindruck. Jene hat etwas Mädchen-

haftes in ihrer ganzen Erfcheinung und ift in der Gebcrdc, wie im Lächeln

des Mundes, in dem vyQor des Auges, dem verlangenden Blick, nicht ohne den

Zauber einer natürlichen Anmuth, während ihre moderne Rivalin ein frauenhaftes

Anfehn hat und in Stellung und Ausdruck ziemlich kokett erfcheint. Beftim-

mend für den Eindruck der letzteren ift auch der Umftand, dafs durch das Ge-

wand, mit dem fic den Schoofs verhüllt, ausdrücklich an den Vorgang des Badens

erinnert wird. Wie bei den meiften weiblichen Geftalten Canova's, hat auch bei

diefer die Haarbchandlung etwas Ueberzierliches , das den Eindruck des Gc-

fuchten und Abfichtlichen in der ganzen Erfcheinung noch verftärkt Die

nackten Formen find äufserft delicat behandelt, doch fällt ihre vielgepriefene

»Morbidezza« cinigermaafsen ins Weichliche, während bei der mcdiccifchcn Venus

gerade die feine Verbindung von Weichheit und Fertigkeit, das zart Elaftifche
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im Charakter der jungfraulichen Formen zu den bcfonderen Vorzügen der kunft-

lerifchen Behandlung gehört. — Von den vier Exemplaren der Venus, die Ca-

nova felbft ausführte, befindet fich das crfle jetzt im Pal. Pitti zu Florenz, ein

zweites erwarb König Ludwig I. von Haiern jetzt in der Münchener Glyptothek .

ein drittes der Fürft Canino, das vierte, bei welchem das Gewand wcggelaflen

ift, Lord Hope in London.

Die Venusllatuc im Palall l'itti m Florenz.

Von den zahlreichen übrigen Werken, die wahrend der in Rede flehenden

Kpoche aus Canova's Werkftatt hervorgingen, können nur einige wenige erwähnt

werden. Den Grundfatz »graeca res est nihil vclare« wagte man damals auch

bei den Porträtftatuen zu befolgen. Wie weit der »klafllfchc Gefchmack« darin

ging, zeigt eine Arbeit Canova's aus diefer Zeit, die viclbcfprochcne Statue,

in welcher fich Napoleons Schweller Paulinc Borghefe als Venus victrix dar-

flcllen liefs, auf einem Ruhebett liegend, mit dem Apfel, dem Siegespreis der

Dahme. KiiufX u. Kimlllrr de« f). Jährt». Na, j. j
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Schönheit in der Hand, nur den unteren Thcil des Körpers mit einem Gewand
leicht verhüllt. Man pries diefe Darstellung als eine entzückende poetifche Mc-
tamorphofe und begeisterte fich an der klaffifchen Verbindung von Porträtähn-

lichkeit und Idealität der Formen. Kurz vorher hatte Canova Napoleons

Mutter, Latitia, porträtirt, in ganzer Figur und antikem KoStüm, völlig in der

Haltung der bekannten Agrippina-Statuen der römifchen KunSt. An dem Denk-

mal Alficris, das er zu dcrfelben Zeit für die Kirche Sta. Croce in Florenz aus-

führte, war befonders die Koloffalftatue einer trauernden Italia Gcgenftand der

Bewunderung.

Kaum geringeren Beifall fanden bei vielen feiner Verehrer die »idealen

Genrefigurenc von Tänzerinnen in antiker Gewandung, die zu eben diefer Zeit

entstanden. Sie gehören jedoch mit der übertriebenen Zierlichkeit ihrer Pofen,

die fich der vulgären Ballet-Grazie in bedenklicher Weife nähert, keineswegs zu

den verdienftlichen Leistungen de» Künfllers. Ein weit erfreulicheres Werk der-

felben Epoche ift die Statue des Paris, die in der Weichheit und Fülle der

Formen an den Dionyfostypus der alten Kunft erinnert (Ein Exemplar diefer

Statue befitzt die Münchener Glyptothek.) Von der nicht grofsen Zahl von

Werken, in denen Canova damals von Neuem eine Excurfion in das Gebiet des

Hcroifchen unternahm, ift die Statue des Palamcdcs durch einen Zufall zu

Grunde gegangen ; es wurde behauptet, dafs auf ihre kraftvolleren und ftrengeren

Formen der Jafon Thorwaldfcns Einflufs gehabt Von diefem Jugendwerk des

dänifchen Künftlcrs, mit welchem derfclbe 1803 in Rom debütirtc, hatte Canova

felbft neidlos gerühmt, es fei in einem neuen grofsartigen Stil gebildet, und es

ift vielleicht nicht falfch, auch bei einigen anderen Werken aus diefer Zeit, die

durch eine ftrengerc Behandlung auffallen, einen gewiffen Einflufs diefes »neuen

Stils« anzunehmen. Von einer tiefgehenden Einwirkung des nordifchen Künftlers

auf Canova's Richtung kann nicht die Rede fein. Im Wesentlichen hat fich

an feinem Kunftcharakter bis zuletzt nichts geändert. Die Statuen des Ajax

und Hektor, an denen er bald nach Beendigung des Palamedes arbeitete,

haben nicht das Ucbertriebene feiner früheren Heroengeftalten, aber der Nerv

einer Harken männlichen Kraft fehlt diefen Werken ebenfo fehr, wie jenen.

Die ehemals hochberühmte Gruppe Thefeus und der Kentaur, in welcher

Canova das ganze Raffinement feiner Technik erfchöpfte, vermag über den

Mangel feiner Begabung für das Heroifchc ebenfo wenig hinwegzutäuschen. Die

gewaltfamc Bewegung des Helden hat, ftreng genommen, nur den Charakter

einer Attitüde, die Kompofition erfcheint geradezu als ein Rückfall in die thea-

tralifche Manier der Werke, in denen fich Canova zuerft an Aufgaben der hcroi-

fchen Gattung verfuchtc. Die Gruppe, 1805 begonnen, wurde 18 19 vom Kaifer

von Ocfterrcich erworben und ift in W ien in dem Sogenannten %Thefeustempcl«

aufgeteilt.

Im Oktober 18 10 reiAe Canova zum zweiten Mal nach Paris, einer neuen

Einladung Napoleons folgend, der dies Mal von feiner Hand das Porträt der

Kaifcrin wünfehte und überdies darauf dachte, ihn ganz in feinen Dienft zu

ziehen. Paris Sollte in der UnivcrSalmonarchie, die Napoleons Ehrgeiz erträumte

und deren rieSenhaftes Phantafiebild zu jener Zeit der Verwirklichung nahe Schien,
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nicht blofs der politifchc Mittelpunkt, fondern zugleich auch das Centrum der

modernen Cultur werden. Hier hatte Kapoleon die aus Italien, Dcutfchland und

Spanien als Kriegsbeute weggeführten Kunftwerkc in einer Sammlung vereinigt,

wie fie die Welt reicher und herrlicher noch nicht gefehen hatte. Ihm felbft war

die Kunft vor Allem ein Mittel, den Glanz, die Gloirc feiner Hcrrfchaft zu er-

höhen, und hauptfachlich in diefer Abficht wollte er Canova für Paris gewinnen.

Diefer lehnte den glänzenden Antrag ab, wie es fcheint, vornehmlich aus patrio-

tifcher Anhänglichkeit an Rom. In den Unterredungen mit dem Kaifcr, deren

Inhalt von Ouatrcmerc und Miffirini ausführlich mitgcthcilt worden ift, wagte er

das Schickfal des eben damals durch Napoleon tief gedemüthigten Rom und

den Verluft feiner Kunflfchätzc mit freimüthigen Worten zu beklagen, die dem
Imperator aus dem Munde eines KünfUers freilich unwichtig genug erfcheinen

mochten. Dem Antrag Napoleons gegenüber machte er hauptfachlich die Un-

möglichkeit geltend, die grofse MaflTe der von ihm begonnenen und entworfenen

Arbeiten nach Paris überzuführen. Das Modell zur Büfte der Kaifcrin Marie

l.uife war innerhalb kurzer Zeit vollendet; nach der letzten Sitzung ward Canova

von Napoleon mit den Worten »Andatc come voletc« entlaflen und wenige

Wochen fpäter fah er fich in Rom feinen Arbeiten zurückgegeben.

Die Koloflälftatue Napoleons, bei deren Ausführung der Kaifcr ihm völlig

freie Hand liefs, wurde bald nach der Rückkehr vollendet. Nach einigem

Schwanken hatte fich Canova hinfichtlich der Auffaffung Tür eine Idcalifirung in

abfolut klaffifcher Weife entfehieden. Napoleon ift nach dem Vorbild einiger

römifchcr Kaiferftatuen als Heros dargcftcllt, oder richtiger in der Gcftalt eines

Gottes, flehend, lorbeerbekränzt, in der rechten Hand eine Victoria auf der

Weltkugel, in der linken das lange Sccptcr; ein Gewand, das den Körper völlig

frei lafst, hängt von der linken Schulter herab. Zu Anfang des Jahres 1812 kam
die in Marmor ausgeführte Statue nach Paris. Sic wurde in einem niedrigen

Raum des Louvrc untergebracht, wo fie einen wenig günftigen Eindruck machte.

Napoleon verhielt fich entfehieden ablehnend; fei es, dafs er an diefer Art von

Idcalifirung keinen Gefchmack fand, fei es, dafs die drohende Geflalt, welche

die politifchen Verhältniffc Europa's damals annahmen, der heraufziehende Schat-

ten feines Verhängniffes ihm den Anblick diefer Gottähnlichkeit verleidete, er

verbot die öffentliche Ausftcllung der Statue. Sie mufstc fich, von einem Brctttr-

gerüft umgeben, in eine Ecke jenes dunkeln Raumes zurückziehen. Hier ver-

harrte das Standbild, während fich auf den Schneefeldern Rufslands, in der Schlacht

bei Leipzig und fchliefslich bei Waterloo das Gefchick des Kaifers erfüllte.

Die Statue fiel in die Hände Wellingtons, der fie nach England bringen lief».

Eine Kopie dcrfelben in Bronze fleht im Hofe der Brera zu Mailand. — Das

Schickfal des Standbildes der Kaifcrin Marie Luife,-dic Canova in der Geflalt

einer Concordia darftellte, war kaum minder tragifch; es war bei dem Sturze

Napoleons nur eben erft vollendet und gelangte fpäter in den Befitz des Kaifers

von ücflerrcich, der es in Colorno aufftellen liefs.

Unter den fpäteren Werken Canova's ift keines mehr, das auf befondercs

Intereffc Anfpruch hat. Zwar wurden die Mufen und die Gruppe der Grazien

(1814 , obfehon der Gefchmack der Zeit fich von Canova's Richtung abzu-
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wenden begann, von Vielen noch mit enthufiafüfehem Beifall begrüfst. Aber

gerade in diefen Werken erfchien er manicrirtcr, denn je, in den Mufen un-

erquicklich fentimental, und von echter Grazie niemals weiter entfernt, als in

jener Graziengruppe, die zu den unerfreulichften Werken des Künftlers gehört.

Die Gcftalt der mittleren Grazie hat in der Haltung und in dem lächelnden Aus-

druck etwas befonders Affektirtes, die Kompofition der in einen Halbkreis nahe

zufammen gerückten Figuren gewährt unter keinem Gcfichtspunkte den Anblick

frei und fchön entwickelter Linien. Die Gruppe Mars und Venus (1817), in

welcher er eine höchftc Verkörperung feines männlichen und weiblichen Ideals

crflrcbtc, fteht gegen manches feiner früheren Werke zurück.

Die Reliefkompofitionen Canova's, deren einige zu diefer Zeit, die meiden

früher entftanden, find verhältnifsmäfsig gering an Zahl und faft fämmtlich Lci-

ftungen von geringer Bedeutung. Keineswegs tritt in ihnen, wie man bei Canova

vermuthen könnte, eine Neigung zum Malerifchen ftörend hervor; fie haben gar

Nichts, was gegen die Regel verftöfst; der Hauptfehler diefer meift ganz flach

gehaltenen und aus wenigen Figuren beftchenden Reliefs liegt vielmehr in einem

höchft auffälligen Mangel an Erfindungskraft, an Fähigkeit zur Geftaltung be-

wegter Figurenkompofitioncn und zu lebendiger Charaktcriftik. — Wie flark die

malerifchc Neigung gleichwohl bei ihm herrfchend war, beweift, dafs er den

Meifsel zuweilen mit dem Pin fei vertäu fchte. Seinen Gemälden, in denen er mehr-

mals Venus, Amor und die Grazien darftellte, hat man ein lebendiges, an Muftern

der venezianifchen Malerei gebildetes Farbengefühl nachgerühmt. Ein grofses

Altarbild «die Kreuzabnahme« malte er für die ftattlichc Kirche, die er während

der letzten Jahre feines Lebens in Poffagno auf feine Korten in der Form des

Pantheon erbauen liefs. — Als Bildhauer hatte er fich chriftlichen Gegenftänden,

wenn man von den kirchlichen Grabmälern und der Statue einer büfsenden

Magdalena, einer frühen Arbeit des Künftlers, abfieht, faft gänzlich fern gehalten.

Auf Quatrcmercs Anregung entwarf er in den letzten Jahren die plaftifchc Gruppe

einer Kreuzabnahme, die bei feinem Tode nur erft im Modell vollendet war.

Als nach den Bcfchlüffen des zweiten Parifer Friedens die von Napoleon ge-

raubten Kunftwcrkc reclamirt werden konnten, reifte Canova (1815) im Auftrage

des Papftes nach Paris, um die von Rom entführten zurückzufordern. Er hatte den

Auftrag mit Bcgeifterung übernommen und führte ihn mit Umficht und trotz

mannigfacher Schwierigkeiten glücklich durch. Von Paris aus ging er auf kurze

Zeit nach London, um die Parthenonfkulpturcn, die Lord Elgin kurze Zeit vor-

her dorthin gebracht hatte, kennen zu lernen. 1
) Dann begab er fich auf den Rück-

weg nach Rom, wo er mit dem Apoll von Belvcderc und den übrigen aus dem
franzöfifchen Exil heimkehrenden Kunftwcrkcn faft gleichzeitig eintraf. Seine

Rückkehr glich einem Triumphe; der Papft ernannte ihn zum Marchcfc von

Ischia und liefs feinen Namen in das goldene Buch des Kapitols einzeichnen.

Während der folgenden Jahre hielt fich Canova öfters in Poffagno auf, um die

Ausführung jenes Kirchcnbaucs zu überwachen. Er war unvermählt geblie-

ben; von feinem grofsen Vermögen verwendete er einen beträchtlichen Theil

zu milden Stiftungen, zur Unterftützung von Hilfsbedürftigen. Alle, die ihm

pcrfönlich nahe traten, rühmten feine edle Gefinnung, feinen liebenswürdigen
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Charakter, feine fchönc Humanität. Am 12. Oktober 1822 bei einem Aufenthalt

in Venedig erlag er einer Krankheit, deren Symptome Hefa fchon früher gezeigt

hatten. Seine Leiche ward nach Poffagno gebracht und in der von ihm gcfliftc-

Dic Grazien.

ten Kirche beftattet. Wenige Jahre fpater wurde ihm in Venedig in der Kirche

Sta. Maria de' Frari ein Denkmal errichtet, nach feinem eigenen Entwurf zu dem
unausgeführt gebliebenen Monument für Tizian.

* *
*

Wie weit hat den ZeitgenolTen Canova's, die ihn als den Krneucrcr des klaf-

fifchcn Gcfchmacks priefen, das gefchichtlichc Urtheil Recht gegeben? Gegen«

ftande aus dem Gebiete des klaffifchen Altcrthums waren von der l'laftik wah-

rend der ganzen Barockzeit mit Vorliebe dargeftcllt worden; aber die Art der

Darflcllung war nicht im minderten antik. Was ilt im Stil Canova's antik? Qua-

tremere erzählt, dafs er gegen Canova angefichts feiner erften Gruppe »Amor und
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Pfychc« gcäufsert habe, er muffe fich hüten, ein »antiker Bernini« zu werden.

In den fpäteren Werken hat er nach der Anficht Quatrcmeres diefe Gefahr fo

völlig vermieden, dafs er ihm vielmehr als der wahre »continuateur de l'antique«

erfcheint. In der That aber, fafst man den Gefammtcharakter feiner Kunft ins

Auge, fo möchte man wohl fagen, dafs er etwas wie ein »antiker Bernini« geworden

fei; man würde an der Wahrheit nicht allzuweit vorbeigehen, wenn man behauptete,

dafs fich derEinflufs der alten Kunft bei Canova hauptfachlich in einer Rrmäfsigung

und Milderung von Eigcnfchaften zeige, die er mit dem Charakter der Bcrninifchcn

Epoche gemein habe. Entfchcidend war für feine Richtung, nach den mehr oder

weniger autodidaktifchen Arbeiten der kurzen venezianischen Periode, allerdings

das Studium der antiken Plaftik, die aus ihren Vorbildern abgeleitete Lehre von

den idealen Forderungen der Kunft, die Lehre von der Schönheit als oberften

Kunflgcfctzes. In manchen feiner erften römifchen Werke ift er mit dem Streben

nach einfacher Schönheit der Antike näher gekommen, als in den meiften feiner

fpäteren Arbeiten. Mit einer ungewöhnlichen formalen Begabung und einer be-

weglichen Leichtigkeit, wie fic nicht feiten als der Vorzug des italicnifchen Kunft-

naturclls erfcheint, aber zugleich auch mit einer gewiflen Acufserlichkcit eignete

er fich in jenen Werken den Formencharakter antiker Vorbilder an. Mit der Art,

wie Winckclmann die Antike auffafste, oder, wie man auch fagen kann, mit der

deutfehen Auffaffung der klaffifchen Kunft hatte Canova auch in jenen Werken

wenig gemein; von der inneren Schlichtheit, von der Naivctät, die Winckelmann an

der Antike am höchften fehätzte und als den eigentlichen Wcfcnskcrn ihrer

Schönheit anfah, blieb Canova faft immer weit entfernt.

Von pofitiv beftimmendem Einflufs auf fein Vcrhältnifs zum klaffifchen Alter-

thum war jene verwandtfehaftliche Beziehung zur Berninifchen Epoche. Für die

deutfehe Kultur war die Antike damals eine neu entdeckte Welt, eines der

Elemente, in denen fie fich neu verjüngte. Winckelmann trat der Antike mit ganz

frifchem Auge, gewiffermafsen vorausfetzungslos, mit der Begeiftcrung eines ganz

jugendlichen Empfindens gegenüber. In Italien dagegen hatte fich, als Canova

auftrat, von der Art, wie die Barockzeit der alten Kunft gegenüber empfand, in

der allgemeinen geiftigen Atmofphärc noch immer etwas erhalten, es lag in ihr

noch etwas von der Stimmung, in welcher Coypcl in feinen Discurfcn über

Bernini fehrieb: »Er ift es, der in feine Werke ein Feuer, ein Leben, eine Wahr-

heit des Flcifches gebracht hat, wie man es feiten in der Antike findet, und ein

graziöfcs, lebhaftes und malerifches Wefcn, welches er Corrcggio und Parmcgianino

ablernte«. Man verurthciltc die Barockkunft, war aber gleichwohl noch bis zu

gewiffem Grade in ihrer Anfchauungsweifc befangen. Bei Canova's Werken, und

zwar befonders bei denen, welche damals den gröfsten Beifall fanden, hat man

deutlich genug die Empfindung, als fei ihm die Antike, obfehon er fic reiner

aufzufallen wufste, als Bernini und feine Schule, doch auch zu kühl, nicht weich

und graziös genug erfchienen, und mit Recht hat man den malerifchen Zug in

feiner Plaftik als befonders charakteriftifch hervorgehoben.

Eine Eigentümlichkeit, die den Mcirtcrn der Barockzeit entfehieden fremd

war, ift der in Canova's Werken fo häufig hervortretende Hang zur Sentimenta-

lität, der ihn vollkommen als Kind feiner Zeit erfcheinen läfst Die Neigung
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zur Empfindfamkcit , die wahrend eines grofsen Theiles des 18. Jahrhunderts

in den Krcifen der Gebildeten herrfchend war, fand in Canova's Gcftaltcn viel-

fach eine vorzügliche Befriedigung und vielleicht liegt etwas Bezeichnendes

darin, dafs er bei den Englandern, bei denen fich diefe empfindfamc Stimmung

feit den Tagen Richardfons in manchen Krcifen ziemlich lange erhielt, einer

befonders grofsen Verehrung genofs. Zahlreiche Werke Canova's und gerade

viele feiner gepriefenften. gelangten in den Bcfitz der englifchen Ariftokratie,

und ein Engländer, der Bildhauer Gibfon, war fein treuefter Schüler.

Mit diefer Empfindfamkeit bildete das Streben nach finnlichem Liebreiz,

nach pikanter Belebung und zugleich nach Eleganz der Formen eine Mifchung,

die recht eigentlich das Element war, in welchem fich Canova's Kunft bewegte.

Die pikante Behandlung des Nackten, die Betonung der finnlichen Wirkung war

in den für ihn am meiften bezeichnenden Werken ein Anklang an den Cha-

rakter der Barockzeit, die »Eleganz« und »Nobleffc« der Formen war an diefen

Werken das Klaffifchc, der empfindfamc Zug das Moderne. Befonders gilt das

von feinen weiblichen Figuren; die weiche Politur der Flcifchtheile, die Be-

handlung der Epidermis erinnert an die Manier der Barockkunft, während im

Gegenfatz zu dem fchwülftigen Charakter der letzteren die fchlankcrc und feinere

Bildung der Formen auf antike Mufter hinweift; in der Haltung der Figuren und

namentlich in dem lächelnden Ausdruck der Köpfe kam das Sentimentale zum
Vorfchcin, das fich fo häufig ins Affcktirtc verirrte.

Die Art der Formenbehandlung hat Canova fich fclbft vielleicht als das höchfte

künftlcrifchc Vcrdienft angerechnet. Bemerkenswerth ift in diefer Beziehung,

was er an Quatremere über die Parthenonfkulpturen fchrieb: ». . sono una vera

carnc, cioe la bella natura, come sono le altre esimie sculturc antiche . .

Devo confessarvi, che in aver veduto queste belle cose, il mio amor proprio

e stato sollcticato, perche sempre sono stato di sentimento, che Ii gran maestri

avessero dovuto operar in questo modo, e non altrimcnte . . . Basta questo

giudizio, per determinar una volta efficacemente gli scultori a rinunziarc ad

ogni rigiditä, attenendosi piutosto al belle e morbido impasto naturale«. Im

Streben nach diefer Morbidezza verfiel Canova nicht feiten in jene übertriebene

Weichheit der Behandlung, die man an den Barockfkulpturcn als die •Wolluft

der Oberfläche« zu rühmen pflegte. Aber auch da, wo dies nicht der Fall

war, — in den anmuthigften und gelungenftcn feiner jugendlichen Gcftalten —
blieb er bei einer gewiffen Kundlichkcit der Formen, in welcher die feinen

Gcgenfätze des Weichen und Feften im Charakter des Fleifches und der Mus-

keln, offenbar einer Vorftellung von höchfter Zartheit zu Liebe, nicht genügend

betont find. Von dem, was fein Schönheitsbcgriff Conventioncllcs hatte, macht

fich ein Zug auch hierin bemerklich.

Intereffant ift uns Canova hauptfächlich vom gcfchichtlichcn Gefichts-

punkt, in feiner Mittclftellung zwifchen der Barockzeit und der neuklaffifchen

Epoche, zu deren Begründern er gehörte. Er hat ein Ideal von Schönheit und

Anmuth, das feiner Zeit vorfchwebte, fehr vollkommen zum Ausdruck gebracht,

Darin lag die grofse Wirkung, die er auf feine ZeitgcnolTen ausübte. Aber diefcs

Ideal hatte etwas Unwahres an fich, etwas Widerfpruchsvollcs fchon infofern, als
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es das Produkt einer Uebergangsperiode war, die in dem Zwielicht eines unter-

gehenden und neu aufgehenden Zeitalters lag. Nur in wenigen Werken glückte

es dem guten Talent des Künftlers, (ich zu einer gröfscren Wahrheit, zu einer

reineren Auflaffung der Natur zu erheben und dem Modegefchmack feiner Zeit

gegenüber zu einer gewiflTen Freiheit zu gelangen.

Die klaffifchc Richtung, die Canova anbahnte, kam in der Skulptur erft

durch Thorwaldfen zur völligen Ilcrrfchaft Die Frage nach dem Werth, den

diefc Richtung und das antike Ideal überhaupt für die Entwicklung der moder-

nen Plaftik hatte, läfst fich daher befler bei jenem beantworten.

Fernow, Romifchc Slutlicn. 1806. I. I 248. - A. Paravia, Notizie intorno alla vita di Ant. Canova.

Torino. 1823. — Miffirini, Vita di Canova. Milanu. 1825. — Schulz, L'mriflc von Werken Canovas,

mit Text. Stuttgart. — Cicognara, Storia della Scultura etc. III. 234. - 309. — Quatrcmcre
de Quincy, Canova et ses ouvrages. Paris. 1836. Isabella Albrizzi, Ojwrc di scultura e di

plastica di A. <*. Mit Abbildungen. Pisa. 1821-25. — ( ''l>- Kofi iii, Saggio sulla vita e sullc

• ijwrre di A. C. Tisa. 1825. — II. Dclatouchc, Oeuvres de C. etc. I'aris. 1825.

1) Quatremere de Quincy, l.e Jupiter Olympien. Pari*. 1815.

21 Kcrnow fagt a. a. O. , dafs Canova fchmt 1796 u. 97 am Denkmal der Erzherzogin gearbeitet habe,

während Qualremcrc ausdrücklich liemerkt, dafs er erft 1798 bei feinem Aufenthalt in Wien den

Auftrag zur Ausführung deffell>en erhielt.

3) Keruow a. a. <>.: »In der C.rup])* find eigentlich zwei l'iychen : Pfychc als Mädchen und Pfyche als

Schmetterling. F.in deutfeher Philnfoph würde fagen: Das Subjekt fetzt fich hier fclbll als Objekt.«

4) (Ü|>sabgUffe von einigeu diefer Skulpturen und einzelne Originalftücke waren ihm fchoa 1803 vorge-

legt worden mit der Krage, ob er ihre KettauriruiiK unternehmen wolle; er hatte es für »Sacrileg

erklart, diefen Marmor mit feinem Meifsel zu berühren und zu ergänzen.
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Bertel Thorwaldsen.

Geb. 1770 in Ko|icnh»uvn; gelt, 1844 dsfelbAi

Die Abftammung Thorwaldfens nach väterlicher Seite hat der danifche Ge-

lehrte John Espolin mit Hilfe der fogenannten Attertalc, alter islandifcher Ge-

fchlechtsrcgirtcr, in gerader Linie bis ins 15. Jahrhundert zuruckvcrfolgt; hall»

fagenhafte Nachrichten leiteten fogar bis ins S.Jahrhundert hinauf, ihnen zufolge

wäre kein geringerer, als der König Harald Hildetand, der von I Janemark ver-

trieben, erft nach Norwegen, dann nach Island geflüchtet fein füll, der Ahnhen

des KunfUcrs. Aus dem 12. Jahrhundert nennt die vornehme Stammtafel den

isländifchen Häuptling Olaf Paa, der in den Saga's von Landoel als ein mach-

tiger Furrt und zugleich als Meiller in der Kunfl des Kildfchnitzens gerühmt

wird. Für fichcr beglaubigt gilt die Reihe der Vorfahren von Odd Pedderfcn

an, einem reichen und angefchnen Mann, der im 15. Jahrhundert im «-ertlichen

Island lebte und deffen Nachkommen hier fart alle bis in den Anfang diefe^

Jahrhunderts anfehnliche Gemeindeamter bekleideten. 1
!

Duhmc, Kunft u. Kunftl-f d. ij. Jahrh. Vi. j. 4
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Auf den Grofsvater Thorwaldfcns, Thorwald Gotfkalkfen 2
) der erft Küfter,

dann Pfarrer in Miklabye war, hatte fich vom Reichthum des alten Gefchlechtes

nichts vererbt. Seine beiden Söhne, Ari und Gotfkalk, verliefsen die Heimath in

jungenjahren , um ihr Glück in Kopenhagen zu verfuchen. Ari, der ältere, der

fich hier bei einem Goldfchmied verdingte, ftarb fehr bald. Der jüngere fand als

Bildfchnitzer Befchäftigung auf den Kopenhagener Schiffswerften und erwarb fich

durch Anfertigung von fogenannten Gallions (Figuren am Vorderthcil der Schiffe)

einen dürftigen Unterhalt. Das einzige Kind feiner Ehe mit Karen Grönlund,

der Tochter eines jütländifchen Bauern, war Bertel Thorwaldfcn.

Uebcr den Ort und das Jahr feiner Geburt hat man verfchiedene Angaben;

nach einigen Berichten foll er nicht in Kopenhagen, fondern auf Island, nach

anderen auf der Uebcrfahrt von Reikiavik nach Kopenhagen geboren fein, nach

den einen 177 1, nach anderen 72. Durch Urkunden war hierüber feltfamer Weife,

als handle es fich um eine Thatfache aus dunkler Vergangenheit, keine Gewifs-

heit zu erlangen; dem Taufzeugnifs Thorwaldfens hat man in den Kirchen-

büchern Kopenhagens vergeblich nachgeforfcht, das Intelligcnzblatt der Stadt,

das um die Zeit feiner Geburt wöchentlich die Namen der getauften Kinder ver-

öffentlichte, zeigt in den langen Rcgiftern namenlofer Namen nirgends den be-

rühmten unfers Künftlcrs. Dafs er, den die Welt fpäter als den modernen

Griechen gepriefen hat, nicht auch wirklich als ungetaufter Heide aufgewachsen

ift, beweift nur der Confirmationsfchein, fofern er ein Taufzeugnifs vorausfetzt.

Nach des Künftlcrs eigner Angabc und nach der feines Jugendfreundes

Hafte*) war er in Kopenhagen im Jahre 1770 geboren. Den Tag feiner Geburt,

den Hafte nach einer alten Kalendernotiz als den 19. November bezeichnete,

wufstc Thorwaldfen, wie Thiele berichtet, nicht fichcr anzugeben, er pflegte zu

fagen, fein Geburtstag fei der Tag feiner Ankunft in Rom.

In dem niedrigen Dunkel ärmlicher und ungeordneter Verhältniffc wuchs

Thorwaldfcn heran, ohne regelmäfsigcn Schulunterricht, fo fehr fich felbft und

der gütigen Natur überlalTen, wie es, nach der Aeufserung eines feiner fpätcren

Freunde, ein Menfch, der in einem eivilifirten Staate geboren ift, nur fein kann.

Der Vater betrieb fein Handwerk nur läffig und wie es fcheint, nicht mit befon-

derem Gcfchick; wenigftens erzählt man, dafs die Löwen feiner Gallions immer

eine unerwünfehte Achnlichkcit mit Pudeln behielten. Die Mutter, die als kleine

Frau von zierlichem Wuchfe gefchildert wird, weichmüthig und gutherzig, ver-

mochte den Bedrückungen der Noth, von der die Familie fehwer heimgefucht

ward, auch ihrerfeits keinen kraftigen Widerftand enlgcgenzufetzen; frühzeitig

fcheint fie fich dem Schickfal der Armuth mit trüber Rcfignation gefugt zu haben.

Ueber die Kindheit des Künftlcrs haben wir, von ein paar unbedeutenden

Anekdoten ahgefchen, die der redfclige Anderfen erzählt, nur die dürftigfte

Kunde. Thiele berichtet, wie einige alte Schiffszimmerleute, als Thorwaldfen

längft fchon berühmt war, fich des kleinen Bertel noch wohl crinnnerten,

der öfters nach den Schiffswerften kam, dem Vater das Effen brachte und

von allen, die ihn fahen, wohl gelitten war. Die erftc Entwicklung feines

Talents hatte nichts Ungewöhnliches, feine Natur drängte nicht zu rafchcr Ent-

faltung und frühzeitiger Reife. Durch die Vermittlung eines Freundes, der wün-



27

fchen mochte, dafs Thonvaldfcn das Handwerk des Vaters fpäter mit hellerem

Erfolg, als diefer, betreibe, erhielt er, elf Jahre alt, eine Freistelle in der unterften

Klaffe der Kopenhagener Kunftakadcmie. Lange ift er dann von der Kunftfchule

unverdroffen nach den Schiffswerften gewandert, um dem Vater bei der Arbeit

zu helfen und feine mangelhaften Gallions zurechtzufchnitren. In der Akademie

rückte er auf dem gefetzlichen Studienwege langfam vorwärts, keine Ungeduld,

aber auch kein Schwanken befallt ihn. Die Drangfale innerer Fntwicklungs-

kampfe bleiben ihm unbekannt. Ruhig, mit inftinktiver Sicherheit arbeitet er

vor fich hin, von einer andern Bildung, als der, welche fich in der Kunftfchule

bot, fo gut wie gänzlich unberührt, und ohne das Bedürfnifs, fie zu fuchen. Als

er im 17. Jahre zur Confirmation vorbereitet werden follte, zeigte er fich mit den

gewöhnlichften Kcnntniffen fo unvollkommen ausgerüftet, dafs er in der Reihe

der Schüler zu unterft zu fitzen kam; nur der glückliche Umftand, dafs er zu

derfelben Zeit feine erfte akademifche Prämie erwarb, verfchaflfte ihm einen beffern

Platz und die von ihm nicht vergeffene Ehre, dafs der unterrichtende Geiftlichc

ihn feitdem Monficur Thonvaldfcn nannte. Die Jugcndgcnoffcn bewiefen dem
ftillen und anfpruchslofcn Gcfcllcn frühzeitig, wie es fcheint, einen gewiffen Refpckt

Finer derfelben, der Sohn einer angefehenen Familie, der durch feine Schwächlich-

keit mannigfachen Neckereien ausgefetzt war, pflegte fich förmlich unter den

Schutz des stärkeren Bertel zu ftcllen, der fich denn auch, ein hoch aufge-

fchoffener, blondmähniger Burfche, des zärtlichen Knaben gutmüthig annahm.

Während der fpätcren Studienjahre war in Thorwaldfcns engerem Freundes-

kreis ein Name häufig und mit lebhafter Thcilnahme genannt, der in nicht ferner

Zeit für ihn von grofser Bedeutung werden follte. Asmus Carflens hatte damals

Kopenhagen, wo er fich mehrere Jahre aufgehalten, noch nicht lange vcrlaficn.

In der rückfichtslofen Leidenfchaftlichkeit feines Charakters, die ihn als das ge-

rade Gegentheil von Thorwaldfens ruhigem Naturell erfcheinen läfst, war er mit

der Akademie, die er eine Zeit lang befuchte, in heftigen Conflict gerathen; die

Folge war, dafs er von derfelben verwiefen wurde (f. S. 15}. Der Findruck, den

diefes Ercignifs und Carftcns' Pcrfönlichkeit auf die akademifche Jugend ge-

macht, wirkte lange Zeit nach; man nahm für den Verbannten im Stillen lebhaft

Partei, Thorwald fen und feine Freunde erwarben für ihren Verein, die »kleine

Akademie«, einige feiner Kompofitionen und widmeten ihm hier einen befcheidnen

Cuttus, als den Namen des unglücklichen CarAcns noch das fchwerfte Mifsgc-

fchick verdunkelte. Unter der Einwirkung feines Bcifpiels gefchah es wohl auch,

dafs die kleine Gefell fchaft fich zuweilen einer etwas ketzerifchen Kritik der

akademifchen Autoritäten unterfing; namentlich wollte bei der Nachzeichnung der

Antiken der vorgcfchriebcnc »Säbclfchwung« der Beine verdächtig erfcheinen.

Irgend welchen bcflimmtcn künfUcrifchcn Finflufs konnte Carftcns, der auf dem
kühnen Weg des Autodidakten nur eben die erften Schritte gewagt hatte, da-

mals nicht ausüben.

Im Ganzen war die Phyfiognomie der Kunftzuftande in Kopenhagen zu jener

Zeit diefclbc, wie anderwärts überall. Die Akademie, von Friedrich V. 1757

geftiftet, von dem Bildhauer Saly aus Valenciennes nach franzöfifchem Mufter

eingerichtet, hatte unter der faft zwanzigjährigen Leitung des Letztern nicht
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geringes Anfchn erlangt. Vor Saly, einem in feiner Art trefflichen Meiftcr, dem
Kopenhagen das Stattliche Reiterftandbild Friedrichs V. auf dem Flatz der Ama-
lienburg verdankt, hatte fchon eine Anzahl anderer franzöfifcher KünfUer in der

däntfehen Hauptftadt gearbeitet und Barock und Rokoko in ziemlichem Reich-

thum eingebürgert. Weiter zurück, die Regiemngsepoche Chriftians IV. (1588

—

1648) ausgenommen, die im Gebiete der Architektur manches intereffantc, ganz

unter dem persönlichen Kinflufs diefcs Fürften entstandene Werk aufzuweisen

hat, gab es in Dänemark keine irgend nennenswerthe Kunftthätigkeit; niemals

war das Land Schauplatz einer eigenartigen künftlcrifchen Entwicklung gewefen,

eine allgemeinere Kunftpflege begann erft feit der Zeit jener fpäten franzöfifchen

Einwanderer, die Betheiligung einheimifcher Kräfte eigentlich erft gegen das

Ende des vorigen Jahrhunderts, in der Blüthczeit des akademifchen Zopfthums.

Man fing hier in der That mit dem an, womit die Kunft anderwärts aufhörte.

Unter den Profefforcn der Kopenhagener Akademie war einer der ange-

fehenften der Maler Abildgaard, damals ein fo berühmter Mann, dafs ihm der

Erbprinz, fpätcr Chriftian VIII., als Protektor der Kunftfchule fclbft die Grabrede

hielt. An ihm, der hauptfächlich Carftens' Oppofition erregt hatte, fand Thor-

waldfen feinen erften Gönner. Nach dem Willen des Vaters follte er, wie es

feheint, gleich nach feiner Confirmation, die Akademie verlaffen, um fich aus-

fchliefslich dem Handwerk zu widmen. Abildgaard trat diefem Anfinnen mit

Entschiedenheit entgegen, er verhalf feinem Schützling zur regelrechten Fort-

fetzung des akademifchen Studiums und forgte für ihn auch fpätcr in rühmlicher

Weife. An dem väterlichen Gcfchäft, das nun etwas beffer in Gang kam und

fich einigermafsen erweiterte, nahm Bertel, wie bisher, redlichen Anthcil; noch

jetzt zeigt man in dem Gemach des Thorwaldfen- Mufeums, wo die Möbel des

Künstlers aufbewahrt find, ein hölzernes Uhrgehäufe, welches er damals als Ge-

hilfe des Vaters gefchnitzt. Das königliche Wappen über dem Eingange zur

Hofapotheke und fpätcr auch Arbeiten mehr künftlerifcher Art, wie die fteinernen

Löwen auf dem Rundplatz vor dem Fricdrichsbcrger Garten führte er mit dem
Vater gemeinfehaftlich aus; nach der Aeufserung eines Handwerksgenoffen wurde

nun erft aus dem Alten etwas. An künftlcrifchen Rathfchlägen liefs es Abild-

gaard, der den Manierismus der Zeit mit virtuofer Geschicklichkeit und als echter

Profeffor des 18. Jahrhunderts repräfentirte, gleichfalls nicht fehlen; Thorwaldfen

modellirte gewiffenhaft nach feinen Entwürfen; und die erften felbftändigen Ver-

fuche des willigen Schülers, zwei Reliefs: eine Caritas und der ruhende Amor,

mit dem er feine zweite Prämie gewann, zeigen in der künftlichcn Pofitur der

Geftalten, wie er bemüht war, fich die akademifche Grazie des Meiftcrs zu eigen

zu machen.

Unter den Bildhauern Kopenhagens war Johann Wiedewelt der einzige von

Bedeutung. Als Stipendiat der Akademie hatte er längere Zeit in Paris unter

der Leitung Guillaumc Couftou's d. J. gearbeitet; dann war er in Rom zu

Winckclmann in freundschaftliche Beziehungen getreten und hatte fpäter, nach

feiner Ruckkehr nach Kopenhagen einen lebhaften Briefwcchfel mit ihm unter-

halten. Winckclmann hegte grofse Erwartungen von dem Talent des jungen

Freundes, er hoffte feine kunftreformatorifchen Ideen durch ihn verwirklicht zu
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fchcn, doch follte fich diefc Hoffnung nur in geringem Grade erfüllen. Wicde-

welts Arbeiten blieben bald mehr, bald weniger in den Formen des herrfchen-

den Manierismus befangen und liefsen eine reinere Auffaffung antiker Vorbilder

im Sinne Winckelmanns nur in vereinzelten Fällen erkennen. Dafs er eine Zeit

Jafon. Murmnrllalnc.

lang, wie man angenommen hat, Thorwaldfens Lehrer gewefen, ift nicht wahr-

fchcinlich; jedenfalls hat er auf den Entwicklungsgang deffelbcn keinen nach-

weisbaren Einflufs gehabt.

Auch den ubrigen Arbeiten Thorwaldfens, die noch wahrend der Zeit ent-

ftanden, wo er die Kopcnhayener Akademie befuchte, lallen fich Vorzüge be-

fonderer Art nicht nachrühmen. Es waren I.eiftungen, die fich von den Arbeiten

andrer akademifcher Zöglinge vielleicht hauptfachlich nur durch gröfscre tech-

nifche Gefchicklichkeit auszeichneten. Für eine derfelben, ein Relief, welches

die Heilung des Lahmen durch Johannes und Petrus darftcllt, wurde ihm 1793
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HERTEL THORWALDSEN.

die grofse goldene Medaille und damit zugleich das akademifchc Stipendium zu

einer Reife nach Rom zuerkannt

Das Reifegeld war nicht fogleich disponibel; Thorwaldfen blieb noch drei

Jahre in Kopenhagen, während welcher Zeit er mit mannigfachen kleineren Auf-

trägen befchäftigt war und, wie es fcheint, mit einigen feiner Genoffen anfing,

ein etwas freieres KiinfUerlebcn zu führen. Am 30. Auguft 1796 trat er endlich

die Reife an.

Die nach dem Mittelmcer abgehende Fregatte Thetis, die ihn auf befondere

Empfehlung des Minifters von Bernftorf an Bord nahm, hatte eine langwierige

Fahrt; von Malaga ging fie nach Algier, von da nach Malta und Tripolis, von

hier Anfang December wieder nach Malta zurück, wo fie zuletzt noch eine ftrenge

Quarantaine zu beliehen hatte. Thorwaldfen liefs auch jetzt wenig Ungeduld

merken; hatte er fich während der ganzen faft viermonatlichen Fahrt mit Behagen

dem forgcnlofeftcn Müfsiggang überlaflen, fo fchien er's nach dem Ablauf der

Quarantaine mit der Wciterrcife nicht eben eilig zu haben. Der Kapitän Fisker,

der ihm fehr zugethan war, an feiner träumerifchen Unthätigkeit aber lebhaftes

Acrgernifs nahm, fchrieb am 29. December von Malta an feine Frau nach

Kopenhagen: »Thorwaldfen ift noch hier, doch fängt er jetzt endlich an, eine

Gelegenheit nach Rom zu fuchen. Er befindet fich wohl, das kannft du feine

alten Eltern wifien laffen. Wie es ihm ergehen wird, mag der Himmel wiiTcn.

Er ift fo faul, dafs er nicht felbft hat fchreiben mögen; während der Reife hat

er kein Wort Italienifch lernen wollen, obgleich der Paftor und ich ihm Unter-

richt angeboten haben. Ich habe befchloffcn, ihn an unfern Gcfandten in Neapel

zu fchicken, damit diefer ihn weiter nach Rom fchafft. Der Herr hat 4CO Rdlr

jährlich und, Gott flehe ihm felbft bei, er hält fich einen Hund. Er verfchläft

den ganzen Vormittag und forgt fich um weiter nichts, als um Gemächlichkeit

und gutes Effen. Aber alle hier an Bord haben ihn lieb, weil er ein gutherziger

Mcnfch irt«. »Er ift ein honetter Kerl, aber ein fauler Hund», heifst es in einem

andern Briefe.

Die wenigen Notizen, die Thorwaldfen bei dem Aufenthalt in Malta und

während der folgenden Wochen in fein Tagebuch fchrieb, find ihrer Naivetät

wegen denkwürdig. Aeufserungen des Entzückens, womit der Reifeenthufiaft

die Schönheit der fiidlichen Natur zu begrüfsen pflegt, fucht man darin vergeblich.

Auf die Neuheit der Erfcheinungen, von denen fich der junge Hyperboreer um-

geben fah, ift kaum mit einem Worte gedeutet: dagegen zeigt er an den kleinen

YorkommniiTen des Tages ein kindliches Intcreffc, er zählt fie forgfaltig auf und

vergifst vor Allem nicht, zu erwähnen, wie es feinem Hunde Hcktor erging;

von den Kunftwcrkcn, die er in Palermo und Neapel zu fchen bekommt, be-

merkt er höchft lakonifch, dafs die einen fchlccht, andere gut oder auch fehr

gut waren. Einige Proben diefer unbehilflichen und unorthographifchen Auf-

zeichnungen des damals fchon 27jährigen Künftlcrs theilcn wir hier mit')

Von Fisker war Thorwaldfen an den Kapitän eines maltefifchcn Spironaro

Küftenfahrzcug) empfohlen, der ihn nach Palermo bringen und dort für fein

Weiterkommen perfönlich forgen folltc. »Am 16. Januar 1797«, fehreibt Thor-

waldfen, »verlicfs ich die Fregatte die von Malta wieder nach Tripolis ging.
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Es fchmcrztc mich, im Boote zu fitzen und fic von mir gehen zu fehn. Ich

hatte Muhe, meine Thränen dem Viceconful zu verbergen, welcher nebft dem

Piloten und einem Andern, den ich nicht kannte, im Boote fafs. Ich kam ans

Land und der Pilot wies mich zum Kapitän des Spironaro, mit welchem ich

abgehen folL Er kam bald nach Haufe. Er wollte mich tröften, als er fah. dafs

ich betrübt war. Ich afs bei ihm zu Abend und nachher zeigte er mir, wo ich

liegen follte, welches recht gut war. — Den 17. Ich legte mich und fiel endlich

in Schlaf. Mein Wirth kam und weckte mich und meinen Hektor, er umarmte

mich und küfste mich. Ich ging aus und begab mich nach dem Spironaro, um
etwas Reines anzuzichn, von da ging ich nach der danifchen Brigg, um mit dem
Kapitän zu reden, aber er war nicht an Bord. Ich ging nach Haufe, und unter-

wegs war Hektor luftig und machte Jagd auf einige Ziegen, die umherfprangen

und rifs ein Mädchen um, welches ein Kind auf dem Arme hatte, aber es nahm

keinen Schaden. Später rifs er einen Knaben um, worüber man lachte.«

»Am Montag d. 23. Nachmittags kam der Spironaro nach Palermo. Ich

ging ans Land und zeigte meinen Pafs, dann ging ich ein wenig in der Stadt

umher, bis es dunkel wurde und nach dem Fahrzeuge und fchlicf.« — »Den 26.

Der Banquier Matthe und der Viceconful gingen mit mir nach einem Palaft, in

welchem einige Gemälde von Rubens waren, von da in eine Kirche, in der ein

Siciliancr gemalt hatte, welcher Vincenzo Manno hiefs. Er hatte den Plafond

gemalt, welcher recht hübfeh war. Dort waren auch andre gute Gemälde und

ein Monument, welches gut war.« — »Den 26. Des Morgens ging ich aus und

traf meinen Dolmctfchcr bei Matthe. Wir gingen mit dem Chevalier, der mit

mir von Malta gekommen ift, und fpazierten, kamen zur Kathcdralkirche. die

unter Arbeit ift, und fahen zugleich eine Bildhaucrwerkftatt; dort ftanden rinige

Figuren, die fertig waren, wovon ich nur eine fah, die fehr fchlecht war. Ich

kam in anderen Kirchen umher, des Abends in der Oper, die gut war. Dort

waren zwei bis drei, die vorzüglich fangen.« — Am 28. fuhr er von Palermo

ab. — »Sonntag den 29. Des Morgens konnten wir Land erblicken und vor

Abend denke ich, kommen wir nach Napoli. Ich fange an, mich etwas bclTer

zu fühlen. Es find hier einige hübfehe Frauenzimmer und die Schönfte fpricht

deutfeh. Da find fonft einige Gaudiebe, die eine ahfcheuliche Phyfiognomie

haben. Da find braune alte Weiber und dergleichen Pack. Man fagt, ich foll

für meinen Hund bezahlen, der vor lauter Paflagicrcn kaum fo viel Platz be-

kommen kann, dafs er fich niederlegen kann. Um 10 Uhr warfen fic auf der

Rhede von Neapel Anker.«

»Den 2. Februar. Ich zog mich an um zu dem danifchen Minifter ?u gehn

[Kammerherrn Bourkel. Ein altes Weib follte mir den Weg zeigen, das aber

nicht wufste, wo es war, fondern fich bei einem Glashändler erkundigte. Er

konnte deutfeh reden, was, wie ich glaube, alle Glashändler können . . . .

Ich kam zum Minifter und deutfehte mich herum mit einem Bedienten,

welcher fagte, dafs er fpeifc. Ich wollte ungern unverrichtetcr Sache zu-

ruckgehn und bat daher, er möge mich melden, was er auch that. Der

Minifter kam heraus und redete mich franzöfifch an. worauf ich dänifch ant-

wortete, was er beinahe vergclTcn hatte. Ich gab ihm meinen Brief. Er ent-
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fchuldigtc fich, dafs er nicht länger mit mir reden könnte, er würde das Ver-

gnügen haben, übermorgen mit mir zu reden, wenn ich bei ihm zu Mittag fpeifen

wolle; ich ging darauf zurück durch die grofse Allee [Villa Reale], wofelbft eine

Gruppe in Marmor ftand [der farncfifchc Stier].« — »Den 3. Februar afs ich

beim Minifter und machte die Bekanntfchaft des Profeffors Tifchbein, welcher

mich bat, morgen zu ihm zu kommen, er wolle mich dann herumführen.« —
»Den 4. Februar. Ich kam des Morgens und traf ihn nicht zu Haufe, aber einen

feiner Schüler, der ebenfalls deutfch fprach. Ich fah feine Gemälde und einige

Handzeichnungen, die recht gut waren. Er kam nach Haufe und bat einen, mich

in allen Studii herumzuführen. Ich kam zucrft in eine Tiildhaucrwerkftatt, wo es

viel fchöne Figuren gab, von denen ich eine kopirte. Von da ging ich nach

einem andern Orte, wo eine grofsc Anzahl Antiken, der grofse Herkules nebft

vielen andern waren. Es war fo kalt, dafs ich mich nicht lange aufhalten konnte,

aber morgen nehme ich meinen Mantel mit. Wenn Alles aufgeftellt fein wird,

dann wird es nicht feines Gleichen in der ganzen Welt haben. Nachmittags

ging ich fpazieren, ein deutfeher Offizier kam und fprach mit mir und fagte mir

Mehreres über Häufer und Paläftc. Auf einmal kam ein Knabe und frug mich,

ob ich einige kleine Mädchen haben wolle. Ich frug den Deutfchen, was er

meine, und er gab ihm eine Ohrfeige.« — »Den 5. Februar. Heute kam der

deutfehe Glashändler zu mir und wir gingen zufammen und fahen einige Kirchen,

von da nach Haufe und afsen. Dann gingen wir zufammen aufs Land und fahen

einige Figuren, die auf dem Luftfchloffe [Portici] ausgegraben find, zwei waren

befonders vorzüglich.« — »Den 7. Februar. Heute fah ich Capo di Monte und

Herr Andrea war fo gut mich umherzuführen. Es war vorzüglich. Die vielen

fchönen Sachen. Dort waren Gemälde von Raffael und andern grofsen Meiftern,

auch etruskifche Vafen, Münzen und Mofaik. Schade, dafs ich es fo fchnell

durchlaufen mufste. Ich will einen andern Tag wieder hingehn.«

Nachdem Thorwald fen mehr als einen Monat, meift in Gefellfchaft des Glas-

händlcrs, in Neapel zugebracht, fchickte er fich zur Abreife an. Am 7. März

kam er, wie fich aus dem Vifum feines Paffes ergiebt, durch Capua, am 8. war

er endlich in Rom, fechs Monate nach feiner Abfahrt von Kopenhagen. —
Niemals vielleicht hat ein KünfHcr mit befcheidneren Abfichten, mit weniger

ehrgeizigen Plänen die ewige Stadt betreten, als Thorwaldfen. Von dem, was

in Rom feiner wartete, was Rom ihm werden follte, trug er noch kaum eine

Ahnung in fich. Von jenen geläuterten Anfchauungen vom Wefen der alten

Kunfi. die fich durch Winckelmann von hier aus über die gebildete Welt ver-

breiteten, mochten wenige unter denen, die jetzt nach Rom pilgerten, fo geringe

Kunde haben, wie er, der dazu berufen war, den Geift der Antike im Gebiete

der Plaftik in einer Strenge und Reinheit zu erneuern, wie kaum ein zweiter

Kunftlcr der modernen Zeit.

Seinem Eintritt in Rom fehienen keine günfligen Sterne zu leuchten. Für

den Kirchcnftaat hatte eben damals eine verhängnifsvollc Zeit begonnen. Im

Frieden von Tolentino 19. Februar 1797) mufste Pius VI. an die fiegreichc

franzöfifche Republik mehrere Provinzen abtreten und ihr zugleich einen harten

Tribut in der Auslieferung zahlreicher Kunftfchätze entrichten; dann kam in Rom
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die Revolution zum Ausbruch, welche die Gefangennahme des Papftcs und feine

Wegführung nach Frankreich zur Folge hatte; erft 1801 brachte der neu erwählte

Papft Pius VIT. ein Concordat mit Frankreich zu Stande (f. S. 12\ Als Thor-

waldfen die Kunftfammlungcn des Vatikans zum erften Male fah, waren fie bereits

ihrer berühmteften Schätze beraubt: der Apollo, der Torfo des Herakles, der

Laokoon flanden in Kiften verpackt um nach Paris gefchafft zu werden. Wahrend

der nächflfolgendcn Jahre dauerten die politifchen Unruhen in Rom faft unausge-

fetzt fort. In den wenigen und immer fchr kurzen Hricfcn, die Thorwaldfcn damals

nach Kopenhagen fehrieb, klagt er mehrmals über die Ungunft der Zeiten; gleich-

wohl feheint er fich bald an den neuen Zuftand gewöhnt zu haben. Fr fing an,

zu ftudiren, und wir können uns ihn vorftellen, wie er inmitten des aufgeregten

Rom ruhig feines Weges ging, wie er in den Muffen ftillcn Umgang pflog mit

den Werken der alten Kunft, unter deren Finflufs fein Talent fich allmalig zu

befreien begann. Auch jetzt hatte feine Entwicklung nichts Plötzliches, noch

mehrere Jahre vergingen, bis er mit einer fclbftandigcn Arbeit von Kedcutung

hervortrat.

Dohm«, Kunft u. Kunftler <!e» 19. Jahtb. N> 7. 5
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Von dem Bifchof Müntcr in Kopenhagen war er an den dänifchen Archäo-

logen Zoega empfohlen, der fchon feit Jahren in Rom lebte und bekanntlich zu

den hervorragendften Alterthumskundigen jener Zeit gehörte; bei ihm und in

feiner Familie fand Thorwaldfcn freundliche Aufnahme. Von der künftlerifchen

Begabung feines jungen Landsmannes gewann Zoega bald eine gute Meinung;

über die geringe Bildung delTelbcn war er aber höchlich erftaunt. In einem Briefe

vom 4. Okt. 1793 fchreibt er an Munter: »Unfer Landsmann Thorwaldfen . . . ift

ein vortrefflicher Artift. von vielem Gefchmack und Gefühl, aber gar zu unwiffend

in Allem, was aufserhalb der Kunft liegt. Incidenter gefprochen, ift es von der

Akademie fehr fchlccht überlegt, die Leute fo roh nach Italien zu fchtcken, wo
ihnen eine Mafle Zeit verloren gehen mufs, um Dinge zu erlernen, ohne welche

fie ihren hiefigen Aufenthalt nicht gehörig nutzen und welche fie leichter und

fchneller hatten erlernen können, bevor fie fich auf die Reife begaben. Ohne
ein Wort Italienifch oder Franzöfifch zu wiffen, ohne die gcrtngfte Kenntnifs von

Gcfchichte und Mythologie, wie ift es möglich, dafs ein Künftler hier lo ftudiere,

wie er es follter Bcfonders ein Bildhauer, der fich doch nur an die Antike halten

kann. Ich verlange nicht, dafs ein Künftler gelehrt fei, ich wünfehe es nicht

einmal; aber einen ungefähren Begriff mufs er doch von den Namen und der

Bedeutung der Dinge haben, die er fieht.«

Ohne Zweifel hat Thorwaldfen im Verkehr mit Zoega manche folcher »Be-

griffe« fich angeeignet, auch waren ihm fpäter bei feinen Arbeiten die kritifchen

Winke des fcharffinnigen Archäologen öfters von Nuf.cn. Lebendiger aber

wirkten die Anregungen, die er von anderer Seite empfing. Bald nach feiner

Ankunft in Rom ward er mit Carftens bekannt, deffen Namen er feit der Zeit,

wo jener in Kopenhagen feine fchickfalfchwere Künftlerlaufbahn begann, in

pietätvoller Erinnerung hatte. Der Umgang mit ihm war nur von kurzer Dauer,

denn fchon nach einem Jahre [2$. Mai 1798) ftarb Carftens; doch war diefer Um-
gang, wie fich aus Thorwaldfens eigenen Aeufscrungcn entnehmen läfst, ein-

flufsreich für feine ganze Entwicklung. Durch Carftens gewann er zuerft eine

lebendige Fühlung mit der künftlerifchen Geiftesrichtung der Zeit, er ward für

ihn der eigentliche Vermittler jenes neuerwachten Clafficismus. jener Begeifte-

rung für die Antike, die fich feit Winckelmanns Auftreten der gefamniten Kunft-

welt wie ein neuer Glaube bemächtigt hatte. Von Carftens" Zeichnungen und

Aquarellen gelangten mehrere in Thorwaldfens Befitz: er hat fie jederzeit hoch-

gehalten und mehrere derfelbcn forgfaltig kopirt. In der Verehrung für ihn

begegnete er fich mit einem jungen deutfehen Künftler, der ungefähr gleich-

zeitig mit Thorwaldfen nach Rom gekommen war, mit Jofeph Koch, der fpätcr

im Gebiete der Landfchaftsmalerei eine fo hervorragende Bedeutung erlangen

follte. Koch, wie Thorwaldfen, ein Kind des Volkes — er (lammte aus einer

Bauernfamilie in Tirol — fchlofs fich ihm freundfchaftlich an und längere Zeit

.haben beide in der Via felice als gute Kameraden in einer gemeinfehaftlichen

Wohnung gehäuft.

Nächft der Ausführung einiger Marmorbüftcn, für die Thorwaldfen die Mo-

delle von Kopenhagen mitgebracht hatte, befchäftigten ihn zu diefer Zeit haupt-

fächlich Kopien nach der Antike, unter Anderem, bezeichnend für die damalige



DER JASON*.

Richtung feiner kunftlerifchen Intcrcffen, die Nachbildung eines der beiden

RofTebändiger auf Montecavallo. Von Originalarbeitcn, die er meift wieder zer-

fchlug, weil fie ihm nicht genügten, kamen fafl nur die wenigen zu Stande, die

er feiner Verpflichtung gemäfs der Kopenhagener Akademie als Bcweife feiner

römifchen Thätigkcit cinfandte. Seine Benfionszcit war um zwei Jahre verlängert

worden; als diefc Trift zu Knde ging und er noch immer ohne Aufträge war, auch

keine Hoffnung hatte, folche zu erhalten, mufste er an die Heimreife denken.

Doch wollte er nicht gehen, ohne an einem gröfscren Werk feine ganze Kraft

verflicht zu haben; er befchlofs das Modell eines Jafon, das er kurz vorher

in I.ebcnsgröfsc ausgeführt, dann aber wieder zerfUirt hatte, noch einmal in

koloffalcm Mafsflab aufzubauen. Gegen Schlüte des Jahres 1802 war die Arbeit

vollendet; die Mittel für den Abgufs des Modelle« erhielt er von feiner kunft-

verftandigen Landsmännin Friederike Brun, der Schwerter des Bifchofs Munter,

die ("ich damals in Rom aufhielt. Jafon ift dargeftellt als Bcficgcr des Drachen,

in flolzcr fehreitender Bewegung, in der Rechten die I.anzc. über dem linken Arm
das goldene Vliefs. Diefes Werk endlich — Thorwaldfen war 32 Jahre alt —
halte einen entfehiedenen Erfolg, es erregte in Rom allgemeine Aufmerksamkeit,

der kritifche Zocga und Canova, der damals auf der Höhe eines völlig unbe-

dingten Anfehcns fland, gaben dem Werk ihren Beifall. Gleichwohl folltc Thor-

waldfen Rom nun verlaffcn. Der Tag der Abreife kam; als der Vctturin fchon

vor der Thüre wartete und Thorwaldfen zum Einflcigen bereit war. verlangte fein

Reifegcfahrtc, deflen Pafs fich nicht in Ordnung befand, einen Tag Auffchub.

Dies war der nämliche Tag, an welchem der englifchc Banquier Sir Thomas Hope
das Atelier Thorwaldfens befuchte, um feinen Jafon zu fehen; die Statue gefiel

ihm in fo hohem Mafsc, dafs er fofort entfchloffen war. fie in Marmor ausfuhren

zu laffen und dem Künrtlcr den Auftrag dazu auf der Stelle ertheiltc. Hiermit

war über die Zukunft Thorwaldfens entfehieden. Kr blieb in Rom.

Bald nachher las man in W'ielands »Teutfchem Merkur« (in der Auguft-

Nummer von 1803 eine Mittheilung Fcrnow's aus Rom, in welcher über Thor-

waldfens Jafon als die wichtigfte römifche Kunftncuigkeit berichtet wurde;

»niemals«, hiefs es darin, »habe man in neueren Zeiten ein Bildwerk von fo

reinem und grofsem Stile gefchn.« Die November-Nummer des Merkur enthielt

ein von Friederike Brun verfafstes Epigramm, in welchem die Bewunderung der

Statue nicht minder lebhaften Ausdruck fand. ') Den Werken des claffifchen

Canova, mit denen man die Arbeit des bis dahin völlig unbekannten Kunfllcrs

direct in Vergleich brachte, diefen gepriefenften Keiflungen der damaligen I'iaftik.

fchion fie nicht blofs ebenbürtig zu fein, fondern fie an echter Clafficitat zu über-

treffen. Canova felbft foll beim Anblick des Jafon. nach einer Mittheilung von

Friederike Brun (im Morgenblatt 18 12. Nr. 192', geaufsert haben: »Quest'opcra di

qucl giovane dancse e fatto in un stile nuovo c grandio-o.« Und in der That zeigte

die Statue in ihrer fchlichten Gröfse und ruhigen Kraft eine Strenge und Rein-

heit des antiken Stils, die als etwas Neues zu gelten hatte, das in den Werken
Canova's nicht zu finden war; in keiner von feinen Geftaltcn der heroifchen

Gattung war der Heroentypus der alten Kunft fo klar, beflimmt und charakter-

voll ausgeprägt, wie in diefer Statue des Jafon, die mit ihren grof- und breit
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behandelten Formen lebhaft an den Stil der Roffebändiger auf Montecavallo

erinnerte. In den 1806 veröffentlichten »römifchen Studien« wies Fernow be-

fonders darauf hin, wie fehr der vielbewunderte Perfcus Canova's, der kurze Zeit

vor dem Jafon entflandcn war, an Kraft und an Bcflimmthcit des Charakters gegen

diefen zurückflehe. Nicht lange währte es, fo hatte Thorwaldfen, ohne Zweifel

hauptfachlich durch Fernows Verdienfl, in der Kunftliteratur eine Partei ge-

wonnen, die den Anhängern Canova's gegenübertrat und den nordifchen Künftler

als den eigentlichen Begründer eines neuen plaftifchen Clafficismus feierte.

Zur Zeit diefes erften bedeutenden Erfolges befand fich Thorwaldfen, dem
fich jetzt mit einem Male die Ausficht in eine helle Zukunft eröffnet hatte, in

einer nichts weniger als glucklichen Stimmung. Eben damals hatte er unter dem
Druck perfönlicher Verhältniffe, deren Folgen fich durch fein ganzes, im Uebrigen

fo fonnenhelles Leben wie ein dunkler Schatten hinzogen, hart zu leiden. Im

Haufe Zoega's war er, vermuthlich gleich in der erften Zeit feines römifchen

Aufenthalts, mit einer jungen Römerin, Maria Magnant, der Kammerzofe der

Signora Zoega, bekannt geworden und hatte mit ihr ein Licbesverhältnifs ange-

knüpft, das für ihn bald, unter Umftänden fehr peinlicher Art, zu einer fehweren

Feffel wurde. Die Magnani heirathete einen Herrn von Uhden, wollte aber die

Rechte, die fie ihrem Geliebten gegenüber zu haben glaubte, nicht aufgeben, fie

verlangte von ihm fogar, für den Fall eines ehelichen ZerwürfniiTes, das förmliche

Verfprechen, dafs er für ihre Zukunft forgen wolle, und Thorwaldfen, zu fchwach,

fich von ihr loszufagcn, zunächfl vielleicht nur aus einer Scheu vor harten Con-

flicten, gab das Verfprechen. Die Kataftrophc liefs nicht lange auf fich warten.

In Florenz, wohin fich der Herr v. Uhden mit feiner Frau begeben hatte, kam
es zwifchen ihnen zum Bruch, ungefähr zu der Zeit, wo Thorwaldfen den Auf-

trag Hopes erhielt. Die Signora d'Uhden, die nach Rom zurückkehrte, zögerte

nicht dem Künftler gegenüber ihre Anfprüchc geltend zu machen und — erftaun-

lich genug — fie konnte fich dabei eines geifllichen Beiflandes bedienen. In

einem vom 3. Juni 1803 datirten, etwas myfteriös gehaltenen Schreiben des Fra

Luigi Formcnti im Klofler Sta. Maria Stella zu Albano ward Thorwaldfen auf-

gefordert, fich dafelbft wegen eines Anliegens der Signora Maria Anna d'Uhden

unverzüglich einzufinden. Das Ende der beklagcnswcrthen Gcfchichtc war, dafs

Thorwaldfen die treulofe Geliebte bei fich aufnahm. Ein körperliches Leiden,

das römifche Fieber, von dem er war befallen worden, hatte noch dazu bei-

getragen, feine Gcmüthsverfaffung zu verfchlimmern. Jetzt fand er fich fo erfchöpft,

zur Arbeit fo unfähig, dafs er auf Anrathen feiner Freunde nach Albano ging,

um in der reinen Luft der Berge vor Allem feine Gefundheit wiederhcrzuftcllcn.

Als er neu gekräftigt nach Rom zurückgekehrt war, unternahm er rafch die

Ausführung der mannichfachen Aufträge, die ihm jetzt zugingen. Die Arbeit

aber, zu deren Vollendung er jetzt vor Allem verpflichtet fchien, wollte befremd-

licherweife nicht vorwärts rücken. Während eines erflaunlich langen Zeitraumes,

in welchem immer neue Werke aus feinen Händen hervorgingen, blieb der

Marmorblock für den Jafon in feinem roh bchauenen Zufland liegen. Dafs das

künftlerifche Intercffe an der Arbeit bei Thorwaldfen im Laufe der Zeit erkaltete,

kann man begreifen, doch bleibt fein Verhalten in diefer Sache, bei der aufser-
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gewöhnlichen Verpflichtung, die er gegen Hope empfinden mufste, fchwer zu

rechtfertigen. Erft im Jahre 1828 fchickte er die vollendete Jafon -Statue an

Hope ab, indem er ihm zugleich, um feine Schuld zu tilgen, zwei feiner Marmor-

Reliefs zum Gefchcnk machte.

Bald nach feiner Rückkehr von Albano hatte Thorwald fen den Baron

Schubart, den dänifchen Gcfandten am Hofe von Neapel, der fich damals in

l>ii- (Wa/i.-n.

Rom aufhielt, kennen gelernt und war zu ihm und leiner liebenswürdigen Gattin

in freundfehaftliche Beziehungen getreten, die in vielfacher Hinficht für ihn von

Bedeutung wurden. Durch Schubart ward er in das Haus W ilhelm v. Humboldt's

eingeführt, welches damals für alle durch Rang und Verdienft hervorragenden

Perfdnlichkciten in Rom den wichtigften Vereinigungspunkt bildete. Der Verkehr

in diefem vornehmen Krcife verfchafltc ihm die mannichfachften geiftigen An-

regungen und zugleich die Gelegenheit zur Anknüpfung mancher einflufsrHchen

Verbindung. Hier hatte er die Bekanntfchaft der ruffifchcn Grafin WoronzoflT

gemacht, von welcher mehrere der Auftrage herrührten, die ihn damaN be-
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fchäftigtcn. Ein Bacchus, ein Amor, ein Ganymed und eine Gruppe Amor und

Pfychc wurden für die Gräfin im Laufe der nächften Jahre vollendet.

Die Sommermonate pflegte Thonvaldfen während diefer Zeit in der fchönen

Villa des Barons Schubart in Montenero zuzubringen, obfehon die Signora Maria

Anna, deren Eiferfüchteleien ihm manche unruhige Stunde verurfachten, jedes-

mal dagegen Einfprache erhob. In dem Atelier, das ihm der Baron Schubart

dort eingerichtet hatte, find die Entwürfe zu einer beträchtlichen Zahl der

Arbeiten entftanden, die in jener Zeit den Ruf feines Namens immer fefter be-

gründeten; unter anderen das Modell zu jener Amor- und Pfyche-Gruppe, die

zu des Künf^ers anmuthigften Werken aus diefer Periode gehört.

Auf demjenigen Gebiet, welches man bald als die eigentliche Domäne feines

Talentes bezeichnen konnte, auf dem Gebiete der Rclicfdarflcllungen war die

crflc bedeutende, ungefähr gleichzeitig mit jener Gruppe entftandenc Arbeit die

»Entführung der Brifcis« (1805), ein Werk, das den ungewöhnlichften Beifall

fand, auch bei folchen, die fich bisher gegen Thonvaldfen zweifelnd verhalten

hatten. In den folgenden Jahren fchlolTen fich diefer Compofition zahlreiche

andere Reliefs an: »Hektor bei Paris und Helena«, »Amor als Löwcnbändigcra

(1809), »Amor, die in Ohnmacht gefunkene Pfychc enveckend«, »Bacchus, der

dem Amor die Trinkfchalc reicht« J810 u. 11), Arbeiten, in denen das Talent

des Künftlcrs zu immer freierer Entfaltung gelangte. Von ftatuarifchen Werken

gehören in diefelbe Zeit: eine Venus, für die Gräfin Woronzoff, eine Hebe, für

einen dänifchen Baron in Marmor ausgeführt, eine Pfychc und das Modell zu

dem Adonis, deffen Ausführung in Marmor fpätcr vom Kronprinzen Ludwig

von Baiern bcftellt wurde. An Ehrenbezeigungen verfchiedener Art hatte es

nicht gefehlt; fchon 1804 hatte Thonvaldfen von der florentiner Akademie das

Profefforen-Diplom erhalten, 1808 war er von der Akademie S. Luca in Rom zum

»Academicodi merito«, 18 10 vom König von Dänemark zum Ritter des Danebrog-

Ordens ernannt worden.

In Kopenhagen fing man jetzt an, lebhaft zu wünfehen, dafs der berühmt

gewordene Landsmann, wenn auch nur auf Zeit, in die Heimath zurückkehre.

Der kunftliebende dänifche Kronprinz Chriftian Eriedrich forderte Thonvaldfen

in einem verbindlichen eigenhändigen Brief dazu auf, indem er ihn verficherte,

dafs ihm die Gelegenheit und die Mittel zu einer reichen künftlerifchcn Thälig-

keit in Kopenhagen nicht fehlen würden; er follc nicht an Kopenhagen gebun-

den fein, »nur einige feiner Lebenstage fordere er für das Vaterland.« Zum Glück

fei vor Kurzem (181 1) ein Marmorbruch in Nonvegen entdeckt worden, der ein

vorzügliches Material liefere. Thonvaldfen wäre der Aufforderung des Prinzen

vielleicht jetzt fchon gefolgt, wenn er nicht zu eben diefer Zeit einen bedeuten-

den Auftrag erhalten hätte, der es ihm unmöglich machte, Rom zu verlaffen.

Für den Sommer 1812 ward in Rom, das feit 1808 aufs Neue in den Händen

der Eranzofen war, der Befuch Napoleons erwartet; man ging daran, den Palaft

des Quirinais, den der Kaifer bewohnen follte, mit grofsem Aufwand neu einzu-

richten, und Thonvaldfen übernahm den Auftrag, einen der Hauptfäle des PalaAcs

mit einem Relief- Fries zu fchmücken. Als Gcgcnftand der Darfteilung wählte

er, mit deutlich ausgefprochener Beziehung, den Einzug Alexanders des Grofsen
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in Babylon. In der erftaunlich kur/cn Frift von drei Monaten war die Compofi-

tion des ungefähr I0O Fvifs langen Friefcs vollendet. In den Details konnte die

Arbeit natürlich nur wenig durchgeführt fein, Manche machten deshalb tadelnde

Bemerkungen, doch zeigte fich, als der Fries in Gips geformt feinen Platz in

jenem Saale erhalten hatte, wie vorzüglich die Gefammtwirkung der Compofition

berechnet war.

Napoleon kam nicht nach Rom; ftatt einer glänzenden Romfahrt« trat er

den Feldzug nach Rußland an und feine Abficht, den Alexanderzug für den

•Ruhmestempel« in Paris (die Kirche Ste. Madeleinei in Marmor herftellen zu

laffen, blieb unausgeführt. Als man in Kopenhagen von diefem neuen Werke

Kunde erhielt, fafste man fogleich den Plan, ein Exemplar dcffclbcn in Marmor

für das damals nach dem Brande von 1794 neuerbaute Schlofs Chrifliansborg zu

erwerben. Doch zogen fich die Verhandlungen über diefes Projekt durch eine

beträchtliche Reihe von Jahren hin; den Auftrag zur Ausführung des Friefcs für

das genannte Schlofs erhielt Thorwaldfen von der dänifchen Regierung erft 18 18.

Im vorangehenden Jahre hatte er bereits auf Beftellung des Grafen Sommariva

für deffen Villa am Comerfee (jetzt Villa Carlotta' eine Wiederholung des Alexan-

derzuges in Marmor) begonnen. Schon bei diefer war die urfprüngtichc Com-

pofition im Einzelnen mannichfach umgcftaltet worden; namentlich hatte die

Stellung Alexanders, die im Fries des Quirinais etwas »thcatralifch« erfchien, eine

wefentliche Abänderung erfahren. Weitere Umarbeitungen nahm Thorwaldfen

bei dem für Kopenhagen beftimmten Exemplare vor, das er aufserdem noch

durch mehrere Figurengruppen bereicherte. In diefer dritten und vollendetftcn

Geflalt ift das Werk fpäter von Amslcr nach Zeichnungen Overbecks in meirter-

haften Stichen reproducirt worden.

Seitdem der Alexanderzug den Palaft des Quirinais fchmücktc, galt Thor-

waldfen unbeftritten als der Meiftcr des klaffifchen Relicfftils par exccllence: die

Römer priefen ihn feitdem als den »patriarca del ba^orilicvo«, und manchem
feiner Bewunderer ift der Alexanderzug in jeder Hinficht als das Hauptwerk

des Künftlers erfchienen.

Der Zeitpunkt, in welchem das Modell zu diefem Werke entftand. bildet ohne

Zweifel den Beginn der wicht igftcn Epoche in Thorwald fens kunftlcrifchcm

Schaffen. Die Zahl der Befüllungen wuchs feit jener Zeit in folchem Grade, dafs

er jetzt weniger, denn je, daran denken konnte, Rom zu verlaffcn, obfehon fich

die Aufforderungen, nach Kopenhagen zu kommen, immer dringlicher wieder-

holten. Von allen Seiten ftrömten ihm Schul er zu, und fortwährend war er ge-

nöthigt, feine Wcrkftättcn zu erweitern. Sic nahmen zuletzt in einem Garten-

grundftück an der Piazza Barberini mehrere anfehnliche Käufer ein, von denen

das eine im Inneren die Höhe von zwei bis drei Stockwerken hatte.

Diefe glänzendftc Epoche des Meifters umfafst. wenn man ftreng rechnet, den

Zeitraum eines Jahrzehnts, die Jahre von 1S10 bis 1819. Zwar find auch die

zwei folgenden Jahrzehnte noch reich an vortrefflichen und damals viel ge-

priefenen Werken, die Arbeitskraft des Künftlers erfcheint auch in feinem hohen

Alter nicht gebrochen, aber nur wenige der fpätcren Werke kommen an kunft-

lcrifcher Bedeutung denen gleich, die in jenem Jahrzehnt, der eigentlichen Bluthe-
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zeit feines Schaffens, cntftanden. Die Relicis »Achill und Priamos« und »Nacht«

und »Morgen« ( 1 8
1 5) , die Statuen der liebe und der Venus (1816), des Hirten-

knaben (1817) und des Merkur
;
1 8 1 8) find aufser dem Alexanderzug die Werke,

die Thonvaldfen auf der Höhe feiner Mciftcrfchaft zeigen und feinem Namen
Weltruf erwarben.

In diefelbe Zeit fällt die Reftauration der »Aegineten«, eine Arbeit, die damals

als ein befonders glänzender Beweis feines antiken Stilgefühls gepriefen wurde.

Die Bildwerke vom Athenatempel auf Aegina waren bald nach ihrer Auf-

findung 181 1) vom Kronprinzen Ludwig von Baicrn erworben worden, der fie

181 5 nach Rom bringen liefs und Thonvaldfen mit der Wicderherftellung und

Ergänzung derfelben beauftragte. Eine Zeit lang hatte Thonvaldfen gezögert,

den Auftrag zu übernehmen, er erkannte die grofsen Schwierigkeiten der Auf-

gabe und empfand eine gewiffe Scheu, an diefe ehnvürdigen Ucberrefte der alten

Kunft die Hand anzulegen. Als er fich aber dazu entfchloflen hatte, gab er fich

der Arbeit mit gröfstem Eifer hin; fie ward in dem kurzen Zeitraum eines Jahres

vollendet und fand, wie namentlich Friedrich Schlegel bezeugt'*), Anerkennung, ja

Bewunderung im höchften Maafse. Gegenwärtig lautet das Urtheil nicht mehr

fo günftig; man hat gegen den Charakter der Ergänzungen mit Recht Bedenken er-

hoben und findet fie mit dem Stil der Aegineten nicht durchaus in völligem Ein-

klang. Wie fehr den Künftlcr der eigentümliche Reiz der Strengen, noch ge-

bundenen Formen diefer archaischen Werke beschäftigte, beweift befonders die

Statue der Hoffnung, jene anmuthige Imitation des archaifchen Stils, in welcher

derfclbc nur um weniges freier entwickelt erfcheint.

Im Frühjahr 1819 fah fich Thonvaldfen nach Erledigung der dringendften

Aufträge endlich in der Lage, die längft geplante Reife nach Kopenhagen, zu

der ihn der Kronprinz inzwifchen von Neuem aufgefordert hatte, unternehmen

zu können. Auch andere Umftände trugen jetzt dazu bei, ihn zur Ausführung

des Flanes zu beftimmen.

Von einigen englifchen Familien, mit denen Thonvaldfen in diefer Zeit in

nahem Verkehr ftand, war öfters der Wunfeh geäufsert worden, dafs er fich ver-

heirathen möchte; eine Schottin aus angefehenem Haufe, Mifs Mackenzie Scaforth,

die damals nach Rom gekommen war, fchien man in diefen Kreifen zu feiner Gattin

auserfchen zu haben. Bei einem Aufenthalt in Albano, wo Thonvaldfen im

Sommer 18 18 nach einer heftigen Erkrankung Stärkung fuchte, hatte er die kunft-

finnigc und feingcbildete Dame näher kennen gelernt; ihrer Theilnahme und auf-

nicrkfamcn Fürforge hatte er feine rafche Gcnefung zu danken gehabt und

während einer Reife nach Neapel, die er mit Mifs Mackenzie und ihrer Tante

gemeinfehaftlich, in heiterftcr Stimmung unternahm, hatte er ihr ein fo lebhaftes

InterclTc gewidmet, dafs es fchien, als follte der Wunfeh jener Freunde in Er-

füllung gehn. Mifs Mackenzie war nicht mehr jung und nicht fchön, und ihre

etwas förmliche, englifeh gemeffenc Art wollte zu dem zwanglofen Wefen des

Künftlcrs nicht recht paffen. Während des bewegten Lebens der Reife mochte

Thonvaldfen die Verfchiedhciten ihrer Charaktere wenig empfunden haben. Als

er jedoch nach Rom in die gewohnten Umgebungen zurückgekehrt war, machte

fie fich fühlbar; fein Intcrcffc der Mifs gegenüber ermäfsigte fich fehr bald

1 in
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zu einer nur freundfehaftlichen Empfindung, fo dafs die eiferfuchtige Maria Anna

nichts mehr von ihr zu befürchten hatte. Eine andere gefährlichere Neben-

buhlerin trat ihr jetzt gegenüber, eine Deutfchc, Fanny Cafpers, die damals

als Gefellfchafterin der ungarifchen Gräfin Graffalkovich nach Rom kam. Sic

war, wie Luifc Scidler in ihren »Erinnerungen« berichtet, 1

') eine Schönheit in voller

Illüthc, talentvoll und von bezaubernder Liebenswürdigkeit. Thorwaldfen fafstc

zu ihr, trotz feiner 48 Jahre, eine leidcnfchaftlichc Neigung, die vor der Gc-

fellfchaft um fo weniger ein Gehcimnifs blieb, als fic von der fchönen Deutfchen

lebhaft erwidert wurde. Hinfichtlich feines VerhaltnilTes zu Mifs Mackenzic

ward er jetzt zu einer beftimmten, entfeheidenden Erklärung aufgefordert; die

Folge derfelben war, dafs jene Rom alsbald verliefs. Thorwaldfens deutfehe

Freunde und feine Landsleutc in Rom erhofften nun eine Verbindung mit

Fanny Cafpers, aber auch diefe Hoffnung erfüllte fich nicht. Die Urfache ill nicht

deutlich erfichtlich. War Thorwaldfen, wie man nach einigen Mittheilungen ver-

nuithen möchte, durch ein der Familie der Mifs Mackcnzie gegebenes Vcrfprcchcn

gebunden? Sah er fich durch Rückfichtcn auf Maria Anna gehindert? Er ver-

zichtete oder war gezwungen auf ein Glück zu verzichten, auf das feine lebhafteren

Wünfchc gerichtet waren, und es mufstc ihm, nachdem auch Fanny Cafpers

abgereift war, begreiflicherweife lieb fein, Rom auf Zeit vcrlaffen zu können.

Am 19. Juli 1819 trat er die Reife in die Heimath an. Er nahm feinen Weg
über Florenz und Parma und verweilte einige Zeit in Mailand, wohin man ihn

kurz vorher zu einer Refprechung wegen des bei ihm beleihen Monuments für

den Maler Andrea Appiani eingeladen hatte. Von da ging er über den Simplon

nach Luzcrn. Hier .hatte der Rildhauer Lucas Ahorn eben damals begonnen,

nach Thorwaldfens Modell das Denkmal für die am 10. Aug. 1792 bei der Ver-

teidigung der Tuilerien gefallenen Schwci/cr auszuführen; das Denkmal, das unter

dem Namen »der Löwe von Luzern« bekannt ifl, befindet fich in der grottenartigen

Vertiefung einer Felswand; der Löwe, der in kolotTalcr Gröfse aus dem Fclfeo

hcrausgcmcifselt ift, liegt verwundet auf dem Wappenfchild Frankreichs, das er

mit der Tatze, wie fehutzend, umklammert. — Ucbcr Schaffhaufen reifte Thor-

Pohne, Kunft u. Kunltlft «!c» ig. Jahih. Ni>. ».
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waldfen dann nach Stuttgart, wo er Dannecker befuchte und die BoifiercVfche

Sammlung altdeutfcher Gemälde kennen lernte, die ihn lebhaft intcrcffirte, fo

fern auch die altdeutfche Kunft feinem klaffifchcn Gcfchmack zu liegen fchien.

Sulpiz Boifler^e begleitete ihn von Frankfurt a. M. nach Köln, von da ging

er nach Hamburg und gelangte am 3. Okt. 1819 nach der Vaterftadt, die er vor

23 Jahren als Schüler verlaffen hatte und in die er nun als der berühmtere Bild-

hauer feiner Zeit zurückkehrte.

Unter den zahlreichen Feften, mit denen man feine Anwefenheit in Kopen-

hagen feierte, hatte das von der Akademie veranflaltete eine befondere Bedeu-

tung durch die Rede des Dichters Oehlenfchläger, welcher der vaterländischen

Bcgeifterung für den Künftler beredten Ausdruck verlieh: »Hat der Gothe auch

gefrevelt, fo hat der Gothe feine Frevel jetzt wieder gut gemacht Haben
unfere Vorfahren in Rom die Bildfäulcn niedergehauen, fo erheben fich jetzt

neue, Griechenlands würdig, durch die Kunft des Nordländers.« »Eine Bitte

habe ich noch«, fchlofs der Redner, an Thorwaldfcn gewendet, »und ich glaube

die Mehrzahl theilt fie mit mir: Lenke deine Gedanken zuweilen auf die Götter-

fchaar des alten Nordens, auf die erften herrlichen Vorftellungen eines Volkes,

von welchem du felbft ftammft.« Trotz diefer feierlichen Aufforderung hat

Thorwaldfcn wohl niemals ernftlich daran gedacht, fich mit jenen Vorftellungen

vertraut zu machen; zwifchen der Welt des griechifchen Mythus, in der feine

Phantafic heimifeh war, und dem Reiche der nordifchen Sage ift eine Kluft, die

er nicht fo leicht zu überfpringen vermochte; auch flehen der künftlerifchen,

zumal der plaftifchcn Verwirklichung jener Vorftellungen Schwierigkeiten ent-

gegen, die in der Natur diefer Vorftellungen felbft, vor Allem in einer gewiffen

Unbeftimmtheit ihres fymbolifchen Charakters begründet find. Einer der begab-

teften Schüler Thorwald fens, Herrn. Freund, der fpätcr in Kopenhagen thätig war

und offenbar unter dem Einflufs des Oehlenfchlägerfchen »Romanticismus« ftand,

hat fich mehrmals an Darftellungen aus der nordifchen Mythologie verfucht,

welche diefe Schwierigkeiten deutlich genug erkennen laffen. Für Thorwaldfens

künftlerifchc Thätigkeit war fein Aufenthalt in Kopenhagen infofern epoche-

machend, als er die Veranlagung wurde zu umfafienden Darftellungen aus dem
Gebiet chriftlichcr Stoffe, die er bisher nur ausnahmsweife behandelt hatte.

Vom König erhielt er in Kopenhagen den Auftrag zur Ausführung eines um-

fangreichen Sculpturcnfchmuckes (der Chriftusftatue, der zwölf Apoftel und einer

Gicbclgruppe) für die damals noch im Bau begriffene Frauenkirche.

Auf der Rückreife nach Italien, die er am Ii. Aug. 1820 antrat, nahm er

feinen Weg zunächft wieder durch Dcutfchland. In Berlin verweilte er mehrere

Tage in Gcfellfchaft Rauch's, der feit feinem Aufenthalt in Rom (1805— 14) ihm

nahe befreundet war. Dann ging er über Dresden und Breslau nach Warfchau,

um die Verhandlungen wegen eines Denkmals für Poniatowski, die fchon feit

einigen Jahren im Gange waren, zum Abfchlufs zu bringen. Er übernahm den

Auftrag für diefes Monument und gleichzeitig noch einen zweiten für Errichtung

eines Kopernikus-Dcnkmals in Warfchau. Kaifcr Alexander von Russland, der

damals dort anwefend war, liefs fich von ihm porträtiren. In Krakau befuchte

Thorwaldfen die Fürftin Totccka, die von feiner Hand fchon feit längerer Zeit
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den plaftifchen Schmuck für das Grabmal ihres in der Schlacht bei Leipzig

gefallenen Gatten erwartete. Einen neuen Auftrag erhielt er in Troppau, wo
damals der bekannte Fürftcncongrefs tagte; der Kaifcr von Ocftcrreich übertrug

ihm die Ausführung eines Monuments zu Ehren des Fürftcn Schwarzenberg;

das umfängliche Projcct wurde eingehend befprochen, gelangte jedoch aus unbe-

kannten Gründen nicht zur Ausführung.

Die Rückreife nach Rom wurde durch eine Nachricht befchleunigt, die Thor-

waldfen in Wien erhielt In einer Gcfcllfchaft bei dem Fürftcn Eftcrhazy erfuhr

er aus dem »Diario di Roma« und gleich darauf aus einem Brief feines Schülers

Freund, dafs fich in einem feiner römifchen Ateliers ein fchwerer Unfall er-

eignet hatte. Der Fufsboden desfelbcn war zufammengebrochen und eine Anzahl

von Marmorfiguren und Gypsmodellen theils zertrümmert, theils ftark befchädigt

Er verliefs fogleich Wien und traf in Rom am 16. Dec. wieder ein.

Um die zahlreichen grofsen Aufträge, mit deren ehrenvoller I^aft der Meifter

in feine Werkftätten zurückgekehrt war, bewältigen zu können, war er ge-

zwungen, eine immer gröfserc Zahl von Mitarbeitern zu befchäftigen. Sie rckru-

tirten fich aus allen Nationen. Die tüchtigften feiner Schüler und Gehilfen, die

zum Thcil fchon feit längerer Zeit in feinen Ateliers arbeiteten und fpäter zu

felbftändigcr Bedeutung gelangten, waren Tenerani, Hermann Freund, Bicnaimö,

Emil Wölfl", Launitz. Aufser ihnen nennt Thiele noch mehr als vierzig, von

denen die meiften erfl jetzt in Thorwaldfcns Ateliers eintraten. 7
) Es war eine

grofsc und impofante Thätigkeit, die fich damals in den Werkftätten an der

Piazza Barbcrini entfaltete. Aber zu verkennen ift nicht, dafs diefe maflenhaftc

Production auch ihre Ucbclftändc hatte. Oeftcrs mufstc fich Thorwaldfcn dar-

auf befchränken, feine Intentionen in kleinen Thonfkizzcn anzudeuten, nach

welchen von den Gehilfen die Modelle in der zur Ausführung beftimmten Gröfse

ausgearbeitet wurden; fo forgfältig der Meifter die Arbeit überwachte und ob-

fchon er die letzten Rctouchen an den Werken immer fclbft vornahm, fo konnte

es doch nicht ausbleiben, dafs die Thcilnahme fo vieler fremder, wenn auch

noch fo geübter Hände manche Mängel vcrfchuldcte. Auch ift es nur natürlich,

dafs bei einer folchen Matte von Arbeiten das Intcrcttc des Mcifters nicht jeder

in gleichem Maafsc zu Thcil ward. Die Aufträge, deren Zahl fich bald nach feiner

Rückkehr noch vermehrte, waren fo umfänglich, dafs die contraktlichen Ver-

pflichtungen trotz der unausgefetzten Thätigkcit fo vieler Mitarbeiter faft niemals

genau eingehalten werden konnten; zuweilen verzögerte fich die Vollendung der

Arbeiten in folchem Grade, dafs die Ungeduld der Bcftcller in der hcfttgften

Weife laut ward; zu befonders verdricfslichen Auscinandcrfctzungen gab das

Poniatowski-Dcnkmal Anlafs, das erft im Jahre 1830 aufgeftellt werden konnte.")

Unter den Aufträgen, die Thorwaldfen in den erften Jahren nach feiner

Rückkehr nach Rom übernahm , verdienen zwei befonders hervorgehoben zu

werden. Bei dem einen war Thorwaldfcn, dem es fo fchwer fiel, einen Aufruf

an feine Kunft zurückzuweifen, anfangs zur Ablehnung geneigt. Die Wittwe

des Prinzen Eugene de Beauharnais, Herzogs von Leuchtenberg, beabfichtigte

zum Gedächtnifs ihres Gemahles ein Maufoleum in der Michaelskirchc zu

München errichten zu laffcn. Leo Klenzc, der bekannte Architekt des Königs
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von Baiern hatte den Plan für dasfelbc entworfen und war beauftragt, Thor-

waldfen um die Ausführung des fculpturalcn Theils zu erfuchen. Für diefen

waren die Motive der Darfteilung in dem Plane fo befiimmt vorgezeichnet,

dafs Thorwaldfen wenig Luft empfand, fich mit der Aufgabe zu befchäftigen.

Doch liefs er fich auf Unterhandlungen ein, fchlug verfchiedene Abänderungen

der Motive vor und nahm fchliefslich den Auftrag an, zum Theil wohl auf bc-

fonderen Wunfeh des Königs Ludwig von Baiern, des Bruders der Herzogin.

Der Hirtenknabe.

Der andere Auftrag betraf eine grofse monumentale Arbeit in Rom. Zu

dem römifchen Klerus war Thorwaldfen bisher in keine näheren Beziehungen

getreten, und unter den römifchen Künftlcrn gab es nur wenige, die ihrer Eifer-

fucht auf den berühmten Ausländer und Protcftanten völlig zu entfagen ver-

mochten. Um fo überrafchender war es für Thorwaldfen, als er im Jahre 1823

vom Kardinal Confalvi den Auftrag zur Ausfuhrung eines Monumentes erhielt,

welches in der Peterskirche dem verdorbenen Papftc Pius VII errichtet werden

follte. Die römifchen Gegner Thorwald fens wurden dadurch zu mannigfachen

Kcindfcligkeiten aufgeregt, gleichwohl blieb der Auftrag und die endliche, durch

die klerikale Partei lange bekämpften Aufhellung des Monuments in S. Peter eine
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grofse Genugthuung für den protcftantifchen Künftler. Ein neuer Beweis, wie

die Autorität feines Namens überall fiegreich durchdrang, erhielt er bald nach-

her, als man ihn zum Nachfolger Canova's in dem Amt des Präsidenten der Aka-

demie S. Luca berief.

Bewundernswcrth erfcheint die Elafticität und Frifche feiner Erfindungskraft,

wenn man von den grofsen monumentalen Arbeiten, die ihn damals befchäf-

tigten, auf die reiche Zahl der anmuthigen kleinen Kompofitionen blickt, die

gleichzeitig mit jenen entftanden. In diefen reizvollen Werken, in denen er meift

Gegcnftändc crotifchen Charakters behandelte, folgte er ganz nur feiner kunft-

lerifchcn Neigung, in ihnen fehien er lieh von den Anftrcngungen jener grofsen

Arbeiten gleichfam zu erholen. Der Cyklus von Relief-Darftellungen, der unter

dem Titel »der Triumph Amors« bekannt ift, das Relief »die Alter der Liebe«

und andere ähnliche Kompofitionen, die damals entftanden, gehören mit Recht
zu den belicbtcften Schöpfungen des Künftlcrs.

Das I.euchtcnberg-Denkmal ward 1829 vollendet. Um die Aufteilung def-

felben pcrfonlich zu leiten, reifte Thorwaldfen im folgenden Jahre nach München,
wo feine Anwefenhcit zu mehreren Fcftcn Anlafs gab, denen man eine Art kunll-

gcfchichtlicher Bedeutung heimeilen kann. Cornelius hatte lieh in dem Fresken-

«

Fttrftin Itaryutinska.
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Cyklus der Münchener Glyptothek, den er eben damals beendigte, dem klaflfi-

fehen Alterthum zugewandt; man pries diefes grofse und originelle Werk als eine

glänzende Eroberung, die der neu erwachte, fpezififeh nationale Geift der deutfehen

Malerei im Bereiche der antiken Welt gemacht; der Stil der »Nibelungen« des

Künftlers erfchien darin in's Klaffifche übertragen. Cornelius konnte Thorwaldfcn

damals als feinen Bundesgenoflen betrachten, zwifchen den nationalen Kunft-

beftrebungen, deren oberfter und mächtigfter Führer Cornelius damals war, und

dem Klaflicismus Thonvaldfens bertand ein geiftiger Zufammenhang, und das

Bewufstfein diefes Zufammcnhangs kam bei jenen Münchener Feften vielfach zu

enthufiaftifchem Ausdruck. Bei einem diefer Fefte, das im Saal des fog. »Para-

diesgartens« ftattfand, brachte Cornelius einen begeifterten Toaft auf Thorwaldfen

aus; die mythologifchen Gemälde, welche die Decke des Saales fchmückten,

waren von ihm entworfen. Bei einem anderen Feft deutete Friedrich Thierfch

in zwei fchwungvollen Sonetten auf Thonvaldfens weitere Beziehungen zu dem
deutfehen Gcifteslebcn; er begrüfste ihn als den Mcifter, der Winckelmanns Lehre

zur That gemacht: »Den Winckclmann durch Dämmerlicht gewahret, Du hart im

Werk ihn glänzend offenbaret, der reinen Phaftik äthcrhellcn Tag.«

Zu König Luwig von Baiern ftand Thorwaldfcn fchon feit langer Zeit in

naher Beziehung. Mehrmals hatte jener als Kronprinz Rom befucht, er gehörte

zu den begeiftertften Verehrern des Künftlers und war zu ihm in der originellen

Weife feiner genialifeh gearteten Natur in ein freundfehaftlich zu nennendes

Verhältnifs getreten, welches er durch einen lebhaften brieflichen Verkehr unter-

hielt. »Herr Staatsrath«, beginnt er den einen Brief, »nein, nicht fo! Lieber,

guter, grofser Thorwaldfen! Was diefer Name ausdrückt, vermögen keine Könige

zu geben; wenn blutiger Kriegsruhm längft verklungen, lebt rein und hehr, noch

fegensvoll der Name des grofsen Künftlers fort.« Als Thorwaldfen nach München

kam, war der König rafch cntfchloffen, den Zeitpunkt diefes »freudigen Ereig-

nifles« durch eine neue Bcftellung auszuzeichnen. Er fafste den Plan, dem Kur-

fürften Maximilian I. ein Denkmal zu errichten und beauftragte Thorwaldfen

wenige Tage nach deflen Ankunft mit der Ausführung diefes Monuments. —
Noch einen zweiten Auftrag übernahm Thorwaldfcn während feines Aufenthalts

in München: den Auftrag zu einem Schiller-Denkmal für Stuttgart. Am 25. März

1830 war er wieder in Rom.

Je weiter Thorwaldfcn in den Jahren des Alters vorrückte, um fo lebhafter

befchäftigte ihn der Wunfeh, ein Mufeum gegründet zu fehen, in welchem alle

die Modelle, die jetzt feine weiträumigen Wcrkftättcn füllten, und feine fonftigen

Kunftfachen vereinigt wären. Er wünfehte, dafs es nach feinem Tode einen Ort

gebe, wo die Geftaltenwclt, die aus feinen Händen hervorgegangen, wenn auch

nur in der fchcinlofen Form der Modelle, in ihrer Vollständigkeit erhalten bliebe

und dauernd gefchützt wäre. König Ludwig hatte diefen Gedanken, den Thor-

waldfcn bei feinem Aufenthalt in München verlauten liefs, lebhaft ergriffen, und

vielleicht wäre München in den Bcfitz eines Thorwaldfen-Mufcums gekommen,

wenn man in Kopenhagen nicht alles aufgeboten hätte, diefc Ehre der Vater-

ftadt des Künftlers nicht entgehen zu laffen. Schon im Jahre 1834 wurden hier,

namentlich auf Antrieb des Kronprinzen, die erften Anftalten zur Gründung des
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Mufeums getroffen. In den nächften Jahren wurden die Wcrkftättcn an der

Piazza Barberini allmählich geräumt, und 1838 folgte endlich der Künftler fclbft

feinen Werken in die Heimath nach. Die Feier feiner Ankunft in Kopenhagen

nahm den Charakter eines Nationalfeftes an. Die Ehren, mit denen man ihn em-

pfing, Steigerten fich auf einen Grad, zu dem fich der Drang der Huldigung fonfl

nur bei den geräuschvollen Thaten der Fürften und Eroberer zu erheben pflegt.

Im Jahre 1841 ging Thorwaldfen noch einmal nach Rom. Seine Reife durch

Dcutfchland (über Berlin, Dresden und München) glich einem Triumphzug.

Zurückgekehrt in die Heimath, wo er am liebflen in dem fchönen Nyfo auf See-

land venvciltc, in der Familie des Baron Stampc, der ihm hier eine eigene

Wcrkftatt einrichten liefs, war Thorwaldfen mit ftaunenswerther Rüftigkeit thätig

bis auf den Tag feines Endes, im Jahre 1844. Plötzlich und mit leichter Hand
berührte ihn der Tod, als er eben das Theater betreten hatte, um einer Schau-

fpielaufführung beizuwohnen. Im Hofraum feines Mufcums, umgeben von feinen

Werken, liegt er beftattet.
*

* *

In neuerer Zeit ift ein gröfserer, weiter verbreiteter Ruhm, als der, welchen

Thorwaldfen befafs, kaum einem zweiten Künftler zu Theil geworden; der Ruf

feines Namens erfüllte die ganze gebildete Welt. Nirgends aber find feine Werke
höher gepriefen worden, nirgends find fie einer lebhafteren Sympathie begegnet,

als in Deutfchland.

Jene tiefere Erkenntnifs der Antike, die damals in den künftlerifchcn An-

fchauungen eine fo grofse Umwälzung hervorrief, war wefentlich eine Errungen-

fchaft deutfehen Geiftes, und das aus diefer Erkenntnifs abgeleitete Kunftprinzip

war in Dcutfchland tiefer in das Bewufstfcin und die Empfindung der Gebildeten

eingedrungen und blieb langer darin herrfchend, als anderwärts. Indem Winckel-

mann. fein klaffifches Ideal, das Ideal jener fehlichten und maafsvollen Schönheit,

die er als den cdelften Vorzug der Antike pries, zum höchften Kunftidcal erhob,

fehien er einem geiftigen Bcdürfnifs zu cntfprcchcn, das damals in der germanifchen

Nation ftärker, als bei anderen Völkern, empfunden wurde. Jedenfalls hat man zu

jener Zeit, wo der Ueberdrufs an der Affektirtheit und den Uebertrcibungcn der

vorangehenden Kunftcpochc allgemein war, die Winckclmann'fche Lehre nirgends

mit gröfserer Begcifterung aufgenommen. Thorwaldfcn's Werke begrüfste man in

Deutfchland mit fo grofsem Enthufiasmus, weil in ihnen jenes Ideal reiner, als

in allen anderen Werken der gleichzeitigen bildenden Kunft verwirklicht fehien.

Örftcd, der bekannte danifchc Naturforfchcr, hat in einem Auffatz, der

feinen »gcfammcltcn Schriften« eingereiht ift, das »dänifchc Gepräge« in Thor-

waldfcn's Charakter mit patriotifchem InterelTc hervorgehoben. In dem ruhigen,

zu heftigen, lcidcnfchaftlichen Aeufserungen nicht geneigten Naturell des

Künftlcrs will er fpezififche Eigenfchaftcn des danifchen Volkscharakters er-

blicken, Eigen fehaften, die man »irrigerweife fehr häufig mit einer genialen Be-

gabung für unvereinbar halte«. Er deutet auf den Zufammcnhang diefes Naturells

mit Thorwaldfcn's Kunftcharakter, und es fcheint beinahe als wolle er in feiner

etwas feltfamen Auseinandersetzung Thorwaldfcn's Gricchenthum direkt aus feinem

Dänenthum herleiten. Von grüfserem InterelTc möchte es jedenfalls fein, in Thor-
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waldfcns künftlerifchcm Naturell die allgemeineren Züge germanischer Art her-

vorzuheben; denn die Fähigkeit jener tiefen, ernften und innigen Nachempfindung

antiken VVcfcns, auf der feine künftlerifche Bedeutung beruhte, feheint in der

That mit wcfcntlichcn Eigcnfchaftcn des germanischen Naturells zusammenzu-

hängen. Auch hat Thonvaldfcn feit feinem Eintritt in Rom die Einwirkungen

deutfeher Bildung und deutfeher Kunftbeftrebungen mehrfach erfahren.

Auf Carftens' Einflufs wurde fchon hingewiefen. Man wird ihn nicht blofs

in den allgemeinen geiftigen Anregungen zu fuchen haben, die er von Carftens

empfing, nicht blofs darin, dafs er durch Carftens zuerft mit der klaffifchen Gei-

ftesrichtung der Zeit lebendige Fühlung erhielt; bei einigen feiner Werke, wie

beim Jafon, bei den Reliefdarftellungen »der Tanz der Mufen« und »Achill und

Priamus« laffen fich auch beftimmte vorbildliche EinflüiTe Carftens'fcher Zeich-

nungen nachweifen. In folchen Werken gewannen, wie Straufs bemerkt, »Car-

ftens' Umriffe Subftanz und Ausfuhrung, welche fie wohl auch ihrer Natur nach

eher durch den Mcifscl als durch den Tinfcl gewinnen konnten.« r>
)

Nicht unwichtig erfcheinen ferner die Anregungen, die Thorwaldfen bei fei-

nem intimen Verkehr im Humboldt'fchen Kreife empfing. Er berührte fich hier

mit den edelften Elementen der dcutfch-klaffifchen Bildung; in den künftlcri-

fehen Anflehten diefer geiftigen Ariftokratie waren die Winckelmann'fchen Ideen

durchaus die herrfchenden. Aug. Wilh. Schlegel, der Thorwaldfen 1805 in

Rom kennen lernte, fagte von ihm (in einem Artikel der Jenaer Allgem.

Literatur-Zeitung): »wir dürfen ihn gewiffermafsen uns zueignen, da er, ob-

wohl ein Däne von Geburt, wie ein Deutfeher unfere Sprache redet und ganz

deutfehe Bildung befitzt.« Thiele hat diefe Behauptung mit dem Ausdruck einer

gewiffen nationalen Entrüftung für unbegründet erklärt, da Thonvaldfcn unge-

fähr 50 Jahre alt gewefen, als er zum erften Male deutfehen Boden betreten

habe. ,0
) Tn Wahrheit jedoch war er feit feinem Eintritt in Rom mit deutfehen

Bildungselementcn in ftetem Contnct. die geiftige Atmofpharc, in derer lebte, war

mit folchen Elementen reichlich erfullt, und fo wenig er aus Büchern für feine

künftlerifchcn Anschauungen zu gewinnen vermochte — er hatte gegen alle Lek-

türe die entfchicdcnftc Abneigung — fo empfanglich war er für Einflüffc des

lebendigen perfonlichen Umgangs. Jedenfalls ift der dauernde Verkehr in Kreifen,

in welchen die dcutfch-klaffifche Bildung zu I laufe war, auf feine künftlerifche

Entwickclung nicht ohne Einflufs geblieben.

Der tiefgehende Unterfchied zwifchen Thorwald fen's Klafficismus und dem
Canova's, der fich beim Jafon zuerft in epochemachender Weife gezeigt hatte,

trat Späterhin mit immer gröfscrer Beftimmtheit hervor, um fo augenfälliger, als

die Gcgenftändc, denen fich Thorwaldfen mit Vorliebe zuwandte, theils diefelben,

theils ähnliche waren, wie die, welche Canova bevorzugte.

In dem Darftellungsgcbict, das er mit dem Jafon in einem glänzenden An-

lauf eroberte, ift fein Talent nicht eigentlich heimifeh geworden; von feinen

übrigen Statuen gehören diefem Gebiet, dem Bereich des heroifchen Stiles, nur

wenige an. Mit dem Jafon haben fic das gemein, dafs fie das Heroifche nicht in

Momenten der Aktion zeigen, fondern den Ausdruck der Kraft mit dem der Ruhe

verbinden."; Aufgaben, die den Ausdruck des Kühnen und Gewaltigen ver-
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langen, waren feiner Natur nicht gemafs und niemals hat er fich, wie Canova,

durch einen falfchen Lhrgeiz zur Behandlung derartiger Aufgaben verleiten laffen.

Das Motiv, das er für die Darftellung des Mars einem Gedicht Anakreons entnahm,

kann man ein »heroifch-idyllifches« nennen; Mars ilt (in der 1810 modellirten

Koloffalgruppe mit Amor zufammcngeflcllt: in der rechten Hand halt er wagend

den l'fcil des Liebesgottes, der ihm das fehwere Kricgsfchwcrt abgenommen hat

Merkur.

und fchalkhaft lächelnd zu ihm aufblickt. Die Geftalt des Mars hat charaktc-

riftifchc, jugendlich fchlankc und zugleich mannlich kraftvolle, ftraffe Formen,

durch welche fie fich von den heroifchen Gewalten Canova's fei., vortheil

haft unterfcheidet. Von weit geringerer Bedeutung find die beiden Koloffal-

figuren des Vulkan und Herkules, deren Kntftchung in die fpateften Jahre des

Künftlers fallt.'*)

Am vollkommenftcn trat die Natur feines Talents in den Werken zu Tage,

die der Sphäre des Anmuthigen und der einfachen Schönheit angehören. In

diefem Bereich ift Thorwaldfen der Antike am nachften gekommen, und eben

D»km«, Kunft u. Kimftlcr d. i 9 . Jahrb. Nu. ». 7
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hier fpringt der Unterschied zwifchcn ihm und Canova am fchärfften ins Auge.

Ihn leitete das Vorbild jener ftrengen, mit der fchlichteften Anmuth gepaarten

Schönheit der alten Kunft, die der Richtung Canova's im Grunde jederzeit fremd

blieb. Indem er diefem Vorbilde nachftrebte, gab er der Plaftik den ftrengen

Adel der Form zurück, der das blofs finnlich Reizende ausfchlicfst. Von der

Ucppigkeit der Barockkunft und der weichlichen Art Canova's war er fo weit

entfernt, dafs er in der Formenbehandlung leicht einmal an das Gegentheil, an

das Herbe und Harte flrciftc; das Studium der Werke des ftrengen archaifchen

Stils war offenbar, gerade in der Blüthezcit feiner Entwicklung, von wesentlichem

Einflufs auf feinen Formenfinn, ohne ihn jedoch im Geringftcn zum »Archai-

firen« zu verleiten und in der lebendigen Freiheit der künftlerifchen Geftaltung

zu befchränken; die Wirkung diefes Studiums war nur die, dafs es fein Formen-

gefühl fchärfte. Gcftalten, wie der Merkur und die Venus, zeigen, mit welcher

Feinheit er die Linie jener edeln Schönheit zu treffen wufste, die des Reizes

ebenfo wenig, wie der Strenge entbehrt

Dicfc Schönheit würde nicht fein, was fic ift, wenn die Stilifirung der For-

men nicht frei von jedem Anflug manicriftifcher Gewöhnung wäre, wenn der

Idealismus der Behandlung nicht die Wahrheit einer gefunden, frifchen und le-

bensvollen Naturauffaffung zur Vorausfetzung hätte. Welche Vollendung Thor-

waldfen in der Durchbildung der Formen zu erreichen vermochte, beweifen die

Werke jener Blüthezeit, von denen er mehrere, wie den Merkur und Adonis

allein, ohne jede künftlcrifchc Beihilfe, in Marmor ausführte; fpäterhin, wo den

Schülern ftets ein wesentlicher Theil der Ausführung zufiel, hat er manche

Arbeiten als fertig aus feiner Werkflatt entlaffen, die diefer feinen Durchbildung

ermangeln und oft fogar an einer gewiffen Stumpfheit der Behandlung leiden.

Eine leife Sprödigkeit der Form möchte fich indefs auch an jenen vollendctften

Werken wahrnehmen laffen; die feine Belebung der Oberfläche der plaflifchen

Formen, die man als den letzten Triumph des künftlerifchen Geiftes über das

Wefen des Stoffes bezeichnen kann, den warmen Hauch und Duft des Lebens,

der bei den grofsen Meiftcrwerken der griechifchen Plaftik die Oberfläche der

Formen gleichfam befeelt, wird ein feines Gefühl an jenen vermiffen.

Zu der Formenfchönhcit gefeilt fich in den für Thorwaldfen am meiften cha-

rakteriftifchen Werken ein Empfindungsausdruck, dem der Charakter antiker An-

muth in überrafchender Weife eigen ift. Wenn man fich erinnert, wie weit die

künftlerifche Empfindung in zahlreichen Werken der Barockzeit in der Geziert-

heit einer convcntionellen Grazie von der Wahrheit abgeirrt war, "wie fchr das

Affcktirtc des Ausdrucks noch bei Canova vorherrfchte, fo verfteht man die

tiefe Wirkung, welche die fchlichte Anmuth jener Werke hervorrief. Ihre For-

menfchönhcit allein hatte diefc Wirkung nicht gehabt, es mufste die Anmuth
hinzutreten, in der fich die Wahrheit einer fehönen Empfindung ausfprach.

Welch ein Contraft zwifchcn der koketten, effektfüchtigen Grazie der Barockzeit

und diefer Hillen, ungefuchten, von allem Abfichtlichen völlig freien Anmuth,

mit welcher die edle Natürlichkeit antiken Wefens in dcrThat wicdcraufzuleben

fchien. Soll man die Werke Thorwaldfens bezeichnen, in denen der Grundzug

feines Empfindens am reinften hervortritt, fo find es die, welche die fchlichteAe

i
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Anmuth befitzen: die Statuengruppe Amor und Pfyche, die Hebe, der Hirten-

knabe, eine Reihe der anakreontifchen Reliefs. Nichts kann einfacher und zu-

gleich anmuthiger fein, als die Kompofition der zuerft genannten Gruppe, welche

Pfyche, die in der Linken die Schale mit dem Trank der Unfterblichkeit halt,

mit Amor vereinigt darftellt. Aus der Haltung und Bewegung der fchlankcn

Jünglingsgeftalt des Gottes, der die Geliebte, fanft umfchlingt, fpricht eine Zart-

heit des Gefühls, die von der fchönften Natürlichkeit ift und mit dem empfind-

famen Wefen Canova's nicht den leifeften Zug gemein hat. Die Ruhe der reinften

Befriedigung umfängt beide Gewalten. 13
)

Aus dem füllen Kreife folcher und ähnlicher Darflcllungcn ift Thonvaldfen

nur feiten zum Ausdruck bewegterer Empfindungen, flarker Affekte übergegan-

gen, und faft immer hat fich dann gezeigt, dafs ihn fein Naturell nur in ge-

ringem Maafsc dazu befähigt e. Auffällige Beifpiele find der Achill in dem Relief

•Die Entführung der Brifeis« , »Hcktor, der Paris auffordert, die Waffen zu

ergreifen« und »Alexander und Thais« gleichfalls Relief-Kompofitioneni. In den

zwei crflgenanntcn Werken, die im Ucbrigen die Vorzüge von Thorwaldfcn's

Kunft in hohem Maafsc befitzen, ift die zornige Geberde des Achill fo wenig

wie die des Hektor charakteriftifch bedeutend und wirkungsvoll. »Alexander

und Thais« gehört zu den fchwächeren Arbeiten der fpätcren Jahre.

Mit fo grofscr Entfchiedcnhcit Thonvaldfen dem Stil der Antike folgte, an

beftimmte Typen und Vorbilder der alten Kunft hat er fich nur feiten unmit-

telbar angefchloffen, am meiften vielleicht in einigen Werken der früheren Zeit,

wie im Jafon und in der Bacchusftatue, welche letztere im Charakter der weichen

und vollen Formen, in dem träumerifchen Ausdruck, in der ganzen Bildung und

Haltung fehr entfehieden an beftimmte antike Müller erinnert. Von den Wer-

ken feiner eigentlichen Blütheperiode kann man fagen, dafs fic von folchen

Muttern um fo weniger abhängig erfcheinen, je reiner und beftimmter der Stil

der Antike in ihnen fich ausprägt. Die individuelle Bedeutung der mythologi-

fchen Geftalten wufste er vielfach mit feinen Zügen zu kennzeichnen und den

Ausdruck dcrfelben wirkfam zu niianciren; namentlich ift hierin den Durftellun-

gen des Amor eine grofse Mannigfaltigkeit eigen. Zuweilen allerdings behielt

die Charakteriftik etwas Unbeftimmtcs, zu Allgemeines: feinem Apollo z. B.

gehen die charaktcrittifchcn Merkmale der antiken Idee des Gottes faft ganzlich

ab, fo dafs fein Ausdruck einigermafsen ins Leere fallt. So wenig Thonvaldfen

jemals zum blofscn Nachahmer der Antike wurde, fo wenig freilich kann man
behaupten, dafs die antiken Vorttcllungen in feiner Kunft eine wefentliche Be-

reicherung oder originelle Umbildung erfahren hätten. In dem Kreife diefer

Vorttcllungen bewegte er fich mit völliger Freiheit; die Grenzen dcrfelben zu

enveitern, blieb ihm verfagt.

Häufig find die Gegcnftände feiner Kompofitionen dem Gebiete der griechi-

fehen Dichtung entnommen, befonders häufig die Gegcnftände der Reliefdar-

ftcllungen; viele derartige Werke gehören zu den intereffanteften Schöpfungen

des Künftlers. Unter den Reliefs, welche homerifchc Scenen fchildern, ift mit

Recht befonders berühmt: »Priamos, welcher Achill um Hcktors I.eiche bittet«,

eine vollendet fchöne Kompofition, die in ihrer fchlichten Gröfsc von echt home-
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rifchem Geiftc erfüllt ift. Für eine lange Reihe anderer Reliefs find die Stoffe

den Gedichten Anakreons entlehnt, deren leichte, fpielende Grazie in vielen der-

felben nicht minder vollkommen zum Ausdruck kommt, als in jener Kompofition die

ernfte Schönheit der homerifchen Sccne; eines der vorzüglichften fchildert Amor
in der Bchaufung Anakreons, nach der dritten Ode des Dichters, in der er er-

zählt, wie Amor zu nächtlicher Stunde, von Regen triefend, in feine Wohnung
kommt, wiejer ihn erwärmt und trocknet, während ihn diefer lächelnd mit feinem

Adoiris,

Pfeile verwundet Das Relief ift im Ausdruck, wie in der Kompofition der

Figuren ein Meifterwerk von der anmuthigften Klafficität

Hier bildete die poetifchc Idee den Ausgangspunkt des künfllerifchcn

Schaffens; in anderen, kaum minder häufigen Fällen fand Thorwaldfen das an-

regende Motiv in dem ihn unmittelbar umgebenden Leben, das er nicht aufhörte,

mit oflenem Künftlcrauge zu beobachten. Bekannt ift, wie zwei feiner berühm-

teren Werke, der Merkur und der Hirtenknabe, ihre Entftehung einem Zufall ver-

dankten, der die Geftaltungskraft des Künftlers glücklich erregte. Thiele erzählt

bezüglich des erfteren: »Eines Tages, in der Via Siftina, traf Thorwaldfens immer
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aufmerksamer Blick einen jungen Römer, der am Eingänge eines Haufes in einer

Stellung fafs, die durch ihre Schönheit und anfpruchslofe Natürlichkeit den Künftler

ergriff. Im Vorübergehen hatte diefcs Rild feine Blicke ergötzt, aber fchon bei den

nächften Schritten erfafste es auch fein kiinfllcrifchcs Bcwufstfcin, er blieb ftehen,

er kehrte zurück. Der Jüngling behauptete noch unverändert die halb fitzende, halb

Die Hnffnung.

flehende Stellung und imGefpräch mit einem anderen begriffen, entdeckte er nicht,

dafs er ein Gcgcnfland der Betrachtung fei. Einige Augenblicke genügten dem
Künftler, das Bild fich einzuprägen und am nächften Tage beschäftigte ihn fchon

das Modell des weltbekannten Merkur.« Hinfichtlich des anderen Werkes be-

richtet Thiele: »Als Thorwaldfen die Gruppe Ganymeds mit dem Adler modelliere

und der fchone Knabe, der ihm zum Vorbild Ganymeds diente, einen Augen-

blick ausruhte, rief er ihm plötzlich zu: »Sitz ruhig, rühre dich nicht.« Der Knabe

war in eine fo fchöne Stellung gerathen, dafs Thorwaldfen wünfehte, diefcs Motiv

in feiner ganzen Naivität feflzuhalten. Er ergriff den Thon und wenige Augen-
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blicke fpätcr war die Skizze zu der berühmten Statue des Hirtenknaben an-

gelegt.« li
)

,

Man hat neuerdings die Behauptung gehört, die künftlcrichc Auffaffungs-

weife Thonvaldfens fei eine vorwiegend »formale« gewefen, fic habe etwas

Aeufscrliches gehabt, was fich befonders bei diefen beiden berühmten Werken
zeige, für welche »Zufälligkeiten der untergeordneten Art« die Motive abge-

geben. li
) Was zuvörderft diefe Motive betrifft, fo waren fte fchlechterdings nicht

das, als was fie hier bezeichnet werden, fie enthielten fchr wichtige künftlerifchc

Momente und fchon das Gewahrwerden derfelben war ein Akt von wefentlich

künftlerifcher Bedeutung; dafs fich Thorwaldfen durch folche Motive anregen

liefs, heweift die frifche Lebendigkeit feines künftlcrifchcn Sinnes; in folcher

unmittelbarer Berührung mit der Erfchcinungswelt erzeugen fich die wahrften bild-

nerifchen Gedanken. Der Charakter der Werke aber, zu deren Schöpfung diefe

Motive nur den Impuls gaben, ift doch offenbar durch eine ganze Reihe noch

andererMomente beftimmt Der Merkur und der Hirtenknabe find doch etwas mehr,

als blofse Exemplifikationen jcncrBcwegungsmotive. In dem Merkur ift ein ahnliches

Ideal verkörpert, wie es die antiken Hermesgeftalten in ihrer fpiitcren Ausbildung

darflellen; er zeigt in den jugendlich fchlanken Formen eine ähnlich fchönc Vcr-

fchmelzung von Geschmeidigkeit und Kraft, wie fie jenen Gcftalten, den Idealbildern

des gricchifchen Ephebos, des vollcntwickelten Jünglings, eigen ift; der Kopf mit

dem fcharf blickenden Auge ift dem Charakter diefer Geftalten entfprechend. Das

Bewegungsmotiv, welches die Natur dem Künftler an die Hand gab, hat er fchr

meifterhaft zum Ausdruck des Momentes benutzt, in welchem Merkur den Argus

zu erlegen im Begriff ift, oder, wie man zutreffender fagen kann, er hat diefen

Moment überaus glücklich gewählt, um jenes fchöne Motiv verwerthen zu können.

Auf einem Baumftamm fitzend, hat Merkur den linken Fufs leicht auf den Boden

geftützt und ift im Begriff, fich zu erheben; die Rohrflöte, die er eben vom
Munde abgefetzt hat, hält er in der Linken, die Scheide des Schwertes, nach

welchem die andere Hand greift, drückt er mit der rechten Ferfe gegen den

Baumftamm. Der Moment der Spannung, in welchem fich Bewegung und Ruhe

gewiffermafsen verbinden, ift in der claftifchen Haltung des Körpers mit

höchftcr Wahrheit und Lebendigkeit ausgedrückt; jedes Glied, jeder Muskel par-

tieipirt aufs fprechcndftc an dem Ausdruck des Ganzen, alle Theile der Figur

ftchen untereinander in einem Zusammenhang, der den Eindruck der vollkommen-

ften organifchen Notwendigkeit macht. In der Formenbehandlung bekundet fich,

bei aller ftiliftifchen Strenge, eine Feinheit des Naturgefiihls, die nicht am wenig-

ften dazu beiträgt, dafs diefe Statue als eine der vorzüglichften Schöpfungen

des Künftlers erfcheint. Soll man in ihr den Ausdruck eines »tieferen

Gedankens« vermilTen? — Man würde fich den Eindruck des Werkes, wenn

man von der mythologifchen Bedeutung dcsfclbcn abfehen wollte, keineswegs

fchr wefentlich verringern. Die Idealität der Geftalt und ihr inneres Leben

reden an fich eine bedeutungsvolle, durchaus nicht inhaltlos zu nennende Sprache.

Das Werk ift ganz in antikem Gcifte gedacht und mit Recht als eines von denen

gepriefen worden, in welchen Thorwaldfen der Antike am nachften gekommen.

Diefer Ruhm wird ihm bleiben. Nichts kann ungerechter fein, als diefer Meiftcr-
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fchöpfung und der Kunftrichtung Thorwaldfens überhaupt, in deffen Werken fich

fo vielfach die Anmuth der feinften Empfindung ausfpricht, den Vorwurf eines

leeren Formalismus zu machen.

Der »Hirtenknabe«, für welchen Thorwaldfen jenes zweite Motiv benutzte,

ift eine der wenigen Figuren des Kunftlers, die dem Gebiete der Genreplaftik

angehören, ein Werk von der naivften und liebenswurdigften Anmuth: die For-

men des Körpers find von der zarteften Jugendlichkeit, der Ausdruck des Kopfes

und die ganze Haltung der Figur athmet das volle Wohlgefühl einer träumeri-

fchen idyllifchen Ruhe. Die Behandlung des Nackten zeigt auch bei diefer Figur

die Vorzüge Thorwaldfens in vollem Lichte, wahrend die Haarbchandlung durch

eine gcwilTe Künftlichkcit auffallt; das Beftrcbcn zu ftilifiren macht fich hier mit

einiger Harte geltend; auch bei anderen Figuren des Kunftlers entbehrt die

Haarbehandlung nicht feiten der Freiheit und Leichtigkeit, die mit dem flilvollen

Charakter dcrfelben wohl vertraglich ift

Eine andere »ideale Genrefigur« von nicht geringerer Anmuth ift die »kleine

Tänzerin«, eine junge, halb kindliche Mädchcngcftalt, die mit einer reizend naiven

Bewegung eben den Fufs zum Tanze erhebt. Ihr zierliches Köpfchen hat etwas

Porträtartiges, das Haar ift glatt zurückgeftrtchen und auf dem Scheitel in einen

Knoten Verfehlungen. Werke, wie diefes und die vorhergenannten, laffen in ihrer

frifchen Natürlichkeit am dcutlichften erkennen, was Thorwaldfen von den

»Formcn-Klaffikern« unterscheidet. ,r
)

Wie wenig er von beftimmten, einzelnen Vorbildern der Antike abhängig war,

zeigen namentlich folche Werke, für die er derartige Vorbilder offenbar befonders

eingehend ftudirte. Von dem Ideal, das er in feiner Vcnusgeftalt verkörperte,

kann man durchaus nicht fagen, dafs es direet von einem beftimmten Venustypus

der alten Kunft abgeleitet fei. Wie den griechifchen Künftlcrn der fpäteren

Epochen kam es auch Thorwaldfen weniger darauf an, in der Venus die Hoheit

der Göttin, als die anmuthige Schönheit des Weibes zu fchildern. In diefcm

Sinne näherte er fich dem Vorftcllungskreis, welchem die medieeifche Venus an-

gehört, entfehieden mehr, als dem älteren Aphrodite-Ideal. Zugleich aber — weit

davon entfernt, wie Canova, den Reiz der Medicccrin überbieten zu wollen,

ftrebte er vielmehr in der Bildung feiner Venus nach dem Ausdruck einer edleren

Anmuth. Sie ift als »fiegreiche Venus« dargcftellt, völlig nackt; den Apfel,

den Siegcsprcis der Schönheit, hält fic in der Linken, während fie das Ge-

wand mit der Rechten ergreift, um fich wieder zu verhüllen. Aus der ganzen

Haltung der leife nach rechts geneigten Gcftalt fpricht die vollkommcnftc Un-

befangenheit; keine Spur eines fclbftgcfälligen oder lüfternen Zuges mifcht fich

in den lächelnden Ausdruck des Gcfichts, das nur von der Heiterkeit einer

reinen Empfindung befcelt ift; die Gebcrdc, mit der fic den Siegespreis fich

aneignet, ift von aller Koketterie fo weit entfernt, dafs man fic gcwift'crmafscn

befcheiden nennen könnte. Der Charakter der Formen hat nichts von weich-

licher Ucppigkeit, fie find zart und zugleich kräftig gebildet, in der ganzen Art

der Behandlung liegt etwas Strenges und man hat fogar das Gefühl, als fei Thor-

waldfen, um das Weichliche, die übertriebene »Morbidezza« der Canova'fchcn Manier

zu vermeiden, in der entgegengefetzten Richtung einen Schritt zu weit gegangen.
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Ein Werk, in welchem der Gegenfatz zu Canova entfchieden mit einer ge-

wiffen Härte ausgeprägt erfchcint, ift die Gruppe der Grazien (1817 modcllirt).

Offenbar war Thonvaldfen bei diefem Werk von feinem Genius nicht befonders

wohl berathen. Man erwartet in ihm den Inbegriff der höchften Anmuth zu

erblicken und findet fich durch eine Ilerbigkeit der Behandlung befremdet, die

des Reizes allzufehr entbehrt. In dem Streben, jeden falfchcn Reiz von dem
Werke fern zu halten, ift der Künftlcr in der That beinahe ins Reizlofc verfallen.

Die Geftalten find von einer faft mageren Schlankheit, die Bildung der Formen
hat etwas Hartes, ihre Konture find nur wenig bewegt und entwickelt, die Kom-
pofition im Ganzen lafst einen weichen, anmuthigen Flufs der Linien vermiffen.

Obfchon auch diefes Werk von den Verehrern des Künftlers lebhaft gepriefen

wurde, fchien er felbft doch nicht völlig von ihm befriedigt. Noch in fpätem

Alter (1842) nahm er eine Umarbeitung der Gruppe vor, die hauptfachlich darin

beftand, dafs er verfuchtc, der Gcftalt der mittleren Grazie eine leichtere und

bewegtere Haltung zu geben. Doch kann man nicht behaupten, dafs die Kom-
pofition durch diefe Umarbeitimg wefentlich gewonnen hätte. ,8

)

Zu den rcizvollftcn Werken des Künftlers gehört die Gcftalt der Hebe; fic

ift als Mundfchcnkin der Götter dargeftcllt, wie fie in der Linken anmuthig die

Nektarfchale erhebt, während fie den Krug in der gefenkten Rechten hält. In die-

fem lieblichen Bild unfchuldiger, keufcher Jugend ift keine Linie, die nicht den

Findruck der vollkommcnften ungefuchteften Wahrheit machte. Von befondercr

Schönheit ift die einfache Behandhing des Gewandes, das, nur die Arme völlig

frei laffend, die zarten Formen des Körpers anmuthig verhüllt. ,9
)

Thorwaldfcns Bedeutung auf dem Gebiete der Reliefbildnerci ift jederzeit

auf das unbedingtefte anerkannt worden. Während Canova auf diefem Gebiet

geradezu unbedeutend erfchcint, find Thorwaldfcn's Reliefcompofitionen grossen-

theils den vorzüglichften Leiftungcn der modernen Plaftik zuzuzählen. Sie zeigen

einen Reichthum kiinftlcrifcher Erfindung, eine Meifterfchaft der Behandlung,

die allein fchon genügen würden, den Ruhm feines Namens dauernd zu fichern.

Der etwas feltfamc Ehrentitel »patriarca del bassorilievo« , den die Römer
Thonvaldfen gaben, folltc ohne Zweifel nicht blofs feine hervorragende Stellung

im Gebiet diefer Kunftgattung im Allgemeinen bezeichnen, fondern zugleich

andeuten, dafs er auf die ftrengen Normen des alten Reliefftils zurückging, die

urfprünglichen, in der erften Bluthezeit der griechifchen Kunft giltigen Regeln der

Reliefbildncrei wieder zumGcfetz erhob. Die Natur des Reliefs, das gewiffermafsen

eine Mittclform zwifchen Malerei und Flaftik bildet, macht es erklärlich, dafs im

Verlauf feiner gefchichtlichcn Entwicklung eine Richtung ins Malerifche ziemlich

früh hervortrat. Noch innerhalb der griechifchen Kunft machte fich diefe Tendenz

bemerklich. Späterhin, namentlich in der RenailTancczeit, wurde die malerifche

Behandlung des Reliefs ganz fyftematifch ausgebildet, indem man die Gefetzc

der Linearpcrfpectivc dem Relief anpafstc und die räumlichen Hintergründe

der Figuren nach Art von Gemälden behandelte. Bekannt ift, dafs fich unter

den Reliefdarftellungen diefer Art manche der ausgezeichneten Schöpfungen der

Rcnaiffanceplaftik befinden. Gewifle Grenzen wurden bei diefer malerifch freien

Darftellungswcifc noch immer eingehalten, namentlich infofern, als man die land-
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fchaftlichen und architcktonifchen Hintergründe, der Natur der Darftellungsmittel

gemäfs, im Ganzen einfach, ohne viel realiftifches Detail behandelte: die Wider-

fpriiehe zwifchen der Anwendung der pcrfpectivifchcn Gcfetzc und der Be-

nutzung einer wirklichen Raumtiefe wufste man mit einem feinen kunftlerifchen

Takt auszugleichen oder zu verhüllen. In der Folgezeit traten Ausartungen

diefer Behandlungswcifc häufig genug beleidigend zu Tage und es durfte

als eine That von reformatorifchcr Bedeutung gelten, dafs Thorwaldfen die

< hriltus.

Reliefbehandlung wieder den flrengen griechifchen Normen unterwarf. Kr ver-

zichtete völlig auf den Schein einer malerifch pcrfpectivifchcn Wirkung, indem

er die Figuren des Reliefs meift neben einander ftellte oder bei fehr mäfsig abge-

ftuftcr Krhobenhcit nur auf zwei, höchflens drei Plänen hinter einander anordnete,

während er (ich in der Darfteilung der räumlichen Umgebung mit wenigen fchema-

tifchen Abbreviaturen oder fymbolifchen Andeutungen begnügte.

In diefem einfachen Keliefftil hat er Werke von feltener Schönheit gefchaffen.

Aufscr den allgemeinen Vorzügen feines Stils ift es vor allem die Kund der

Gruppirung, der rhythmifchen Linienführung und der zweckmafsigen Räumer-

Dohm*, kiinit u. KimUm i. Ig J.h.h. No. I. S
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füllung, wodurch dicfc Kompofitioncn fich auszeichnen. Unter feinen früheren

Reliefs ift »Achill und Priamus« in diefer Hinficht eines der vorzüglichften. Auf
die Kompofition des »Alexanderzuges« war ohne Zweifel der Rclief-Kries des

Parthenons von wichtigem Einflufs, obfehon es wahrfcheinlich ift, dafs Thor-

waldfcn, als er den Alexanderzug arbeitete (l8l2;, jenes berühmte griechifche

Bildwerk nur aus Kupferftichen, nicht aus AbgülTen kannte. 20
) In der Anordnung

des Ganzen, im Stil der Behandlung, zum Theil auch in Einzelheiten, wie in den

Formen der Pferde, ift diefer Einflufs deutlich erkennbar, fo wenig von irgend

welcher directen Nachahmung des grofsen Vorbildes die Rede fein kann. Den
Mittelpunkt der Darfteilung bildet Alexander auf dem Streitwagen, deffen Rofle

die Göttin des Sieges lenkt; ihm folgt das Heer mit feinen Anfuhrern, Reiterei

und Fufsvolk, in langen Zügen, von der anderen Seite kommt der befiegtc König

der Babylonier und fein Gefolge, reiche Gefchenke mit fich führend, ihm ent-

gegen. Die Klarheit der Kompofition, die fchone Mannigfaltigkeit der Geftalten,

die Harmonie in der lebendigen Bewegung der Gruppen, die »hiftorifche« Würde
in der Haltung des Ganzen, verbunden mit einem grofsen Reichthum lebendiger,

der Natur unmittelbar entlehnter Einzelmotive, dies Alles zufammen giebt dem
Alexanderzug einen hervorragenden Platz unter den Werken des Künftlers.

Stellenweife ift die Gemcfienhcit der Darftcllung, das »ftilvolle Maafshalten« aller-

dings von dem Eindruck eines gewiffen Zwanges nicht frei; einige freiere und

kühnere Züge waren mit dem Stil -Charakter des Ganzen nicht unverträglich

gewefen.

Die ganze Schönheit feines Talents hat Thorwaldfen in den Kompofitionen

jener Reliefs offenbart, die durch taufendfältige Wiederholungen der verfchie-

denften Art weltbekannt, einen dauernden Bcftandtheil des Schatzes der dekora-

tiven Plaftik bilden. Diefe Reliefs, »die Nacht« und »der Morgen« und »die

vier Jahreszeiten«, die den Namen des Künftlers populär gemacht haben, fchlicfsen

fich der nicht grofsen Zahl von Kunftwerkcn an, in denen ein klarer, allgemein

verftandlicher Gedanke, wie in jenen dichterischen Sentenzen, die von Mund zu

Mund gehen, ebenfo einfach, wie erfchöpfend ausgedrückt ift und die deshalb

recht eigentlich klaffifch zu nennen find.

Alle fonftigen Werke Thorwaldfens, die Darftcllungcn aus dem Bereich

chriftlicher Stoffe, die grofsc Zahl von Monumenten, Portratbüften und Portrat-

ftatuen, fo reich viele derfelben an plaftifchen Vorzügen find, liegen gewiffer-

mafsen an der Peripherie des künftlcrifchcn Gebietes, das er beherrfchte; fie find

nicht aus dem eigentlichen Centrum (eines kiinftlerifchen Schaffens hervorgegangen;

man kann eine ganze Reihe diefer Werke fich wegdenken, ohne das Gefühl zu

haben, dafs das Gefammtbild feiner Thätigkeit dadurch an Bedeutung wefentlich

verlöre, ja, man könnte fogar, was die Bildniffe betrifft, verfucht fein, zu be-

klagen, dafs Thorwaldfen genöthigt war, fo viele Zeit auf derartige Arbeiten zu

verwenden.

Unter den Werken dtr religiöfen Gattung, die fich faft fämmtlich in der

Frauenkirche zu Kopenhagen befinden, ift die Chriflusftatue weitaus das be-

deutendfte, eine Geftalt von feierlicher Erhabenheit, die in ihrer ganzen Er-

scheinung auf das fchönc, rein menfehliche Chriftusideal der Renaiffancezeit

LI IL
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zuriickwcift. Hoheit und Milde vereinigen fich im Ausdruck und in der Haltung

des Kopfes, mit defi"en cdcln, fart zarten Formen der Charakter der Körpcrbildung,

in der fich eine gewiffc Schwere bemerklich macht, allerdings nicht in völligem

Einklang ftcht. Jl
) Nachft diefer Figur iA der »Taufcngel«, der an RafTaclifche

Gewalten erinnert, am meiften durch den Ausdruck einer fehönen Empfindung

ausgezeichnet. Die Apoftelftatucn, obfehon fie in Haltung und Gcbcrdc mannig-

fach nuancirt find, machen dennoch in ihrer Gefammtheit den Kindruck einer

gewiflen Monotonie; mit den grofsartigen Charaktergeftaltcn, welche die Kunft

der Renaiflancc in ihren Apoftclfiguren dargcftcllt hat, find fie nicht zu ver-

gleichen; ihre weiten, faltigen Gewänder find grofscntheils fchr fchön und

wirkungsvoll angeordnet. Unter den Relieffricfen im Innern der Frauenkirche,

von denen der in der Chornifchc die Kreuztragung, die in den Seitcnfchiffen

die Taufe Chrifti und die Einfetzung des Abendmahls darfteilen, fallt nament-

lich die letztere Kompofition durch eigenartige Auffaflung und den Charakter

einer gewiflTcn dramatifchen Lebendigkeit auf. Am Acufseren der Kirche, über

dem Hauptportal, ift in einem Relieffries der Einzug Chrifti in Jerufalcm ge-

fchildert; das darüber befindliche Giebelfeld zeigt eine Kompofition von Rund-

figuren in Terrakotta, welche die Predigt Johannes des Täufers darrtcllt und in

der mciflcrhaftcn Anordnung des Ganzen, wie in der Schönheit und Lebendig-

keit der Einzelmotivc zu den beflen Werken aus der fpäteren Periode des

Künftlcrs gehört. Die heftige Oppofition, die (ich zu der Zeit als Thorwaldfcn

an diefen chriftlichen Darflcllungcn arbeitete, von Seiten der fogenannten »Naza-

rener«, der Schule Overbecks, gegen fie erhob, wird kein Unbefangener gutheifsen;

gleichwohl darf man behaupten, dafs es Thorwaldfen nicht gelang, aus der Welt

der griechifchen Phantafie, welche die eigentliche Heimath feiner Gedanken war,

in das Gebiet der chriftlichen Anschauungen mit völliger innerer Freiheit uber-

zugehen; den Ausdruck einer tieferen Gemüthswärmc hat man in jenen Dar-

ftellungen mit Recht vermifst.

Die Porträtdarftellung lag nur wenig in der Richtung feiner Kunft. Unter

feinen Bildnifsfiguren, in denen die fogenannte Idealifirung fchr häufig auf eine

Abfchwächung des Charakteriftifchcn hinauslauft, wüfsten wir nur eine einzige zu

nennen, die wenig bekannte Statue der Fürftin Baryatinska, die wirklich mit dem

vollen Reize individuellen Lebens begabt ift. Die Züge ihres cdeln und an-

muthigen Gefichts find mit einer Feinheit ausgeprägt, wie fie der Kunftler in andern

Porträtgcftalten kaum jemals wieder erreicht hat. -)

Das Scltfame einer ftreng antikifirenden Behandlung von Denkmälern und

Porträtfiguren tritt bei vielen derartigen Werken Thorwaldfcns in fcharfftcr

Weife hervor. Bei einigen hat diefc Form der Idealifirung von der hiflo-

rifchen und perfönlichen Figenart deffen, an die fie erinnern follcn, erftaunlich

wenig übrig gelalTcn. Für das Rciterftandbild Poniatowski's f. S. 42 war die

Rciterftatue Marc Aurel s das unmittelbare Vorbild. I >er Furrt Potocki und der

Herzog von Lcuchtcnbcrg f. S. 43) find beinahe ganz in heroifcher Nacktheit

dargcftcllt, nur mit hochgegürtetcr Tunika und leichtem Obergewand bekleidet.

(Die allegorifchcn Gcflaltcn am Grabmal des Letztgenannten, die Genien des

Todes und des Lebens, gehören in jeder Minficht zu den fchönften Arbeiten des
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Künftlcrs.) Dafs fich Thorwaldfen indcfs auch mit der Behandlung des hiftori-

fchen Koftüms, ohne feinem klaffifchen Stil untreu zu werden, meifterlich abzu-

finden wufstc, beweift das Reiterftandbild des Kurfürften Maximilian 1. auf dem
Wittelsbacher Platz in München (f. S. 46':, das unter den monumentalen Werken

des Künftlcrs vielleicht das bedeutendfte ift. Gegen diefes Werk treten die un-

gefähr gleichzeitig entftandenen Statuen Guttenbergs (in Mainz) und Schillers (in

Stuttgart), namentlich die letztere, weit zurück. An dem Monument Pius VII. in

der Peterskirchc zu Rom, bei welchem er, wie Canova, im Ganzen die herkömmliche

Anordnung der kirchlichen Grabmälcr beibehielt, find die allegorifchcn Figuren

der Sapicntia und Fortitudo Gcftaltcn von klaffifchcr Würde und Einfachheit.
•

Bei dem grofsen Abftand, welcher Thorwaldfcns Klafficismus von den

heutigen Kunftheftrebungcn trennt, wird man eine ganz unbefangene Würdigung

desfelbcn zunächft nur vom Hiftoriker erwarten. Doch fcheint es, dafs auch das

geschichtliche Urthcil über Thorwaldfen fich neuerdings mehrfach getrübt hat.

Seine kunfthiftorifche Bedeutung beruht auf der ganz neuen Stellung, die er

der Antike gegenüber einnahm.

In jener grofsen Epoche, die von dem Wiedererwachen der Antike den

Namen empfing, in den Tagen der Rcnaiffancc hatte das Verhältnifs zum klaffi-

fchen Alterthum einen ftark fubjectiven Charakter; dem Bewufstfein jener Zeit

trat die Welt der Antike nicht als ein abgefchloffcnes Ganzes gegenüber -

eine gcfchichtliche AufTaffung dcrfelbcn war noch kaum angebahnt — im Ver-

kehr mit den bewunderten Gcftaltcn ihrer Kunft, in der Benutzung, in der An-

eignung und AuffalTung ihrer Formen herrfchtc eine naive Freiheit, die ebenfo

fehr auf dem Gefühl lebendiger Verwandtfchaft mit dem Geifte des Alterthums,

wie auf dem vollkommener innerer Selbftändigkcit beruhte. Die Zeit befafs einen

zu machtigen Reichthum eigenen künftlerifchcn Lebens, als dafs das Vorbild der

alten Kunft zu einer gefetzlichen Norm, zur Autorität hätte werden können.

Das Antike in Raffael ift ganz raffaelifch und darum doch nicht minder antik.

Wo aber fah eine Zeit die Macht des Perfönlichen, die Gewalt originaler

Schöpferkraft kühner, ja riefenhafter auftreten, als die Epoche der Renaiflancc

in den Werken Michelangelo's? Anfänge einer wirklichen Nachahmung der

Antike zeigten fich erft in der Periode des Eklekticismus. In den Aus-

schweifungen, denen fich nachher die italicnifchc Kunft, namentlich die Plaftik

überliefs, glaubte man, die Antike weit überflügelt zu haben. Sie trat allmählich in

eine tiefe Dämmerung zurück und der Wiffcnfchaft fiel die Aufgabe zu, fie gleich-

fam von Neuem zu entdecken. Nur erft vereinzelte Lichter hatten das Dunkel,

das fie verhüllte, aufzuhellen begonnen, als Winckclmann auftrat und diefe ein-

zelnen Lichter zu einer grofsen Flamme vereinigte. Jetzt zum erften Mal zeigte

fich die Welt der Antike als ein Ganzes, vor deffen überwältigender Schönheit

aller Schimmer der damaligen Kunft erblich. Aus diefem Ganzen einzelne Details

willkürlich zur Benutzung herauszugreifen, war nicht mehr möglich. Winckelmann

in dem Ucberfchwang feiner Bcgeifterung, ftcllte das griechifche Ideal als das

abfolutc Kunftideal vor fein Zeitalter hin, er war der Ueberzeugung, dafs nur von

der unbedingten Hingebung an diefes Ideal das Heil der Kunft zu erhoffen fei.
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Durfte man glauben, dafs einem modernen Kunlllcr eine folche Hingebung mög-

lich fein werde? Mufste der Vcrfuch, zu diefem Ideal zurückzukehren, nicht auf

eine blofs äufserlichc Nachahmung hinauslaufen? Das kaum zu Erwartende gc-

fchah. Denn in der That darf man von Thorwaldfen behaupten, dafs er die

Winckclmannfchc Forderung erfüllte, fo weit fic von einem modernen Kunftler

überhaupt zu erfüllen war. Das Denkwürdige und Phänomenale feiner kunft-

Icrifchen Natur lag darin, dafs er dem Geift der Antike mit einer Lebendigke it

nachzuempfinden vermochte, die durchaus den Charakter des L'rfprünglichcn

hatte. Dafs er in feiner Jugend von den Kinfluffcn damaliger Bildung fo wenig

berührt wurde, dafs er von der Lafl einer hiftorifchen Schultradition fo wenig

Amor uml Anatom.

befchwert war, als er der Antike gegenübertrat, hat ihm die Hingebung an ihr

Vorbild ohne Zweifel erleichtert. Staunenswerth aber bleibt, wie er fich in

der Nachbildung ihres Stils die Naivität und urfprünglichc Frifchc der Empfin-

dung fo völlig bewahrte. Kr gab das in der Kunftgcfchichtc vielleicht einzig

daftchende Bcifpiel einer Nachahmung, die von jeder Acufserlichkeit frei blieb."

Von der Bedeutung diefer Rückkehr zur Antike hatte jene Zeit das un-

mittclbarftc Bcwufstfcin. Im Gegen fatze zu der Unnatur und Manierirtheit der

vorangehenden Kunftcpoche bedeutete fie nichts anderes, als eine Rückkehr zur

Natur, oder richtiger die Rückkehr zu einer künftlerifchen W ahrheit, in welcher

höchftc Natürlichkeit und Formenidealität lebendig verbunden waren. Der

ethifche Charakter ftiller Grofse und edler Einfalt, den Winckclmann an der

Antike hervorhob, ftand zur Kunft der Barockzeit im fchncidcndftcn Gcgcnfatz.

Nach den entnervenden Ausfchweifungcn der letzteren war es eine kräftigende und

ftählcnde Wirkung, die man in der Rückkehr zur Einfeit der Antike empfand.

Um diefe regenerirende Wirkung vollftändig auszuüben, fchien der neu er-

wachte Geift der Antike eines Kunftlcrs zu bedürfen, der fich ihn» mit fo ganz-

licher Sclbftentäufserung, wie Thorwaldfen, hinzugeben vermochte. Thorwaldfen
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gehörte nicht zu den mächtigen Künftlernaturen, deren kühne fclbftändigc Schöpfer-

kraft die Kunft mit neuen Gedanken in neuen Formen bereichert. Niemals

zwar erfcheint er von einem beftimmten Formentypus, von einzelnen Vorbildern

der alten Kunfl abhangig — den Stil im Ganzen hat er fich von der Antike an-

geeignet —,
nirgends aber tritt ein perfönlicher Zug, eine individuelle Phyfiogno-

mic in feinen Werken mit ausgeprägter Beftimmtheit hervor. In den Gcdankcn-

kreifen des klaffifchen Alterthums, in den mythologifchen Vorftcllungen dcsfelbcn

bewegte er fich mit völliger Freiheit, niemals zeigt er fich hier durch kleinliche

antiquarifchc Rückfichtcn gebunden; den rein menfehlichen, ewig werthvollen

Gehalt jener Vorftcllungen hat er in zahlreichen Werken mit lebendiger Klarheit

anfehaulich gemacht; aber tief originelle, aus einer eigenartigen Weltauffaffung

entfprungenc Gedanken wird man in feinen Werken nicht finden; feine frei

erfundenen allegorifchen Darstellungen halten fich in der Region ganz allgemeiner

Anfchauungcn.

Die verjüngende Kraft antiken Wefcns hatte fich in der Kunft Thorwaldfens

bewunderungswürdig bewährt. Freilich aber, fo heilfam die Rückkehr zur Antike

erfchien, lange vermochte der moderne Gcift eine fo völlige Selbftvcrleugnung

nicht zu ertragen. Dafs Winckelmann, indem er das klaffifche Ideal zum abfo-

hlten Kunftideal ftcmpelte, zu dem Gcift der Gefchichte in harten Widerfpruch

trat, braucht dem heutigen Gefchlecht nicht gefagt zu werden. So bedeutend

der Finflufs war, den Thorwaldfcn auf die Fntwickclung der modernen Plaftik,

namentlich in Deutfchland, ausübte, fo zeigte fich doch fchon in der nachftfol-

genden Generation, fchon in den Werken Rauch's, eine Reaction, deren gc-

fchichtliche Notwendigkeit Niemand bezweifelt.
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Aue hiftorifchc Betrachtung wandelt auf falfcher Bahn, wenn fie zur Ab-

fchätzung der Bedeutung und Geltung von Begebenheiten, Thatcn und ZuAänden

aus der Vergangenheit als ausfchliefslichen Mafsftab die Anfchauung der Gegen-

wart nimmt; — wenn ein früherer Standpunkt für werthlos und unberechtigt

erklärt wird, weil heute ein anderer, für richtiger gehaltener, erreicht ift. Ueber

nichts urtheilt die Gegenwart verkehrter, als über fich felbft. Der einzelne Mit-

lebende freilich wird nur dann feften Boden für die eigene Lebens- und Welt-

anfchauung haben können, wenn er ein pofitives Urtheil über feine Zeit gewinnt,

das ihm als abfolute Wahrheit gilt. Er findet auch Genoffen feiner Anfchauung,

die ihm beiftimmen, — fchrankenlos oder mit Befchränkungen , welche gering-

fügig fein können in der nächften Gruppe der im allgemeinen Uebereinftimmenden.

Aber fie wachfen und wachfen ftetig in den weiteren, fich wenn auch im engften

Anfchlufs bildenden Gruppen bis zu dem Standpunkte hin, welcher nicht nur

keine Berührung darbietet mit der Anfchauung jenes Einzelnen, fondern in Allem

zum ftrikteften Gegenfatz gelangt ift. «In Lebensriuten , in Thatcnfturm wall'

ich auf und ab, webe hin und her» — fpricht der Erdgeift. Wir Erdgeborenen

aber wiffen nicht, führt unfer Wirken aufwärts, führt es abwärts > - Jeder wünfeht

von feinem Thun das erflere und glaubt deshalb, dafs dem fo fei. Das Urthal

aber hat fpätere Zukunft zu fallen über Selbfttäufchung und Irrthum der Gegen-

wart, deren Möglichkeit Schritt für Schritt das Denken und Erkennen begleitet.

Der geringe zeitliche Abftand bewirkt eben, wie für das leibliche Auge eine

zu geringe räumliche Entfernung, dafs man das Kleine überfchätzt, weil der auf

das Objekt concentrirtc Blick diefes allein und nichts aufscr ihm fieht, anderer-

feits aber das Grofse unterschätzt, weil man nur einen Theil fieht und nicht das

Ganze in feiner Gefammtwirkung überblickt. Jeder Tag bringt die Beifpiele.

Denn — befchränken wir uns auf das Gebiet der Kunftgefchichte und der Kunft-

kritik — wenn das Alles objektive Wahrheit wäre, was die Fachblatter und gar

die Tageskritik urthcilen : wir hätten mehr Bahnbrecher, als Bahnen, die denkbar

find, und könnten uns nicht bergen vor der Unmafle neuer Genies, welche die

voraufgegangenen Gröfsen der bildenden Künfte überflügeln. Was aber aus der

Gegenwart Grofses erwächft, das wird im vollen Umfange erft die Nachwelt

erfahren, wenn diefe Grofse fich als bleibende und von unzerftorbarer Wirkung

für die Zukunft erweift.
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Für die Vergangenheit ift der an fich fchon fo trügerifche Mafsftab der

Gegenwart aber insbesondere untauglich, wenn er nur angewendet wird in jenem

Fauft-Wagnerfchen Sinne

:

cSich in den Geift der Zeilen ta verfeUen,

Zu fchauen, wie vor uns ein weifer Mann gedacht,

Und wie wir*s dann zuletzt fo herrlich weit gebracht.»

Die Ungerechtigkeit in der Beurtheilung des Vergangenen, auf diefem Wege
unausbleiblich, aber der Tageskritik fcheinbar allein geläufig, kann nur vermieden

werden auf direkt entgegengefetztem Pfade : das Vergangene ift zu meffen an

dem, was mit ihm gleichzeitig war und mit diefem aus der Vorvergangenheit

hervorging ; nicht vom Heute ift zurückzugehen auf das Geftern, fondern das

Geftrige aus dem Vorgeftrigen zu verftchen und zu erklären

Alle diefe Erwägungen des hiftorifchen Sinnes dürfen dem nicht fern bleiben,

welcher fich die biographifche Charakteriftik von Männern zur Aufgabe ftellt,

deren Wirkfamkeit noch aus der nächften Vergangenheit in die Gegenwart hin-

einragt Er mag, der fteten Mahnung an das Trügerifche des Tagesurtheils ein-

gedenk, vor allem den Verfuch machen , den Mann und feine Bedeutung aus

deffen eigener Zeit und deren nächfter Vorzeit zu erkennen, die, in weitere Ferne

gerückt, dem geifügen Auge fchon ein klareres Bild, ein wirkliches Gefchichts-

bild darbieten. Der übereinftimmend denkende Lefer wird den gleichen Mafsftab

vorwalten laffen bei Beurtheilung der Ergcbniffc. zu welchen die Forfchung

gelangen mag. Und wenn Meinungsverfchiedenheiten, Abweichungen in der Auf-

faffung der hiftorifchen Bedeutung gleichwohl beftehen bleiben : zuletzt find beide,

Erzähler wie Hörer, doch auch nur Kinder ihrer Zeit und ftehen fo weit unter

deren Gefetzen, dafs fie fich bei allem Streben nach Objektivität nicht entziehen

können jenem «wechfelnden Weben» und «glühenden Leben», das man unter

dem Namen der Gegenwart vergeblich zum Stillftand zu bringen und an einen

feften Punkt zu bannen verfucht. \

Wenn in Folgendem die beiden Altmeifter der deutfehen Plaftik im letzten

Jahrhundert, der alte Schadow und der Meifter Rauch in der Entwickelung ihrer

künftlerifchen Perfönlichkeit und in ihrer Bedeutung für die plaftifche Kunft über-

haupt betrachtet werden follen, fo ergiebt fich ein doppelter Gegenfatz. Dem
Lebensalter nach faft Zeitgenoffen — Schadow war nur dreizehn Jahre älter, als

Rauch, und Rauch ftarb nur fieben Jahre fpäter als Schadow — kommen fie üi

ihrer eigenen Ausbildung und Entwicklung für die Kunft und fomit auch in

ihrer Bedeutung für die Gefchichte der Plaftik überhaupt in fcharf begrenzter

Folge in Betracht; denn Schadow fchlofs fein plaftifches Tagewerk zur felben

Zeit, als Rauch erft an diejenigen Arbeiten herantrat, welche ihm feine kunftge-

fchichtlichc Stellung anweifen. Rauch's Epoche liegt mithin der Gegenwart noch

näher , ift mit ihr ' noch enger verwachfen und in ihrer endgültigen Bedeutung

noch nicht in dem Mafse zu überfehen, als die weiter rückwärts liegende Zeit

des Schadow'fchen KunftfchafTens, welches, für eine Weile durch den gröfseren

Nachfolger faft ganz verdunkelt, erft in unferen Tagen wieder zu gebührender

Anerkennung gelangt ift und in feiner Gefammtbedeutung klarer überfehen' wird

als dasjenige Rauch's, über w elches erft die Zukunft das Urtheil letzter Inftanz

Uli
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zu fprechen hat. Andererseits liegt in Betracht der Eigenentwickelung beider

Künftler das Beurtheilungsmatcrial für Rauch klarer und gefichteter, insbefondere

auch in chronologifcher Beziehung mehr fichcrgeftellt vor uns, als dies für Schadow

der Fall ift, deffen kunftlerifcher Entwickelungsgang, wenn er auch im Allge-

meinen feftfteht und keinen erheblichen Zweifeln Raum läfst, doch im Einzelnen

noch vielfach der Betätigung harrt, welche aus der kritifchen Sicherftellung ins-

befondere auch hier der Zeitfolge feiner Studien und feiner Schöpfungen entfpringt

Wo fich die Lücken finden und in wiefem ihnen eine Bedeutung zuzumeffen

Johann Gottfried Schadow.

Geb. in Berlin den »o. Mai 1764, gell, ebendort den »J. Januar 1850.

ift, wird fich im Verlauf unferer Betrachtungen ergeben. Möge die Zeit nicht

fern fein, wo zu den bereits errichteten Denkmalern auf den alten Schadow auch

endlich das ihm zukommende biographifche tritt 1

• *

Johann Gottfried Schadow wurde am 20ten Mai 1764 als der ältefte Sohn

des Schneidermeifters Hans Schadow in Berlin geboren.

Die Vorfahren feiner beiden Eltern gehörten dem Bauernrtande an. Das

Dörfchen Saalow, zwifchen Trebbin und Zossen, durch die Umgebung von Sand-

bergen und Kiefernwaldungen mit acht markifchem Gepräge verfehen, war die

Heimath des Vaters, der die Lebensftcllung feiner Vorfahren aufgeben mufste,

weil feine Eltern ihn als Kind wegen Körperfchwache den Arbeiten des Feldes

nicht gewachfen hielten. Sie gaben ihn nach Zoffcn in die Schneiderlehre,

Tüchtig für fein Handwerk vorgebildet zog Hans Schadow nach den» Abfchlufs
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des fiebenjährigen Krieges nach Berlin, gründete fich fein Gefchäft und zugleich

durch glückliche Verheirathung feinen Hausftand.

Seine Gattin, die Mutter Gottfried Schadow's, war in ihrer Jugend vom Lande

in die Stadt gekommen zu einem in Berlin lebenden Oheim, der als früherer

Buchdrucker und demnächfbger Inhaber eines kleinen Kramladens ihr eine forg-

fältigere Erziehung gewährte, als die ländliche. Der Sohn hebt ihre bis ins Alter

vorhaltende Neigung zum Bücherlefen hervor; auch bemerkt er, dafs fie fehr

richtige Begriffe von Landkarten und allen Arten von Plänen hatte, fowie die natur-

liche Fertigkeit, den Plan eines Haufes, Gartens u. dgl. mit Kreide ganz richtig

anzugeben.

Kreide war auch das Zeichenmaterial des Vaters. Wenn er das auf die

Tafel gerollte Tuch zuzufchneiden hatte zum Rock oder Beinkleid*, tupfte er

hier- und dorthin weifse Kreidepunkte, welche die Anlage des Kunflwerkes voll-

ftändig umfchrieben. Die dann folgende Verbindung durch gerade oder nach

Erfordernifs gebogene Kreideftriche mochte kaum noch nothwendig fein als

Wegweifer für den Lauf der Zufchneidefchcere. Es feheint mithin von Seiten

beider Eltern ein Erbtheil des Zeichentalentes auf den jungen Gottfried gefallen

zu fein , von welchem er fchon in frühefter Jugend überrafchende Proben ab-

legte. Es wird erzählt, dafs er als neben- oder achtjähriger Knabe das fcharf-

gefchnittene Profil feines Vaters völlig getreu auf der Schiefertafel entwarf, indem

er, der Zeichenmethode des Vaters folgend, erft die nöthigen Markirpunkte mit

dem Griffel hintupfte, bevor er die Linien des Umrifles zog.

Das ausgefprochene Zeichentalcnt mufste aber vorerfl auf alle Ausbildung

verzichten. Der Erwerb des Vaters geftattete ihm, feinen Kindern — es waren

noch zwei Töchter und ein jüngerer Sohn — eine tüchtige Erziehung angedeihen

zu laffen, doch mit ftandcsgemäfser Sparfamkcit und mit Vermeidung alles

pädagogifchen Luxus. Gottfried und fein Bruder Rudolf durften das Gymnafium

zum grauen Klofter befuchen, «weil diefe Schule die wenigften Koflen verurfachte»;

aber der Zeichenunterricht mufste befonders bezahlt werden und blieb deshalb

den Luxusartikeln zugezählt Natürlich erfchienen Gottfried die bevorzugten

Mitfchüler als befonders «vornehme junge Leute.» Er entfehädigte fich für die

nothgedrungene Entbehrung in den Rechenftunden auf eigene Hand, indem er

die Schiefertafeln feiner Genofien mit kleinen Zeichnungen von Pferden füllte,

wofür jene ihm feine Rechenaufgaben löfen mufsten.

Ein Wandel trat ein, als der aus Antwerpen flammende Bildhauer Taflaert,

durch Friedrich den Grofsen von Paris nach Berlin berufen, hier als königlicher

Hofbildhauer eine grofsartig angelegte Werkftatt einrichten mufste. Es handelte

fich um die plaflifche Ausfchmuckung der neu erbauten Schlöfler, der dazu

gehörigen Gartenanlagen und der öffentlichen Plätze in Berlin und Potsdam,

ltalienifche, franzöfifche und flamländifche Gehülfen, fieben oder acht in wechseln-

der Zahl, arbeiteten unter feiner Leitung und ftanden in königlichem Sold. Die

leichtlebige Natur des einen diefer Gehülfen kam dem jungen Schadow zu Statten.

Selvino, fo hiefs er, konnte die bei Schadow's Vater gemachten Schulden für

angefertigte Kleider nicht bezahlen, und man einigte fich auf Tilgung derfelben

durch Ertheilung von Zeichenunterricht. Nun ward Gottfried's Talent zum erften
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Male von kunftverftändiger Seite gewürdigt. Selvino hielt ihn bald reif, nach

den damals üblichen Zeichenvorlagen von Demarteau fchwere Mufter mit Licht

und Schatten zu kopiren, rühmte fich feines Erfolges gegen den Mitgehülfen

der Werkftatt, Godecharles, und diefer trug den Ruhm des Lehrers wie des

Schülers in das Taffaert'fche Haus.

Frau Felicite Taflaert, eine geborene Pariferin, ftand felbft der Ausübung der

Zeichen, und Malkunft nicht fern. Sie unterrichtete ihre eigenen Töchter und

einen Sohn, die als Paftellmalerinnen beziehungsweife Kupferftecher fpäter fich

einen Namen erwarben. Damals aber fand die Mutter die Leiftungen ihrer Kinder

weit zurückAehend hinter denen des jungen Schadow, deffen freundliches Wefen

die «fehr vornehm thuende Frau» soweit anzog, dafs fie den Eltern vorfchlug,

er folle tagsüber in ihrem Haufe leben, ihren eigenen Zeichenunterricht geniefsen

und zugleich als Gcfellfchaftcr und Spielgcnofle der Kinder dienen, damit diefe

die wenn auch fehr abfeheuliche doch nützliche deutfehe Sprache von ihm er-

lernten. Wie weit das letztere gelang, ift zweifelhaft ; ficher aber, dafs der Knabe

auf diefem Wege der franzöfifchen Sprache fo vollkommen mächtig ward,

wie es jene Zeit als unerläfsliche Signatur der Bildung erheifchte. Sein Haupt-

tagewerk beftand jedoch Jahr aus Jahr ein im Zeichnen, hauptfachlich nach Boucher,

den die Lehrerin für den gröfsten Künftler nicht blofs feiner Zeit hielt. Die

praktifche Richtung diefer unausgefetzten Uebung zielte ohne Zweifel darauf ab,

dafs Schadow fich dereinft der Kupferftecherkunft zu widmen haben würde.

Allein er war auch dann und wann in die Bildliauerwerkftatt Taffaert's ge-

kommen und fah hier die fortfehreitenden Arbeiten an den Marmorblöcken, aus

welchen die Statuen von Keith und Seidlitz Tür den Wilhelmsplatz in Berlin her-

vorgingen. Kein Wunder, dafs allein fchon die Neuheit der hierbei zu Tage

tretenden technifchen Handfertigkeiten den Knaben reizte, auch in diefen die

eigene Kraft zu erproben, welche für den Zcichenftift in der That fchon bis zur

Meifterfchaft ausgebildet war. Datirt er felbft doch feinen öffentlichen Ruhm als

Zeichner von dem Zeitpunkt, als er in der Darftcllung der Ruinen des ein-

geftürzten Thurmes der von Gontard erbauten neuen Kirche alle Konkurrenten,

Dilettanten wie anerkannte Künftler, übertraf. Als man dem Siebzehnjährigen

nunmehr die Wahl liefs, ob er fich im Fortgenufs des Unterrichtes der Frau

Taflaert für einen künftigen Beruf vorbereiten oder aber die Bildhauerkunft er-

lernen wollte, entfehied er fich leicht für die letztere.

Erlernen war hier der richtige Ausdruck; denn der Unterricht ging —
was übrigens nicht weiter zu beklagen ift — keinen Schritt über das Handwerk

hinaus. Nach feinen eigenen Worten beftand fein Tagewerk jetzt darin, nach

Gips zu zeichnen, Thon zu kneten, zu boffiren, Formen in Gips auszugiefsen, zu

repariren, in Marmor zu ebauchiren, zu fchleifen, und dazwifchen auszufegen, ein-

zuheizen und Frühftück zu holen. Auch die bezahlten Gehulfen der Werkftatt

hatten felbftverftandlich keine andere Aufgabe, als die technifche Ausfuhrung der

Taffaert'fchen Entwürfe bis zu einem gewiffen Punkte hin, von wo ab der Meifter

die Vollendung übernahm. Was fonft von diefem in Betreff der Kunft zu er-

lernen war und fomit auch in Schadow's theoretifches Kunflbewufstfein einge-

pflanzt ward, beftand in der Anficht, dafs es nur acht bis neun meifterhafte
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Antiken gäbe, welchen jedoch bei aller Richtigkeit der Verhältniffe und fonftigen

Vollkommenheiten die Anmuth (la grace) fehle, und daCs die Franzofen diefem

Mangel der Antike abgeholfen hätten.

In diefer Theorie weniger, dafür aber defto mehr in der praktifchen Kunft-

ausübung ward Schadow ein fo tüchtiger Schüler des Meifters, dafs diefer ihm

im neunzehnten Lebensjahre die durch Godecharles' Abgang vakante Penfion von

jährlich 300 Thalem erwirkte, und bald hernach auch die Gattin des Lehrherrn

daran dachte, den fchönen Jüngling an das Taffaert'fche Haus zu feffeln als deffen

künftigen Schwicgerfohn. Diefer letztere Umftand befchlcunigte eine Kataftrophe,

welche fich im Stillen vorbereitet hatte. Schadow's Herz war fchon gebunden.

Die fchöne Tochter des Holjuweliers Devidels in Wien hatte es ihm angethan.

Sie hatte fich, um einem aufgezwungenen Gatten zu entgehen, in einem Klofter

Voni Denkmal des Grafen von der Mark in der Dorotheenfladiifchen Kirche zu Berlin.

taufen laffen und wollte den Schleier nehmen. Der eigene Vater hatte fie aus dem
Klofter entführt und zu Verwandten nach Berlin gebracht. Hier lernte Schadow

fie kennen und fand Erwiderung feiner Neigung. Es erfolgte eine zweite Ent-

führung. Diesmal füdwärts. In Trieft gingen die Liebenden die eheliche Ver-

bindung ein und erhielten dann in Wien die elterliche Zuftimmung zur vollendeten

Thatfache. Schadow war damals einundzwanzig Jahre alt.

Mit dem freiwilligen Aufgeben feiner Stellung in Berlin und feiner Penfion

hatte er vorläufig auf alle weiteren Ausfichten in der Heimath verzichtet. Doch

fand er reichen Erfatz nicht blofs in der Begründung eines häuslichen Lebens-

glückes, fondern auch für feine künftlerifche Laufbahn ; denn die Wohlhabenheit

des Schwiegervaters gemattete ihm das denkbar Wünfchenswerthefte. Er konnte

mit beglücktem jugendlichen Herzen, die Gattin an der Hand, das gelobte Land

der Kunft betreten und mit vollen Zügen aus dem Becher fchlürfen, welcher der

Phantafie des Kunftlers nun reichlichften Genufs und kraftigfte Anregung gewährte.
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Die Werke von Michelangelo und Giovanni da Bologna in Florenz übten

den erften gewaltigen Einflufs auf ihn. Alles erferjütternd , was aus Taffaert's

Wcrkftatt über den Grift der Plaftik in feine Seele gefloffen war. Tiefer noch

wirkte die Anfchauung der Antiken in Rom, die fo gar nicht der von Taffaert

angelernten Meinung entfprachen. Die plaftifche Kunft in ihrer antiken Reinheit

und Vollkommenheit trat in unmittelbarer Gegenwart vor feine Augen. Es

duldete ihn deshalb auch nur kurze Zeit in der VVerkflatt Trippel's, der er fich

zuerrt angefchloffen hatte ; denn diefer, feit einem Jahrzehnt aus feiner fchweizeri-

fchen Heimath nach Rom ubergefiedelt, fchien ihm über Gebühr den Pfaden

nachzugehen, welche die Nachahmer Michelangelo's eingefchlagen hatten. Er

wandte fich den Mufcen zu und den Sammlungen der Gipsabguffe der franzö-

fifchen Akademie. Zwei Jahre lang waren fie feinem raftlofcn Flcifse die Stätte

ununterbrochenen Studiums ; aber charaktcriftifchcr Weife weniger für das Modellir-

holz als wiederum für den Zeichenftift Als plaftifche Studie liegt nur eine Kopie

der bekannten antiken Gruppe von Amor und Pfyche, fowie einer Flora vor,

während Skizzenbucher und Einzelblätter eine reiche Ausbeute feiner zeichnerifchen

Studien belegen.

Einmal noch zur Zeit feines römifchen Aufenthaltes giflf er zum Material des

Thones, als es fich um den Preis der Akademie zu Rom im concorso di Balcftra

handelte (fo genannt von dem Stifter des Preifes, dem Marchefe di Baleftra). Die

Aufgabe war Andromeda's Befreiung durch Perfeus in halblebensgrofscr runder

Gruppe. Schadow fiegte über alle durch mannigfache Protektion bevorzugte Mit-

bewerber. Am 1 8. Oktober 1 786 ward ihm in feierlicher Sitzung auf dem Kapitol

die goldene Medaille von einem Kardinal überreicht.

Acht Wochen früher hatte lieh das Auge des grofsen Friedrich für immer

gefchloffen. — Die Kunde von diefem Weltereigniffe konnte kaum nach Rom
gelangt fein, als Schadow dort feinen erften Triumph feierte. Nun aber ftand

ihm fofort vor Augen, wohin das Ziel feines Strebens gerichtet fein mufste ; denn

was zu Lebzeiten Fricdrich's durch delTen eigenen Widerftand unmöglich gewefen

war, das ward mit feinem Tode fraglos : die Errichtung feines Denkmals. Es

entftanden Entwürfe dazu, fchon bevor eine officielle Aufforderung ergangen war

:

eine Anzahl architektonifcher von Berliner Baumciftern ; an plaftifchen im Jahre

1787 eine figurenreiche Skizze von Trippel und von Schadow eine in Wachs

modellirte Reiterftatue des Königs im römifchen Koftüm, fowie eine Zeichnung

:

der König in halbaufgerichteter Stellung auf einem Sarkophag ruhend, um welchen

die neun Mufen fitzen Von Taffaert lag ein noch bei Lebzeiten Fricdrich's ent-

worfenes Modell vor, das aber mit dem 1788 erfolgenden Tode des Hofbildhauers

für alle Zukunft aufser Mitbewerbung trat. Trippel erhielt das Ehrendiplom der

Berliner Kunftakademie, und Schadow ward durch den Staatsminifter von Heinitz

in die vakant gewordene Stellung des Hofbildhaucrs nach Berlin berufen. Von
einer weiteren Konkurrenz um jene Stelle konnte damals nicht wohl die Rede

fein ; dann aber lag die Wahl Schadow's trotz feines jugendlichen Alters von

vierundzwanzig Jahren doch noch näher, als die des freilich älteren Schweizer

Bildhauers, deffen Anerkennung doch auch erft im Entftehen war.

In diefelbe Werkftatt, welcher vor drei Jahren der Gehulfe nach eigener
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Meinung vielleicht für immer entflohen war, kehrte jetzt der Meifter ehrenvoll

nach Berlin zurück, wo er von nun an bis in ein hohes Greifenalter hinein die

Stätte fruchtbaren Wirkens fand.

• *

Zur felben Zeit, als Gottfried Schadow in Berlin feine Lebensftellung feit

begründete, ging Tag für Tag der elfjährige Chriftian, Sohn des fürfllich Waldeck-

fchen Kammerdieners Rauch, in die Schule des Kantors von Aroifen und lernte

feine Aufgaben aus der Bibel, dem Katechismus Dr. Martini Lutheri und der

Chriftian Daniel Rauch.

Geb. in Atollen den %. Januar 1771 ;
geft. m Dreiden den 3. December 1857.

Heilsordnung. In dies Tagewerk, welches Jahre hindurch in ununterbrochener

Einförmigkeit den Kreis der Pflichten des Knaben ausfüllte, fiel kaum ein Schimmer

feines künftigen Berufs, der ihn dereinft an Schadow's Seite und über diefen hinaus

fuhren follte. Man weifs wenigftens nichts davon, dafs der kleine Chriftian fchon

in diefem Alter und gleich jenem zeichnenden Schulknaben Gottfried irgend welche

Hantierung betrieb, die auf feine fpätere kunfllerifche Leiflungsfähigkeit hinwies.

Chrifuan's Vorfahren waren gleich denen Schadow's dem Bauernftande ent-

fproffen. Sein Grofsvater war Bcfitzer eines Bauernhofes in Flechtdorf bei Corbach.

Sein Vater Johann Georg Rauch ward zum Militairdienft ausgehoben und dann

wegen feiner in diefem Stande bewährten vortrefflichen Eigenfchaften , fowohl

moralifchen wie körperlichen, als Kammerdiener in perfönlichen Dienft des Furften
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Friedrich Ton Waldeck genommen. — Chriftian Daniel Rauch ift als der vorletzte

von vier Söhnen am 2. Januar 1777 in dem Haufe geboren, welches dem Vater

von feinem furfUichcn Herrn 1771 gefchenkt worden war und jetzt als Rauch-

ftift zu einem Afyl für hülfsbedürftige alte Frauen geworden ift Die lebenden

älteren Gefchwifler, zwei Brüder, waren damals fünfzehn- und zwölfjährig. Der

ältefte Bruder flarb, nach wenigen Jahren und als nun der zweite als Gärtner-

gehülfe 1782 das elterliche Haus verliefs, begann die erwähnte dürftige Schul-

bildung des Knaben, wie fie für jährlich 1 Thaler 2o Grofchen Schulgeld mit

Einfchlufs der Zulage für Heizung kaum ausgiebiger zu verlangen war. Die häus-

liche, emft gehandhabte Anweifung zur Pünktlichkeit, Ordnung und Sauberkeit

leiftete den werthvollften Beitrag zur Erziehung. Die fchon beregte Notwendig-

keit der Kenntnifs der franzöfifchen Sprache zum Fortkommen in der Welt brachte

es aber mit fich, dafs für den Knaben von feinem neunten Lebensjahre an zu

dem täglichen Schulgange noch der geregelte Befuch der Mechaniker-Werkftatt

der Gebrüder Weyhl hinzutrat , welche in dem Rufe flanden , im vollen Befttz

jenes Bildungsmittels zu fein. Johann Weyhl war eigentlich Hofglafer und fein

Bruder Wilhelm Kammerdiener der Fürfun Mutter. Das Anfchauen der neben-

bei betriebenen mechanifchen Hantierung hatte für Chriftian reichlich fo viele

Anziehungskraft als die Erlernung der franzöfifchen Sprache. Allein die Nach-

hülfe des Emigranten de l'Hardier genügte dem Bedürfniffc doch fo weit, dafs

dem fpäteren Fortkommen von dem Gefichtspunkte diefes Bildungserfordemiffes

aus keine Hinderniffe in den Weg getreten find.

Ohne Zweifel hat das Intereffe an den mechanifchen Handfertigkeiten die

erflc Neigung erweckt für die Ausbildung der eigenen Hand zu gefchickter Thätig-

keit. Die Richtung aber, in welcher diefe zu wirken haben würde, ward dadurch

beftimmt, dafs dem Knaben durch den Beruf des Vaters häufig Gelegenheit ge-

boten wurde, die fürftlichen Gemächer zu betreten. Hier feffelten ihn die Ge-

mälde und Stiche, welche an den Wänden hingen, vor allem aber die plaftifchen

Werke, der Gipsabgufs einer Apolloftatue und die charaktervollen Büften Friedrich's

des Grofsen und Goethe's von eben jenem Trippel, welcher hinter Schadow in

der Bewerbung um die Berliner Hofbildhauerftellung um jene Zeit hatte zuruck-

ftehen muffen. Und als Chriftian nun noch die Bekanntfchaft der Lehrburfchen

des Waldecker Hofbildhauers Valentin machte und Zutritt zu des letzteren Werk-

ftatt erlangte, ftand für ihn die Wahl des Berufes feft, für welchen er nach feiner

Konfirmation (1790) eine Entfcheidung zu geben hatte.

Die elterliche Einwilligung ward nicht ohne Widerftand crtheilt Hatte der

Knabe doch für die Richtigkeit feiner Wahl keine Belege in eigenen Leiftungen

aufzuweifen, fondern nur die Unbezwinglichkeit feiner Neigung geltend zu machen.

Fünf Jahre dauerte die I-ehrzeit, welche der junge Bildhauer, täglich zwifchen

Aroifen und Helfen, dem Wohnorte Valentin's, hin und her wandernd, mit Holz-

fehnitzerei für Bilderrahmen und Arbeiten in Sandftein zu Grabmalern, Alles nach

den einzig gültigen Vorbildern eines prunkenden Zopfftils, verbringen mufste.

Ein anderes Bild feiner Kunft ging vor feinen Augen auf, als ihm mit feinem

Kameraden Wolff eine Fufsreife nach Kaffel erlaubt ward. I Iier traten im Mufeum
die erften antiken Marmorftatucn vor fein Auge — eine neue Welt. Und als er

2«
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in der Werkftatt des Profeflbrs Chriftian Ruhl zum erften Male fah, wie viel

gefügiger der nalTc Thon fich zum bildnerifchen Schaffen hergab, als das harte

Holz und der fpröde Sandflein, als er hörte, was der eben aus Rom zurück-

gekehrte Meiftcr Ruhl von den Ueberreftcn der antiken Welt, von den herrlichen

Werken Canova's und Trippel's zu erzählen wufste: da ward Helfen, ja felbft

Aroifen klein und immer kleiner vor dem ftaunenden Aug' und Ohr, und KafTel

leuchtete fortan als höchftes Ziel der Sehnfucht

Zunächft freilich mufste die kontraktliche Lehrzeit abfolvirt werden. Dann

aber, im Herbft 1795, wanderte der junge Gehülfe nach Kaffel in Ruhl's Werk-

ftatt, in welche er mit einem Wochenlohn von einem Laubthaler eintrat An den

langen Winterabenden durfte er die landgräfliche Akademie in Kaffel befuchen,

wo er zuerft nach dem lebenden Modell in Thon zu arbeiten begann. In der

Werkftatt blieb es bei Aufgaben in Holz und Sandftein im Dekorationsfache,

welche reichlich feinem Meifter zufloffen und der geübten Hand des Gehülfen ent-

fprachen. Es war damals für die plaftifche Ausfchmückung der Schlofs- und

Gartenbauten zu forgen, welche der I-andgraf Friedrich von HefTen-Kaffel durch

feine Baumeifter du Ry und Juffow fchaffen liefs, feit 1794 unter dem Namen
Wilhelmshöhe gekannt und bewundert als eine der vorzüglichften Schöpfungen

des eben gegen den franzöfifchen Gartenbauftil fiegreich in die Schranken treten-

den englifchen Parkftils. Ruhl hatte vollauf zu wirken, und Rauch's helfende

Hand kam hier zum erften Male zu felbftändigem Schaffen. Die HirfchkÖpfe im

Saale der Löwenburg rühren von ihm her.

Eigene erwerbsfähige Thätigkeit war jetzt um fo mehr gefordert, als vier

Monate nach feinem Eintritt in die RuhlTchc Werkftatt Rauch's Vater geftorben

war, und die Sorge für die Mutter nun den beiden felbftändigcn Söhnen zufiel.

Friedrich, der ältere, war inzwischen Schlofskaftcllan in Sanssouci geworden.

Er hatte eine Stellung, in welcher er allein jener Sorge genugthun und ausser-

dem dem jüngeren Bruder Chriftian für deffen Fortkommen durch Rath und That

zur Seite flehen konnte. Doch auch dies Verhältnifs blieb nicht von langer

Dauer. Zu Anfang des Jahres 1797 gelangte die Nachricht von einer Schweren

Erkrankung Friedrich's nach Kaffel Chriftian reifte fofort nach Potsdam ab.

Bei feiner Ankunft fand er nur den frifchen Grabhügel des Entfchlafenen.

Mit der Ordnung des brüderlichen Nachlaffes glaubte Rauch das Geschäftliche

Seiner Reife beendet Aber er fragte fich nun, ob er in die bisherigen Geleife

feiner Lebensbahn wieder einlenken und nach Kaffel zurückkehren, oder ob er

verfuchen Sollte, Sich in Berlin in Seinem BeruSe zu fördern. Die Entfcheidung

kam in wenigen Tagen; Scheinbar zunächft durchaus gegen WunSch und Willen,

aber in der That trug Sie in Sich die ganze Zukunft des Künftlers.

Rauch hatte den Wendepunkt feines Lebens betreten. Als er die dienft-

lichen Nachlafspapiere feines Bruders nach Berlin brachte, kam es zu einer perfon-

lichen Begegnung mit König Friedrich Wilhelm II. Diefem gefiel die ftattliche

Persönlichkeit des jungen Mannes, und durch Seinen Kämmericr Rietz lieSs er ihn

beftimmen, als Kammerdiener in den königlichen Dienft zu treten. Leicht war

die Ueberredung nicht ; denn wohl empfand Rauch, wie er feiner innerften Neigung

Gewalt anzuthun hatte. Allein der Kämmerier wufste diefe Neigung in Konflikt
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zu bringen mit dem Pflichtgefühl, feiner Mutter und dem einzigen jüngeren Bruder

die Stütze bieten zu müffen, welche durch den Tod des Vaters und des älteren

Bruders unabweislich nöthig geworden war. Dazu bot der Dienft beim Könige

fofort die fichere Handhabe, und fünf Tage nach feiner Ankunft in Potsdam trat

Rauch in die Stellung, welche ihm vorläufig jegliche Ausficht abfchnitt, feine Hand

einmal wieder in den Dienft der Kunft zu ftellen.

Kein volles Jahr verging, als eine neue Wendung des Lebensgefchicks zu

kommen fchien. Der König, welchen Rauch im Sommer zur Kur nach Pyrmont

begleitet hatte, ftarb nach feiner Rückkehr aus dem Bade. Rauch fuchte nun

ferne Entladung aus dem königlichen Dienfte nach und verwendete die freiere

Zeit fofort auf den Neubeginn feiner künftlerifchen Studien. — Doch die Ent-

ladung ward nicht gewährt. Alles was er erreichte, war, dafs ihm Erleichterungen

in feinen jetzt für die Königin Luife beftimmten Dienftpflichten zugeftanden wurden,

fo dafs er feiner Neigung nebenher leben durfte. Es ward ihm geftattet, abends

an den Uebungen im Aktfaale der Akademie Theil zu nehmen und den Vor-

lefungen Hirt's und Rambach's beizuwohnen. Den Tagesfchlufs bildete dann in

der Regel eine Vereinigung mit feinen akademifchen Genoffen : Carl Wichmann,

Philipp Wolf, Rofentreter, Kretschmar und Jachtmann zu gemeinfamer Lektüre.

Der letztere las vor : Schiller's Don Carlos, Wallenftein, Goethe's Propyläen. Das

Gclefene ward eifrig durchfprochen. Tagsüber verwendete Rauch jede fich

bietende Mufseftunde zur Förderung in feinem Künftlerberufe. Das Nächftliegende

ward zum Gegenftande plaftifcher Uebung gemacht. So entftanden die Büften

des Kaftellans Meifter, des königlichen Leibjägers Türk, der beiden Kinder des

Silberdieners Bork, des Sohnes des Infpektors Gaffron, des Schaufpielers Lortzing,

des kleinen Wilhelm Wach (des fpäteren Malers]1

, der Kammerdiener Lutzke'fchen

Eheleute — Alles verfchollene und wohl längft der Vergänglichkeit des Gipfes

anheimgefallene ErfUingsarbeiten, die aber damals nicht unbemerkt blieben von

dem Auge hoher und allerhöchfter Gönner. Die wiederholte Bitte um Dienft-

entlaffung ward freilich abgefchlagen, aber doch zunächft auf Fürfprache des Ober-

hofmeifters von Schilden ein fechsmonatlicher Urlaub zum Studienaufenthalt

in Dresden im Jahre 1802 gewährt Hier kopirte Rauch den antiken bogen-

fpannenden Amor und arbeitete mit Ungcr zufammcn an einem von Matthaei

entworfenen Relief für den Flachgiebel einer Kirche, die Errichtung der ehernen

Schlange darftellend. Auf der Ausftellung der königlichen Akademie der Künfte

in Berlin trat er im Herbfte jenes Jahres mit einem Relief, Artemis und Endymion,

zum erften Male an die Oeffentlichkeit.

Von jetzt ab wendete fich ihm das Intereffe des Hofbildhauers Gottfried

Schadow zu. Diefem, dem Lehrer der Akademie, war der dilettantifche Kammer-
diener eben nicht fympathifch gewefen, aber dem «wieder zur Kunft erwachten»

jungen Manne — fo äufserte fich Schadow felbft — konnte er feine Theilnahme

nicht mehr vorenthalten, nachdem diefer jetzt feine Beharrlichkeit wie fein Talent

für die Kunft unzweifelhaft dokumentirt hatte. Die Schadow'fche Werkftatt war

damals mit umfänglichen Arbeiten betraut Es gehörte dazu ein Relief für einen

Hörfaal der chirurgifchen Pcpiniere des General-Chirurgen Görcke. Die Skizze

arbeitete Schadow zu Anfang des Jahres 1 803. Die Aufgabe war Darflellung der
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Hülfe des Arztes auf dem Schlachtfelde. Der inmitten der Kompofition hervor-

ragende Genius Preufsens fchirmt die Seinen ; ein Verwundeter wird aus dem zur

Linken tobenden Kampfe nach rechts hin gebracht, wo die Thätigkeit des Arztes

und feiner Gehulfen in mehrfachen Stadien ihre Bethatigung findet. Die Aus-

führung in dreiviertel Lebensgröfse, fo dafs das ganze Relief 15 Fufs lang und

3 Fufs hoch ward, übertrug Schadow an Rauch, dem er nach Vollendung diefer

erften gröfseren Arbeit bezeugte: «Herr Rauch aus Kaffel hat nach meiner

Esquiffe diefes Sujet als ein Motif zum wahren Kunftftudium behandelt. Alle

Figuren darin find nach dem lebendigen Modell bis in die kleinften Details vor-

gearbeitet. Der Künftler hat fich auf diefe Weife einen vorzüglichen Grad von

Gefchicktheit, insbefondere in Behandlung des Basreliefs erworben.»')

Die Förderung, welche dem Kammerdiener durch Befchäftigung in der Werk-

ftatt des Hofbildhauers zu Theil ward und in diefem Falle noch ein aufser-

ordenüiches Geldgefchenk von 100 Thalcrn zur Folge hatte, lockerte thatfachlich

das dienftliche Vcrhältnifs am Königshofe. Aber es koftete doch noch vielerlei

Bemühung, bis Rauch endlich im Sommer 1804 die Entlaffung aus dem könig-

lichen Dienfte und die Erlaubnifs zur Reife nach Rom, fowie zu einem fechs-

jährigen dortigen Aufenthalt erlangte. — Hier hatte das langersehnte Ziel feiner

Wunfche gelegen, das freilich mit der ihm belaffenen Penfion von jährlich 125

Thalern 1 2 Grofchen auch noch nicht leicht zu erreichen war. Aber fein Gönner,

der Baron von Schilden, forgte in ausgiebigfter Weife durch einen Zufchufs von

200 Thalern zu den Reifekoften, und als Rauch nun aus Dankbarkeit deffen eigene

Büfte modellirte, ward auch diefe von ihm mit 100 Thalem honorirt.

Dann fugte ein glücklicher Zufall, dafs ein junger Graf Sandretzky einen

Kunftler als Reifegefährten nach Italien fuchte. Rauch ward ihm in Vorfchlag

gebracht und gern angenommen. Vor der Abreife ward ihm endlich noch zu

Theil, dafs er in Charlottenburg auf Wunfeh des Königs die Bufte der Königin

Luife modelliren und damit diejenige Arbeit in den Händen des Königs zurück-

laffen durfte, welche ihm fpäter den Weg zum Ruhme bahnen follte. Am 33. Juli

1804 war fie vollendet — eine W oche fpäter ging Rauch zu dem Grafen San-

dretzky nach Dresden. — Die Römerfahrt begann.

Als Rauch die hohe Schule der Kunft in Rom bezog, ftand Schadow in

Berlin auf dem Gipfel feines künftlerifchen Schaffens. In wenig mehr als zwei

Decennien feit feiner Anflellung als Hofbildhauer drängen fich die Arbeiten zu-

fammen, welche feiner Geltung für die Gcfchichtc der Plaftik das dauernde Ge-

präge geben. Wir wollen in chronologifcher Folge an die ganze Reihe diefer

Werke herantreten, fie felbft und ihre Kntftehung kurz befchreibend, um weiter-

hin das fich ergebende eigenthümliehe Refultat zu erklären, wie ohne wefentliche

Unterbrechung verfchiedene, an fich fcharf gefonderte Kunftllile — der ideal-klaffifche,

der modern- realiftifche und eine Vermifchung beider mit dem Zopfftil — fortdauernd

in parallelen Gruppen neben einander zur Geltung kommen, hauptfächlich dadurch

unter einander verknüpft und auf die Hand eines Meirters zurückzuführen, dafs

die Ausfuhrung der Arbeiten von Anfang an in ftets gleichbleibender Meifter-
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fchaft eine ungemeine Sicherheit in der Beobachtung und Wiedergabe der Natur-

Wirklichkeit bekundete.

Bei feinem Dienftantritt in Berlin 11788) hatte Schadow die Arbeiten der

Taflaert'fchen Werkftatt zu übernehmen. Als erftes Werk feiner Hand entftanden

fünf figürliche Modelle für die königliche Porzellan-Manufaktur als Hauptzierde

eines von dem Architekten Genelli entworfenen Tafelauffatzes : Jupiter als Be-

hcrrfcher der vier durch Neptun, Vulkan, Cybele und Iris vertretenen Elemente.

Das Modell des Jupiter, die Originalfkizze Neptuns und der Iris, fowie ein Bruch-

ftück der Vulkan-Skizze find noch in der Porzellan-Manufaktur vorhanden. Neptun

und Vulkan fitzen, die weiblichen Figuren liegen in Gegenftellung : Jupiter fteht

aufrecht in der Mitte, den Donnerkeil in der herabhängenden Rechten, die Linke

in die Seite geftemmt. Neptun wiederholt die Hauptmotive des antiken, ruhenden

Hermes, wie ihn die häufig auch auf Gemmen nachgebildete Herkulanifche Bronze

zeigt, die Muskelbildung nähert fich aber der michelangclesken, wie auch bei den

beiden anderen männlichen Figuren. Iris fcheint zu erwachen, ein fchleicrartiges

Gewand wird regenbogenformig von dem Winde über ihrem Haupte gebläht

Gewandung ift bei allen Figuren wenig verwendet. Diefer Tafelauffatz ift zwei-

mal ausgeführt: 1 791 zur Vermählung der Prinzeffin Wilhelmine mit dem damaligen

Kronprinzen, fpäteren König Wilhelm der Niederlande und 1797 bei Vermählung

der Prinzeffin Augufte mit dem Kurprinzen und fpäteren Kurfürften Wilhelm IL

von Heffen. Die Modelle der erhaltenen Einzelfiguren find auch fpäter noch öfter

in Biscuit geformt.

Ein Erbftück aber aus der Tafiaert'fchen Werkftatt von gewichtigerer Be-

deutung für Schadow war das Denkmal des in feinem neunten Lebensjahre

geftorbenen Grafen von der Mark, des Sohnes Friedrich Wilhelm's IL \'m der

Dorothcenftädtifchen Kirche in Berlind, vollendet im Jahre 1791. Die Idee zu diefem

Grabmal rührte von dem Maler Puhlmann her, welcher nach feiner Rückkehr

aus der damals hochberühmten römifchen Schule Batoni's Galerie-Direktor in

Potsdam geworden war. Nicht mit Unrecht ward ihm malerifches Kompofitions-

talent zugefchrieben. Nach feinem Entwurf follte dargeftellt werden, wie der Tod

als geflügelter Greis den fich fträubenden Knaben der Schule der Minerva ent-

rifs und in den Felfeneingang der Unterwelt führte, um welchen die drei Parzen

gruppirt waren. Schadow verwarf den fchon begonnenen malerifchcn Aufbau

der Gruppe und gab der Idee, welche er fefthalten mufste, eine plaftifchere

Gcftalt, wie es nach feiner eigenen Angabe fcheint, nicht ohne Mitwirkung des

trefflichen Ramlcr, dem die Infchritt des Denkmals übertragen war. Aus dem
theatralifchen Wandbau entftand ein dreigetheiltes Werk. In eine Rundbogen-

nifchc des Obertheiles einer fchmucklos architektonifch gegliederten Wand find

die drei Parzen zu einer Gruppe vereinigt. Klotho fucht vergeblich den von ihr

gefponnenen Lebensfaden zu retten, welchen Atropos, als Greifin gebildet, mit

unerbittlicher Miene zerreifst nach dem von der Lachcsis aus dem Buche des

Schickfals verkündeten Spruche. An der unteren Wand ift die von Eichenlaub-

gewinden umkränzte Infchrifttafel angebracht-, davor freiftehend ein Sarkophag,

deflen Langfeite nach den vorbildlichen Abfchiedsfcenen an römifchen Sarkophagen

die vorgefchriebene Darfteilung zeigt, wie der Tod den Knaben der lehrenden
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Göttin entreifst. An den Schmalfeiten ift rechts der Genius des Todes mit

gefenkter Fackel, links der Genius des Schlafes an eine Ära gelehnt dargeftellt.

Der Sarkophag felbft ilt von blaugraucm Marmor, alle Reliefs in weifsem Marmor

aufgelegt, fo dafs die Wirkung <ler englifchen Wedgewoodwaare erreiclu wird. Auf

dem Sargdeckel endlich liegt in ganzer Figur der lockige Knabe auf weicher Unter-

lage im Todesfchlaf hingeftreckt, nur mit der Tunica bekleidet, welche von dem
linken Arm abgeflreift auch die linke Bruft unbedeckt lafst ; die untergebreitete

Toga hangt in malerifchen Falten über den Deckel herab. Der Rechten ent-

fallen, ruht das Schwert auf dem linken Unterfchenkel ; der unter das Kopfkiffen

Relief vom Zielen - Denkmal.

gefchobene Helm erhöht die Kopflage — ein ergreifendes Rild gebrochener

jugendlicher Kraft und Schönheit (f. die Abbildung Seite 8).

Schadow bemerkt, dafs die jugendliche Darflellung der Klotho und I-achesis

eine von ihm erflrittenc Konceffion fei, da man entgegen der antiken Aufladung

alle drei Parzen bejahrt dargeftellt haben wollte. Spater (iSo8) hat er auch ohne

Zwang bei einer Parzendarftellung in anderer Gruppirung den zwei jugendlichen

Parzen die Atropos als Greifin zugefellt, an einem Entwurf zum Grabdenkmal

für den Grafen von Hlumenthal. (Die Zeichnung befindet hch in der Bibliothek

der königlichen Kunftakadcmie in Berlin, ein Gipsabgufs des Reliefs im Hau-.rlur

des Schadow-I laufes, Berlin, Schadowflrafse No. io II.)

Den Arbeiten in antiker AulTaffungsweifc gehört aus diefer Zeit (17S9)

Dohme. kimMcr de« i ,>. J»hrh. No. 3
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noch eine Gruppe an, deren Modell unter der Benennung * Freundfchaft und

Liebe» in der königlichen Porzellanfabrik aufbewahrt wird, ift einen halben

Meter hoch, zum Tafelauffatz beftimmt. Ein junger Mann und ein junges Weib

find auf einen Felsblock in derjenigen Stellung gegen einander gefetzt, wie es

der Sitz einer modernen Caufeufe bedingt: die rechten Körperfeiten einander

zugekehrt. Kr fchwingt eine Trinkfchalc und fic greift abwärts zu den Früchten

eines neben ihr flehenden Korbes. Haltung wie Gerte geben von allen Seiten

ein anmuthig bewegtes, in fich gcfchloffcnes Bild.

Zu einer gröfseren Gruppe für die von Langhans erbaute I Icrkulesbrücke

in Berlin machte Schadow in demfelben Jahre das Modell des Herkules im Kampfe

mit dem Centauren auf fpezielle Vorschrift des Architekten nach einem Kupfer-

ftich, welcher diefc Gruppe des Giovanni da Bologna darfteilte. Für die Kom-
pofition ift Schadow alfo nicht verantwortlich. Die Ausführung zeigt, wie bei

allen Werken Schadow's, das gcnauefle Naturftudium des Details.

Endlich find eine Anzahl Reliefs zu erwähnen (1789— 1791): im Parolefaal

des königlichen Schloffes zu Berlin vier römifche Fahnenträger und zwei Medaillons

mit Siegesgöttinnen ; im fogenannten gelben Pfetlerfaal vier Superporten, Scenen

aus dem Leben Alexanders des Grofsen, welche die Motive bieten zur Verherr-

lichung der Künfte, zum Theil in äufserft bewegter, lebendiger Darftellung. Die

Kompoiltion ift auf Angaben und Zeichnungen des Architekten von Erdmannsdorf

zurückzuführen, welcher aus Deffau zur Reflauration der Binnenräume im erften

Stockwerk des königlichen Schloffes berufen war. Sie neigt fich der Weife zu,

welche der griechifch-römifchcn Skulptur in ihrem erften Schritt zum Verfall eigen

ift in der malcrifchen Vertiefung des Reliefs durch mehrere Gründe, fo dafs die

Linien- wie Luftperfpektive fchon zur Geltung gelangt. In der Ausfuhrung aber

übertreffen fie die beften Arbeiten jener Zeit, welche bekanntlich in den inneren

Wandungen des Titusbogens überliefert find, durch jene realiftifche Korrektheit,

welche Schadow's Kunftfchaffen kennzeichnet. — Daffelbc gilt von den Reliefs

im ovalen Saal der für die Königin hcrgcrichtetcn Gemächer, welche nach Vor-

fchriften des Baudirektors Langhans ein Bacchanal, Amor und Pfyche, Ariadne

und Centaurcn vorführen. Zu (liefen lieferte Schadow überhaupt nur die Zeich-

nungen, während die Ausführung in Stuck auf blauem Grunde Gehülfen übertragen

wurde. Zeichnungen, Studien, Kompofitionsentwürfe für diefe Reliefs, fowie zu

den zwei Jahre fpäter entworfenen Reliefs ähnlichen Inhalts am Marmorpalais

zu Potsdam finden fich vielfach in den Mappen der königlichen Kunftakademie

zu Berlin.

Aus dem Jahre 1791 gehören einer anderen Gattung, der religiöfen, noch

diejenigen Reliefs an, welche Schadow für die neuerbaute Villa der Gräfin Lich-

tenau in Charlottenburg in Gips ausführte. Sie waren in einem Zimmer ange-

bracht, welches dem Andenken des Grafen von der Mark gewidmet war : drei

in liegendem Oval über den Thüren , vier in hochltehendem Oval an zwei fich

gegenüberliegenden Wänden. Auf den drei erlleren find fitzend oder ruhend

hingeftreckte Frauengeftalten dargeflellt : die eine lefend in der heiligen Schrift,

ein Schleier fallt von dem Haupte über das in fchönen Falten eng anfchliefsendc

Gewand ; die andere mit halb cntblöfstem Oberkurper fitzt mit gefalteten Händen
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vor dem Grabkreuz; die dritte mit faft nacktem Oberkörper liegt hingeltreckt

mit einem Anker. Sandalen find bei allen die Fußbekleidung. Glaube, Liebe,

Hoffnung fcheinen in diefen drei in zwcidrittcl Lcbcnsgröfsc gebildeten Figuren

dargestellt zu fein. Die Geflalten . der hochftehenden Reliefs find nur in Drittel-

Lcbensgröfse ausgeführt: Ein Engel mit der Friedenspalme fchwingt fich gen

Himmel, ein Kind mit fich führend ; eine ganz antik gewandete weibliche Geltalt

halt in der erhobenen Linken eine fich zum Keifen zufammenfchliefsendc Schlange

als Symbol der Ewigkeit ; der gute Hirt tragt das Lamm ; endlich eine weib-

liche Geftalt, zu deren Fufscn ein I'elikan fein Junges mit feinem Hlute nährt.

Als die Lichtcnau'lchc Villa 1870 dem Bau der Flora in Charlottenburg

weichen mufstc, find die Reliefs bis auf die beiden letzten, in der Villa Koch zu

Tempelhof befindlichen, in Befitz der Bildhauer Gebrüder Dankberg in Berlin

gelangt Im Charakter der Kompofitionen und insbefondere in der Bekleidung

der figürlichen Darftellungen hat Schadow fich vorzugsweise antiker Motive bedient.

So weifen die erften vier Jahre feiner Beschäftigung als Hofbildhauer in Berlin

nur Arbeiten auf, die ihrem Gcgenftande oder aber ihrer AuffalTung nach den

Studiengebieten entsprachen, welche Schadow in Italien vor den Werken Michel-

angelo's und den Antiken vorzugsweise gepflegt hatte, unmittelbar vor feiner

Berufung nach Berlin.

Inzwischen war aber die grofse Frage nach dem Friedrichsdenkmal nicht

vergelten. Der König hatte erklärt, dafs das Denkmal Seines groSsen Ahnherrn

auS Seine Koften ausgeführt werden follte und zwar Soweit eine ftatue equefixe in

Betracht käme, «Solche statuc in römiSchem Koftum , weil unfere zusammenge-

flickte faltenlofe Kleidung fich in Solchem Denkmal nicht zieme » Die Kunst-

ausstellung des Jahres 1791 zeigte Entwürfe zum Denkmal Legion an Zahl

— malerifche, architektonische, plaftifche : Pyramiden, Tempel, Säulen, Obelisken,

Standbilder und Reiteiitatuen. Ohne daSs irgend eine, auch nur vorläufige Ent-

scheidung getroffen wurde, ward Schadow nach Schluss der Ausstellung beauf-

tragt, fich nach Kopenhagen und Stockholm zu begeben, um das in I'reufsen

feit einem Jahrhundert aufser Gebrauch gekommene und unbekannt gewordene

Verfahren des Bronzeguffes kennen zu lernen. Im Auguft trat er die Reise an,

welche fich in den Januar des nächsten Jahres hinein ausdehnte. In Stockholm

ward er darauf aufmerkfam gemacht, dafs er in Petersburg am bellen praktifche

Erfahrungen fammcln könnte und fo ging er auch dorthin Die Fahrlichkeiten

diefer im September und Oktober ausgeführten Reife auf offenem Kabriolet

und in einem Segelboot mit drohendem Schiffbruch und Erfrierungstod fchildert

er felbfl in anziehendster Lebendigkeit und plaftiScher Darstellung der Natur-

Sceneric wie der durch Sie bedingten Ereignilfe. Auch hierin zeigt Sich uberall

der auS das Erfaffen der Realität gerichtete Gcift des Kunftlers Von Peters-

burg kehrte er nach Schweden zurück und ging dann über Ko|>enhagcn in die

Heimath. In Kopenhagen modellirte er ein RelieS, Bacchus und Ariadne, welches

ihm die Mitgliedschaft an der dortigen Akademie der Kunde erwarb.

Das Hauptergebnifs diefer Studienreife lag aber auf einem Gebiete, welches

bei deren Beginn überhaupt nicht in s Auge gefafst war. Nicht für die technische

Ausfuhrung des Bronzeguffes hatte Schadow Erfahrungen gefammelt — denn
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dafür war an allen drei Hauptorten feiner Studien nur ein äufserft befcheidenes

Material zu finden gewefen — ; ftatt deffen aber begannen im Anfchaucn von

Monumenten neuefter Zeit diejenigen Prinzipien für die plaftifchc Darftcllung

hiftorifcher Gröfsen in ihm zu reifen, welche feiner von Jugend auf erkennbaren

Geiftesrichtung auf Naturwahrheit und Naturwirklichkeit entfprachen und die

fortan immer mehr zur Geltung kamen, wenn er ohne fremde Einwirkung dem
eigenen Schaffensdrange folgen konnte. Vor allem waren es Larcheveque's und

Sergell's Denkmal Guftav Adolfs und des letzteren Statue Guftavs III. gewefen,

welche dem Auge Schadow's die Bedeutsamkeit des Zeitkoftüms für plaftifche

Darftellungen erfchloffen. Dass Falconet in Petersburg auch der Rciterftatue

Peter's des Grofsen die ruffifche Nationaltracht gegeben hatte, kam nur als be-

gleitende Wahrnehmung in Betracht, denn das Zeitkoftüm an fich war ihm um
fo weniger eine ganz neue Erfcheinung, als fchon fein Meifter Taffaert feinen

Seidlitz und Reith in den Uniformen ihrer Zeit auf den Wilhelmsplatz zu Berlin

geftcllt hatte. Dies war ohne Eindruck auf Schadow geblieben , denn in dem
tanzmeifterlichen Manierismus dieser Statuen war für niemand trotz des Zeit-

koftüms nur ein entfernter Anklang an Naturwahrheit zu rinden. «Es wurde

ihm fchwer — fagt Schadow von feinem Lehrer — den Stutz eines Hutes zu

modelüren und noch fchwerer, folchen nach damaliger preufsifcher Art auf den

Kopf zu fetzen, mit der fonftigen Bekleidung verhielt es fich ebenfo». So hatte

auch der in ruffifchem Koftüm auf den Felfen fprengende Reiter wenig gemein

mit dem grofsen Czaren. Aber bei Guftav Adolf, mehr noch bei dem an

feinem Piedeftal dargeftelltcn Oxenftiferna und am meiften bei der Statue Gustavs III.

deckten fich die zeitgefchichtlichen Trachten augenfällig mit dem Ausdruck,

Haltung und Geberde der dargeftellten Männer. Schadow fragte fich: «Ift es

nicht eine fchöne Eigenfchaft eines Kunftwerks, wenn es fich fclbft erklärt und

keiner Infcription bedarf? Wenn es das geradezu darfteilt, was es darftcllen

foll?» Den Vergötterungen durch römifchc Tracht, die Schadow bis dahin

fclbft noch für gerecht gehalten hatte, fpricht er gegenüber dem viel gerühmten

Reiterbildc Friedrichs V. in Kopenhagen von Saly das Urtheil mit den Worten

:

«Sie haben alle denfelben Charakter oder vielmehr gar keinen.»

Nichtsdeftoweniger blieb die Nutzanwendung diefer Erfahrungen auf dasjenige

Monument, welches der ganzen Wurde des grofsen Königs entsprechen follte,

dem Meifter vor der Hand doch noch zweifelhaft, insbefondere foweit dabei

auch die angemeffene Wechfelbcziehung zwifchen Poftament und realiftifch ge-

bildeter Reiterftatue in Betracht kommt «Ich geftehe frei heraus», fagt er, «dafs

von den Projekten, die fich bis jetzt meiner Einbildungskraft dargeftellt haben,

kein einziges mir ganz genügt.» — Wenn er auf der Reife die Anflehten der

Künftler — Architekten, Maler, Bildhauer — fondirt hatte, fo war er dadurch

wenig gefördert. Die Meinungen zerfplitterten fich mit geringem Uebergewicht

für Reiterbilder in hiftorifcher Tracht. Die nach der Rückkehr geplante Reife

nach Paris, welche die Studien bereichert hätte, vorzüglich aber der Erlernung

des von Pelletier geübten Gießverfahrens gewidmet fein follte, mufste unter-

bleiben, da die franzöfifche Revolution in das Stadium des unerfättüchen Blut-

durftes getreten war. Von entfcheidenlter Seite ward übrigens nach wie vor die
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Darfteilung des grofsen Königs im Zeitkoftüm als unfcliicktich für Statuen ab-

gelehnt.

Inzwischen konnte Schadow gleichwohl den erften Vcrfuch der praktifchen

Anwendung feiner gewonnenen Anfchauungen machen, gerade an einem Standhilde

des grofsen Friedrich. Der Minifler von Herzberg hatte feine Landsleute, die

Pommern, zur Errichtung eines Denkmals in Stettin aufgerufen und willige Folge

gefunden. Schadow modellirte vorerrt einen Studienkopf ohne Hut und führte,

ihn auch in Marmor aus. Diefcr ilt jetzt im Befitz der Frau Profeffor Gropius

in Berlin. Mit Benutzung deiTelben bildete er den König (Gehend in der Uniform-

Bekleidung mit dem Stutzhut, den durchdringenden Blick etwas nach links

wendend; die Linke in begleitender Gerte der ruhigen Beobachtung leicht auf-

geftützt. Ganz vermochte er aber nicht fich frei zu machen von dein Apjurate

allegorifcher Attribute. Dafs er den Marfchallftab in feiner Rechten auf die

neben ihm liegenden Gefetzesbuchcr ftutzt, foll «die Weisheit feiner Befehle»

andeuten, und der um die Schulter gelegte, in reichen) Faltenwurf herabwallende

Hermelinmantel follte die königliche Würde hervorheben und zugleich der Figur

eine gröfsere plaftifchc Fülle gewähren. 1 793 ward die Statue errichtet ; Schadow

felbfl zählt in fpäter Zeit diefe Arbeit — freilich ohne triftigen Grund — nicht

zu den gelungenen: die Uniform mit dem Hute und der Königsmantel blieben

ihm unverträglich mit einander.

Um fo freier von jeder allegorifchen Bedrängnifs fchaltete der Künftler bei

dem gleichzeitig entstandenen, rcaliftifchen (etwas fpäter begonnenen und etwas

fpäter vollendeten) Zieten-Standbilde. In einer erften Skizze ^im Befitz feiner

Schwiegertochter, Frau Eugcnic Schadow in Grofs- Lichterfelde bei Berlin) fleht

der Held da, das Tigerfell über die linke Schulter gefchlagen, die Linke in die

Seite geflemmt, mit der Rechten den Kommandoflab vorftrerkend. In einer

zweiten Skizze war«! der Feldherrnflab in den gezogenen Säbel verwandelt, auf

welchen er fich flutzte. Die dritte — in uberlegender Stellung licht Zielen an einen

Baumstamm gelehnt — ift auf Befehl des Königs zur Ausfuhrung gekommen

(f. die Abb. S. 131. Schadow feheint der zweiten Skizze den Vorzug gegeben zu

haben, wodurch freilich fein realiftifcher Standpunkt in Widerfpruch gekommen

wäre mit der bekannten Tradition, dafs Zieten in feiner Schlachten. Laufbahn

nur ein einziges Mal und in bewegterer Situation den Säbel gezogen habe. So

aber wie die dritte Skizze ihn giebt, fo konnte der Alte flehen, «las Auge auf

den nahenden Feind gerichtet, während fchon fein Pferd gefattelt wird und er

im nächften Moment aas dem Bufch hervorwettert. In diefem Standbilde tritt uns

nun aber ein charakteriflifches Moment des SchadowVchcn Realismus entgegen,

welches fpäter für deffen kunfthiflorifche Würdigung von Gewicht fein wird. Fr

felbfl erachtete es für einen der Verzeihung bedürftigen Verftofs, in der Figur

des Helden «von den Proportionen der Wirklichkeit abgewichen zu fein und die

SeelengrÖfse durch das Handgreifliche und Sichtbare ausgedrückt zu haben»
;

denn als die Zeitgenoffen den Greis alljährlich nur noch einmal bei der Parade

fahen, war er «dermaafsen gekrümmt, dafs ein Drittel feiner fonftigen Gröfse

eingefchrumpft fchien». Jenem Verftofs gegenüber hat Schadow «fich jedoch

in den Basreliefs am Piedeftal in der Figur des Generals von Zieten zu Pferde
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Mühe gegeben, der natürlichen Erfcheinung nahe zu kommen.» Diefe Reliefs

fchildcrn Schlachtenfeenen aus den drei fchlefifchen Kriegen, und fo kommt es,

dafs wir den gekrümmten General Zicten nicht blofs bei den Siptitzer Höhen

fondern auch an Stelle des jugendlichen, zwei und vierzigjährigen Rittmeiftcrs bei

Rothschlofs erblicken (f. die Abbild. S. 1 7). Dafs die Heflimmtheiten der Realität

nicht blofs räumliche fondern auch zeitliche find, das ift dem Künftler nicht zum
Jtewufstfein gekommen, und fo verfündigte er fich anachroniflifch gegen fein

Prinzip des Realismus gerade dadurch , dafs er demfclben vermeintlich getreu

bleiben wollte. Hier an den Seiten des Piedeftals befindet fich der Verftofs,

nicht auf der Plinthe, wo der jugendlich ftraffere Rcitergeneral fo naturwahr wie

nur möglich den Helden derjenigen Zeit verwirklicht, für welche ihm das Denk-

mal errichtet ward.

Die Reliefs am Zietendenkmal find noch in anderer Beziehung von höchfter

Bedeutung für die Kunftanfchauungcn Schadow's. Ks find die erften Relief-

Arbeiten des Meifters, für deren Kompofition er im Gegenfatz gegen alle bis-

herigen, meift antiken und zum geringen Theil religiöfen Charakters, ganz aus

dem eigenen Innern fchöpfen mufste. Sonft war ihm nicht blofs der Stoff,

fondern meiftens auch der Träger deffelben, fall bis in's einzelnfte hinein gegeben

und durch diefe der Stil und die Bchandlungsweife vorgefchrieben. Hier lag

für die Aufgabe nicht viel mehr vor, als dafs aus jedem der drei fchlefifchen

Kriege ein Ercignifs dargeftellt werden follte, wobei ihm immerhin Berichte und

Beschreibungen für die gewünfehten Momente an die Hand gegeben fein mögen.

Schaduw entwarf die drei gewählten Schlachtepifoden in Zeichnungen von forg-

faltigfler Ausfuhrung, faft reif für den Grabftichel mit vollfländigem landfchaft-

lichen Hintergrund. Sie werden in den Schadow-Mappen der Bibliothek der

Berliner Kunftakademie aufbewahrt. Dann wurden diefe Zeichnungen in's Plartifche

uberfetzt in der Weife, dafs das Detail des Vordergrundes bis in's einzelnfte feft-

gehalten ward ; aber der nur noch in luftperfpektivifchen Effekten erkennbare

1 Untergrund verfchwand ganz, und der Mittelgrund blieb in blofs fragmentarifchen

Andeutungen flehen. Die malerifche Relicf-Kompofition ift bis zu den denkbar

äufserften Konfamenzen geführt, fo dafs beifpielswcife Reiter fich in fchärffter

Gangart aus der Bildfläche dem Befchaucr entgegen bewegen oder in die Fläche

hinein Reitende von dem Pferde nur die hintere Seite fehen laffen. Wie diefe

Bilder in die Tiefe hinein und nach aufsen hinaus ohne Grenzen find, fo bilden

auch Ober- und Unter-, fowie die Seitenkanten nur eine zufällige Raumumrahmung:

das Dargeftellte ift in keiner Weife in eine begrenzte Fläche hinein komponirt. Das

Marmor-Original hat jetzt mit fämmtlichen Marmorbildern , welche früher den

Wilhclmsplatz zierten, eine würdige Aufteilung im Kadettenhaufe zu Grofs-

Lichtcrfelde gefunden. Der Wilhelmsplatz hat Nachbildungen, beziehungsweife

Umarbeitungen in Bronze erhalten.

Dcrfelben Darflellungsweife gehören die Reliefs an, welche Schadow bald

darauf (1795) für die beiden Langfeiten am Poftamente des Tauentzicn-Denkmals

in Breslau ausführte. Durch Wittcrungseinllufle find fie fo verdorben, dafs die

Grundmann'fchen Stiche in den gefammelten Abbildungen von Schadow's Werken

die Erlauterungen geben muffen. Das eine Relief ftellt einen fiegreichen Ausfall
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der Preufscn aus Hrcslau dar, das andere die Uebergabe von Schweidnitz an die

Preufsen. Dafs fo umfangreiche Aktionen durch je acht bis zehn Perfonen des

Vordergrundes zu realiftifchem Ausdruck gelangen muffen, wahrend der Mittel-

grund die dabei erforderliche Maffenentwickelung nur auf das skizzenhaftefte,

jedoch in vollendetfter Beachtung der Linien- Perfpcktivc andeutet, befriedigt weder

nach der malerifchen noch nach der plaftifchen Seite hin. Hin wohl erhaltenes

Heifpiel gleicher Gattung fteht in Berlin noch vor Augen in den 1800 entworfenen

Reliefs an der fogenannten »reitenden Artilleriekaferne» am Oranienburger Thore.

Ks find deren drei, Gruppen von Artilleriften ein Gcfchutz bcfj>anncnd, mit dem-

felben in's Feld jagend, es abfeuernd, in der Ausfuhrung mit aufserfler Beobachtung

aller Details der Wirklichkeit, in der Kompofition die Gefetzv antiken Reliefnils

auf das willkürlichftc bei Seite fetzend.

Die Bcllona, welche das Tauentzien-Dcnkmal abfchlicfst — fie ruht auf dem
Sarkophag, welcher auf das reliefgefchmückte Poftament geflellt ift — wurde

freilich auch in Schadow's Werkftatt gearbeitet, jedoch ganz nach der Zeichnung

des Architekten Langhans, der den Gefammtentwurf des Denkmals geliefert hatte.

Sie liegt mit aufgerichtetem Oberkörper da; die Linke ftützt fich auf den Sarko-

phagdeckel, die Rechte auf den Griff eines kurzen Schwertes; bekleidet ill fie

mit der Tracht Minerva's, der ein über den rechten Arm gelegtes Löwenfell hinzu-

gefugt ift.

Gleichzeitige felbftändigc Werke Schadow's, welche nun wieder im engften

Anfchlufs an die Antike flehen, find feine Arbeiten am Brandenburger Thor,

deffen Architektur gleichfalls von I„-inghans herrührt. Die Pferde vor dem Wagen
der Siegesgöttin hatte Schadow gleich bei Beginn des Baues (1789) modellirt.

Sie wurden, vergrofsert von den Gebrudern Wohlcr in Potsdam, in Kichcnholz

übertragen und dann von dem Kupfcrfchmicd Jury in Kupfer getrieben. Kit»

Gipsmodell der Schadow'fchcn Arbeit in halber Naturgrofse befindet fich im

Befitz der Frau Kugenic Schadow in Grofs-Lichtcrfelde. Die 1794 als Skizze

modellirtc Siegesgöttin ward in gleicher W eife durch den Klempner Gerike in

Potsdam vergrofsert ausgeführt. Die gleichzeitigen Sandrteinmetopcn an der

Thiergarten feite des Thores ftellen Kampfe der Centauren und I^apithen vor, im

engften Anfchlufs an den Stil der gleichen Darftellungcn in der Antike, jedoch

in freier Darfteilung der Detail- Kompofition. Kndlich das weitaus bedeutendfte

Werk für dies Thor, die in einer Scitennifchc aufgeftellte fitzende Statue des

Mars, ward 1 794 vollendet. Schadow hat ganz Recht, wenn er meint, dies Bild-

werk habe gröfsere Beachtung verdient, als ihm zu Theil geworden fei, denn

auch diejenigen haben Recht, welche es «feinen bellen Arbeiten zuzahlen.» Ks

ift ein von dem ftraffften Lebensgefuhl befeelter Held, der, das Schwert in die

Scheide drückt und, auf einem Felsblock fitzend, kaum ausruht von dem Kampfe,

fondern nach rechts fpähend frifch auf der Wacht bleibt. Der faft ganz nackte

Körper — die Toga liegt nur in fchmalem Streifen quer über den Schoofs und

weiter find nur Helm, Schild, Schwert und Sandalen hinzugegeben — ift in fchön

kontraftirenden Gegenbewegungen der Arme und Beine elaftifch belebt.

Ks ift Schadow leider nicht vergönnt gewefen, mehr Arbeiten diefer Gattung

im Grofsen auszufuhren, und fo ift man darauf angewiefen, aus diefem Mars,
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einigen wenigen kleineren Marmorarbeiten und einer nicht unerheblichen Anzahl

von Entwürfen feinen Zufammenhang und feine Beziehungen zur Antike feft-

zuftellen. Als ein Marmorwerk diefer Art aus jener Zeit wird im Verzeichnifs

der Kunftausftellung des Jahres 1794 ein «Gott des Schlafes» genannt. Ueber

die Gröfse des Bildwerks und delTen Verbleiben ift bis jetzt nichts bekannt

Die 9 Zoll hohe Wachsfkizze ift im Belitz der Frau Eugenie Schadow : ein

lockiger, bekränzter Jüngling, ruhig aufrecht ftehend, halt in der erhobenen Rechten

Mohnblumen, während die Linke, die ein Füllhorn ausfehüttet, abwärts gefenkt ift.

Bekannter, wenigftens durch Abbildung und Befchreibung, ift jene nackte, liegende

weibliche Figur aus carrarifchem Marmor in Lebensgröfsc, welche 1797 vollende!,

dann nach Strafsburg an den General Rapp verkauft und fpäter vcrfchollen war,

bis fic 1845 im Katalog der Sammlung des Banquiers Aguado in Paris als: «la

nymphe Salmacis de Thorwaldfcn» auftauchte und von Wach als das Schadow'fche

Werk wieder entdeckt wurde. Schadow felbft proteftirt gegen die Benennung

«Nymphe» und gegen die Annahme, dafs er «in einer Imitation des idealen Stils

der Antike verbleiben» wollte; vielmehr im Gefühle der Künrtlcrluft die unumhüllte

Natur nachzubilden, habe er nichts weiter darftellen wollen und dargeftellt, als ein

Weib, das aus einem üppigen Traume erwacht.

Diefe richtige Selbftkritik Schadow's ift auch zutrctlend für die ganze Reihe

ähnlicher Arbeiten, von welchen zumeift nur Skizzen exiftiren, zum Theil in vor-

trefflichfter Durcharbeitung. Wenn d;is Abfehen von einem idealen Gehalt bei

der fogenannten Nymphe Salmacis in Ligerung und Geberde ganz offen zur Schau

tritt, fo dafs es fchwer verftändlich ift, wie man fic Thorwaldfen zufchreiben

konnte, fo ift daffelbc mehr oder weniger auch bei den übrigen, im Befitz der

Frau Eugenie Schadow befindlichen Entwürfen der Fall, für deren chronologifche

Folge bis jetzt kein Anhaltspunkt zu finden war. So eine halb bekleidete weib-

liche Figur 131 Centimeter hoch), die mit der Rechten das fallende Gewand hält,

während die Linke den Schleier am Kopfe lüftet; ein fitzender Faun (22 Centi-

meter hoch), der vergnügt die Pan-Flöte blaft ; ein nackter Krieger, die Linke

in die Seite geftemmt, die Rechte am Schwertgriff; ein mit dem rechten Ellen-

bogen fich an eine Ära ftutzender Jungling ; eine nackte weibliche F'igur, im

Tanzfehritt, das Knie des nach hinten geftreckten linken Beines fanft gebogen,

den linken Arm erhoben und die Rechte in die Seite gefetzt — (diefe drei je

31 Centimeter hoch) — , der Genius der bildenden Kunft (23 Centimeter hoch),

der eine Tafel auf dem Knie des linken, durch einen Säulcnftumpf erhöhten Beines

und in der Rechten den Griffel hält; endlich jene bekannte (25 Centimeter hohe)

nackte weibliche Figur mit der Mauerkrone, die Hand an die Brüfte legend, mit

der Unterfchrift «NATURA».
Dicfen Skizzen reiht fich ein in Marmor ausgeführtes Relief an (58 Centimeter

hoch) in gleichem Befitz: der geflügelte Amor fleht an einem Baumftamm, auf

den feine Linke mit dem Köcher gelehnt ift, während die Rechte den Bogen

hält. Dem idealen Gehalt, der unleugbar aus manchen diefer Arbeiten, am meiften

aus dem Relief und der letztgenannten Figur der natura hervorleuchtet, ftand

Schadow felbft völlig naiv gegenüber. Immer war es nur die treue Nachbildung

der fchonen Form, die ihm erflrcbenswcrth erfchien, und wenn die fo gefchaffene
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Schönheit ihren idealen Inhalt in (ich felber trug, fo war dies der Ablicht ihres

Schöpfers gegenüber mehr ein Zufall. Wir glauben wenigftens nicht, dafs in jenen

Entwürfen (ich eine Kntwickelungsreihe von dem Realen bis zum Idealen dar-

ftcllen wurde, falls es gelange, ihre chronologifche Folge fcftzuftellen. Denn die

einzige datirte Skizze — ein mit einem Hemdchen bekleideter bekränzter Opfer-

Gnippe der PriiucQinnen im königlichen Schlots «1 licrlin.

knabe (Camillo) mit einer Schale in der Linken an einem Altar flehend, 1S03 als

lebensgrofse Portratfigur eines verdorbenen Sohnes des Miniftcrs von Schrotter

in Gips ausgeführt — ifl eine nach Hirt's Idee gefchehene Uebertragung einer

antiken Gemme, und die letzte Marmorarbeit Schadow's von 1826, das feit

1865 in der National-Galerie befindliche ruhende Mädchen, nackt ausgeftreckt auf

der linken Seite liegend und auffchauend, fich auf den zufammengelegten Armen

ftutzend, fällt durchaus in das Gebiet der getreu dargellelltcn fchonen Natur.

Uohme, Kunftltr de» <> Jahrb. N 7. 4
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Wie die Schönheit des Modells vorzugsweife die Erfchcinung eines idealen

Inhalts in den Schadow'fchen Schöpfungen bedingte, dafür fällt das fchlagendfte

Beifpiel, bei welchem es fich um Porträtgcrtalten handelte, auch «in diefe Zeit.

Um Weihnachten 1793 war das Schwcftcrnpaar , die Kronprinzcffin und die

Prinzeffin Louis, unter dem Jubel der Bevölkerung in die Hauptftadt eingezogen

und hatte durch Liebreiz und Schönheit einen allgemeinen Raufch des Entzückens

und der Bewunderung hervorgerufen Auch Schadow war von diefem Jubel

erfafst und fchuf 1794 in den Büften beider Prinzcffinnen zwei feiner Meifter-

werke der Porträt-Plaftik, die der Kronprinzcffin jetzt in Babenberg, der rrinzeffin

Louis im Hohenzollcrnmufcum ; letztere nocli in fpäteren Jahren immer in Ab-

güffen wiederholt als das treffendftc Abbild, von ihr felbft «feu mon visage» benannt

Als nun auf Grund diefer Büften der Staatsminiftcr von Heinitz, welchem die Ver-

waltung der königlichen Porzellan-Manufaktur unterftand, eine Gruppe der beiden

Schwertern für den Biscuitgufs beftellte, entftand jenes liebliche Paar, welches bald

von der meifselkundigen Hand auch in Lebensgröfse in das edelfte Material über-

tragen ward und fpäter feine Aufftellung im königlichen Schlöffe fand (f. die

Abbildung S. 25).

Es ift kein anmuthigeres Bild der Schwefternliebe denkbar. In wunderbarer

Schönheit der Formen und der gefammten Linienführung kommt auch der ideale,

ethifche Inhalt in dem Zufammenranken und dem gegenfeitigen Stützen der beiden

jugendlichen Frauengeftalten zum fprechendften Ausdruck. Bis auf die Sandalen-

bekleidung der F'üfse, das einzige idealifirendc Beiwerk, ift die Gewandung

getreu nach der Natur gebildet mit nachbeffernder Hand malerifch drapirt.

Selbft das unter das Kinn gefchlungene Kopftuch fehlt nicht, welches von der

Kronprinzcffin wegen eines Halsübels vorübergehend getragen und deshalb zeit-

weilig allgemeine Modetracht ward. Schadow hatte urfprünglich der Kron-

prinzeflin in die herabhängende Rechte einen Blumenkorb gegeben. Diefer

follte in der Marmorausführung fortfallen ohne Aenderung der Arm- und Hand-

haltung. Er erfetzte den Korb durch ein von der Hand gehaltenes Gewandftück,

«las er an dem Gipsmodell hcrftcllte, indem er einen paffenden Stoff in dünn

angerührten Gips tauchte und über die fchon vorhandenen Falten warf, fo dafs

er die Wirkung erzielte, welche einige antike Statuen zeigen, dafs man durch die

oberen Falten die unteren durchlaufen ficht Er hielt dies für eine Erneuerung

der antiken Technik und befolgte die Methode fortan vorzugsweife bei der An-

lage von Gewandungen sogenannter Idealfiguren, wie denn in der That die

Gewandftücke bei den meiften vorhin erwähnten Skizzen und bei fpäteren F'iguren

an Grabmälern den Eindruck machen, dafs ihre Falten nicht blofs durch den

Fall des Stoffes, fondern auch durch die Schwere und die Klebeneigung des

feuchten IClcmentes bedingt find.

Mit diefem Werke find wir Schadow's Arbeiten bis zum Jahre 1796 gefolgt

Wahrend der letzten fünf Jahre war das projektirtc Denkmal des grofsen Königs,

wie es fchien, ganz in Vergeffenheit gerathen. Schadow's bcabfichtigte Reife

nach Paris fahen wir durch den Ausbruch der Schreckensherrfchaft in Frankreich

verhindert. In mehr oder minder unmittelbarer Folge diefes ICrcigniffes ftanden

die kriegerifchen Unternehmungen, welche Preufsen in jener Zeit theils nach
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Werten, thcils nach Orten hin bei <lem polnifchen Aufftande befchäftigten. Als

diefe das Intereflc nicht mehr in Anfpruch nahmen, ward der Gedanke an

das Friedrichsdenkmal wieder lebendig, und Schadow, als der nunmehr einzig

diefer Aufgabe Gcwachfene, befchickt die Kunrtausrtellung des Jahres 1797 mit

nicht weniger als neben Entwürfen. Von diefen find zwei in Zeichnungen

Schadow's anfehaulich vorhanden, die anderen nur in der Befchreibung des Ver-

zeichnifles der Ausrtellung. Es ergiebt fich aber das Charakteriftifche, dafs fie

einen Wendepunkt bezeichnen, von wo ab Schadow, nachdem er feit dem Auf-

enthalt in Italien ganz von den Einwirkungen des urfprünglich angelernten Zopf-

ftils fich befreit hatte, diefen wieder mehrfach in feinen Kompofitionen, insbefondere

bei Grabmonumenten, als mitbertimmendes Moment zur Geltung bringt.

Bei den Entwürfen zum Friedrichsdenkmal war dies freilich nicht freiwillig.

Denn Friedrich Wilhelm II. hielt mit Beharrlichkeit an der Forderung des römifchen

Kortums feft und deshalb zeigen mindeftens drei jener Entwürfe die verlangte

Tracht, während andere den künftlcrifchen Protefl Schadow's gerade gegen diefe

Bekleidung ausfprechen. So wird fpecicll angegeben, dafs zwei statucs pedestres

zum Vergleich des antiken mit dem Zeitkoftum auf einem Bogen dargeftcllt

feien, deren eines nach der Befchreibung ähnlich dem für Stettin gearbeiteten

Standbilde war, während der antik bekleidete grofse Konig in der Rechten ein

Schwert, in der Linken einen Oelzwcig lüelt. Zwei Reiterbilder find Gegcnftücke in

gleicher Weife : in der römifchen Tunika macht er vom Pferde herab eine fegnende

Handbewegung; im Zeitkoftüm ift er dargeftcllt, wie man ihn im Leben reiten

fall. Dann zeigt ihn ein Entwurf auf dem Throne fitzend; ein fechfter halb auf-

gerichtet auf einem Sarkophag ruhend ; bei beiden ift nichts von dem Koftum

erwäluit. Der fiebente P'ntwurf endlich, deffen aquarellirtc Zeichnung in der

Bibliothek der Kunftakademie vorhanden, ift der intereflantefte und durfte als eine

ideale Ixifung der Aufgabe im Zopfftil zu bezeichnen fein. Von einer fchnell-

fchrcitenden, die Siegeskränze tragenden Victoria geleitet fprengt der Konig in

römifcher Tracht mit fliegendem Mantel auf galoppirendem Rofs, den Marfchall-

ftab in der Rechten auf rauhem Pfad, denn ftatt der Plinthc dient eine roh be-

hauene ftarke Marmorplatte, die auf dorifchem von vier gedrungenen dorifchen

Säulen getragenem Fries ruht. Die architektonifchen Glieder find von dunkel-

farbigem Marmor gedacht. Der Metopenfchmuck beftcht aus Medaillons mit

Infchriften der Siegestagc und Siegesnamen. Unten inmitten der vier Säulen fleht

ein beflammter Altar, an welchem Boruffia von den allegorifchen weiblichen Ge-

ftaltungen Schlefiens und Weftpreufsens den Huldigungseid entgegen nimmt. Die

antik gewandeten Figuren tragen Mauerkronen. Vor den beiden Säulen der

Vorderfeite weift Minerva einen in römifche Tracht gekleideten Krieger iMars?)

in die Schlacht, vor denen der Hinterfeite fitzt der Genius des Ruhmes (Apollo?)

auf eroberten Trophäen und greift in die Lyra. Der gefammte, figurliche Schmuck

ift in Erzgufs gedacht gleichwie das Reiterbild felbft.

Der Charakter der Darftellung des Figürlichen in diefem Entwürfe ift typifch

für alle von jetzt ab häufiger folgenden Arbeiten, welche an den Zopfftil anklingen.

Mehr als anklingen wollen wir nicht fagen, denn die Beziehung zum Zopfftil

beftcht nur in dem gefammten Charakter der Darfteilung, in der Kompofitions-
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weife mit allegorifchem Apparat. Die aus dem Ganzen herausgenommene Einzel-

figur hat mit dem Zopfftil regelmäfsig nichts weiter gemein, als dafs antike

Motive der Gewandung bevorzugt werden
;
Stellung, Haltung, Geberde aber ver-

leugnen die Manierirtheit des Zopfes gänzlich und find durchaus realiftifch gedacht,

wenn nicht bisweilen ein pathetifchcr Zug hinzugethan ift, der dann aber der edlen

Einfachheit der Antike abgelaufcht erfcheint. Als zu diefer Gattung Schadow'fcher

Werke gehörig ifl aus deren Abbildungen bekannter der Entwurf zum Grabmal

des Prinzen Louis. Alsbald nach dem Tode des Prinzen ward Schadow von

deflen Gattin aufgefordert, dies Denkmal nach ihrer Idee zu entwerfen. Es ge-

fchah nach einer Zeichnung (im Befitz der Bibliothek der Kunftakademie), welche

ein Marmorrelief darfteilt in architektonifcher Umrahmung von dunklem Marmor.

Die Prinzeffin kniet zur Linken neben einem in geringer Verkürzung quer durch

die Reliefflächc geftellten Sarkophage ; vor ihr die beiden älteren Kinder, während

das jüngfte zwifchen diefen noch im Wiegenkorbe liegt. Am Fufscnde des Sar-

kophages liegen Helm, Schwert und Ritterhandfchuhe des Prinzen, der mit den

übrigen Stucken der Ritterrüftung bekleidet in fchwebender Haltung von einer

Wolke getragen über den Sarkophag emporfteigt, den Abfchiedsgrufs winkend.

Diefer vom Könige Friedrich Wilhelm II. genehmigte Entwurf kam nach deflen

(1797) erfolgten Tode nicht zur Ausführung.

Vollendet ward aber im folgenden Jahre (1798) ein Marmordcnkmal für den

Kommerzienrath Schütze in der Kirche des ihm gehörigen Gutes Schönciche bei

Berlin. In architektonifcher Nifche fleht eine fchön gewandete Figur, als Bild der

Hoffnung fich auf den Anker mit der Linken ftützend, den rechten Ellenbogen

mit aufwärts weifender Hand auf eine Urne lehnend, welche mit dem Portrat-

Medaillon des Verftorbenen geziert ift; am Poftament um die Infchrift unter

Aehren, Blumen und Früchten, Geräthfchaften des Ackerbaues. Dann ward 1800

auf dem Anger zu Frankfurt a., O. ein Grabdenkmal für den Rektor der Univerfität

Daries und deffen Gattin vollendet: auf einem umfangreichen runden Sockel ift

ein die Oberfläche in zwei Theile zerlegendes pfeilcrartiges Poftament geftellt von

oblongem Grundrifs. Auf demfelben fteht ein Afchenkrug mit den beiden Medaillon-

bildniffen ; davor liegt eine Schriftrolle nebft mehreren Büchern ; auf diefe fich

ftützend fteht, in ihrer Stellung der antiken Polyhymnia angeähnelt, eine Gewand-

figur, welche die Wiffenfchaft bedeutet, während auf dem anderen Kreisabfchnitt

der Sockelfläche gegen das Poftament gelehnt eine fitzende Gewandfigur als

Mutterliebe das vor ihr ftehende Kind liebkoft.

Dann folgte die Marmorausfuhrung eines Denkmals für den Grafen Arnim,

in der Grabkapelle zu Boitzenburg von der Wittwe errichtet : ihre eigene Porträt-

ftatuc in römifcher Matronengewandung an einer mit der Linken umfafsten Urne

fitzend; die Rechte ruht, einen Kranz haltend, im Schoofs; das rcaliftifchc Ab-

bild ihres (übrigens recht hässlichen) Hundes ift als Sinnbild der ehelichen Treue

neben ihr dargeftellt.

Das 1803 für den Reichsgrafen von Lieven in Kurland errichtete Grab-

mal : eine Urne auf Poftament mit den Reliefs des Todesgenius und der Pfyche,

ift derfelben Gattung anzureihen. Ebenfo das 1805 in Lehnhaus in Schlefien

aufgeftellte Denkmal der Familie Grünfeld: ein Dcnkftein auch mit zwei Re-

il; i ,
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licfs (Darftellung der Religion und des Todesengcls mit dem zerbrochenen

Wappen diefer ausgeftorbenen Adelsfamilie). Aehnlich eine ganze Anzahl von

Denkmälern, deren Hauptgegenftand eine plaftifch verzierte Urne ift. Statt aller

fei die auf dem Jerufalemer Kirchhof zu Berlin als Denkmal des Schaufpielers

Fleck aufgeftcllte genannt, mit der Maske des Luftfpicls und des Tr'aucrfpiels.

Sobald die Afchenkrüge und Urnen den Denkmälern fern blieben, alfo wahr-

fcheinlich nicht verlangt wurden, verblafst in den Schadow'fchen Kompofitionen

fofort die Erinnerung an den Zopf zu Gunften des Eindrucks der Annäherung

an die Antike. So hat der Graf Höchberg 1803 feiner verftorbenen Schweiler,

der Gräfin Rohnftock, im Schlöffe Fürftenllein in Schieden ein Denkmal in ihrer

Bufte gefetzt, zu deren Seiten die allcgorifchcn Darftellungen der Geduld und der

Religion geftellt find, zwei fehr fchön gewandete Statuen, letztere mit gefalteten

Händen aufwärts blickend, erftere ein Lamm in den Armen tragend. Ein Gips-

abgufs der Patientia ift im Belitz der Frau Eugenic Schadow, einen vortrefflichen

Bronzegufs derfelben Geftalt, in lialber Gröfse wiederholt, belitzt die Nichte

Schadow's, Fräulein Julie Wolff in Berlin.

Die im Jahre vorher entftandene Statue der I loffnung ift gleichen Charakters.

Sic ift in der That mehr entftanden, als komponirt, oder erft recht komponirt in

dem wörtlichen Sinne « zufammengefetzt. • Schadow hatte die Bufte der fehr

fehönen Schaufpielcrin Friederike Ungcr gemacht. Sie wünfehte die Arme mit-

modellirt, fo entftand eine Halbfigur. Diefe ergänzte Schadow fpäter zu einer

ganzen fich auf einen Anker lehnenden, fchön gewandeten Frauengeftalt , die

nunmehr als Statue der Hoffnung im Hohenzollern.Mufcum bei den Modellen

der Rauch'fchen Grabftatuen der Konigin Luife und des Königs FYiedrich

Wilhelm III. ftcht.

Ganz den» antik klaffifchen Reliefftil angehörig in Kompofition und Aus-

fuhrung find die Reliefs, welche als Bilderfries die Faffaden des Gebäudes der

alten Münze zierten und jetzt mit einigen Zufätzcn an die neue Münze ubertragen

find. Das alte Gebäude umfafste damals auch die Bauakademie und die Mineralien-

fammlung. Die Kompofition der Reliefs rührt von Gilly, dem Lehrer Schinkcl's,

her. Schadow erwähnt felbrt, dafs er von delTen Skizzen nicht abgewichen fei,

und fo kommt auf feine Rechnung vorzugsweife die ausgezeichnete Kompofition

des Details und deffen Ausfuhrung. Von Schadow find übrigens nur die Gruppen

gearbeitet, welche im Anfchlufs an die Cybele, Diana, Ceres und Neptun fich auf

die Mineralogie und Baukunft beziehen.

Bei weitem felbftandiger in der Kompofition war Schadow bei den Reliefs,

welche als Superporten für fein Wohnhaus zu BerUn in der Schadowftrakc

No. 10 1 1 gearbeitet wurden, wo fie noch jetzt die Stirnfeite des Haufes fchmucken.

Auf feinen Wunfeh hatte der I Iofrath I lirt den Stoff dctaillirt angegeben : Dar-

ftcllung der Gefchichte der antiken Kunft, beginnend mit der Fabel von dem

Töpfer Dibutades bis zu den Zeiten Alexanders des Grofsen und der neueren von

den Medicäern an bis zum I'apft Julius II. Die Komj>ofitionsweife entfprach nicht

mehr dem klaffifchen Reliefftil, fondern dem der bellen romifchen Zeit.

Zwifchen beiden Reliefs, der Zeit und faft auch der Kompofitionsweife nach,

liegt die oben fchon erwähnte Relieffkizze, welche Schadow für die Pepiniere ent-
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warf und durch Rauch ausführen liefs. Wir werden auf diefe noch weiterhin

zurückkommen. Auch bei den Superporten- Reliefs für das Schadowhaus war

Rauch mitthätig.

Wenn wir aber die künfllcrifche Wirkfamkeit Schadow's aui dem Gebiete

der Plaftik für die zwei Dcccnnien, in welche fie fich wefentlich zufammenfafst,

voll abrunden wollen, fo ifl noch derjenigen Arbeiten zu gedenken, welche der

eigenften Stilgattung Schadow'fcher Kunft, der realiflifchen, entfprechen. Zunächfl

find die Büßen nach dem Leben zu erwähnen, deren Schadow in jenen zwanzig

Jahren allein nahe an hundert gearbeitet hat Einige find oben gelegentlich genannt

;

fo die Büftc Friedrich's des Grofsen, der Königin Luife und ihrer Schwerter.

In das eine Jahr 1802 fallen allein 19 Bülten, und in den Jahren 1807 bis 181

2

Arbeitete Schadow 17 Büflen im Auftrage des Kronprinzen Ludwig von Baiern

für die Walhalla, welche dort neben den Büflen von Rauch anfehnlich hervor-

ragen unter den dargebotenen Leiflungen der Porträtplaibk. Von diefen Büflen

Schadow's leichter zuganglich find die von Kafch in der Hofloge des Saales der

Singakademie, von Meicrotto im Joachimsthal'fchen Gymnafium. von Hertzberg

im runden Saal der Akademie der WifTenfchaften, die koloffale, in Marmor vor-

züglich ausgeführte von Gilly im Sitzungsfaale der königlichen Akademie der

Künfle, dann die im Hohenzollem-Mufeum in Monbijou befindliche Büfle Friedrich

Wilhelm's II. in Civil mit Ordensflern, Friedrich Wilhelm 's III. als Kronprinz und

Luife als Gegenftück, der Prinzeffin und des Prinzen Louis (.halbe LebensgrÖfse\

der Königin Luife (1799), des Staatsminifters von Heinitz mit Toga, des alten

Deflauer mit Stutzhut, der Händel-Schütz als Galathea im Moment des Erwachens.

— In der Ausfuhrung zeigt fleh fafl überall der fertige Mcifter. Wo dies nicht

der Fall, wie bei dem Kronpinzen-Paare, möchten wir die fchlcchtere Modellirung

nicht auf mangelndes Können felüeben — vielleicht find die Gipsabgüffe aus ver-

brauchten Formen — ; denn Schadow's crfle Büfle, welche er neunzehnjährig von

der etwa gleichalterigen Frau Doktor Marie Herz geb. de Lemos entwarf, mit

ihrem reichen Lockenhaar und antiker Gewandung liefs in Betreff der Ausführung

kaum etwas zu wünfehen übrig.

Die Büfle Leopold's von De(Tau ifl der Statue entnommen, mit welcher

Schadow bald nach dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's III. (1798) be-

auftragt wurde. Schadow fchuf fein Mcifterwcrk. Er hatte fich auf die Beftellung

hin nach Dcflau begeben, brachte von dort Kopien eines ßruflbildes und mehrerer

Profile nach Gemälden von Pesne mit, die ihm bei den Statuenfkizzen auch

für die Bekleidung als Anhalt dienten. Der König verlangte die Nachbildung

derjenigen Uniform, welche auf den eigenen Vorfchlag des alten Deffauers bei

feinem Regiment eingeführt und noch unverändert im Gebrauch war. Schadow

machte zwei neue Skizzen (die eine in der königlichen Kunftakademie, die andere

im Befitz der Frau Eugenie Schadow), die fich theils in der Auffaflung der frei

und wenig zugeknöpft getragenen Uniform, thciLs durch die Haltung des rechten

Armes mit dem Feldmarfchallftab unterfchieden. Der König wählte die Koftüm-

auffaflung der einen und den mehr vorgeflreckten rechten Arm der anderen

Skizze. Bei der Ausführung ward noch eine Aendcrung dahin gemacht, dafs das

zurücktretende linke Bein flatt des rechten der Skizze zum Standbein wurde.
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Die Linke ruht am Degengcfäfs, das Haupt ift ein wenig nach links gewendet,

am Hut fteckt das hiftorifch gewordene Eichenzweiglein. Die Haltung deutet

auf keinerlei Aktion, fondern ftellt den Mann hin, wie er war, ohne alle Abficht

auf Effekt. Niemand bleibt aber ohne die lebhaftefte Empfindung der Wirkung

einem Helden gegenüber zu flehen, der auf ftrenge Mannszucht hielt und das

kricgsgefchulte Heer zum Siege zu fuhren wufste. Dafs Schadow dies zur Er-

fcheinung brachte, verleiht dem Bildwerk einen idealen Zug, wie man folchem

in der Schadow'fchen Plaftik dann zu begegnen pflegt, wenn dem darzuAellenden

Urbild ideale Qualitäten in dem Mafse eignen, dafs fie zur Realität an ihm

geworden find, einen phyfiognomifchen Ausdruck gewonnen haben.

Das Marmor-Original mit dem Schadow'fchen Piedeftale fteht jetzt Zieten

gegenüber im Veftibül des Kadettenhaufes zu Grofs-Lichterfelde. Vorder, und

Rückfcitc des Fufsgeftelles aus dunklem Marmor tragen in weifsem Marmor von

Hirt verfafstc Infchriften der Widmung fowie der Würdigung des Eeldherm.

In die Seitenflächen find weifse Marmortafeln gefugt mit Reliefs : einerfeits eine

kniende Viktoria, welche den Schlachttag von Kcffelsdorf aut einen Schild fchreibt

;

anderer feits eine fitzende Boruffia mit cichenlaubbckriin/tem Helm und Schild mit

dem preufsifchen Adler, eine Viktoria in der Rechten haltend.

Diefe Bildwerke find der Anlafs geworden zu einer bemerkenswerthen Kund,

gebung feitens der Königin I.uifc über ihre Auffaffung der realillifchcn Dar-

fiellungsweife in der plaftifchen Kunft. Sie fragte Schadow, weshalb er diefe

allegorifchcn Figuren angebracht habe. Auf feine Antwort, um Gelegenheit zu

haben, das griechifchc Kuftum anzuwenden, »denn wider das preufsifche Kollum

in der Skulptur fchreiet doch mancher, und befonders Dichter und KunfUer»

erwiderte die Königin: «Ich begreife nicht, wie es noch Menfchen ^iebt, die

darüber fchreien ; wenn mein Mann grieclüfehen und römifchen Generalen Statuen

fetzen wollte, dann ja ; er will aber preufsifche, und wenn man es fo machte, wie

wollte man das unterfeheiden?» — Es war dies auch die Anficht des Königs,

deffen Kritik insbefondere bei Feldhermftatucn vor Allem die Korrektheit der

Uniform in's Auge fafste. Wie iti vielen anderen Beziehungen, fo ftand er auch

gerade ruckfichtlich der Auffaffung von dem fchicklichen Kunftflil in direktem

Gegenfatz zu feinem Vorganger. Die nachhaltige Entwickelung des Realismus

in der Plaftik ift zu einem grofsen Theil auf des Königs befummende Mit-

wirkung zurückzuführen.

In Schadow war die geeignete Kraft zur Uebertragung diefes Stilprinzips in

die Wirklichkeit gegeben. Gerade bei der Statue des alten DelTauers bethätigte

fich diefe Kraft fchon an den Vorarbeiten in hervorragender Weife. Zu den Profil-

bildern des Feldherrn, welche Schadow als Vorftudien aus Dcffau mitbrachte,

wird ein lebensgrofser Kopf gehören, welcher in einer der Schadow-Mappen der

Bibliothek der königlichen Kunftakademie in Berlin enthalten ift: nur Umrifs-

zeichnung, breit in Kohle mit wenigen Strichen hingeworfen, aber mit einer Meifter-

fchaft der Charakteriftik, dafs der ausgeführte Marmorkopf des Standbildes um
nichts fprechender ift als diefe mit den allcrcinfachften Mitteln hervorgebrachte

Zeichnung. Diefe Bemerkung fuhrt, nachdem die Hauptwerke der fruchtbarften

Zeit des Bildhauers charaktcrifirt und nur noch wenige bedeutende Arbeiten
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fpäterer Zeit zurückgeftellt find, zur Betrachtung einer anderen Seite Schadow'fcher

Künftlerfchaft, auf die wir fchon mehrfach Streiflichter fallen liefscn, die aber

unferes Erachtens bislang nicht ausreichend gewürdigt ift: wir meinen feine Be-

deutung als Maler.

Hätte die gröfsere Oeffentlichkeit feiner plaftifchen Wirkfamkcit nicht die

Kunde von feinem malerifchen Schaffen in Schatten geftellt, die Gefchichte der

Malerei würde Schadow ebenfo mit Carftens zufammen an der Schwelle der

Kunftentwickclung unferer Zeit feinen Platz anweifen, wie es die Gefchichte der

Plaftik im Zufammenklang mit den Namen Canova, Thorwaldfen, Rauch that,

Porträt der Julie Moltcr. Haml/eichnung in Privatbcfitz.

und zwar ganz in der gleichen Beziehung. Es ift daran zu erinnern, wie die

bildenden Künfte in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts im Anfchlufs

an die gefammte Kulturentwickelung dem Manierismus, der Vcrfchrobenheit, über-

haupt der Unnatur foweit verfallen waren, dafs ein Umfchlag unvermeidlich blieb.

Der Einflufs Winckelmann's, Goethes, I^ffing's auf literarifchcn und kunftver-

wandten Gebieten mufste in der Kunft einen Widerhall finden , welcher die

Rückkehr zur Natur forderte. Ein zweifacher Weg fuhrtc dorthin. Der eine wies

in ferne, vergeffene Vergangenheit zu den Griechen und ihren Kunftfchöpfungen.

Bei diefem fehönheitsbegnadeten Volke war die Kunft zum idealen Abglanz der

Natur geworden, zum Spiegel auch der geiftigen Natur des Menfchcn, dem Gute

und Schönheit in einen einzigen Begriff verfchmolz. Her andere Weg der Rück-
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kehr zur Natur wies auf die Wirklichkeit, wie fie fich dem nüchternen Auge dar-

bietet. Ihr Krfaffen im Kunftwirkcn bahnte die realiftifche Richtung an, während

die gricchifchen Vorbilder zur idealen Richtung lenkten. So abfolut diefe Gegen-

Tatze auch find, lb wenig fchlicfscn fie in der Ausübung der bildenden Künfte

einander aus. Im Gegentheil, fie muffen fich notwendig die Hand reichen in

jedem Künftler, in jedem Kunfhverk, wenn anders von Kunft bei dem Subjekt

oder Objekt die Rede fein foll. Das fchonftc Ideal ift ohne ein beftimmtes

Mafs der Korrektheit realiftifchcr Darfteilung ebenfo wenig ein Kunftwerk, als

Huftc .ler kleinen Julie Molter.

die korrektefle Nachbildung der häfslichften Wirklichkeit. Carftens begann feine

Kunftftudien nicht anders wie Schadow auf der Rechentafel wahrend der Schul-

ftunden mit der Nachbildung von Pferden, Kühen und Ziegen ; und der zwolt-

jährige «Jacob von der Graupenmühle» zu St. Jürgen fetzte die Hauern in Er-

ftaunen durch wohlgetrotTen gezeichnete Portrats der Ortsgcnoffen ; aber zum

Bahnbrecher auf dem Gebiet der Malerei hat ihn nicht die realiftifche Korrekt-

heit feiner Leiftungen gemacht, welche immerhin hier und dort einer zweifelnden

Kritik anheimfallen wird, fundern der an die Antike anknüpfende ideale Gehalt

feiner Schöpfungen, wie umgekehrt Schadow zum Hahnbrecher ward, weil er die

Dohot. Kunftlcr de. , } jahrh. No. 7 . b
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andere Seite vollkommener Kunftübung, das realiftifche Prinzip, in feine Rechte

einfetzte. Beide aber folgten dem eingeborenen Genius und gediehen «nach dem
Gefetz, nach dem fie angetreten.»

Schadow's Auge und Hand erfüllte jenen Beruf des Meifters am vollkommenften

mit dem Zeichenftift. Er kam in jungen Jahren, wie wir fahen, zur «Erlernung»

der Bildhauerei nur, weil er des Zeichenftiftes durchaus Meifter war, und noch als

Greis konnte er mit Recht von fich behaupten, dafs er, ein gründlicher Kenner

der Malerei und KupSerftecherkunft , «von allen unferen älteren und jüngeren

Künftlern für den Sichersten und korrekteften Zeichner gehalten» ward. Die chro-

nologische Feststellung feiner auf diefem Gebiete vorhandenen Arbeiten, weit zahl-

reicher als die plaftifchen, ift Schwierig, da er nur in feltenen Fällen die Zeit der

Entftehung vermerkt hat. Sie würde nach der technifchen Seite hin faft bedeu-

tungslos fein, da fie keinen Entwickclungsgang aufweifen würde, fondern Sofortige

Meifterfchaft bezeugt. Ob eine Entwickclung der Schadow'fchen Kunft nach der

kompofitionellen Seite hin zu Tage käme, Steht dahin. Immerhin, glauben wir,

würde fich auch diefe Entwickelung in engen Grenzen bewegen, wie wir fpäter

darzulegen haben I her foll zunächft der Umfang feines malerifchen Kunstschaffens

mit wenigen Worten umSchrieben werden.

Ob irgend etwas von Seinen hinterlaSSenen Zeichnungen aus der Lehrzeit bei

Frau Taffaert Stammen mag? Wahrscheinlich die auf das Sorgfältigste, reif für

den Grabstichel in Blei gezeichneten kleinen Porträt-Köpfe von Taffaert und

Selvino, welche in einem Schadow-Album im Befitze der Frau Eugenie Schadow

enthalten find. Die älteften datirten Arbeiten (in der Schadow-Mappc Nr. 13

der kunftakademifchen Bibliothek zu Berlin) find 1785 in Rom entstanden: Zeich-

nungen nach antiken Statuen und Gemälden der klafiifchen italienischen Zeit;

erllere bedeutend in der Mehrzahl, unter letzteren die Zeichnung der Kreuz-

abnahme des Daniele da Voltcrra mit der Notiz, daSs fie aus dem Ge-

dächtnifs gezeichnet fei: eine Leistung, welche auf das Schlagendste die Auf-

falTungsgabe Schadow's der Realität gegenüber kennzeichnet Die Studien in

der Schadow-Mappe Nr. 14, faft ausfchlieSslich nach römiSchen Antiken, werden

in die gleiche Zeit Sailen (von 1785—1788); ebenSo in anderen Mappen Grup-

pen nach Gemälden Raffael's und Tizian's : Sehr Schön mit BleiStiSt gezeichnete

Köpfe , Akt-Studien ; ferner eine Sehr groSse Anzahl italienischer Karneval-

Figuren. Mit Wahrscheinlichkeit wird in die römiSche Zeit auch eine Anzahl

Kompofitionsentwürfe zu fetzen fein, welche Nymphen und Faunen nach klaf-

fiSchen Motiven in Aktion bringen, offenbar nur zum Theil Sur plaStifche Relief-

behandlung gefchickt.

Bald nach der römiSchen, in die erfte Berliner Zeit, werden die drei Bleiftift-

l'ortrats feiner Gefchwirter Sailen lim Befitz der Frau Eugenie Schadow) in

gleicher BehandlungsweiSe, wie die erwähnten Köpfe TaSSaert's und Selvino's. Der

ovale Hintergrund der Köpfe ift eingerahmt von altem bröckligen Gemäuer mit

Epheuranken oder BlumenSchmuck. Ein höchft charakteriftiSches Dokument aber

Sur den geiftigen Kern der Schadow'Schen Zeichenkunft ift ein alter Quartband

vauch im Befitz der Frau Eugenie Schadow 1 1783 gedruckt und laut InSchrift

1789 von Schadow erworben, der den umständlichen Titel fuhrt : «Die heutige



STUDIKN, PORTRÄTS.

fichtbare Körperwelt oder IOO Charakterzüge derer, denen Mcnfchen entweder

vom Fleifch oder Geift zwar angeborener, aber unfichtbarer, hingegen durch ficht-

bare Bildungen und Geftikulationen fich offenbar machender und iiufserlich kenn-

bar werdender, innerlich verborgener guter oder bofer leidenfehaftlicher Befchaffen-

heiten, nebft 50 Probekupfern aus der fichtbaren böfen GeifterwelL Erfunden und

gezeichnet von J. F. von Göz. Gellochen von Hrichet. — Man witterte feiner

Zeit in dem öfterreichifchen, befonders als Porträtmaler gefchätzten Freiherrn von

Göz einen deutfehen Hogarth. Die hier dargebotenen 1 50 Bilder find meiftens

Einzelfiguren, welche in phyfiognomifcher Weife Geiftesthatigkeiten und Seelen-

zuftändc darftellcn follen, wie die Unterfchriften naher andeuten (z. B la medi-

tative, le grefficr, Martin moqueur, Ninon en colerc, le magnifique u. f. w.) Man
darf fie nicht mifslungen, zum Theil fehr gelungen nennen. Nun aber hat

Schadow auf einer fehr grofsen Anzahl diefer Blätter den weifsen Raum zu einer

eigenthümlichen Kritik benutzt. Theils in Köpfen, theils in ganzen Figuren, —
in Blei, mit der Feder, bald in fauberfter Ausführung, bald in feinen, bald auf

dem löfrhenden Papier mit Tinte in groben zerfliefsenden UmrilTcn hat er die

Göz'fchcn Kompofitionen theils nachgezeichnet, theils umkomponirt auf Grund

der Unterfchriften : in beiden Fällen aber fie ftets augenfällig^ verbciTcrt. Diefe

kritifchc Befchäftigung mag fich über eine unbeftimmte Reihe von Jahren erftrecken.

Die nordifche Reife 1 791 über Dänemark und Schweden nach Rufsland

brachte eine überaus reiche Ausbeute an Studien nach der Natur, insbefondere

eine grofse Anzahl Pferde-Studien, Zeichnungen der verfchiedenen Landesbewohner,

der ruffifchen Kriegsvölker und Aufnahmen von Kunftwcrkcn, z. B. SergeU's

Rcitcrftandbild Guftav Adolph's mit dem oben befchriebenen reichen Piedeftal

:

Oxenfticrna diktirt KUo die Gefchichtc des Königs — ein grofses Blatt in fauberfter

Aquarell-Ausführung. Der Zeichnungen zu den Reliefs am Zietendenkmal ift oben

gedacht. In ähnlicher vollendetfter malerifcher Ausfuhrung findet fich eine grofse

Zeichnung zum Denkmal des Grafen von der Mark, die Reliefs zum Tauentzien-

Dcnkmal, eine Anzahl Einzclftudicn zu dem oben genannten Denkmal für den

Prinzen Louis und dann die Ausführung des Entwurfs in grofser Zeichnung.

Die bisher angeführten Arbeiten fallen noch in das vorige Jahrhundert, gewifs

auch eine Anzahl von Porträtköpfen, ganzen Figuren, nackt und bekleidet,

Gruppen, Kinderköpfen in einem 1798 datirten Skizzenbuch, das er mit einer

tagebuchartigen Notiz über das in Leipzig gefehene IfTland'fche Stuck «Schein-

verdienft» beginnt, d. h. er giebt von jedem der Schaufpieler ganz fpezicll die

Kleidung, die verfchiedenen Stellungen an und eine Charakteriftik der Aufiäfiung

feiner Rolle: dies alfo ift ihm das Intereflante an dem Schaufpiel. — Ein Köpfchen

aus dem Skizzenbuche, das Bildnifs der kleinen Julie Moelter, Tochter des mit

Schadow befreundeten Geheimraths Moelter, theilen wir als Probe feiner Hand-

Zeichnungen abbildlich mit, unter Gegenuberftellung einer auch von Schadow her-

rührenden Büfte deffclben Kindes, Beide Darftellungen fallen nach Heydcmann's

Nachweifungen 4
) etwa in die Zeit von 1791—94 {(. die Abbildungen S. 32 u. 33 ..

In das Jahr 1802 fallt ein ganz vortrefflich gezeichneter, unterlcbensgrofser

Porträt-Kopf der Königin Luife im Belitz des deutfehen Kronprinzen mit der

Schadow'fchen Unterfchrift : La regina 1802 d'al vero a Potsdam. Sein aus.
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gezeichnetftes Werk aber finden wir in der in etwa halber Lebensgröfse in Kreide

gezeichneten Halbfigur der zehnjährigen Tochter des Münzdirektors Schlegel,

fpäteren Generalin von Paulsdorf, im Bcfitz der Frau Johanna Wölfl" in Berlin.

Die Schönheit des Kopfes und der wunderbare, faft überirdifche Gefichtsausdruck

veranlafsten Schadow, das Bild Mignon zu nennen und es als Idealfigur zu charak-

terifiren. Sogar Flügel fetzte er dem Kinde an , welche über * die Schultern

hervorragen, während die Gewandung der Mode jener Zeit entfpricht, und eine

Laute in den Händen ruht. Weitere Befchreibung ift unthunlich. Der Realift

Schadow, der fich in keinem Strich verleugnet, verfchwindet ganz hinter dem
idealen Gehalt, der aus dem Bilde fpricht und es im harmonifchften Zufammen-

klange mit feinem realiftifchen Gepräge zu einem Höchften in der zeichnenfchen

Kunft macht.

An datirten Arbeiten folgt 1806 die Zeichnung zu dem Relief am Poftament

eines Luther - Denkmals , deffen Errichtung um jene Zeit von der Martfelder

Luthcrifchcn Gefellfchaft in Eisleben angeregt war. Den Hintergrund bildet das

Portal der Schlofskirche zu Wittenberg. Luther, vom Volke umringt, läfst als

Auguftiner-Mönch die Thcfcn anheften ; links eine Gruppe, welcher ein Kapuziner

vergeblich entgegenredet; darüber drei fchwebende Engel, deren einer die auf-

gefchlagenc Bibel hält, von welcher der zweite den Schleier hebt; der dritte

tragt die Fackel des neuen Lichtes. Die Gruppe rechts, über welcher in fchwe-

benden Figuren die römische Kirche, das Mönchthum und Satan dargeftcllt ift,

bringt weniger fchlagend das befiegte Papftthum zur Anfchauung. Die Relief-

Kompofition als folche geht nur innerhalb des Portals mehr in die Tiefe, was

hier durch die Portalabftufung ftiliftifch hinlänglich motivirt erfcheint, an den

Seitentheilcn flehen die Figuren nur in zwei nahe liegenden Plänen hintereinander.

In den Zeichnungen zu den 1 809 auch in Gips ausgeführten und fpäter unterge-

gangenen Reliefs im Thronfaale des Schloffcs zu Braunfchweig ift dagegen der

eine einzige Plan des antiken Reliefftils feftgehalten. Ms find Huldigungen der

verfchiedenen Stände dargcftellt in deren Repräfentanten, welche an den Thron

vorüberziehen. Die Einzelfiguren gehen in langer Reihe hintereinander, wobei

fich z. B. in dem fechszehn Perfonen zählenden Zuge der Handwerker kaum

zweimal daffelbc Motiv der Beinstellung wiederholt ; in folchem Mafse find die

Einzelmomcnte der Gehbewegung auf die einzelnen Figuren vertheilt. Für die

Geräthe tragenden Arme ift die gröfste Verfchiedenhcit abfolut hergeftellt, ebenfo

für die Körperhaltung, und zwar mit grofscr realiftifcher Beweglichkeit und Beto-

nung aller Details ; die Koftüme aber find trfunden theils nach antiker , thcils

nach mittelalterlicher, thcils aus beiden gemifchter Tracht. So kommt man zu

keiner rechten Freude an der Kompofition. Der ideale Reliefftil, angewandt auf

realiftifch bewegte Figuren, in einer Gewandung von völlig gemifchtem Charakter

giebt dem Ganzen gleichzeitig etwas Unruhiges und Steifes, das in feinen Gcgen-

fätzen jede annehmliche Wirkung aufhebt.

Der 181 1 gezeichnete Entwurf zur Apotheofe der Königin Luifc, welche

von Feilner in Thon gebrannt im fogenannten Königsftuhle der Kirche zu Paretz

zur Wand-Dekoration verwendet wurde, ift kompofitionell noch weniger erträglich.

Dafür ift aber Schadow nur infofern verantwortlich, als er die Ausfuhrung der
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Erfindung des Salz-Infpcktors Pilegaard übernahm, welcher dies Monument in

feinem Wohnorte Frankfurt errichten wollte aber fpater nicht bezahlen konnte.

Durch diefen Umftand kam es in Ikfitz des Königs und zur angegebenen Ver-

wendung. Die Infchrifl lautet: «I lohenzicritz den 19. Juli 1810 vertaufchte he

die irdifche Krone mit der himmlifchen, umgeben von Hoffnung, Liebe, Glaube

Relief am Hlüchcr- Dcntmal in RoiWk.

und Treue und in tiefer Trauer verfanken Hrennus und Borussia.» Alle in diefer

Infchrift benannten Perfönlichkeiten und Allegorien kommen auf dem Relief vor,

in Gruppen über einander gefchichtet. Die Linienführung des gefammten Auf-

baues und alle Detailausfuhrung der Figuren in Stellung, Geberde, Gewandung

lafst nichts zu wunfehen ubri^ ; dies aber gleicht die materiellen wie formellen

Schaden der Kompofition nicht aus.
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Von einer kleinen Reife nach Hamburg und Lübeck 1823 flammt eine Reihe

Studien-Zeichnungen, welche Senatoren in Amtstracht, Frauen und Volkstypen

darftellen. So mufste 1833 Grethe SusemihI in Warnemünde als Charakterkopf

und wegen der kleidsamen Nationaltracht zum Porträtiren fitzen. Als Schadow's

Sohn Wilhelm 1826 als Direktor der Akademie nach Düffeldorf berufen war,

fiel es dem Vater am Tage der Abreife, den 1. November ein, die wegziehende

Familie im Bilde bei fich zu behalten. Zwifchen 8 und y Uhr Morgens porträ-

tirte er den Sohn nebft Frau und zwei Kindern in fauberfter Bleiftiftzcichnung,

weifs gehöhet und mit leichter Anwendung von Röthel auf Lippen, Wangen und

in den Augenecken. Man begreift nichts wie in fo kurzer Zeit auch nur diefe

technifche Bewältigung der Aufgabe möglich war. Die Bilder find im Bcfitz der

Frau Eugenie Schadow.

Mit der Bezeichnung des Jahres 1832 findet fich eine grofse Kopie nach

Wilhelm Schadow's Gemälde der fieben klugen und fieben thörichten Jungfrauen

;

und endlich finden wir eine Anzahl fchöner Gewand-Figuren mit der Unterfchrift

:

1836. G. Schadow in doloribus fecit.

Dies die datirten Arbeiten Schadow'fcher Zeichenkunfl. Daneben flehen un-

gezählt die nicht datirten: Porträtköpfe, theils in feinfter Blei-Zeichnung reif zum

Stich, theils in dicken Strichen und gewifcht, aber alle charakteriftifch ; oft koloffal,

oft lebeasgrofs oder ganz klein; ebenfo ganze Porträtfiguren, von allen Seiten,

fclbft von hinten, aber auch diefe fo charakterifirt, dafs die treffende Achnlich-

keit nicht einen Augenblick zu bezweifeln ift. Die Händel-Schütz, die Unger

find fehr oft gezeichnet. Dann offenbar karrikirte Kopfe und ganze Perfonen ; fo

auf einem einzigen fchmalen Papierftreifen fünfunddreifsig Köpfe mit gefteigertem

phyfiognomifchen Ausdruck, ferner Karrikaturen auf Napoleon nach feiner Nieder-

lage, fodann eine ganze Anzahl Balletfiguren in der Tanzbewegung erfafst. Zer-

ftreut in den Mappen find gröfscre Kompofitioncn : eine Darfteilung des Todes

des Sokrates ; dazu viele Hinzelftudien, auch Gcwandfiguren ; Herkules mit dem
Löwen; eine grosse Röthel-Zeichnung, die den Pan-Kultus zum Gegenftande hat;

das Unheil Salomons, antike Büdhaucrwerkstätte, Diana und Aktäon, Reliefent-

wurf: die klugen und thörichten Jungfrauen darflellend, vor allem eine Maffe

gezeichneter oder aquarellirter Entwürfe zu plaftifchen Grabdenkmälern mit ver-

zopfter Architektur ; endlich Gewand-, Arm-, Hand-, Beinfludien, Gruppen, nackt

und bekleidet; Studien nach dem Nackten, vielfach offenbar Tür den fpäter zu

erwähnenden Schadow'fchen «Polyclct» und auf mehr als 20 Bogen über 50

Thier-Studien : Pferde, Kühe, Hunde in allen Gröfscn und Stellungen, auch in

einzelnen Gliedmafsen.

Das durchfchlagendfte Gemeinfame aller diefer Arbeiten ift die frappante

Charakteriftik, felbft mit den gcringften Mitteln und auch da, wo es fich um
fchnellftc Erfaflung eines bewegten Momentes handelt, bei ausgeführterer Behand-

lung die Korrektheit und die Sauberkeit

Bei den Hundeftudien ift das Windfpiel bevorzugt Man fieht, dafs dies in

Rückficht auf die Bronzeftatue gefchah : Friedrich II. mit zwei Windfpielen in

Sansfouci, welche Schadow 18 16, angeregt durch den Befitz einer vollftändigcn

Uniform des Königs, in halber Lebensgröfsc modellirte. — Mit Recht nannte

: ; ; ;
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Rauch dicfc kleine Statue ein «naiv wahres und treffliches Werk», das uns noch

Innleiten Coli zu den letzten plaftifchen Arbeiten des Meifters.

Die Büftcnarbcit kam nicht zum Stillftand. Kr hat nach den oben ange-

führten noch nahe an 50 Büften vollendet. Darunter die koloffale Buftc Friedrich

Wilhclm's III und die der Gräfin Voss, von welchen fich Abguffe im Hohcnzollern-

mufeum befinden, die des Generalchirurgen Görckc, jetzt im königlichen Fricdrich-

Wilhelms-Inftitut, des Aftronomcn Bode auf der königlichen Sternwarte, Melanchton

als Gegenftück zu der noch zu erwähnenden Luthcr's in Bronzegufs in Kislcbcn,

dann die Büften Händers, Sebaftian und Kmanuel Bach's, Graun's, Naumann's,

Benda's, Lcffing's im königlichen Schaufpiclhaus, endlich die Marmorbüfte Goethe's.

Schadow modellirtc 18 16 in Weimar den rechtshin gewandten Profilkopf Goethe's

für eine Schaumünze, welche ziemlich feiten geworden ift Auf der Kchrfeite

hat fie einen linkshin auffliegenden Pegafus. Bei diefer Gelegenheit ward auch

Goethe's Maske nach dem Leben geformt und hiernach modellirte Schadow die

fehr fchönc Büfte, lebensgrofs, mit Hals und Bruflbekleidung und dem Stern des

Falken-Ordens. Die Marmorausführung ift im Befitz der Frau Eugenie Schadow.

Den bedeutfameren Abfchluss der plaftifchen Wirkfamkeit bilden Schadow's

grosfe Standbilder von Blücher für Rostock und Martin Luther's für Wittenberg.

In einer autobiographifchen Schilderung feiner Arbeiten s
l bemerkt Schadow nach

Erwähnung des Standbildes von Zieten und dem alten Deffauer : Wenn die ge-

nannten Denkmäler fchon hinreichend wären, Schadow's Namen bei der Nachwelt

ein ruhmliches Andenken zu fichern, fo find es doch vornehmlich die beiden

koloffälen in Erz gegossenen Statuen des Feldmarfchalls Fürften Blücher's von

Wahlftatt und des Dr. M. Luther, durch die er feine Kunft verewigt hat.» Dicfc

Selbftbeurtheilung ift am wenigften zutreffend für das Blücher - Denkmal. Als

Blücher's Landsleute nach Beendigung der Freiheitskriege befchloffcn, ihm ein

Standbild zu errichten, galt Goethe für die entfeheidende Inftanz in Sachen des

Kunftgeschmacks, Schadow für den gefchickteften Meifter der Bildhauerei. Die

ausfuhrende Kraft des letzteren, mit der Erfindungsgabe des erftcren vereint, mufstc

nach Anficht der Hefteller ein Kunftwerk allererften Ranges zu Wege bringen.

Man überfah dabei, dafs die gröfsere Produktivität in den redenden Kunftcn die-

jenige in den bildenden, wie auch umgekehrt, zu beschränken pflegt und dafs dem

auf entgegengefetztem Gebiet dilettirenden Kunftlcr die Gefahr der Vermifchung

der Kunftarten nahe tritt. Tn folcher Vermifchung erkannte Goethe felbft eins

der vorzuglichften Kennzeichen des Verfalls der Kunft und erklart es für «die

Pflicht, das Verdienft, die Wurde des echten Kunftlers, dafs er das Kunftfach,

in welchem er arbeitet, von andern abzufondern, jede Kunft und Kunftart aut

fich felbft zu Hellen und fie auf das Möglichftc zu ifoliren wiffe. •-- — Der Bild-

hauer mufs anders denken und empfinden als der Maler» — und — fetzen wir hinzu

— noch ganz anders als der Dichter. Diefer fpricht vom Löwenmuth, der

die Bruft des deutfehen Helden befeclt, darf aber nicht eine fo buchftäbliche

L'cbcrfetzung des poctifchen Ausdrucks in's Plaftifchc verlangen, wie an der

Blucherftatuc beliebt wurde: der Kopf eines Löwen, deffen Fell über die

Schulter gefchlagen, ruht auf der Bruft des Helden; diefer ift als Dcutfchcr
nicht durch die ihm zuftehende Uniform bezeichnet, fon lern nach antiker An
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fchauung (weil die Plaftik vorzugsweifc antike Kunft ift) als Nicht -Grieche,
als Barbar, erhält alfo lange Beinkleider, Stiefeln und phantaftifches Koflüm,

einer Tunika und Toga angeähnelt, wobei in feltfamem Kontraft nur Hufarenfäbel

und Feldmarfchallftab als attributive Hindeutung auf preufsifches Heldenthum zu-

gelaffen ift : — ein mühfelig zufammenreflectirtes plaftifches Gebilde ! — Schadow

hatte fich überzeugen laffen, «dafs das Charakteriflifche feines Helden nicht ver-

loren gehen werde, wenn er fich auch in der Kleidung nicht ftrenge an das

militärifche Koflüm halte.» Später hat er fogar verfucht die Nothwendigkeit

diefer Bekleidung nachzuweifcn , um «ein Kunftwerk (ein eigentliches) hervorzu-

bringen.» Nun gar in den Sockel - Reliefs, welche den Schlachttagen von Ligny

und Belle Alliance galten, ift er zu immer weiterer Verleugnung feiner rcaliftifchon

Kompofitionsweife veranlafst. Auf beiden erfcheint Blücher in der Bekleidung

der Statue, in erfterem unter dem Pferde liegend, befchützt von «Germaniens

Schutzgeift,» einem beflügelten unbekleideten Genius, in welchen Schadow auf

Goethe's Rath den vom Pferde gefprungenen Adjutanten Noftiz verwandelte. Im

Mittel- und Hintergrunde fpielt fich ein Kavalleriegefecht ab auf einem wenig dazu

geeigneten Terrain, denn um die perfpektivifche Vertiefung recht wirkfam zu

machen, baut Schadow, fchlimmer als bei dem Zieten- und Tauentzien-Denkmal,

die einzelnen übrigens ganz rcaliftifch in ihren Uniformen dargeftellten Figuren, fich

verkleinernd faft über einander an einer Bergwand auf. Das Relief Belle-Alliance

ift durchaus Allegorie. Blücher mit feinem Pferde an einen Fclsabgrund vor-

fprengend ftürzt in denfelben zwei Phantafie-Gebilde von teuflifchen Ungeheuern

hinab ; über ihm fehwebt eine Viktoria mit Lorbeerkranz und Palmzweig,

darüber, auf Wolken flehend, reichen fich die geflügelten Genien Englands und

Prcufscns die Hand (f. Abbildung S. 37). Nach alledem hatte Goethe in den

Direktiven, welche er dem Künftler gegeben, gegen feine eigenen Prinzipien in

Betreff der Vermifchung der Kunflartcn fo weit wie nur irgend möglich gefehlt. —
F.nthullt wurde die Bliicherflatue zu Roftock im Sommer 1819.

Zu dein Lutherdcnkmal wart! die erfte Anregung 1804 durch einen Verein

in Wittenberg gegeben, der zu einer Statue für Eisleben zu fammeln befchlofs. Der

König übernahm die angetragene Protektion. Die Beiträge flössen nun reicher,

aber durch die politifchen Ereigniffc des Jahres 1806 flockte die Angelegenheit.

Doch entwarf Schadow eine Skizze und arbeitete danach 180S ein Hülfsmodcll.

Auch eine koloffale Büfle Luthcr's entftand gleichzeitig. Krft 181 7 wurde ernfter

an's Werk gegangen. Der König legte den Grundftcin, und vier Jahre fpäter

war die Statue aufgeftellt auf Granitfockel , unter gothifchem Baldachin nach

Schinkel's Zeichnung. Luther fleht in ruhiger I Ialtung im faltigen Chorrock. Er

hält den» Befchauer die aufgefchlagenc Bibel entgegen, die auf der linken Hand

ruht. Schadow rühmt fich fclbft feiner Enthaltfamkcit bei der Kompolltion des

Standbildes, indem er fich ganz genau an die vielfach durch Thüringen ver-

breiteten Bilder Luthers gehalten habe, welche ihn fämmtlich in diefer, nach feiner

Anficht fomit typifch gewordenen Darftellung zeigen. Danach ift fein eigenftes Vcr-

dienft wiederum die vorzügliche Uebcrtragung diefcs Typus in die realiflifchc

l
r.rfcheinung, die ihre Wirkung nicht verfehlt. Als Rauch das 18 19 fertige Luther-

Modell fah, fchrieb er an Wclckcr: «Meine Freude an dem fo gelungenen

n ;; ; 1 11 1
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Werk verhindert mich, daffelbe dem Kunftler zu beneiden; die Einfachheit und

Schönheit, wie diefer charaktervolle Gcgenftand dargcftellt ift, erheben es zu

dem erflen Range der Sculptur des Mittelalters und unferer Tage. Obendrein

bewundere ich den Muth Schadow's, das Ganze fo fehr einfach genommen zu

haben. Ich wünfehte, Sie fahen diefe Statue ! •

Dies Urthcil des um jene Zeit fchon zu wachfendem Ruhme gelangten

Mitmeiftcrs der Plaftik mahnt uns, nunmehr den Blick auf delTen Entwicklung

zu werfen, um zugleich die beiden gröfsten deutfehen Meifler ihrer Kunft in ver-

gleichende Parallele zu Hellen. Zudem ist Schadow's plaftifches Werk in dem
Mitgetheilten wefentlich erfchöpft, und nur der Vollftändigkeit wegen waren

noch einzelne kleine Arbeiten anzuführen, wie ein kleines Marmorbild des heben

Monate alt verdorbenen Prinzen Ferdinand oder der Altar auf der Luifeninfel

im Thiergarten zu Berlin, oder die Modelle zu den geflügelten Siegesgöttinnen,

welche zum Schmuck der Sicgesftrafse beim Einzug des Königs nach den

Befreiungskriegen benutzt wurden, oder endlich die Relief- Viktorien, welche

Schadow nach Schinkcl's Zeichnung für den Fries der Königswache modellirte.

Dies Alles aber bringt keine neuen Gefichtspunkte für feine Beurtheilung, und fo

kehren wir in den Anfang des Jahrhunderts zurück zu Rauch.

Wir verliefsen Rauch in Dresden, wohin er Ende Juli 1804 geeilt war, um,

aus dem königlichen Dicnft entlaffen, als Reifebegleiter des Grafen Sandretzky die

Fahrt in das künftlcrifche Palaftina, das Ziel langjähriger Sehnfucht, anzutreten

und dann fortan nur der Kunft dienflbar zu fein. Rauch ftand in feinem

fiebenundzwanzigften Lebensjahre. In dem gleichen Alter hatte Schadow fchon

drei Jahre lang als Ilofbildhauer in Berlin gearbeitet und fchuf fein Mcifterwcrk

des Denkmals für den Grafen von der Mark. Rauch konnte folchem erfl die

oben erwähnten Frfllingsverfuche bildhauerifchcr Uebung gegenüberstellen, welche

mit der Schülerarbeit der Ausfuhrung des Schadow'schen Reliefs für die Pepiniere

und einer Büfle der Konigin Luife abfchloffen. Aber Rom — daran zweifelte

er nicht — mufste feine Kräfte beflügeln und Lehr- und Wanderjahre vereinigen

zur Erlangung der Meiftcrfchaft. In diefer Hoffnung ward die Reife angetreten.

Doch wie anders ausgeführt, als heutzutage die Alpen uberfchritten werden! —
Von Dresden ging es durch Thüringen an den Rhein; rheinaufwarts über Stutt-

gart, wohin Dannecker's Wcrkftatt fie gezogen hatte, an den Bodenfee. Dann

ward die Schweiz durchft reift, jeder namhafte See befahren, das Leben der Haupt-

flädte durchgekoftet , der Mont-Blanc - Gletfcher beftiegen. «Auf der wilden,

vielufrigen Rhone« gelangten fie nach Frankreich ; Lyon, Avignon, Nimes, Mar-

seille, die hyerifchen Infein, Toulon waren Stätten des Studiums, des Naturge-

nulTes; Nizza und Genua wurden durch Seefahrt erreicht, die entzückende Riviera

entlang; dann ging es über den Apennin nach Mailand, und über Piacenza,

Parma, Bologna, Florenz ward Rom am 20. Januar 1 805 betreten. Die fechsmonat-

liche Fahrt zu Wagen, zu Schiff, zu Fufs, — in fchnellem Fluge oder mit

Aufenthalt, je nach Bedurfnifs und Luft, ward zu einer Büdungsreife für Rauch
Dohme. Kunftler de» i9 . Jahih. So. 7. 6
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in jeder Richtung. Natur und Kunft, fowie der ftcte Verkehr mit einem liebens-

würdigen, für alles Schöne empfänglichen Menfchen gab die Grundlage. Rauch

hatte für alles ein offenes Auge und offenen Sinn. Sein umfängliches Tagebuch

giebt deffen Zeugnifs. Es ift in der Haft des Augenblicks mit Bleiftift hinge-

worfen; der häufig anakoluthifche Stil zeigt es, und der faft fprachfehöpferifeh

werdende Drang, mit wenigen Worten in plaftifcher Weife viel zu fagen, wie wenn

«der See einen fchnellen Winkel macht» oder die Rhone «vielufrig» genannt

wird. Wenig reflektirend, aber ficher beobachtend und die Wahrnehmungen mit

plaftifcher Phantafic fixirend, fo lernen wir Rauch kennen, und fo betrat er Rom
zu erhöhtem Genufs, der zu gefteigerter Lehre ward.

In Rom hatte damals Thorwaldscn feinen Ruhmeslauf begonnen; Canova

ftand auf dem Gipfel feiner Kunfthöhe. Rauch ward empfangen von einer gerade

für die Plaftik cntwickelungsreichen Zeit. Aber auch die Malerei hatte hier

durch die Carftens, Schick , Koch neue Anftöfse der Entwickclung erhalten ; die

Archäologie und wiffenfehaftliche Kunftbetrachtung - man braucht nur Zoega,

Fernow, Stackelberg, Linckh, Bröndftcdt, Welcker, Rumohr zu nennen — keimten

empor zu frifcher Blüte und reifen Früchten. Im Gegenfatz zu ihrer antiken

Grundlage, aber im Bunde mit ihr gegen die Anfchauungen des Zeitalters Louis XIV.

fprofste die Romantik hervor in den Beftrcbungen der Ticck und Schlegel, wie

der Gebrüder Riepenhaufen : und zufammen gehalten zu fruchtbarer Auswirkung in

reger und freudiger Thätigkcit wurden alle diefc beften und edelften Kräfte durch

den einen Mann, der wie keiner vor und nach ihm, die geiftige Tiefe befafs und

die Höhe allgemeinfter Bildung erftiegen hatte, um aufJahre hinaus für alle gegen-

fätzlichen Bewegungen und Beftrebungen den geiftigen Mittelpunkt in der ewigen

Stadt zu bilden: Wilhelm von Humboldt.

Von der an Gcift und Gemüth ebenbürtigen, ausgezeichneten Gattin aufs

trefflichfte ergänzt, bot er fein Haus, Villa di Malta, und fpäter auf Trinitä de'

Monti zum offenen Sammelplatz dar. Auch Rauch trat dort fofort ein und fand

bald, wie kein anderer, eine Zugehörigkeit, welche ihm fall Familienrechte verlieh.

Es war eine gluckliche geiftige Begegnung, dafs Humboldt's künftlerifche Nei-

gungen fich vor allem der Plaftik zuwandten, wie andererfeits Rauch, durch das

glücklichfte Aneignungstalent unterftützt, fein Bildungsbedürfnifs am beften in dem

Kreife befriedigen konnte, welchem für das praktifche Leben, wie für die wiffen-

fehaftliche Forfchung fein Gepräge durch Humboldt gegeben ward. Was aber

Rauch in fich aufnahm , verarbeitete er innerlich in ftetem Hinblick auf feine

Zwecke, auf feine Kunft. In gleicher Richtung ergab er fich dem eifrigen Bücher-

ftudium. Die Schriften Zocga's und Welcker's und was fonft über das klaffifche

Altcrthum erfchien, wurden ihm zum geiftigen Handwerkzeuge. Alles dies trat

fcheinbar in den Vordergrund feiner Befchäftigung, gegenüber den Studien mit

dem Zcichenftift und Modellirholz. Doch liegen aus dem faft fechsjährigen Auf-

enthalte in Rom immerhin fo viele plaftifche Arbeiten vor, dafs ihm ein erfolg-

reicher Fleifs, wie wohl von anderer Seite gefchchen, nicht abgefprochen werden

kann. Bekannt find aus diefer Zeit einundzwanzig gröfscre Arbeiten, darunter

vierzehn in Marmor ausgeführt, an welchen Rauch fich feine vorzügliche Technik

der Marmorbchandlung erwarb. Zu letzteren gehören drei Ergänzungen antiker
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Fragmente : das Parzen-Relief in Tegel, ein Relief für Graf Balk in Petersburg

und jene Hydrophore in Tegel, welche früher falfchlich Nymphe Anchyrrhoc

genannt ward. Ferner neun Marmorbüften : die von Rafael Mengs für die Wal-

halla, zweimal die Königin Luife nach dem oben erwähnten zu Charlottenburg

gemachten Modell (einmal koloiTal, jetzt im Hohenzollern-Mufeuni\ drei Hum-
boldt'fche Kinder, enJlich der Krzbifchof von Tarent, der Kammerherr von

Wengersky und eine Kopie des Kuripides nach der Antike. Sodann begann er

in Rom das lebensgrofse Sitzbild der Adelheid von Humboldt und arbeitete das

reizende Relief-Medaillon für Tegel : wie Venus dem Mars ihre von dem Diomcdes

verwundete Hand zeigt, ganz an Thorwaldfen'fche Arbeiten diefer Gattung er-

innernd. Modellirt wurde aufserdem ein Amor, drei weitere Bülten, darunter die

von Zacliarias Werner und drei Reliefs, Ulyffes und Penelope, Phaedra und Hip-

polyt, endlich Jafon, das goldene Vliefs gewinnend.

Dies angeregte römifche KunfUcbcn erlitt einen jähen Bruch, der Niemandem

fühlbarer wurde, als Rauch, durch die Abberufung Wilhelms von Humboldt und

feine Entfendung nach Wien als aufserordentlichen Gcfandten und bevollmächtigten

Minifters am öfterrcichifchen Hofe im Sommer 1810. Die Gattin folgte im Herbft.

Rauch begleitete fic bis Florenz und kehrte dann mit dem fehmerzlichen Gefühl

der Vereinfamung nach Rom zurück. Hier fand er den Brief Humboldt's vor,

der die entfcheidendfle Wirkung auf feine ganze Zukunft geübt hat, obwohl

dies für den Augenblick kaum denkbar erfchien. Im Juli war die Nachricht von

dem Tode der Königin Luife nach Rom gelangt. Rauch vollendete deren

Marmorbüfte, welche er noch unter Händen hatte, und fandtc fie an den König.

Diefer hatte den Plan gefafst, ein Maufoleum in Charlottenburg zu errichten mit

der Büfte der Königin, änderte diele Abficht aber bald dahin, dafs die Königin

in ganzer Figur auf dem Sarkophag liegend dargeltellt werden folltc und fetzte

nun Humboldt in Bewegung, die befte Ausfuhrung feines Planes zu vermitteln.

Zunächft hatte der Konig die Beflellung bei Canova oder Thorwaldfen, den be-

rühmteften Bildnern jener Zeit, im Auge gehabt. Die Abfendung der Königin-

Bulle von Rauch aber gab Anlafs, dafs auch an ihn gedacht ward. Von diefen

drei Künftlern follte Humboldt Zeichnungsentwurfe nach der detaillirtcn Idee des

Königs zu Wege bringen. Rauch war freilich freudig überrafcht durch den Brief,

der ihm diefe Aufforderung zur Konkurrenz brachte ; doch glaubte er folche nicht

beftehen zu können und bat 1 lumboldt, den Konig doch auf Scliadow zu ver-

weifen, der «eben fo Gutes als jeder bedeutende Künlller zu liefern im Stande

fei» und deshalb eher mit Canova und Thorwaldfen in die Schranken treten

könnte. Letzterer lehnte die Konkurrenz fowohl aus Freundfchaft für Rauch als

auch aus dem Grunde ab, dafs er überhaupt nicht mit einer Zeichnung kon-

kurriren möchte, welche, einmal gewählt, für ihn bindend werden müfstc. Canova

erklärte fich freiwillig bereit zur Ausfuhrung des Denkmals auf Beflellung binnen

drei Jahren, nicht aber zur Kinfendung einer bindenden Zeichnung. Nun hatte

Humboldt fchon vorher feinen Beirath dahin abgegeben, das Monument ohne

weitere Konkurrenz bei Rauch zu beftellen. Denn nur er habe ein fachlich bc-

geiftemdes Intereffe an der Arbeit, welches ohne Frage den etwaigen fonftigen

Vorzügen der beiden gröfseren Kunftler das Gegengewicht bieten wurde. Von
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beiden gäbe es mittelmäfsige, von Canova felbft fchlcchte Arbeiten diefer Gattung,

fo dafs es mit beiden immerhin ein Wagftück bliebe.

Die in Berlin eintreffende Königin-Hüfte gab die Entfcheidung zu Gunften

Rauch's fo weit, dafs diefer zur Rückkehr aus Rom aufgefordert wurde, um in

mündlicher Abrede fowie durch plaftifchc Skizzen den Verfuch einer Vcrftändigung

in Betreff der Intentionen des Königs zu machen. Am 26 Januar erhielt Rauch

die Nachricht, am 2. Februar brach er das römifche Zelt ab und betrat nach

kurzem Aufenthalt in Wien im Humboldt'fchen Haufe Berlin am 5. März 1 8 1

1

— ein anderer, als er es vor fechs Jahren verladen.

Als ein anderer ward er auch wieder aufgenommen, zumal am königlichen

Hofe, wo ihm das Vertrauen entgegenkam, er würde die Hoffnungen rechtfertigen,

welche in ihn gefetzt waren. Gleichwohl, um ganz ficher zu gehen, wurden auch

jetzt noch Entwürfe von anderen Bildnern gewünfeht, und gelangten, gefordert

und ungefordert, in grofser Anzahl an den König ; darunter auch ein Entwurf von

Schadow, von welchem Abgüffe im Hohenzollcrn-Mufeum, fowie im Befitz der

Krau Eugenie Schadow noch vorhanden find. Andere unbenanntc Entwürfe fieht

man noch in der Modellfammlung der königlichen Porzellanfabrik. Nur der

Schadow'fche Entwurf hatte fonderlich von der technifchen Seite her in Kon-

kurrenz treten können ; von kompolitioneller Seite aber gewifs nicht , obwohl

gerade das darin vorherrfchte, was dem Gefühl des Königs zumeift entfprechen

mochte, eine naive Natürlichkeit. Die Königin ruht mit erhöhtem Oberkörper in

einem langen, hochgegurteten Gewände auf einem Ruhebette ; von einem einfachen

Reifen um das Haupt gehalten fallt ein langer Schleier mantelartig über die linke

Seite und über beide Arme bis zu den Knieen. Die Gewandung fchmiegt fich in

edlem Wurfe den Formen des Körpers an, in deffen Haltung und Lage das

fchlummerndc Weib zu einem faft hausmutterlichen Ausdruck gelangt. Wenn der

mantelartige Schleier nun noch etwas nonnenliaftes hinzuthat, fo war diefe Auf-

faffung dem Könige noch immer nicht fchlicht und einfach genug, da er im Bilde

nur die Gattin fehen wollte. Obwohl damit für die kunftlerifche Aufgabe das

richtige nicht zu treffen war, ging Rauch gleichfalls darauf ein, den fchlichteften

Entwurf der fchlummerndcn Frau, zugleich aber auch die fchlafende Königin «fo

grandios wie möglich» zu bilden; und da er dabei mit den Zügen der Gattin

die Hoheit der Königin und den Liebreiz des Weibes zu verbinden fuchte, fprach

das vollkommenere Kunftwerk fo beredt, dafs der König erkannte, dies fei gerade

das, was feinem Sinne vorgefchwebt habe. Das hauptfehmückende Diadem ift der

einzige Hinweis auf die Königinwurde ; ein Sterbehemd, am Hälfe anfchliefsend,

dann ohne weitere Umgürtung weit über die Füfse hinabwallend, die Aermel nur

den Oberarm bedeckend, das ift die einfache Gewandung der auf rcichfaltigem

Bahrtuch hingeftreckten fchönen Gcftalt (f. Abbildung S. 45).

In diefem Werke kam zum erften Male zum fichtlichen Ausdruck der Gegen-

fatz, oder fagen wir lieber die Steigerung der Stihveife Schadow's im Rauch'fchen

Stile von der Naturwirklichkeit zur Kunftwahrheit, wie fie an fpäteren Werken
noch offener zu Tage zu legen ift. Das ideale Moment der Kunftwahrheit kann

zu einem in Worten undefinirbaren Etwas werden, nur dem formfuhlenden Auge
erkennbar wie hier, wo der Befteller jede Einzelheit vorgefchrieben hatte ; das
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Haupt follte zur Rechten geneigt, die Hände zufammengelegt, die Füfse gekreuzt

fein. So find denn auch alle Entwürfe, und doch, welcher Unterfchied! Zuletzt

auch zwifchen den bellen von Schadow und Rauch. Die geringften Abweichungen

der Linienführung, wie in der Lage der Schenkel, der Richtung des Oberkörpers,

der Haltung der Arme und Hände erzielen die auffalligften Wirkungen, für mehr

oder mindere Hoheit und Anmuth, oder andererfeits natürliche Behaglichkeit der

ruhenden Gcftalt. Schadow felbft hat fpater dem ausgeführten Werke Rauch's

hohe Anerkennung gezollt als einem glänzenden Refultat von deffen geiftiger und

technifcher Ausbildung «und ift als merkwürdig anzuführen, — fugt er hinzu —
dafs feine folgenden Werke jenes noch übertreffen.»

Das Modell der Statue ward unter des Königs Augen in Charlottenburg aus-

geführt, wo Rauch in den Räumen des Schloffes eine Werkftatt angewiefen cr-

Grabmal .Icr Königin I.uifc in Charlottenburg.

hielt. Je mehr der König das Werk zu feiner neigenden Befriedigung aus dem
Thon hervorwachfen fah, fo dafs er einmal Rauch das Verfprechen abnahm, am
Kopfe nichts mehr zu ändern, um fo fchwerer ward es ihm, auf Rauch's begreif-

lichen Wunfeh einzugehen, die Uebertragung des Modells in Marmor zu Rom
auszufuhren. Aber auch dies Zugeftandnifs gewann der König über fich, nach-

dem ihm vorher das gröfsere abgerungen war, die Statue der Konigin nicht in

Lcbensgröfse, fondern um einige Zoll gröfser bilden zu lallen.

Die Rückreife nach Rom erlitt einen unliebfamen Auffchub durch die Er-

krankung Rauch's am Wechfclfieber , welches er fich in den feuchten kalten

Räumen des Schloffes zugezogen hatte. In den fieberfreien Tagen modellirte er

die Bülten des Grafen von Brandenburg, des Königs und zuletzt noch die der

Prinzeffin Wilhelm. Dicfen voraufgegangen war die Bufte Schadow's, welche er

bald nach feiner Ankunft im April gearbeitet hatte. Vier Tage vor feiner end-
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liehen Abreife nach Rom zeichnete Schadow ihn in Kreide. Ein, man darf fagen

faefimilirter Stich von Mandel nach diefer Zeichnung ifl dem erften Bande von

Eggers' Rauch-Biographie vorgeheftet. Er giebt das Bild des fchönen jungen

Mannes und zugleich ein Beifpiel einer Art der fauberen Zeichenmethoden des

Mcifters Schadow.

In Begleitung des Sohnes des letzteren, Rudolph Schadow's, des Bildhauers,

trat Rauch endlich am 4. Januar 1 S 1 2 die Reife nach Rom an, zunächft über

Dresden nach Wien, um wiederum zwei glückliche Wochen im I lumboldt'fchen

Haufe zu verleben. Dann ward der Weg iiber München genommen , wo der

Kronprinz von Baiern, damals fechsundzwanzigjährig, eben begann, feine kunft-

fördernden Ideen zu verwirklichen. Er wollte Rauch kennen lernen und für feine

Pläne gewinnen. Die Gründung der Walhalla, welche dreifsig Jahre fpäter voll-

endet wurde, war fchon befchloffen ; dem Sammeltrieb für griechifchc Marmor-

bilder follte der Bau der Glyptothek entgegenkommen. Rauch follte mit Rath

und That den Erwerb von Antiken fördern und für die künftige Walhalla Arbeiten

übernehmen. Letztere mufsten fofort in Angriff genommen werden. Ein Zimmer

der Wohnung des Kronprinzen ward zum Atelier hergerichtet, und in drei Wochen

entftanden die Modelle der Bullen van Dyck's, Kranz Snyders', des Admirals

Tromp und Hans Sachs', welche fpater in Carmra in Marmor ausgeführt wurden

;

die drei erftgenannten für die Walhalla, die vierte für den baicrifchen Ruhmes-

tempel auf der Therefienwicfe zu München.

Jetzt eilte Rauch über die Alpen und fofort nach Carrara, um den möglichft

beften Marmor fiir das Bild der Königin zu fuchen. Er erfreute fich eines guten

Erfolges, als plötzlich die Nachricht eintraf, das Königin-Modell fei wegen fchlechter

Verpackung zertrümmert in Bologna angekommen. Erfchreckt fliegt er dorthin.

Glücklicherweife waren die Schaden ohne Nachtheil auszubeffern. Das Modell

wurde nach Carrara gefcharft, und Rauch fchlug hier auf zwei Jahre abwechfelnd

mit Rom feine Werkftatt auf. Neben der Hauptaufgabe gingen noch Büften-

arbeiten : die Gräfin von der Goltz und Thorwaldfcn wurden in diefer Zeit als

Büften vollendet. Zur Hauptaufgabe gehört aber auch noch der Sarkophag und

zwei Kandelaber. Der Sarkophag ift bedeckt mit einem Bahrtuch, dessen Saum

gebildet ifl von Adlern, Kronen und der Infchrift: • laufe, Königin von Preufsen»;

an den Ecken find gedrungene Baluftcrn, zwifchen denfelben an den Schmal-

feiten Adler mit gelichteten Klügeln, während die I^angfeiten Wappenfchilder

zeigen, einerfeits den preufsifchen Adler, andererfeits den Büfielkopf vom Wappen-

thier des mecklcnburgifchcn Heimathlandes der Königin.

Auch am Kufse des Kandelabers kommt der Büffelkopf dreimal als Bekrö-

nung der drei Seiten vor. Die Hörner werden durch einen Kronenring zufammen-

gefchloffcn, aus welchem der fich verjüngende Kandelabcrfchaft emporAcigt. Drei

Adler mit ausgebreiteten Klügeln tragen die Klammenfchale. Der Schaft der

Kandelaber ift mit figürlichem Relief gefchmückt. In dem einen fchreiten die

drei Hören in heiterem Tanzfehritt; den andern umflehen die drei ernften Parzen.

Nur diefe find von Rauch. Der andere Kandelaber war von Rauch an Kricdrich

Tieck zur Ausführung überladen. Diefcn älteren Kunflgenoffen hatte Rauch

fchon bei feinem erften Aufenthalte in Rom kennen gelernt. Es hatte fich bald
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ein Freundfchaftsverhältnifs gebildet ; denn Tieck, zu deffen nur auf das Ideale

gerichtetem Charakter das Bedürfnifs des Anfchhifles an eine kräftige Perfönlich-

keit gehörte und der diefem Bedürfnifs bis dahin durch ein engeres Zufammen-

leben mit dem Bildner Bartolini genügt hatte, fühlte fich bei weitem fympathifcher

von Rauch angezogen, welchem er fich von da ab fo eng anfchlofs, dafs auf viele

Jahre gemeinfame Arbeiten und noch weit länger eine Acte Freundfchaft daraus

erwuchs. — Die beiden Kandelabergruppen find jede in ihrer Weife fchon charak-

terifirt : bewegte Anmuth und ruhiger Kmll find die geforderten und gewährten

Gcgenfätzc der Hören und Parzen. Tieck fürchtete zu zierlich geworden zu fein

und zu fehr hinter Rauch zurückzuftehen. Rauch tröftete ihn mit Recht darüber.

Denn in der That lieht die RauchTchc Arbeit etwas zurück hinter der Tieck'fchen.

Nicht in der Charakterilbk, wohl aber in der Behandlung des Reliefs als folchen,

worin Tieck dem GenolTen technifch noch überlegen war. Ks wird weiterhin

noch auf Rauch's damalige Relief-Technik zurückzukommen fein.

Die Königin-Statue wurde zur letzten Ueberarbeitung nach Rom gefchafft.

Bis zum 10. Auguft 1 814 waren alle Stücke des Denkmals zur Verfendung

nach Berlin vollendet. Die Zwifchenzeit bis zur eigenen Reife nach Berlin zur

Ausftellung des Monuments nützte Rauch noch fleifsig aus durch eine Marmor-

bearbeitung der Büfte Martin Schongaucr's für die Walhalla, zu welcher Humboldt

ihm eine Zeichnung nach einem in Wien vorhandenen Bilde des Meiflers hatte

fchicken muffen ; ferner arbeitete er an einer Marmorbüfte des Königs, fchuf zwei

Marmor-Tondi mit den BildnilTen des Königs und auf der Rückfcitc Viktorien

beziehungsweife Adler und führte die beim crflcn römifchen Aufenthalt begonnene

Statue der Adelheid von Humboldt fleifsig weiter.

Gegen Knde des Jahres verliefs Rauch ilie römifche Wirksamkeit. Aber der

Unftern, welcher das Modell der Konigin auf der Hinreife nach Italien bedroht

hatte, waltete auch bei der Ruckreife des Marmorbildes. In München erfuhr

Rauch am Weihnachtsabend zufallig durch die Zeitung, dafs das englifche Fahr-

zeug, auf welchem die Königin eingefchifft war, acht Tage nach dem Auslaufen

aus dem Hafen von Livorno von einem amerikanifchen Kaper genommen fei.

In Zweifel über das Schickfal feines Werkes vollendete Rauch feine Reife, zu-

gleich mit getheilten Gefühlen — denn, wenn diefe Arbeit verloren blieb, glaubte

Rauch fchon jetzt, fie durch eine beffere erfetzen zu können. Doch überwog die

Erleichterung des Herzens, als am 7. Januar des kommenden Jahres 1815 die

Nachricht einging, dafs der amerikanifche Kaper wiederum von einem englifchen

abgefangen, und «las Marmorbild in Jcrfey gelandet fei.

Rauch, zunachll als Galt im königlichen Schlöffe aufgenommen, erhielt bald

ein Studio in einem auf dem königlichen Bauhofe (Stallflrafsc 12 belegenen Haufe.

Wahrend die Ankunft der Königin-Statue und der Kandelaber fich noch Monate

lang verzögerte, griff er nun mit lebhafter Hand ein in die Entwickelung der

damaligen Kunftzuflände Berlins Ks war die Zeit, wo durch den Anflofs von

Schinkel und Bcuth Kunft und Gewerbe, wie auch das Kunftgewcrbc zu einem

neuen Auffchwung gelangten, der getragen war durch die geiftige F.rhcbung des

preufsifchen Volkes in den fiegreichen Befreiungskriegen. Wir brauchen nur zu

erinnern an die Stadtveranderungs- und Stadtbebauungsplane des nach mühevollem
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Streben endlich zur Anerkennung gelangenden Architekten, welche von den Nutz-

bauten der Brücken und gewerblichen Anlagen, wie des Packhofes, hinaufreichten

bis zum grofsartigden Kundbau in jenem Entwurf eines gothifchen Riefendomes

vor dem Potsdamer Thore. Die erden Anregungen zum Bau eines Mufeums

fielen auch in diefe Zeit, da der franzöfifche Kunftraub gefühnt und die in Paris

zufammengeftellte Sammlung: «Früchte der Eroberung Deutfchlands» zu Gunden

der rechtmäfsigen Eigcnthümer wieder aufgelöfl war. Gleichzeitig war in Paris

die Giudinianifche Gemäldefammlung für den Staat gekauft ; mit den Gebrüdern

Boisserce waren die ci^iftlichden Verhandlungen angeknüpft zum Ankauf ihrer hoch-

berühmten Sammlung; grofsartige Funde von Antiken — wir nennen nur die

vom Kronprinzen von Baiern damals erworbenen Gruppen aus den Tempelgiebcln

von Aegina — Hellten die Forderung des Erwerbs von Gipsabgüffen, foweit nicht

auch Originale zu erlangen waren ; und zur Aufbewahrung der Kundfchatze war

der Bau eines Rundtempels unabweislich geworden, den Schinkel fünfzehn Jahre

fpater vollendete. An diefe gährenden und treibenden ProzelTe im Berliner Kund-

leben knüpften fich felbdvcrdändlich grofsartige Pläne zur Herrichtung von Kund-

werkflatten, die insbefondere ja für die Pladik grofse räumliche Anfprüche machen.

Wenn Rauchs Phantafie als die wünfehenswerthede Gestaltung feiner Wirkfam-

keit bis dahin vorgefchwebt hatte, feine eigentliche Werkftatt in Rom aufzufchlagcn,

während Carrara die Werkdatt der Gehülfen fein follte, und Berlin den gelehrten

Apparat zu bieten hätte, erweiterte fich jetzt fein Gefichtskreis dahin, dafs er

auch Berlin neben Rom als einen zweiten Mittelpunkt feines künftigen Schaffens ins

Auge fafste. Wie Schinkel der Hauptftadt die architektonifche Ncubelebung, fo

wollte Rauch ihr den plaflifchen Schmuck gewähren, und der Anfang dazu bot

fich bald genug dar aus den eben fiegreich beendeten Freiheitskriegen.

Man glaubte diefe fchon abgefchloffen, als Rauch im Frühjahr 181 5 nach

Berlin zurückgekommen war. Vor dem letzten Akte ward aber der Vorhang

erd aufgerollt um jene Zeit, da Rauch im Auftrage des Kronprinzen von Baiern

Blucher's Bude zu modelliren hatte. Nur in gröfster Eile ward dies möglich.

Blücher konnte ihm nur beim Mittagseffcn und in der Kafieedunde Stand halten,

foweit zum Uebergehen und zur Beendigung der Anlage nöthig war. Am felben

Abend ging der Feldherr zur Armee ab. Die Büde aber, welche auch Schadow

zu feinem Rodocker Blücher- Standbild benutzt hat, id eine der lebensvollden von

Rauch's Büftenarbeiten, indem ihr das fad Improvifirte der Entdehung den hier

fo entfprechenden Zug der Kühnheit aufgeprägt hat Sie ward in zahllofen Ab-

gülTen fad fo populär wie die Bilde des Königspaares. Rauch hatte diefe um
jene Zeit für Graf Odermann in Marmor auszuführen. Aufscrdem modellirte er

die Büde der gedorbenen Gattin feines Hausarztes, Dr. Wohlfart, welche, fpäter

in Marmor gearbeitet, jetzt Eigenthum der National-Galerie geworden id, ferner

die Bude des Oberdlieutenant Iledcmann und der Prinzeffin Radziwill. — Als

dann nach fchnellem Sommerfeldzuge das fränkifche Kaifcrreich zertrümmert war,

folgte die Büde des Kaifers Alexander nach deffen Einzug in Berlin, der Gräfin

Julie von Brandenburg, der Piinzei'fin Biron von Curland, der königlichen Prin-

zeffinnen Friederike und Charlotte, die der Frau Hofmarfchall von Maitzahn, jetzt

aucn im Befitz der National-Galerie; endlich die Büfte des Prinzen Wilhelm und
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auf Befehl des Königs zwei Ruften der Königin I.uifc, deren eine zu dem mit

Palmettcn verzierten Diadem noch einen zu beiden Seiten des Hauptes herab-

hängenden Schleier erhielt

Dicfe letzten Büften wurden gearbeitet nach der Aufhellung und Weihe des

Denkmals der Königin in dem vollendeten Maufoleum im Sommer [815. Das

mit fo grofser Liebe und Sorgfalt ausgeführte Marmorbild war eine überreiche

Erfüllung deffen, was der gepriefene Entwurf verheifsen hatte, und feine An-

ziehungskraft ift nach mehr denn zwei Menfchenaltcrn unvermindert geblieben.

Es hat dies nicht blofs tlen Gefühlsgrund der allgemein menfehlichen Theilnahme

und Verehrung für die dem gefammten deutfehen Volke fo theuer gewordene

Königin, auch das Kunftwerk als folches wirkt fort und fort. Denn feine Stellung

in der Gefchichte der Plaftik ift eine fo prägnante, dafs deren Bedeutung fich

auch dem ganz naiven Bewufstfein faft aufzudrängen fcheint In jedem Ent-

wickelungsverlauf find beftimmt ausgeprägte Anfangs- oder Endpunkte das Her-

vorragendfte. Das Luifen-Denkmal vereinigt zwei folche Punkte in fich, es ift

fowohl Abfchlufs der durch Canova vertretenen Richtung des idealen Stils, die

nur das Reizende betont, mehr aber der Anfang des auf das Erhabene gerichteten

Stils unter gleichzeitiger Betonung des realen Moments des Hiftorifchen. Denn

die erhabene Frauengeftalt ift das wirkliche Abbild der preufsifchen Königin und

zugleich, man möchte fagen vorahnend, von den» Kunftler fo gebildet, dafs es

den Nachfahren nicht fchwer wird, diefes Denkmal den hiftorifchen anzureihen,

welche dem Kampfe und Siege Deutfchlands gegen den Erbfeind gewidmet find.

Die endliche Beendigung langjähriger Kriege erweckte das Bedürfnifs der

künftlerifchen Verherrlichung der Siege durch Denkmäler und Statuen. Den

erften Anlafs gab der Auftrag des Königs an Schinkel, feinen Lieblingsplan zu

verwirklichen und durch l'eberwölbung des grunen Grabens den Platz für ein

Wachgebaude, die Königswache, zu fchafTen. Diefer Aufgabe konnte Schinkel

unmöglich anders genügen, als in Hinblick auf die harmonifche Geftaltung der

Umgebung, welche im Anfchlufs an diefe Wache lieh zur Hauptbuhne militärifcher

Schaufpielc erweitern mufste und demgemafs mit den Standbildern der Helden

zu fchmucken war, deren Namen in Aller Munde lebten. Zunächft wäre dann

Blücher gefordert. Aber in Verbindung mit der Königswache mufsten zwei

Statuen gedacht und diefen gegenüber dem Haupthelden ein bevorzugter Platz

gewährt werden. Bulow und Scharnhorft waren die Nächftberechtigten, die, zu

beiden Seiten der Wache in Marmor aufgeftcllt, dem architektonifchen Werke einen

plaftifchen Rahmen geben follten. So war es Schinkel's Projekt und fo ward die

Ausfuhrung an Rauch übertragen, der mit diefen Aufgaben die Reihe der hifto-

rifchen Denkmäler begann, die das Hauptwerk feines Lebens bildeten.

Nach Genehmigung der Skizzen ward ihm geftattet, bis zur Vollendung des

architektonifchen 1 heiles jener Gefammtanlage abermals nach Italien zu gehen.

In Rom hatte das Kunftleben und Kunfttreibcn inzwifchen einen anderen Charakter

angenommen, infofern der Gegenfatz der Klaffiker und Romantiker an Scharfe

gewonnen hatte, wie fchon die nun auftauchende Unterfcheidung in Nazareth und

Heidenthum kennzeichnet Cornelius, Overbeck, Veit, Wilhelm Schadow gaben

der neu - romantifchen Kunft mehr oder minder fördernde Richtungen. Die
Dohme, KüoftUr de» ij. J»hrh. So. 7. 7
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Technik der Freskomalerei ward neu entdeckt und diente dazu, die hiftorifche

Richtung der Malerei zu inauguriren. Auf klaffifcher Seite ftanden Koch und

Wach, vor allen aber die Bildhauer Thorwaldfen, Rauch. Seine widerwärtige

Seite hatte diefer Gcgenfatz in dem Renegatenthum zur katholifchen Kirche und

der daraus entfpringenden Bckehrungsfucht, welche fich auch an Rauch heran-

wagte. Für ihn hatte dies Treiben nur Anwiderndes, delTcn deprimirendem Ein-

drucke er fich durch rege Thätigkeit entzog.

Seine nächfte Arbeit war eine als Gcwandftudic unternommene Statue des

Aeskulap, welche, fpäter in Marmor ausgeführt, von Rauch feinem Arzte Kohl-

rausch nach glücklicher Heilung des Nervenfiebers gefchenkt, 1841 an König

Friedrich Wilhelm IV. verkauft ward. Zu gleicher Zeit waren an Rauch zwei

Kandelaber übertragen worden, welche von den Offizieren des IV. Armeekorps

des Generals von Bülow den Helden der Vendee insbefondere der Familie La

Roche Jacquclin als Denkmal geftiftet werden follten. Rauch überliefs die Aus-

fuhrung des einen wiederum an Tieck. Die Vollendung dcrfelben gefchah erft

fpäter in Berlin, von wo fie 1824 an ihren Beftimmungsort, zunächft Rouen, ab-

gingen. Seit 1830 find fie verfchollen. Man hat nur eine Zeichnung des von

Schinkel gemachten Entwurfes und einen Gipsabgufs der Viktorien, welche den

Schaft des von Rauch gearbeiteten Kandelabers umkreifen. Um den Schaft des

Tieck'fchen Kandelabers gingen drei Frauen mit Afchenkrügen. An den Unter-

fätzen waren die Porträts der Herren La Roche Jacquclin und 1' Esaire angebracht.

Eine gröfserc Arbeit war dann die Statue des Kaifers Alexander, welche

fchon 181 4 von dem General Oftcrmann-Tolftoy bcftellt und erft jetzt in Angriff

genommen ward, wo fie kontraktlich eigentlich vollendet fein follte. Rauch hatte

das Mifsgcfchick, dafs erft der vierte in Arbeit genommene Marmorblock fich

als fehlerfrei erwies und mit aus diefem Grunde eine Verfpätung der Ablieferung

um ein Jahr eintrat, die ihn um einen Theil des Honorars brachte. Dies war

eigentümlicher Weife mit Einfchlufs des Marmor-Piedcftals auf die billige Summe
von 1000 Dukaten feftgeftellt nebft lebenslänglicher Penfion von jährlich lOO

Dukaten. Die Zahlung der Penfion ward wegen Vertragsbruchs verweigert. Die

Marmorarbeit ift nach der Ablieferung nach Petersburg verfchollen, das Modell

befindet fich im Rauch-Mufeum. Die Kompofition beruht offenbar auf der bc-

fümmten Beftellung, den Monarchen darzuftellen, wie er das Schwert zur Rettung

des Vaterlandes zieht. Dies befagt die Infchrift auf der Schwertklinge. Wenn
neben diefer kriegerifchen Aktion zugleich das bekannte graziöfe Wefen des

Kaifers charakterifirt werden follte, was in der ganzen Haltung und zierlichen

Stellung der Fufse gegen einander zu Tage tritt, fo fchadet das Zwiefpältige der

Motivirung um fo mehr, als auch die Mantel-Drapirung mit den baufchigen Falten

vor der Bruft nichts Anfprechendes hat Das Befte ift der gelungene Kopf nach

der früheren Bufte.

Neben diefen gröfscren Arbeiten liefen kleinere an Büßen. So wurde die

der Prinzeffin Charlotte, fpäteren Kaiferin von Rufsland, und des Fürften Harden-

berg, fowie andere der früher genannten in Marmor gearbeitet, und endlich ward

auch die Uebertragung des 1806 modellirten Jafon-Reliefs in Marmor wenigftens

angefangen. Es ift unvollendet geblieben, wie es jetzt im Rauch-Mufeum aufbe-
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wahrt wird — Die Hauptarbeit aber war die Hcrftellung der Modelle zu den

Statuen von Bulow und Schamhorft. Bulow ward noch 1817, Schamhorft im

Februar 1818 vollendet und in der kurzen Frift des römifchen Aufenthaltes bis

in den Mai kam nun noch die Skizze zu dem Blücher- Denkmal fur Breslau

zu Stande, welches Rauch übertragen war auf Veranlaflung der Furftin Plcss,

geborenen Gräfin von Brandenburg.

Wahrend der Abwefenheit Rauch's hatte man begonnen, dem Schinkel' fehen

Plan Boden zu verfchaffen, nach welchem bei den Stadt-Veränderungsanlagen auch

die Erbauung einer grofsen königlichen Bildhauerei-Werkftatt unmittelbar an der

Spree und im Zufammenhange mit den fonftigen vorhandenen und zu erbauenden

Kunftinftituten beabfichtigt war. Die Schinkel'fehen Projekte kamen nur theil-

weife zur Ausführung, und erft als Rauch's Rückkehr nach Berlin bevorftand, war

man fo weit, dafs man für die intendirte Werkftatt als paflendfte Stelle das ehe-

malige Lagerhaas in der Kloftcrftrafse ausgewählt hatte. Das Jahr, welches fur

eine nur proviforifche Herrichtung deflelben zum Gebrauch noch erforderlich war.

Hellte an den Zurückgekehrten eine harte Geduldsprobe, da er in unzulänglichen

Räumen wenig beschaffen konnte. Einige Marmorbuften, darunter die des Generals

York, die Marmorausfuhrung der Aeskulapftatuc und Entwürfe, die fpäter in Betracht

kommen, mufsten es ausfüllen, bis in der erflen Hälfte des Jahres 1819 allmählich

fich die Atelier-Räume mehrten; ebenfo allmählich gefchah der Zuzug der

italienifchcn Marmorarbeiter und Gehulfen un<l Tieck's Ankunft fchlofs fodann die

Ueberfiedelung der romifch-carrarifchcn Werkftatt nach Berlin ab, wo nunmehr

die von der Gefchichte der neueren Plaftik auf Rauch zurückgeführte Berliner Bild-

hauerfchule erblühen follte.

Das erfte Jahrzehnt der Wirkfamkeit Rauch's auf dem neuen Boden kann

man füglich bezeichnen als die Periode feines vorzugsweife hiftorifchen Schaffens.

Es fallen in diefen Zeitraum als bezügliche Monumente die Standbilder für

Bulow und Scharnhorft , die Blucherdenkmälcr fur Breslau und Berlin . die

Arbeiten am Monument auf dem Kreuzberge zu Berlin, die zweite Statue der

Konigin Luife, die Statue Friedrich Wilhelm's I. in Gumbinnen, das Denkmal

des Königs Max Jofeph in München und endlich, dem hiftorifchen Stil am
nächften ftehend, das Franckc-Denkmal für Halle, die Grabftatuc der PrinzelTm

von Darmftadt, fowic nahe an fünfzig Porträtbüften , — Zrugniffe einer Frucht-

barkeit und Arbeitskraft, die ftaunenerregend ift, wenn man erwagt, dafs diefe

Arbeiten noch um etwa zehn zum Theil hochft bedeutende Werke des idealen

Stils vermehrt werden, und Rauch daneben eine unermüdliche Thatigkeit fur

die Vergröfserung der Kunftfammlungcn des Mufeums entwickelte, die Reilau-

ration der Antiken des Mufeums leitete und zum Theil felbft ausführte, für die

Verbeffcrung der Erzgiefserei und Cifelirkunft unausgefetzt wirkte und in allen

Richtungen diefer Gcfchäfte einen Briefwechfel zu bewältigen hatte, der ihm fart

täglich die Feder auf Stunden in die Hand drückte.

Sofort in den beiden erflen Denkmälern, den Statuen von Bulow und Scharn-

horft, wird eine ftiliftifche Verschiedenheit von den hiftorifchen Standbildern Schadow s

augenfällig. Wir fahen die Statuen, die Schadow ganz aus Eigenem fchuf. Zielen,

den Deflauer und den grofsen Konig in möglichlt portratmafsiger Wirklichkeit

»
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hingeftellt. üicfc Naturwirklichkeit war für Rauch nicht das ftiliftifch Mafsgebende,

fondern er ordnete fie unter oder fuchte fie mitzuverwerthen für eine ideale Dar-

fteilung der geiftigen Bcdeutfamkcit und knüpfte an die Vor-Schadow'fche Plaftik

infoweit an, als er die Gewandung als Hülfsmittel zu feinem Zwecke benutzte.

Römifcher Ilarnifch oder die faltenreiche Toga waren ja in der Zopfzeit die

einzige und zwar ganz iiufserliche Signatur dafür geworden, dafs deren Träger

in feiner idealen Bedeutung aufgefafst werden follte. Rauch griff zum modernen

Mantel und ift dadurch, wenigftens für Deutfchland, der Begründer der noch immer

nicht erfchöpften Mantcl-Plaftik geworden, ohne aber verantwortlich zu fein für

den unverantwortlichen Mifsbrauch, der mit diefem Gcwandftück getrieben wurde.

Denn erft in neuefter Zeit wird Rauch's reformatorifcher Griff richtig verbanden,

und der Mantel nicht mehr blofs als Krfatz der Toga, nur draperieartig ver-

wandt in einer Weife, wie er nie getragen, vielleicht überhaupt kaum tragbar ift

(man vergleiche beifpielsweife Schwanthaler's Goethebild in Frankturt), fondern als

wirklich modernes Gewand, welches nicht zieren, auch nicht wärmen, fondern ein-

fach kleiden folL So verwandte Rauch bei Bülow und Scharnhorft den militärifchen

Reitermantel und fchlug ihn beiden um die Schulter, nicht theatralifch, «auch nicht

nüchtern profaifch, fondern mit einem unwillkürlich feheinenden idealen Anklang,

wie es in gehobenen Momenten des Üafeins gefchehen kann. Und folche Mo-

mente find zur Charakteriftik der in den beiden Feldherren vorhandenen Gegen-

fätze als Motive der Belebung gedacht. Scharnhorft, in Atmender Stellung an

einen Baumftamm gelehnt, veranfehaulicht die Vorbereitung zur Tliat ; Bülow - -

die Linke aufs Schwert geftützt, die Rechte kräftig in die Seite geftemmt, den

Blick feft in die Ferne gerichtet, — verfinnlicht die That felbft. Die Motive

der Haltung der Arme bedingt bei beiden zugleich die Motive der malerifchen

Entfaltung des Reitermantels. In dem wenig fpäteren Blücherftandbild für Berlin

ift der Reitermantel in gleichem Sinne, wenn auch in ganz anderer Anordnung

verwendet. Er deckt nicht beide Schultern, fondern läfst, unter den Arm durch

gehend und wieder über die linke Schulter gefchlagen, die Rechte frei Dem
Moment des eben beendeten Kampfes entfprechend, fenkt der rechte Arm den

Säbel ; der linke Fufs ift auf die eroberte Haubitze gcftellt, die linke Seite, wohin

der Blick auf den Feind gerichtet ift, bleibt noch wie zu fehützender Abwehr

feft in den Mantel gehüllt. Im l'ebrigen find alle drei Feldherren genau mit der

ihnen zuftehenden Uniform bekleidet.

Nicht fo der dem Berliner Blücher in der Kompofition noch voraufgehende

Blücher für Breslau. Diefer trägt in freierer Weife den polnifchcn Waffenrock

(die Litewka) und ftatt des HufarenfäbcLs führt die Rechte ein mittelalterliches

gerades Schwert Der Reitermantel ift fo verhüllend um den Körper drapirt,

dafs wenig von dem Rock und nur der gen 1 limmel erhobene linke Arm, fowic

die rechte Hand am gefenkten Schwertgriff fichtbar wird. Die gefammte Kom-
pofition aber ift von der bisherigen kunftgefchichtlichen Beurtheilung unter dem Ein-

flufs einer irrthümlichen Anficht Schadow's in ein unzutreffendes, ganz fchiefes Licht

gerückt. Die von Schadow auf Wunfeh des Dcnkmalsausfchuffcs eingereichte Zeich-

nung eines Blücherdenkmals war in etwas herber Weife ftillfchweigend abgelehnt

worden. In feinen tayebuchartigen Memoiren «Kunftwerke und Kunftanfichtcn

»
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bemerkt er nun, dafs ihm «unerwartet» gewefen fei, dafs Rauch's Statue "die

Stellung behielt» , welche er in feiner Zeichnung angegeben hatte. Auf diefe

Notiz hin ift die bei Rauch vermeintlich fonft nicht vorkommende und feiner

Natur widerfprechende Bewegtheit des Breslaucr Blücher, der angeblich als in

den Kampf ftürmender «Marfchall Vorwärts» dargeftellt fein foll, auf den Kin-

flufs Schadow's zurückgeführt. Von Kugler zuerft nur als Vcrmuthung und Mög-

Scharnhoiit-Denkroal in Kerl in.

lichkeit ausgefprochen, ift diefe Meinung von allen Spateren als pofitive Gewifsheit

aeeeptirt und wird noch heute — fo fchwer find traditionelle Irrthumer zu bc-

feitigen — wiederholt, obwohl wir vor Jahren an anderer Stelle den Nachweis")

gefuhrt haben, dafs eine BeeinflulTüng, gefchweige denn eine Veranlagung der

RauchTchen Komi>ofition durch eine Zeichnung Schadow's nicht ftattgefunden

haben kann, und Schadow hch in der thatfachlichen Angabe geirrt hat, welche

zu folcher Untcrrtcllung führte. Dafs jene Publikation des achtzig Jahre alten

Schadow nur mit grofser Vorlicht als Quellenwerk zu benutzen fei, ill allgemein
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anerkannt. Dies bedeutet aber in der vorliegenden Frage wenig gegenüber den

aktenmäfsigen Belegen aus der Zeit der Entfiehung des Denkmals, wie vor allem

gegenüber der Statue felbft, welche eine ganz andere Stellung hat, als Schadow

für die feinige angiebt. — Hier haben wir nur die Ergebniffe jenes Nach-

weifes zu rekapituliren. Aus den Akten über das Denkmal geht unzweifelhaft

hervor, dafs Rauch die Schadow'fche Zeichnung überhaupt gar nicht gekannt

haben kann. Kerner — Schadow hat in Hinblick auf die Schlacht an der

Katzbach den Helden fo darftellen wollen, wie derfelbe den Säbel gezogen

und feinen Schaaren befiehlt, «den Feind in die Tiefe zu werfen»; Rauch wollte

ihn bilden, wie er den Aufruf zum Kampf: «Mit Gott für König und Vaterland»

dem eigenen Volk entgegenbringt. Schadow müfste nicht Schadow fein, wenn er

hätte glauben follen, feiner Intention durch die Stellung des Breslauer Blüchers

gerecht werden zu können, wohl aber kann diefe Stellung der Rauch'fchen Intention

entfprechen und entfpricht ihr jedenfalls in dem einem Hauptpunkte, dafs diefer

Blücher weder vorfchreitet noch ftürmt, fondern eine folche Stellung der Fufsc

hat, welche nach den phyfiologifchen Gefetzen der Bewegung beides pofitiv aus-

fchliefst und nur ein feftes Stillftehen möglich macht. Aus den betreffenden

Beweifcn ergab fich die Folgerung, dafs Rauch feiner Abficht doch nicht ganz

gerecht geworden ift, indem der erfte Blick auf das Standbild, welcher deffen Au-
fteilung gemäfs von vome immer nur auf Halbprofil fallen kann , den Irrthum

des Fortfehreitens oder Stürmens erregt. Kuglcr's Scharfblick aber traf das

Richtige, wenn er als andere Alternative des Grundes für eine bewegtere Stellung

für möglich hielt, dafs Rauch's künftlerifches Gefühl nach der ftrengeren Haltung

in den vorigen Werken lebhafter nach einer entgegengefetzten Auffaflungswcife

drängen mochte. Denn fo ifolirt, wie man bislang angenommen hat, fleht diefe

Arbeit Rauch's als eine ausnahmsweife bewegte gar nicht da- Die erfte Skizze

zum Berliner Blücherftandbild zeigt den Helden in der That als den vorftürmenden

Marfchall Vorwärts, fo dafs die liefchreibung der Schadow'fchen Zeichnung weit

mehr auf diefen paffen würde.

Rafch vorwärts fehreitend ift Blücher von Rauch auch an dem Denkmal für

die Befreiungskriege auf dem Kreuzberge dargcflcllt Die Kompofition diefes

Denkmals gehört freilich Schinkel in dem Mafse, dafs feinerfeits auch die Beklei-

dung der in gothifche Nifchen geseilten Schlachtengenien beftimmt w urde. Idea-

lifirte Landwehrtrachten oder antike oder nordifch altertümliche Harnifche, auch

Togen find den geflügelten Genien, welche Porträtköpfe erhalten haben, ange-

zogen. So hat der von Rauch entworfene Genius für La Rothiere einen nordi-

fehen Harnifch angethan und Blüchers Haupt. Die vorfchreitendc Bewegung ift,

durch den Standort in der Nifche bedingt, höchft befangen, ftiliftifch auch in

keiner Weife zu rechtfertigen, da eine Nifche folcher Bewegung widerfprechend

gerade den Zweck hat, einer Statue einen Ruhepunkt zu gewähren. Reichlich fo

bewegt ift der gleichfalls von Rauch fkizzirte Genius von Wartenburg (mit York's

Kopf), der aus der Nifche in einen Nachen fleigt ; in mhiger Stellung dagegen

die Genien von Dennewitz (Bülow'i und Leipzig (Prinz Wilhelm, Bruder des Königs)

und endlich in vollendeter plaftifcher Hoheit und Würde die beiden weiblichen

Genien für Paris (Konigin Luife'i und Belle-Alliancc (Alexandra Fcodorowna),
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welche nicht, wie die vier anderen genannten, von Rauch blofs fkizzirt, fondern

auch modellirt worden find. Iiier war Rauch wieder auf dem eigenften Gebiet

feiner Plaftik, während die genannte Reihe der bewegteren Schöpfungen nur den

Beweis lieferte, dafs feine bildnerische Natur nicht angelegt war auf die Darfteilung

lebhafter phyfifcher und pfychifcher Krregtheit.

Aufser diefem Luifenbilde im Genius des Kreuzbergdenkmals kam um jene

Zeit bis 1827 noch eine zweite Statue der Königin Luife zur Vollendung als

vollkommenere Geftaltung der Charlottenburger Grabftatue. Wir wirten, dafs

letztere dem Künftler fchon nicht mehr genügte zu der Zeit, da ihr Verlufl durch

feindliche Kaperei drohte. Min trefflicher Marmorblock hatte ihn aber fchon vor-

her verführt, eine beffere Ausarbeitung auf eigene Hand als Studie vorzunehmen,

in welcher ihm die beabfichtigte Steigerung der Anmuth und Wurde in hohem

Mafsc gelungen ift. Gleiche Vollendung ift zuzuerkennen der von 1827 bis 1830

entftandenen Arbeit Rauch's, in welcher das gleiche Motiv, die Darftcllung des

Todesfchlummers, von der königlichen Frau übertragen ift auf ein liebliches

Kind, in der Grabftatue der Prinzeffin von Darmftadt. Seit Vollendung der dor-

tigen Fürftengruft im Herbft 1881 ift diefe treffliche Schöpfung Rauch's der faft

fchon eingetretenen Vergeffenheit wieder mehr entriffen worden.

Die auf Befehl des Königs in Gumbinnen dem Begründer der Stadt errichtete

Statue des Königs Friedrich Wilhelm I. charakterifirt «n der flraffen Haltung und

dem wohlwollenden Gefichtsausdruck das ftrenge Wefen und die Herzensgüte des

Soldatenkönigs. Er trägt den zeitgemäfsen einfachen Soldatenrock, der durch das

Motiv der fegnend ausgeftreckten Hand zu voller Geltung kommt, indem der

Hermelinmantel in vortrefflich motivirtem Faltenwurf von ihr gehoben wird. Eben-

bürtig in treffender Charaktcriftik ift das für München gefchaffene Sitzbild des

Königs Max Jofeph, der gleichfalls die Rechte zum Segen erhebt Zur Aus-

fuhrung diefer Statue überfiedelte Rauch zeitweilig nach München, wo König

Ludwig ihn gern als den Seinen behalten hätte. Anhänglichkeit an das preufsifche

Königshaus und Klugheit in Betreff richtiger Würdigung aller mafsgebenden Ver-

hältnis in München vereinigten fich, um Rauch kaum zu einer Erwägung folcher

Ueberfiedelung gelangen zu laffcn. In der That hat er für die Kunftentwickelung

in Baiern dadurch mehr und fclbftändigcr wirken können, als ihm als Unterthan

des Königs Ludwig vielleicht möglich geworden wäre. Denn jedes perfönliche

Abhängigkeitsvcrhältnifs fetzt Schranken, welche bisweilen an ganz ungehöriger

Stelle bemerkbar werden.

Dies fchien Rauch bei dem Denkmal des Waifenvaters Francke für Halle

begegnen zu follen. Er hatte es im Einklang mit dem dortigen Magiftrat und

der Waifenhausverwaltung zur Aufftellung auf den Francke-l'latz komj>onirt. Aber

der König verbot diefe Aufftellung und verwies das Monument auf den Hof des

Waifenhaufcs trotz aller Gcgcnvorftellungcn Rauch's und der Stadt Halle. Der

Erfolg zeigt glucklicherweife, dafs letztere fich getäufcht hatten, und der befohlene

Standort das Monument weit wirkfamer zur Geltung bringt, als der unfehone Platz es

vermocht hätte, wenngleich der Grund des Verbotes kein äfthetifcher war, fondern

wahrfcheinlich nur die Rückficht, dafs zu jener Zeit Civilperfoncn in Deutfchland noch

nicht die paffive öffentliche Denkmalsfahigkeit erlangt hatten. Das Denkmal felbft
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löft die gegebene Aufgabe vortrefflich. Franckc ill dargeftellt in langem Talar,

ein Käppchen bedeckt das Haupt; feine Hedeutung, die befruchtende und fur-

forgende Beziehung zur Jugendweit, wird auf das klarfte dargelegt durch feine

Vereinigung mit zwei Kindern zu einer Gruppe, die in den Linien vollendet fchön

aufgebaut ift. Die Gerte der in einander greifenden Bewegungen beider Arme
deutet, wie er den Segen von oben aufs Haupt der Kleinen legt (f. Abbildung\

Die ausgeführten hiftorifchen Monumente diefer Periode find hiermit erfchöpft

;

denn zu dem für Frankfurt projektiven Goethedenkmal find nur Skizzen ent-

rtanden : ein Standbild und mehrere Sitzbild-Entwürfe, welche unter fpezieller

Mitwirkung Goethes, übrigens aber in vollem Einverftändnifs Rauclrs in durchaus

idealer Tracht (Toga und Tunicai gedacht waren.

Die fogenannte Koftümfrage war einmal in Flufs gekommen, feitdem es dem

künftlcrifchen Bewufstfein klar geworden, dafs unter allen Umlländen wenigftens

die Kombination eines römifchen Waffenkleides mit der Allongcpcrrücke auf-

gegeben werden müfste. Die Löfung der Frage ward durch Schadow praktifch

eingeleitet, durch Rauch mit prinzipiellerem Bewufstfein weitergeführt. Schadow

war der Mann der That. Nichts lag ihm ferner, als über fein Kunftfchaffen zu

theoretifiren. Dies mifsglückte auch beftändig, fo oft er es verfuchen mochte, und

fo kam es, dafs er felbfl über die Bedeutung der That, welche die Kunftgefchichte

als fein eigenftes Verdienft rühmt, foweit dabei die Koftümfrage in Betracht kommt,

nie fich klar geworden ift. Das abfchliefsende Selbftbekcnntnifs über feine Ein-

fuhrung des hiftorifchen Koftümes geht dahin, dafs es für kleine Darftellungen,

allenfalls noch in Lebensgröfsc zuläffig fei, aber in koloffalem Mafsftabe wird es

«wahrfcheinlich in kurzer Zeit und fpäter bei unferen Enkeln lacherlich erfcheinen.»

Das wunderbare Phantafiekoftüm des Roftocker Blücher war freilich hauptfächlich

durch Goethe gefchaffen ; aber Schadow hat die Zuläffigkeit und fogar Not-
wendigkeit deffelben nicht blofs in feinen Kunftanfichten mit der Feder gerecht-

fertigt, fondern weit bündiger dadurch anerkannt, dafs er feiner Zeichnung zum

Standbild des Breslauer Blücher ohne allen Zwang ganz das gleiche Koftüm gab

und dies in dem Begleitfchreiben als nothwendig begründete. Durch die That-

fache, dafs es einmal fo in die plaftifche Wirklichkeit verfetzt war, ward es für

feine Vorftellung fo zu fagen typifch, und, fo paradox es klingen mag, felbft

hierin zeigt fich Schadow als der unentwegte Realift, der auch eine theoretifche

Anficht fich nicht anders als induktiv zu bilden vermochte und fie an gegebenes

Thatfächliches anknüpfen mufstc. Dies werden wir bald noch fchlagender zeigen

können, wenn wir Rauch's Reliefbildncrei mit der Schadow'fchen zu vergleichen

haben. Im Grunde genommen entfteht aus dem Schadow'fchen Prinzip in

Betreff der Koftümfrage und der hiftorifchen Plaftik überhaupt eine völlige Prinzip-

lofigkeit: — es ift geftattet, den grofsen König fowohl im Zeitkoftüm zu bilden,

weil er es getragen, und in römifchem, weil Statuen fo gemacht werden ; und

Luther mit einer Gerte, welche er ficher nie im Leben gemacht haben wird, weil

er auf allen Schadow bekannt gewordenen Bildern fo dargeftellt ift ; und Zieten

in ungezwungenftcr natürlicher Stellung, die ihm ganz eigen gewefen fein kann,

und Blücher wieder in einem völligen Phantafiekoftüm, weil er einmal in

demfelben gemacht ift und fich fo ftatuarifches Bürgerrecht erworben hat. Eine

• » 1
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innere fachliche Begründung aus der Pcrfönlichkeit der Dargcftellten liegt nicht

vor; ebenfo wenig in der Zeitfolge der Entftehung der Denkmäler «in flufen-

weifer Entwickelungsgang vom Realiftifchen zum Idealen oder umgekehrt.

Stellt man diefen Schadow'fchcn Statuen die bisher genannten von Rauch

gegenüber — wie anders ftellt fich fein Verhältnifs zu der einmal angeregten

Koftümfrage dar ! — Er erfcheint als der bewufste Vermittler zweier Gegcnfatze.

r—
Das Franckc- Denkmal in llallc.

#

Denn Schinkel, der im überfprudelnden Schaffensdrang feiner rafchen I'hantafie

auch plaftifche Denkmäler erfann, hielt ein idealifirendcs Koftum an Standbildern

einzig angemeffen. Wir haben fchon auf die Genien am Kreuzberg. IX-nkmal hin-

gewiefen, bei welchen Rauch und die anderen Bildnergenoffen fich dem Befteller

Schinkel fügen mufsten ; bekannt find ferner die vielen Entwürfe Sclünkel's für

ein Friedrichs-Denkmal, dann fein Entwurf zum Denkmal der Königin Luife, und

endlich find feine Skizzen zum Blücherftandbild für Breslau zu erwähnen in ganz

erfundener Phantafiekleidung, aber von durchfchlagcndfter Bedeutung, weil er bei

Dahme, Kuoltlcr de» 19. Jahr hundert!. No. 7. Ö
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Ueberfendung derfelben die äfthetifche Rechtfertigung feines abfolut idealen Stand-

punktes unter Bezugnahme auf Schlüters grofsen Kurfurften unternimmt. 7
} Rauch,

zwifchen Schadow und Schinkel ftehend, ging davon aus, dafs das wirklich

getragene Kleid für die Darftcllung zu verwenden fei, um fowohl den Mann als

auch feine Zeit zu charaktcrifircn, dafs aber die Art, wie er es anlegt, zur Be-

tonung derjenigen idealen Bedeutfamkeit der Pcrfon beitragen muffe, um welcher

willen ihr ein Standbild gefetzt wird. Es ift fehr bezeichnend : Schadow kann

feine realiftifch gefchaffenen Statuen gar nicht ohne die ihnen zukommende Kopf-

bedeckung denken ; Rauch verwirft prinzipiell jede Kopfbedeckung, fobald fie die

Ausprägung der Stirn beeinträchtigt und das Auge befchatten kann. Francke

hat er die nicht hindernde Kappe zugeftanden, aber nur mit äufserftem Wider,

ftreben hat er fich dem pofitiven Befehl gefügt, Friedrich dem Grofsen fpätcr in

deffen Denkmal den Hut aufzufetzen, den wir doch um alles nicht miffen möchten.

Endlich am Standbilde Kant's für Königsberg hat er fein äufserftes freiwilliges

Zugeftändnifs gemacht, indem er dem Philofophen, der in zeitüblicher Kleidung

dafteht, den Hut wenigftens in die Hand giebt. Dafs er das Zeitkoftüm auch

nicht militärifchen Standbildern zuerkannte, bezeugt diefes und weiterhin zu nennende

Beifpiele. Nur für eine einzige Kategorie verweigerte Rauch es wiederum grund-

fätzlich. Die Poefie galt ihm in dem Mafse für die abfolut ideale Kunft, dafs

die monumentale Darfteilung ihres Priefters, des Dichters, in keinem Punkte an

das Reale erinnern durfte. Es war ihm deshalb unmöglich, Goethe für das Stand-

bild in Frankfurt anders als in idealer Tracht zu komponiren und noch dreifsig

Jahre fpäter fcheitert der ihm zugedachte Auftrag auf das Doppelftandbild von

Schiller und Goethe an feiner Weigerung, ihnen das Zeitkoftüm anzuziehen. Ganz

etwas anderes war ihm die nicht monumentale Darftellung des Dichters in

Statucttengröfse. Hier hielt er wiederum das realiftifche Koftüm für das einzig

angemeffene, wie er in jener bekannten Statuette Goethe's im Hausrock darlegte.

Er fchuf damit jenen Goethe, mit welchem unfere Vorftellung von der äufseren

Erfchcinung des Dichters in feinem hohen Lebensalter feitdem aufs engftc ver-

wachfen ift.

Schon bei der erften Begegnung mit dem Dichter, 1820, hatte Rauch die

Büfte Goethe's gemacht, welche noch jetzt neben der Trippel'fchen mafsgebend ift

für alle plaftifchen Goethe-Darftellungen. Zu den fonftigen Biiften des Jahrzehnts

von 1820— 1830 gehören noch die des Kunftgenoffen Schadow, fowie Rauch's

Selbftporträt und das feiner Tochter Agnes, Schleiermacher's und einer grofsen

Zahl aus den Familien der regierenden Häufer von Preufsen und Rufsland. In

der Behandlung diefer Büftcnarbeiten ift eine Entwickelung dahin wahrzunehmen,

dafs Rauch immer mehr darin fortfehritt, die Fixirung eines momentanen Aus-

drucks mit einer allgemeinen Charakteriftik zu vertaufchen, indem auch ftark

betonte Kopfwendungen immer mehr in Wegfall kommen zu Gunften der nun-

mehr bevorzugten Stirnanficht.

Von Rauch's gleichzeitigen Werken idealen Stils in runder Plaftik ift das

bedeutendfte das Marmorfitzbild der Adelheid von Humboldt als Pfychc, eine

Hauptzierdc nicht blofs des Schloffes zu Tegel, fondern auch der idealen Plaftik

jener Zeit überhaupt. Der Oberkörper ift unbekleidet. laicht geneigten Hauptes
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mit holdfcligem Ausdruck fpielt fie finncnd mit einem Schmetterling. Aufserdem

modcllirtc Rauch für die Chorfchranken des Berliner Doms den Apoftel Thaddäus,

<krch welchen der am wenigllen gelungene von den zwölf Apofleln Peter Vifcher's

erfetzt worden ift Den Taufflein des Domes in Marmor mit den vier Evangeliften

reihen wir des gleichen Charakters wegen an, obwohl die Figuren nicht rund,

fondern in ftarkem Hochrelief gebildet find. Rund ift eine antik gewandete weib.

liehe Figur, mit aufwärts gerichtetem Blick betend an eine Ära gelehnt, welche

für das Grabmal der Gräfin von der Schulenburg modellirt ward. Aufserdem

liegen nur noch Skizzen vor, z. B. für den dekorativen Schmuck des Berliner

Schaufpiclhaufcs, darunter ein Apoll in der Biga, ferner eine Danaide als Gegen-

ftuck zu einer antiken, Hero und l^eandcr für das Schlofs des Kurfürften von

HefTen, ein Löwenkämpfer für die Treppenwange des Mufeums u. f. w. Dabei

mag der vortrefflichen Leiftungen Rauch's in der Thierplaftik gedacht fein : des

Löwen für Scharnhorlt's Grabmal, der ruhenden Hirfchc für den Grofsherzog von

Mecklenburg-Strelitz des Adlers mit dem Blitz. Jene Werke der idealen Plaftik

aber flehen denjenigen Schadow's in gleicher Weife gegenüber, wie die Werke
hiflorifchen Stils, indem bei Schadow die getreue Nachahmung der fchonen Natur

in den Vordergrund tritt, auch lediglich beabfichtigt ift, während Rauch überall

die fchone Natur nur als Trägerin eines gedanklichen Inhalts verwendete, wie fich

noch klarer ergeben wird, wenn wir die Hauptperiode feines idealen Schaffens

betreten.

Nun aber bleibt noch eine befondere Gattung bildnerifcher Darfteilung zur

spezielleren Betrachtung und Vergleichung mit Schadow's Werken übrig : Rauch's

Arbeiten in der Rcliefplaftik. Unter Schadow's I^citung hat Rauch fein erftes

Relief gemacht, die S. 15 erwähnte Ausfuhrung der Schadow'fchen Skizze für

die Pepiniere. Wir erinnern uns des dort mitgethcilten auszeichnenden Urtheils,

welches der Meiflcr über den Schüler fällte, können aber nicht unterfchreiben,

dafs Rauch fich damals «einen vorzüglichen Grad von Gefchicklichkeit insbefondere

in Behandlung des Reliefs» erworben hatte. Wenige Jahre f|>ätcr würde Rauch

felbft an diefer Arbeit ficher dicfclbc Kritik geübt haben, welche ex am erften

unter feiner Aufficht entftehenden Relief Rietfchcl's vornahm : er fah drei Tage

lang der Reliefbchandlung eines Paulus flillfchweigend zu, nahm dann einen Draht

und fchnitt faft die Hälfte von der Höhe der Figur herunter, die dem verblüfften

Schüler zu Füfsen fiel; — «wie kann man nur eine fo infame Klempnerarbeit

machen!» — fagte er — «nur fo hoch darf es fein.» Ift in der Ausfuhrung

jenes Reliefs für die Pepiniere immerhin ein gewiffenhaftes Studium des Nackten

fowohl als auch der Gewandlegung unverkennbar, fo zeigt fich die Schülcrarbcit

doch in einer befangenen Gebundenheit der Bewegungen und der häufig outrirten

Charakteriftik des Ausdrucks: wir glauben als eine Folge eben des zu gewiffen-

haften Studiums, indem fich die Ermüdung der Modelle fichtlich darin wieder-

fpiegelt. Vor allem aber ift die ftiliftifche Behandlung des Reliefs nach Rauch's

eigener Cenfurerfindung eine «Klempnerarbeit» : Flach- und Hochrelief, letzteres

foweit, dafs einzelne Figuren faft rund aus der Fläche hervortreten. Schadow's

vortreffliche Skizze vom Jahre I803 ift glucklichcrweifc in einem Metallabgufs

erhalten, welcher das Kenotaphium des General- Chirurgen Görckc im Garten des

8«
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König Friedrich-Wilhclms-Inrtituts zu Berlin ziert. Hier find die genannten Fehler

insbefondere des RelieffHls vermieden, und infoweit ift die Skizze der Ausführung

bei weitem vorzuziehen. — Aber nur wenige Jahre weiter, und der Schüler war und

blieb fortan dem Meiftcr. überlegen. Die fchon erwähnten bei dem erften römi-

fchen Aufenthalte entftandenen Reliefs : Venus und Mars (in Tegel) und Jafon als

Eroberer des goldenen Vliefses (nur in Gips vollendet im Rauch-Mufcum) zeigen

die völlige Beherrfchung des technifchen Reliefftils, gegen welchen nur einmal

wieder ein wenig gefehlt wurde bei dem erwähnten Parzenrelief am Schafte des

Kandelabers im Maufolcum der Königin Luife, ohne Zweifel aus Anlafs der

Rundung des Schaftes, welche der Rclieffläche Schwierigkeiten darbietet. Uebrigcns

aber hatte offenbar Rauch's zeichnerifche Mitwirkung an der Herausgabe von Zoega's

berühmtem Werke «I bassirilievi antichi di Roma», wodurch er in das Studium

des klaffifchen Relieffhls eingeweiht wurde, grofsen Antheil an der fortfehreitenden

Erkenntnifs diefes Stils. So kam es, dafs auch die Reliefs an feinen monumen-

talen Werken zunächft von dem Hauch der Antike belebt waren, dann aber auch

den Forderungen der Gegenwart an hiflorifche Tlaftik gerecht zu werden ver-

fuchten, und fich nunmehr in der hiftorifchen Folge derfelben ein innerer Ent-

wickelungsgang des Mcifters in Betreff des kompofitionellen Reliefftils ab-

fpiegelt.

Die technifch wie kompofitionell klaffifchen Reliefs an den Denkmälern von

Bülow und Scharnhorft geben in meirterhafter Kompofition und ftiliftifcher Be-

handlung eine Uebertragung der Bedeutung der Standbilder in die antik-mythifche

Symbolik. Scharnhorft veranfehaulicht — fo fagten wir — die Vorbereitung zur

That : die Reliefs des Piedeftals zeigen dreimal Minerva, wie fie in der Kriegs-

wiffenfehaft unterweift, die Jugend bewaffnet und fie kämpfen lehrt. Bülow fleht

da als der Mann der fiegreichen That: am Fufsgcftell crtheilt Viktoria die

Lorbeerkränze für die erften entfeheidenden Siege von Grofsbccren und Dennewitz,

eilt dann auf den Schwingen des Adlers im Sicgesfturme über die eroberten

Feftungen der Niederlande und trägt endlich im Bunde mit dem britifchen Löwen

ficheren Schrittes den Siegcslorbeer in die Schlacht von Belle-Alliance (f. Abbildung).

Am Berliner Bliicherdenkmal findet fich nun die ganze Entwicklung in der

Ausbildung des Reliefftils verkörpert. Der klaffifchen Kompofitionsweife gehören

am Piedeftal die Viktorien an der Vorder- und Hinterfeite, die predellenartigen

Relicfftreifen an den beiden Langfeiten des oberen Theils und der fchreitende und

ruhende Löwe am unteren Theile. Die Hauptreliefs an den Langfeiten des oberen

Theiles : die Nemefis tiberreicht dem zum Kriege geriifteten Feldherrn das Schwert,

und Boruffia ertheilt dem Sieger den Lorbeer, find in der Kompofition angekränkelt

von gelehrter Allegorie. Blücher felbft in römifcher Kricgsrüftung fteht beide

Male der gegebenen Situation fehr befangen gegenüber. Es war der Vcrfuch

eines Fortfehreitens von dem Antiken zum Modernen, aber es fehlte der Kom-
pofition alle plaftifche Naivetät. Rauch ifl ohne Frage, wie anderen Orts näher

begründet ift*), in fich felbft irre geleitet durch den damals fich entfpin-

nenden engeren Verkehr mit Böttiger, dem Archäologen, und mit Goethe,

welcher gleichzeitig feiner Anfchauung über Reliefkompofition am Schadow'fchen

Blücher Geltung verfchafft hatte. Aber die gefuchte Löfung für die Relicf-
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darftellung des Modernen im Geift der Antike fand Rauch in der friesartigen

Bekrönung des unteren Sockeltheils. Hier that er den grofsen Schritt über

Schadow hinaus, dafs er eben die Anwendbarkeit des klaffifchen Reliefftils auf

die formell realiftifche Darftellung nachwies. Um den Sockel herum crflrcckt fich

das Bild eines ununterbrochenen Siegeszuges der Vaterlandsbefreier von dem Auf-

bruch aas den Thoren Breslau's an bis zum Einzüge in die feindliche I lauptftadt

Relief vom Bülow- Denkmal in Berlin.

Diefer Siegeszug ift kein wirkliches Ereignifs, fondern vielmehr der ideale Inhalt

einer ganzen Reihe von Thaten und Einzelvorgangen, welche jedoch ausgesprochen

ift in der denkbar realiftifchllen Weife, fo dafs man ein Ereignifs der Wirklichkeit

zu fehen glaubt. Der Abfchied der Ereiwilligen, ihre Einteilung in's Heer, alle

Waffengattungen in den getreueflen Nachbildungen der kriegerifchen Ausruftung,

auf dem Marfche, im Bivouak, zum Kampf fchreitend, die Thcilnahme des Volkes,

der Siegeseinzug — alles ift fo ungezwungen an einander gereiht, als wäre es
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ungetrennt gefchehen und nicht auf drei Jahre wogenden Kampfes vertheilt

gewefen. Wir muffen uns hier die anderen Orts detaillirte Befchreibung diefer

vortrefflichen Kompofition verfagen ; nur das ift fchliefslich als ein Wefentlichfles

zu betonen, dafs diefe im Einzelnen bis zur zahlreichen Darfteilung von Porträt-

köpfen realiftifch gefärbte Darftellung das Stilgcfctz der antiken Reliefs gewahrt hat,

das Gefctz nämlich, dafs das Relief Flächendekoration ift und die Fläche nicht

in naturaliftifchcr Weife durch Anwendung der Linien- und Luftperfpektive in einer

Weife negiren darf, dafs es vollftandig aus dem Hereiche der Plaftik hinausfällt und

ganz unerlaubte- Pfufcherei auf dem Gebiet der Malerei treibt. Mit dem reifften

künftlerifchen Vcrlländnifs fur das Wefen des Reliefs hat Rauch diejenigen Plan-

behandlungen der Fläche zwar aufgegeben, welche das klaffifchfte Muftcr des

Reliefs am Friefe des Parthenon zeigt ; aber wenn er auch dem einen Plan einen

zweiten hinzufügte, fo ift er in der Perfpektivbehandlung doch noch nicht fo

weit gegangen, wie noch immerhin vortreffliche Reliefs der beften römifchen Zeit

es fur erlaubt hielten (f. Abbildung S. 65).

Diefe Stilgemäfsheit hielt Rauch feit auch bei den realiflifchen Reliefs am
Max-Jofcph-Denkmal in München. Hier folltcn die Segnungen der ertheilten Ver-

faffung fur das materielle Wohl des Landes, wie für die geiftigen InterelTen der

Kunft und Wiffenfchaft dargeftellt werden. Realiftifch ift der Akt der VerfalTungs-

verleihung gebildet, dann die wachfende Kunftthätigkeit in der Malerei, Bild-

hauerei und Architektur. Das Gedeihen des Ackerbaus und der Viehzucht ift

unter Zuhülfenahmc der antiken Mythe ohne Vermifchung mit Modernem vor-

geführt. Auch die Gleichberechtigung der religiöfcn Konfeffionen ift nicht durch-

aus realiftifch gebildet. Aber der fegnend zwifchen den katholifchen und pro-

teftantifchen Geiftlichen gcftcllte Kngel tritt fo naiv auf, fo wenig in wechfelfeitige

Aktion mit den Geiftlichen gefetzt, dafs er nur als plaftifchcs und zugleich äufserft

bezeichnendes Symbol der Gleichberechtigung erfcheint und in keiner Weife den

Hiatus in der Empfindung der Befchauer erzeugt, welcher dem römifch gekleideten

Blücher gegenüber im Verkehr mit der Nemcfis und Boruffia entfteht. Das

letzte Relief, wo der Aftronom die von der bildlichen Geftalt der Nacht ent-

hüllten Sternbilder, ein anderer Forfcher die von der Tellus dargereichten Schätze

der Erdentiefe zu durchdringen fucht, ift das am wenigften gelungene ; aber nicht

wegen des kompolltionellcn Inhalts, fondern weil die Befchränktheit des Raumes

unfehone formelle Bildungen und Zerfchneidungen zur Folge gehabt hat.

Während wir Rauch in fortfehreitenden erfolgreichem Streben fchen, das

Relief aas feinem inneren Wefen zu begreifen und die Anwendbarkeit des reali-

ftifchen Stils mit jenem Wefen in Einklang zu fetzen : — wie anders verhält fich

Schadow diefer Gattung des plaftifchen Schaffens gegenüber und zwar wie

charakteriftifch anders. Nicht das innere Wefen des Reliefs ift ihm mafsgebend

fur deffen ftiliftifchc Behandlung, fondern die äufsere formelle Erfchcinung des zu

behandelnden Stoffs und zwar in dem Mafse, dafs das Wefen des Reliefs dadurch

völlig aufgehoben ward. Die Gefctzc des Relicfrtils find ihm nicht Prinzipien

einer befonderen Kunftgattung, fondern formale Behandlungsnormen, welche den

verfchiedenen Stoffen (antiken, modernen) anhaften. Sic formuliren fich fo:

Ideales Koftüm aas klaffifcher Zeit bedingt Darftellung auf einem Plan, ohne
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alle Anwendung pcrfj>ektivifcher Gcfetzc; römifches Koftum verlangt Darfteilung

. auf mindeftens zwei Planen, wie die Reliefs aus befter römifcher Zeit
;
Allegorien

gewahren die vollfte Freiheit der Raumbehandlung in Vertiefung und Aufbau der

Figuren über einander; modernes Koftum erfordert fchrankcnlofe malerifche Be-

handlung mit Heachtung und Benutzung der Luft- und Linicnpcrfpektivc. Diefe

Normen find lediglich abftrahirt aas dem Anfchauen der vorhandenen Reliefwerke,

alfo ganz Schadow gemafs aus der beftchenden Wirklichkeit. Sei diefe ihrem

eigentlichen Wefen nach gerechtfertigt oiler nicht, ihre Exiftenz geniigt, um legis-

latorifch zu wirken; und fo kann es nicht Wunder nehmen, fondern ift vielmehr

völlig konfequent, wenn Schadow die bekannten Thuren Ghiberti's zum Florentiner

Dom in dem Mafse lobt, dafs er glaubt, um jene Zeit fei die Skulptur der

Malerei vorangefchritten.

Man darf nicht einwenden, dafs Schadow häufiger als Rauch in feinen Kom-
pofitionen gerade durch fremde F.infliilTc beftimmt wurde, wie z. B. feine klaffi-

fchen Reliefs am Munzgebaude auf Gilly's Zeichnungen beruhen, die Reliefarbciten

am königlichen Schlöffe zu Berlin auf folchen von FIrdmannsdorf und I-anghans,

die am Blüchcrdenkmal auf Goethe s Erfindung, fodafs nur die realiftifchen Reliefs,

welche am Zietendenkmal und anderen oben befchrieben find, feiner Natur gemafs

wären. Jedenfalls ift die Kompofition der Superporten am Schadow-Haufe feine

eigene, wozu ihm nur der Stoff gegeben wurde, und fchlagender noch beweifen die

Reliefkompofitionen für das Braunfchweiger Schlofs, welche ganz ihm allein an-

gehören, wie er fich feine Prinzipien gebildet hatte. Denn obwohl hier allerlei

Handwerker, felbft modernfte, dargeftellt waren, fo genügt das idcalifirte Koftüm,

um ihm eine Stilbehandlung nach den klaffifchen Gefetzen, welche die Reliefs des

Parthenon verkünden, nothwendig erfcheinen zu laffen.

"fj Den prinzipiellen Unterfchied zwifchen den eigenen Werken und denjenigen

Rauch's wurde Schadow gar nicht gewahr, fo dafs man annehmen mufs, dafs

ihm die eigene formale Regel der Behandlung des Reliefftils keineswegs als ein

bindendes Gefetz erfchienen ift. Gerade Rauch's Reliefarbeiten fpendet er wieder-

holt das wärmfte Lob, wenn er die Reliefs am Berliner Blücher-Denkmal «eine

der reinften Arbeiten in diefer Art» nennt und in denjenigen zum Max-Jofcph-

Denkmal «die Fülle feiner Meifterfchaft» bewundert. Ueberhaupt wuchs mit den

Jahren die rückhaltslofc Anerkennung diefer Meifterfchaft, vor deren Ucbcrlcgen-

heit er das vorurteilsfreie Auge nicht fchliefsen konnte, und mit dem Bewufst-

fein, das eigene plaftifchc Tagewerk beendet zu haben, legte er den Meifsel aus

der Hand. «Mit dem Jahre 1828» — fo fagt er — «beginnt eine FIpochc,

mit welcher die Bildhauerarbeiten in unferem Atelier faft als abgefchlolfen zu

betrachten find.» Rauch, der den Meiftcr jetzt überholt hatte, fah fich felbft

noch im Anfange feiner I^aufbahn und ging noch einer reiferen Entwickelung

entgegen. — Schadow aber, wennfehon er den Meifsel nicht mehr fuhren wollte,

hatte gleichwohl noch eine Dccennien lange fruchtbare Thatigkeit vor fich, bei

welcher wir ihn nunmehr begleiten wollen.
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In einem Auflatze, welchen Schadow 1802 unter dem Titel: «Die Werk-

ftätte des Bildhauers» veröffentlichte 11

), wollte er Berlin gegen den Goethe'fchen

Vorwurf in Schutz nehmen, dafs das Kunfttrciben diefer Stadt profaifch fei. Die

Verthcidigung war eben nicht fehr glücklich. Denn, indem er fich auf die Gegen-

behauptung befchränkt, dafs es nicht profaifch fei, da nicht Schlag und Stunde

zur Arbeit rufe, fondern Luft und Liebe allein, fchildert er im übrigen umftänd-

lich die Mühseligkeiten der technischen Arbeit und giebt Regeln zu deren Ueber-

windung. Goethe konnte ihm wegen diefer «Dreistigkeit» feines Widerfpruchs

unmöglich gram fein, wie Schadow annahm ; denn wider Willen beftätigt Schadow,

was er beftreiten will wenigftens in fo weit, als fein Bild der Werkstatt eben nur

deffen profaifche Seiten entrollt. Der Auffatz fchliefst mit einem Hinweis aut

feine ebenfalls exakte technifche Nebenbefchäftigung : die Fortfetzung feiner

mathematifchen Beobachtungen über den menfehlichen Kopf mit I Iülfc des Zirkels

und TaAers. «Ich habe zu diefem Werke, welches zwanzig Jahre bis zur Be-

endigung erfordert, fchon eine gute Anzahl Materialien gefammelt», bemerkt er

an diefer Stelle. Es vergingen von da ab noch zweiunddreifsig Jahre, bis es reif

zur Veröffentlichung wurde, allerdings in einer Ausdehnung über den Kopf hinaus

auf den ganzen menfehlichen Körper. Urfprünglich und auch noch 1806, wie

Schadow in feiner damaligen kurzen Selbflbiographie fagt, hatte er nur die Abficht,

die Formveränderungen des menfehlichen Kopfes von der Geburt bis zu völligem

Auswachfen und bis in's Grcifenalter darzuAellcn, die unterscheidenden Merkmale

des männlichen und weiblichen Kopfes zu ergründen und endlich den Veränderungen

deffelben in den Nationalphyfiognomien nachzugehen. Die Anregung dazu war

gegeben durch Camper's 1790 erschienenes Werk über menfehliche Gesichtszüge,

durch Blumenbach's Schädclfammlung und Gall's gegen I^avatcr's Phyfiognomik

gerichtete Schädellehre. Auf dem Wege der Empirie, durch möglichA viele

Meffungen und deren Vcrgleichung wollte Schadow das Gcfctz der Bildung des

Kopfes feAAellen, zunächst für die kaukaflfche Raffe. Wo immer fich daher nur

eine Gelegenheit darbot, auch andere Kopfbildungen als aus Deutschland Slam-

mende diefer Prüfung zu unterwerfen, liefs er Sie nicht vorübergehen. So zeichnete

er 1804 nach genauen Meffungen die Köpfe des gefammten fpanifchen Gefandt-

fchaftsperfonals. Als 181 3 die Ruffen unter FürA Wittgenftein in Berlin ein-

gerückt waren, wurden ihm nach Wunfeh ruffifche Köpfe für feine Zwecke zur

Verfügung geAcllt. Ein indifcher Jongleur war ihm als Vertreter des Urftammcs

der Kaukafier ein willkommenes Meffungsobjekt (181 8). Wenn er fpäter (1824}

auch zwei in den königlichen DienA aufgenommene Chinefen mafs und zeichnete,

fo war dies fchon eine Erweiterung über die kaukaflfche Raffe hinaus, wie denn

gleichzeitig die fchon erwähnte Ausdehnung auf den ganzen menfehlichen Körper

in Angriff genommen ward und zwar auch nach lebenden Modellen zur Fest-

stellung der thatfachlich aufgefundenen Proportionen des menfehlichen Körpers

im Gegenfatze zu den meiften bisherigen Arbeiten diefer Art, welche vorzugs-

weise die antiken Bildwerke zu diefem Zwecke benutzten. Schadow verband

hiermit feine kunflakademifchen Vorträge über die Lehre von den Knochen und

Muskeln. Dabei kamen ihm wieder Meffungen und Zeichnungen von Sogenannten

Athleten zu Statten, wofür er fich keine Gelegenheit entgehen liefs. In möglichftem



PROPORTIONSI.KHRK: POLYCI.FT.

Gegenfatzc dazu flehen die Men-

ningen an neugeborenen Kin-

dern und deren Fortführungen

nach Monaten und Jahrcsab-

fchnitten. Den Proportion*

lehren gegenüber, welche bis

dahin meiftens nach einem zu

Grunde liegenden Syftcm ge-

facht hatten, das auf den Men-

fchen als folchen pafste, wollte

Schadow die Empirie geltend

machen, welche zu beweifen

hatte, dafs es für die Propor-

tionen des Hegriffes •Menfch»

kein Syftem gäbe, fondern nur

Durchfchnittsrefultate zu ge-

winnen feien für Kind, Jüngling,

Jungfrau, Mann, Weib , (ireis :

alfo auch für die wiffenfehaft-

liche Untcrfuchung ftellt er fich

auf objektivfien realiltifchen

Standpunkt. Er behauptete mit

Recht, dafs fogar Klaffiker der

RenailTance, felbft ein Michel-

angelo (nur Raffael und Dürer

.nimmt er aus) Verftofse ge-

macht haben gegen die ge-

fetzlichen Schwankungen in den

Proportionen des menfehlichen

Korpers, welche durch die

Altcr.sftufen bedingt find, dafs

die Madonna gar oft ein leidlich

erwachfenes Knablcin als bam-

bino prafentirt, dafs Knaben und

Manner nur durch die Gröfse,

nicht durch die Korpcrvcrhalt-

niffe unterfchieden werden.

Einen mehrwi ichentlichen

Sommeraufenthalt im Seebade

Warnemunde i. J. 1833, bis zu-

welcher Zeit er unausgefetzt an

feinen Meffungen und Zeich-

nungen arbeitete, benutzte Scha-

dow zum definitiven Abfchlufs

feines Werkes durch Vollendung

Dahat, kunftler det ly. J*hrh. No. 7.

jaw
V_

Google



66 JOHANN GOTTFRIED SCHADOW. 1S24-1850.

des Textes. Es wurde 1834 veröffentlicht unter dem Titel: aPolyclet oder von

den Maafsen der Menfchen nach dem Gefchlecht und Alter mit Angabe der wirk-

lichen Naturgröfsc nach dem rheinländifchcn Zollftockc und Abhandlung von dem
Unterfchicde der Gefichtszüge und Kopfbildung der Völker des Erdbodens.» Im

nachften Jahre folgte das Werk: «Nationalphyfiognomicn oder Beobachtungen

über den Unterfchied der Gefichtszüge und die aufsere Geftaltung des Kopfes in

UmrilTcn bildlich dargeftellt auf 29 Tafeln als Fortfetzung des Polyclet u. f. w.»

Beide Werke machten damals ein gerechtes Auffehen, und nach bald fünfzig Jahren

wird der bleibende Werth, namentlich des Polyklet, vielleicht noch in erhöhtem,

verdientem Mafse anerkannt. Es fchmälert diefen Werth nicht im geringften, wenn

die Vorrede beginnt : «Viele Bücher und Abhandlungen find gefchrieben von der

Schönheit, der Anmuth, dem Genie, der Einbildungskraft, von der Originalität,

dem Stil, der edlen Einfalt, der ftillen Gröfse, von dem Gefchmack und auch von

dem Kolorit und der Kompofition, nach deren mit Aufmerkfamkeit gefchehenen

Durchlefung ein beftimmtes WifTcn fchwerlich erfolgt, obwohl man hiermit das

Gute und Nützliche derfelbcn nicht verkennen will.» — Zwar ift die Nützlichkeit

diefer Abhandlungen fchwer erkennbar, wenn man nichts daraus lernt; allein

Schadow will mit feinem vielleicht humoriftifch - fatirifchen Hieb auf Leffing,

Goethe, Schiller, Winckelmann und andere Aefthetiker nur feinen realiftifchen

Standpunkt kennzeichnen, indem er unter Berufung auf Hirt die « Charaktcriftik »

den «einzig zuverläffigen Leitfaden» für die bildenden Künfte nennt. Iv> ift:

felbftverfländlich, dafs wir Schadow bei dem uralten und ewig jungen Kampf-

gefchrei : «Hie Künftler, hie Kunftgelehrter», mehr auf Seiten derer finden, deren

gröfserer Thcil den Kunftgelehrtcn nur für ein notwendiges Uebel hält — not-

wendig fo lange, als er, um mit Goethe's Worten zu reden, zu den «Markt-

rufern» gehört, «welche jedes Neue mit folchen Lob- und Preisformeln empfangen,

durch die das Vortrefflichfic fchon hinlänglich geehrt wäre.» — Niemand braucht

weniger von Kunft zu verftehen, als der Kunfllcr, — es genügt, dafs er feine

Kunft kann. Dazu gehört aber vor allem, dafs er ihr Handwerk verfteht, —
gründlich, je gründlicher defto beffer. Der gröfste verfteht es eben am gründ-

lichften. Daher — dies beiläufig — kommt es, dafs gerade er leicht die Technik

mit der Kunft verwechfclt Wenn aber Jemand als gründlicher Kenner feines

Handwerks zu den gröfsten Künftlern gehört, fo ift es Schadow, der mit Be-

wufstfein diefes Können in erfte Linie Hellte und auch bei feinen berühmten

literarifchen Produkten die Forderung eben diefes Könnens in's Auge fafste,

zugleich auch hier beweifend, wie fehr er felbft deffen Meifler war. Er hat die

Tafeln zu beiden befchriebenen Werken felbft auf Zink gezeichnet, überall nur

einfachrte Umrifszeichnung ; aber er hat den Kontur fo in feiner Beherrfchung,

dafs er felbft bei der vielfach mangelhaften Reproduktion des Zinkdrucks das

fchwellendc Fleifch, den ftraflen Muskel, das pulfirende Leben in den umriffenen

Figuren zu fchlagendfter Wirkung bringt.

Wir glauben uns übrigens hinlänglich vorfichtig ausgedrückt zu haben, um
nicht in den Verdacht zu kommen, dafs wir den Meifter der Technik zu den

Gegnern der KunftwilTenfchaften und ihrer Vertreter zählten. Dazu war Schadow
denn doch als Künftler zu grofs. Er ftand der Theorie und aller Kunft w i ffen -
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fchaft entweder indifferent oder naiv gegenüber; er gab fich unter Umdandcn

ihr blindlings gefangen, wie wir bei dem Blücher-Denkmal zu Rodock fahen ; er

begab fich felbd auf das Gebiet des Kundforfchers in dem 1825 geschriebenen

Werke: «Wittenbergs Denkmäler der Bildnerci, Baukund und Malerei mit hido-

rifchen und artidifchen Erläuterungen.» Der prinzipielle Standpunkt gegenüber

der kundwiffenfchaftlichen Thätigkeit blieb im Grunde die wohlwollende Aner-

kennung ihrer Bedeutung mit dem übrigens ohne befondere Refignation ab-

gegebenen Sclbdbekcnntnifs, im Grunde davon nichts zu verliehen. Dies ifl der

eigentliche Inhalt der oben citirten Erklärung in der Vorrede zum I'olyklet,

und überaus charakteridifch bedatigt er dies, als er auf Grund jener Schrift

über Wittenberg von der philofophifchen Fakultät zu Berlin das Doktordiplom

erhielt. «Der Menfch» — fo fagt er — «brüllet fich gern mit Zeichen von Ver-

dienden, von denen er fich felbd geliehen mufs, dafs er gerade darin am fehwächften

id, und fo kam es, dafs ich meinem Namen feitdem immer das Dr. vorfetzte.»

Der «Direktor der Akademie der Künde» dand ihm in zweiter Linie. —
Als folcher fungirte er feit 1816, nachdem er fchon von 17S8 an Mitglied diefer

Körperfchaft gewefen war. Die Blüthe derfelben in ihrer früheren Urganifation

fällt unter Schadow's Leitung, der fünfundzwanzig Jahre lang nach feinein Tode
unerfetzlich blieb, bis alsdann eine Reorganilätion diefer Kundandalt vorgenommen

ward. Schadow war der rechte Mann am rechten Platze. Denn die frühere

Organifation beruhte auf einen« Reglement vom Jahre 1790, welches vom grünen

Tifche, nicht aber von des «Lebens goldenem Baum« feine Farbe erhalten hatte.

Da es von Anbeginn an nie beobachtet worden id, bildete fich fofort eine Auto-

kratie der fchncll wechfelnden Direktoren i.Rhode, Chodowiecky, Meil und Frifch),

welche um fo felbdvcrdändlichcr ward, feitdem von 1X09 an die Unzulänglich,

keit der Organifation anerkannt wurde durch Verhandlungen über eine Reform

der Akademie. Diefe blieben von da ab chronifch, bis die proviforifchc Orga
nifation von 1X75 formell das antiquirte Reglement aufhob und 1SX2 endlich die

definitive Neuordnung erreicht id. Die fchrankcnlofe Herrfchaft, welche unter

diefen Umdänden dem Direktor der Akademie zufallen mufstc, ward von Schadow
nur in Nebendingen und feiten nach Laune geübt, in allem Wefentlichen war fie

bedimmt durch einen zielbewufsten darken Willen, der, allen Intriguen und klein-

lichen Nörgeleien abhold, feinen geraden Weg ging. Ks kann nicht Wunder
nehmen, dafs bei folcher Verwaltung der Akademie deren mangelnde Organifation

bis zur Unlcidlichkeit fühlbar werden mufste, wenn nach dem Wegfall der leiten-

den und dutzenden Perfönlichkeit allmählich auch die Traditionen ihrer Ilerr-

fchaft verblafsten und deren Segen fich in Unfegcn verkehrte.

Den Segen aber wollen wir ihr nicht abdrehen laden, wennfehon er hart

angefochten wird Man begegnet häufig dem auffallenden Widcrfpruch, dafs auf

das akademifchc Treiben, die fchablonenmäfsigc Drei für in einer einzigen Richtung

gefcholten und gleichzeitig die Berliner Akademie verurthcilt wird, weil fie keine

Schule, insbefondere keine Malerfchule von bedimmter Richtung gebildet hat, viel-

mehr alle bedeutenden Maler Berlins ihre Erfolge dem Gegenfatze zu dem be-

rufenen akademifchen Treiben verdanken. Die letztgenannte That fache id fchon

nicht mehr wahr. Aber id denn Bildung einer Schule überhaupt der Zweck oder
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auch nur ein Zweck der Akademie als Unterrichtsanftalt ? — Man fpricht von

der Düffeldorfer, von der Münchencr Malerfchule, und zwei völlig verfchieden

gefärbte Bilder tauchen vor unferen Augen auf: als Erfolge der Akademie an-

erkannt und gepriefen Statt allfeitiger Förderung der Malkunft erblicken wir

Förderungen ganz einSeitiger Richtungen innerhalb der Kunft, und fomit ift gerade

die Bildung der Schule, foweit folche durch planmäfsiges Einfchnüren des Geiftes

und der Phantafie in eine bestimmte Richtung hin geschieht, als Mifserfolg der

Akademie zu bezeichnen. Denn die Akademie als Unterrichtsanftalt hat nichts

weiter zu lehren, als das Lehr- und Lernbare der Technik der Kunft und der

erforderlichen Hulfswifienfchaften. Wenn eine Akademie faktifch darüber hinaus-

geht und eine beflimmte Kunftrichtung ausprägt, fo beruht dies auf der leitenden

Persönlichkeit, welche in (ich und durch die angeftcllten Lehrer eine folche Richtung

einfeitig bevorzugt, eine Wirksamkeit, welche einem Sogenannten Meifteratelier

zukommen Sollte und eine Akademie mithin nur zu einem erweiterten Meifter-

atelier macht. So in DüfSeldorf, in München - So aber nicht in Berlin. Schadow,

der technisch in ausgezeichnetster WeiSe gefchultc Künftler von trefflicher Lehr-

begabung, leitete den Unterricht entweder Selbft oder Sorgte dafür, dafs er in

gleicher Richtung auf die Technik gegeben ward, ohne Sonderliche Riickficht auf

denjenigen «Thcil der Kunft, der Sich» — So Sagt er — «weder durch Werke

Anderer, noch durch deren Unterricht erlernen läSst und der aus der Tiefe unScres

eigenen Ich's Sich entwickeln muSs

Wenn die Akademie keine Berliner Malerfchule erzeugt hat, wohl aber eine

Anzahl Berliner Maler erften oder doch immerhin achtbaren Ranges in den ver-

fchiedenften Gattungen und Richtungen der Malerei vorhanden ift, welche mehr

oder minder längere oder kürzere Zeit dort ihren Studien oblagen, fo ift dies

unferes Israeliten* ein groSser Ruhm dieSer Lehranstalt. Wir nennen Karl Blechen

und Wilhelm Schirmer, Schräder und Gentz, Magnus und GuStav Richter. Piftorius

und Carl Becker, Kolbe, Daege, Eybel, von Kloeber u. S. w. Es wird damit

naturlich nicht geSagt. daSs dieSe Künftler ihren Ruhm dem verdanken, was Sie

auS der Akademie gelernt haben. Uas Sollen Sie auch gar nicht ; wenn aber

Jemand behaupten wollte, er habe von dem akademifchen Unterricht aus der

Schadow'fchen Zeit nichts gelernt, vielmehr Sei dieSer Schädlich geweSen; So

halten wir dies mindestens Sur eine SelbfttäuSchung und glauben es einSach nicht.

Man darS unSerer AuffaSSung auch nicht die Exiftenz der Berliner Bildhauer-

Schule entgcgcnftelk-n. DicSe ift entftanden, wie Schulen entstehen Sollen : durch

den EinfluSs eines Einzigen, im Meifteratelier Rauch's. Eine akademische Frucht

war Sie durchaus nicht, denn an der Akademie unterrichteten Schadow Selbft und

Ticck und Sreilich auch Rauch, aber alle im Sinne Schadow's das Lehrbare, vor

allem die Technik. Insbesondere hielt gerade Rauch allen akademischen Unter-

richt auSser dem technischen vorwiegend nur Sur Sonntagskoft ; denn das, was

den Künftler macht, ift nicht zu lernen, höchstens zu leiten, und nach Seiner An-

sicht beSorderte nichts den Künftlerdünkcl mehr, als die Meinung, man könne

oder gar Solle Sich an der Akademie zum Künftler «ftudiren». Schadow und

Rauch lehrten nicht mit dem Wort, erfterer mehr mit dem ZeichenftiSt, letzterer

ausschliesslich mit dem Modellirholz. Sein Tagebuch giebt häufig Auskunft über
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Denkmal der l'olenfurften Micc/ysJaw und Holcslaw im l)om /u l'ofcn.

feinen Unterricht, insbefondere über das Stellen des Aktes. Einmal im Januar

1832, wo er mit eigenen Arbeiten faft uberladen war, fehen wir ihn den ganzen

Monat hindurch den von ihm gcftellten Akt mit den Schulern zufammen ganz

fertig modellircn. Schadow bemerkt dazu: «Wie wunfehenswerth wäre es, wenn

die Mciftcr und ProfeflbfCfl auf gleiche Weife fich /«igten, indem für Schuler
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nichts unterrichtender ift, als wenn fie vom Beginn bis zum Schlufs das Ver-

fahren des Meifters beobachten können».

Als Schadow am 26. Januar 1838 feine fünfzigjährige Mitgliedfchaft der

Akademie feierte, hatte er den VVunfch, fich penfioniren zu laffen. Es ward ihm

ein Jubelfeft gegeben, «in würdigfter Weife» bemerkt Rauch — owie es ihm

als tüchtigem Lehrer und Künftlcr zukam. — Bei vierundfiebzig Jahren vcrlicfs er

Abends 7 Uhr den Speife- und Fcftfaal geiftesmunter und frifch ; mit einem

tüchtigen Führer durch den Schnee fchritt er nach Haus» ; — und ftatt der

Penfionirung erfolgte nur die Beiordnung Tieck's als Viccdirektor. Ks ward

damit im Lebensgang und in der Thätigkcit Schadow's nichts geändert, und noch

zwölf weitere Jahre führte er das akademifche Scepter mit willig anerkannter, un-

angefochtener Hcrrfcherkraft.

Einmal noch nach langer, langer Paufe griff er zum Modellirholz. Es war

weniger der künftlerifche Schaffensdrang, als vielmehr eine Laune des Alters,

welche ihn dazu trieb , feine bildnerifche Thätigkeit formell fo zu befchliefsen, wie

er fie begonnen — durch eine Arbeit für die königliche Porzellanmanufaktur.

Achtzigjährig modellirte er 1844 die Weinsbergerin , welche ihren Mann Huke-

pack trägt ; ziemlich charakterlos und ohne Humor. Wenn die Arbeit auch nach

Schadow's Meinung durch einen Schüler etwas «verledert» ift, fo zeigt fie doch

auch in der Kompofition und der Detailausführung nicht viel echt Schadow'fches.

Immerhin fei ihr auch jetzt der Achtungserfolg nicht verfagt, der ihr feiner Zeit

zu Theil ward, da fie in der Biscuitausführung vielfach gekauft wurde.

Als Schadow hiermit feinem plaftifchcn Schaffen den Abfchlufs gegeben

hatte im vollem Bewufstfein, er fei damit fertig, griff er zu gänzlicher Abrundung

feiner Thätigkcit nochmals zur Feder, um in der tagebuchartigen Schrift : «Kunft-

werke und Kunftanfichten von Dr. Johann Gottfried Schadow» die Erinnerungen

feines Lebens niederzulegen, welche fich auf die miterlebte Kntwickelung der

Kunft beziehen. Wenn fich einzelne faktifche Irrthiimer finden, fo will dies wenig

fagen gegenüber der Schätzbarkeit des maffenhaft angefammeltcn thatfächlichen

Materials, in deffen Darfteilung und Mittheilung fich zugleich die ganze Liebens-

würdigkeit feiner Perfon wiedcrfpicgelt. So wie er war, fo fchrieb er. Mit

biederfter Offenheit fagt er, was er denkt, ernft oder mit einem Anftrich von

Jovialität und Humor, je nachdem es pafst, bisweilen mit freundlicher Ironie, nie

mit Bitterkeit, voller Anerkennung fiir alles Schaffen, ohne blinden Parteieifer für

oder wider eine künftlerifche Richtung, die Berechtigung und den Werth einer

jeden anerkennend, ein ganzer Mann, ein ganzer Künftler.

Als er auch dies Werk vollendet und mit dem Schlufs des Jahres 1849 der

Öffentlichkeit übergeben hatte, betrat er das neue Jahr nur noch, um fich von

der gefammten Krdcnarbeit zur Ruhe zu begeben. Er erkrankte an einem akuten

Lungenleiden und ftarb am 28. Januar 1850.

« •

*

Der Schlufs der Schadow'fchen Bildhauerwcrkftatt gegen Ende der Zwanziger-

Jahre war eine felbftverftändliche Folge des Aufblühens von Rauch's Werkfiatt

gewefen. Von Niemandem ward diefe Konfequenz williger anerkannt, als von dem
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hochverdienten Altmeifler der Plaflik felbfl.. Die Lobfprüche für Rauch werden

warmer und immer auszeichnender, je mehr Schaduw ihn in der eigenen Ent-

wickelung, wie in der Förderung der plaflifchen Kunll fichtlich fortfehreiten ficht.

Hier kargte der Alte nicht mit feinem Beifall, mit dein er im allgemeinen nicht

eben freigebig war. Ablehnung freilich oder gar Tadel kannte er noch weniger.

Die Unparteilichkeit gegen jede Kunllrichtung liefs ihn in der Regel weder zu

dem einen noch zu dem andern kommen. Kr begnügt fich, die Vcrfchiedenhcit

von der eigenen Weife zu konflatiren und kleidet das Urtheil in eine moglichfl

indifferente Formel. Wir erinnern uns kaum einer flrengcren Ausdrucksweile der

Nichtbilligung, als wenn er z. B. von den Bullen David's d'Angers fagt : «Die

hoch gehobenen Hirnfchädel und einige andere uns fonderbar dunkende Behand-

lungen der einzelnen Gelichtstheile und der Haare erregten bei uns deutfehen

Künfllern mehr Verwunderung als Bewunderung.» — Merkwürdig ill dies Urtheil

noch in einer anderen Beziehung. Es gilt demjenigen Bildner, welchen man als

den franzöfifchen Schadow zu kennzeichnen pflegt, weil er die Plallik von ihren

Ausfchreitungen im Rococo und in der Pfeudo-Klafficität befreite und ihr die

vorwiegende Richtung auf die Darflellung des Realen gab bis zu einem ausge-

fprochenen Naturalismus hin ' Die Aehnlichkcit mit Schadow's Art ill aber nur

eine allgemeine, wie denn überhaupt die franzofifche Plaflik um jene Zeit fich

anders entwickelte als die deutfehe und auf letztere nicht den Einflufs gewann,

welchen die franzofifche Malerei auf die deutfehe Malkunfl ausübte.

Man weifs, wie fich der franzöfifchen romantifchen Malerfchule gegenüber

die flofflich etwas anders gefärbte neudeutfeh-romantifche, namentlich in Düflel-

dorf hervorbiklcte, in geringer Abhängigkeit von jener, foweit die verfchiedene

Färbung auf Untcrfchiede der Volksfeele zurückzufuhren ifl. Unverkennbar aber

ifl der franzofifche F.influfs, foweit nicht Stoff und Inhalt, fondern die formellen

Kiemente in Zeichnung und Farbe, alfo die technifche Seite der Kunfl in Frage

kommt. So hat denn die franzofifche Schule vom crflen Viertel unferes Jahr-

hunderts ab vielfach des Lehramtes für die deutfehe Kunft gewaltet in der Pflege

des Kolorits und der realillifch technifchen Darllellungsweife, und dafs von diefen

formellen Elementen auch eine Rückwirkung auf den Geill und den Inhalt nicht

ausbleiben konnte, ifl felbflverflandlich. Genre- und I^andfchaftsmalerei erhalten

erfl auf diefe Weife die Bedingungen neuer Aufblüthe. Wenn nun die franzofifche

Plaflik jener Zeit einen parallelen Entwicklungsgang mit der Malerei einfehlug,

wenn David d'Angers und feine Zeitgcnoflen Pradier und Courtet als Haupt-

vertreter des Realismus cinerfeits und andererfeits des Genrehaften und des Formen-

reizes genannt werden muffen, fo ifl, wie bemerkt, ein gleichartiger F.influfs der

franzöfifchen Plaflik auf die deutfehe, wie er in der Malerei erkennbar ill, nicht

erfichtlich, und uns ifl es nicht zweifelhaft, dafs diefe Thatfachc lediglich in der

Perfönlichkeit Rauch's begründet war. — Wir rechnen es ihm weder zum Vcr-

dienfl, aber noch weit weniger zum Vorwurf an, fondern haben nur die That-

fachc hiflorifch zu begründen, d h. als folchc feflzuflellen und zu erklaren.

Um jene Zeit, als auf politifchem und literarifchem Gebiet mehr noch, als

auf dem künfllerifchen franzofifche Anfchauungen als Gahrungsfloffe in das deutfehe

Volksbcwufstfein getragen wurden, hatte Rauch fein funfziglles Lebensjahr fchon
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uberfchritten, ftand alfo in einem Alter, wo die Bildungsfähigkeit der Regel nach

nur noch in den Geleifen der eigenen Veranlagung fortfehreitet und die Möglich-

keit der Affimilining des von außen kommenden Fremden abnimmt. Rauch's

eigenfte Veranlagung wies ihn aber in eine ganz andere Richtung, als fic die neu-

franzöfifche I'laftik einfehlug Dem Romantifchen, dem Genrehaften, dem blofs

Reizenden, Sinnlichen war er nicht minder abhold als dem trockenen Naturalismus.

Sein plaftifchcr Sinn war aufs Ideale gerichtet, das zur formellen Grundlage die

Natur haben mufste im Sinne der klaffifchen Plaftik des Alterthums als Vorbild

für einen gefunden Realismus. Rauch war gegen die Möglichkeit einer Ueber-

flutung aus fremdem Gebiet der fchützende Damm, hinter welchem fich feine

Schule in gleichem Sinne ausbreitete. Es genügt Rietfchel zu nennen, der ohne

Rauch s Einflufs, wie er unmittelbar in der Werkftatt und dann in einem faft

tlreifsigjährigen Briefwechfel zu Tage trat, fraglos ein Anderer geworden wäre, fchwer-

lich feinen Leffing, und jedenfalls feinen Luther und feine Pietä anders gefchaffen

hätte, wie fic jetzt in die Gefchichte der zeitgenöffifchen Plaftik eingereiht ftehen.

Wenn der romantifche Hauch der Zeit auch nicht fpurlos an Rauch vorüber-

ftrich, fo traf er fein Schaffen doch nur äufserlich Es ift nur jene anmuthige

Statuettengruppe zu nennen: Jungfrau Lorenz von Tangermünde, welche der

Sage nach durch einen Hirfch "aus Waldesirre gerettet und nach Haufe getragen

worden. Aber eben nur der Stoff verräth den romantifchen Zug der Zeit, wie

auch in dem Denkmal der Polenfürllen Micczyslaw und Boleslaw für den Dom zu

Pofen nur der Gegenfland des Denkmals an ftch romantifchen Anklang ver-

nehmen läfst. Es galt, den ritterlichen Vorkämpfern des Chriftenthums in Polen

ein Denkmal zu errichten. Das fogenannte Nazarener- und das Ritterthum waren

die beiden Hauptpolc, um welche fich die neudeutfeh- romantifche Kunft drehte.

Aber lie waren ohne alle Anziehungskraft für Rauch, und fo ftand er der ihm

geftellten Aufgabe fo lange apathifch gegenüber, bis er hinlängliche hiftorifche

Handhabe fand, um den Stoff zu erfaffen als realiftifch ausgeprägte Porträt-

plaftik. So ift denn das übrigens mit gröfstem Fleifs und ausgezeichneter Technik

gearbeitete ritterliche Koftüm des Mittelalters das einzige, was überhaupt an die

Romantik jener Tage erinnert. Die Auffaffung und Charakteriftik aber in Gefte

und Gewandungsweife ift hier, wie bei der Jungfrau von Tangermünde, getragen

und beftimmt durch den Geift der klaffifchen Kunftanfchauung (f. Abbild. S. 69).

Auch die wenigen Skizzen genrehafter Gattung, welche in diefer Zeit von

Rauch entworfen wurden, ein Mädchen, ihr Haar flechtend, ein Knabe mit dem
Hund, zeigen keinen Zug modernen Charakters. Vollauf aber durfte Rauch feiner

bis dahin wenig befriedigten, auf das Ideale im klaffifchen Sinn gerichteten Schn-

fucht nun endlich Genüge leiften in jenen Viktorien, welche König Ludwig für

die Walhalla beftellte, fowie auch in den weiteren, fich zum Theil unmittelbar an

diefe anknüpfenden Arbeiten idealen Stils. Die hiftorifche Porträtplaftik, welche

bisher vorzugsweife Rauch's Kraft in Anfpruch genommen hatte, trat im vierten

Decennium unferes Jahrhunderts vor den idealen Aufgaben zurück. Aufser den

unvermeidlichen Buften und einigen Profilbiklcrn — es waren deren zufammen in

diefem Zeitablchnitte etwa dreifsig, darunter mehrere Büften für die Walhalla —
hatte Rauch nur ein Marmorftamlbild des Feldmarfchalls Grafen Gneifenau und
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Das Albrecht Durer- Denkmal in Nürnberg.

die Albrecht Dürer-Statue für Nürnberg auszufuhren. Krftercs wurde von der

preufsifchen Armee dem hochverehrten Fuhrer für die Familiengruft der Gneifenau

auf dem Gute Sommerfchenburg geftiftet Der nach feiner erften Skizze in

Canrara vorgearbeitete Marmorblock ging durch Strandung des Transjxirtfchiffcs

verloren, und fo mufstc die Arbeit von neuem begonnen werden. Rauch war
Doli nie. kunlUcr des ly. Jaluli. No. 7. In
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infofern fehr damit einverstanden, als ihm SelbSt der crfte Entwurf fchon lange mifs-

fiel. Die Statue iSt demnächst nach einer neuen, weSentlich verbefferten Skizze

angefertigt und Stellt nunmehr den Schlachtendenker vorzüglicher vor Augen, als

das fünfzehn Jahre Später für Berlin gefchaffene Standbild. Der über beide

Schultern hängende Militärmantel, deffen linker Zipfel nochmals rückwärts über

die rechte Schulter gefchlagcn ift, verhüllt Rumpf, Arme und den gröfsten Theil

der in fefte Ruhe gestellten Beine fo weit, dafs nur die herabfallende Rechte mit

einer gerollten Karte und die auf dem Säbclgriff ruhende Linke fichtbar wird.

Dies alles wirkt wie ein einziges grofses in fich gcfchlolTenes Motiv, welches den

forfchenden Blick des wenig feitwärts gewandten I Iauptcs unterflützt zur Betonung

der inneren Sammlung gegenüber der angefchauten Schlachtbewcgung.

Die Beflellung des Dürer-Bildes, welches die Stadt Nürnberg ihrem grofsen

Mitbürger errichten wollte, gelangte an Rauch, weil König Ludwig feinen nam-

haften Beitrag zur Ausführung nur unter diefer Bedingung verhiefs. Ks war dies

die Fortsetzung der Beziehtingen zwifchen ihm und Rauch, welche durch die

Walhalla -Büften-Beftellung angeknüpft und durch die Ucbertragung des Max
Jofeph-Denkmals weiter genährt waren. Der König wafd fortwährend von der

mehr oder minder deutlich ausgefprochenen Abficht geleitet, den grofsen Bildner

dauernd für München, für Baiern zu gewinnen. Aber was Rauch aufser den über-

nommenen Arbeiten von dauernder Bedeutung für München leiflete, befchränktc

fich auf die allerdings fehr wesentliche Mitwirkung bei der Gründung der fo be-

rühmt gewordenen königlichen Krzgiefserei. Die Technik diefer Hülfskunft der

Plaftik war den Deutfchen abhanden gekommen. Schadow's bezügliche Studien-

reife nach Dänemark, Schweden und Rufsland war ohne Erfolg geblieben. Für

den Gufs des Schadow'fchcn Blücher in Roftock und der beiden Rauch'fchen

Blücher in Breslau und Berlin mufstc man Gicfser und Cifeleure aus Paris kommen
laffen. Erft König Ludwig verfchmähte die unmittelbare Abhängigkeit von den

Franzofen in diefer Technik, als es fich um den Gufs des Max Jofeph-Denkmals

handelte. Der Giefser Stiglmaier machte in Begleitung Rauchs Spezielle Studien

der Technik in Paris, und letzterer leitete die Einrichtung der Münchener Giefserei,

wie er fpäter mit Rietfchel zufammen bewirkte, dafs Lauchhamnier in feiner Eifen-

giefserei auch den Erzgufs zu betreiben lernte, und endlich für Einrichtung und

Betrieb von Berliner Giefsercien forgte. Der Gufs der Dürer- Statue ward Burg-

fchmiet in Nürnberg übertragen und damit der Ruhm auch diefer Giefserei be-

gründet. Rauch widerfprach zunächst zu GunSten der als fein eigenes Werk betrach-

teten Münchener Anllalt; als er aber durch Arbeiten Burgfchmiet's von deffen

Leistungsfähigkeit uberzeugt war, unterstützte er defScn Werkstatt fortan nach

Kräften.

Gefahrlicher als für den Gufs Schien eine Zeitlang die Konkurrenz Burg-

fchmiet's für die Ausführung des Werkes fclbft werden zu wollen. Weniger in

ihm SelbSt als in. Seinen Freunden wuchs das autochthoniSchc Selbstgefühl bis zu

einer Eiferfucht, welche nichts unterlieSs, die dem Fremdling Rauch übertragene

Bestellung rückgängig zu machen, deren AusSuhrung Schon begonnen war. Die

Erfahrungen, welche Rauch bei Bekämpfung der angesponnenen Intriguen machte,

erhöhten Seine Vorficht gegenüber den weiteren Anträgen des Königs, in feinen
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Dienft zu treten. Ks kam fomit nicht zu einer Abhängigkeit der perronlichen

Stellung, fondern nur zu einer gegenfeitigen, durch den Austaufch äfthetifcher

Anflehten und Anfchauungcn bedingten idealen Abhängigkeit, deren Fruchtbar-

keit für die Kunft fegensreicher ward, als die äufsere Fruchtbarkeit des maffen-

haften Schaffens geworden wäre, welcher Rauch fich nicht hatte entziehen können,

falls er die ungleich freiere Stellung im Dicnfte der Kunft am preufsifchen Hofe

vertaufcht hätte mit der mannigfaltigen Fcffelung der Kunft im Dienrte des

Baiern-Königs.

Das Dürer-Standbild, dem Rauch feinen äufserrten Fleifs widmete, bildet in

doppelter Beziehung einen Markftein für die Kntwickelung der deutfehen Portrat-

plaftik. Es ift mit feiner Errichtung zuerft in Deutfchland die paffive öffentliche

Dcnkmalsfahigkcit von Civilperfonen proklamirt und ferner die denkbar höchfte

Stufe fiir die Darfteilung einer Porträt-Statue erreicht worden Die reale Er-

scheinung der Wirklichkeit und die ideale Bedeutung der Perfönlichkeit find in

fo völliger gegenfeitiger Durchdringung mit den allereinfachften Mitteln der Stellung

und Haltung ohne jede Mitwirkung von Aktion oder auch nur Geftc zum Aus-

druck gekommen, dafs ein Mehr eben nicht möglich ift. Der geringe attributive

Apparat eines Lorbeerblattes, Pinfels und Stiftes in der herabhängenden Rechten

redet in keiner Weife charakterifirend , fondern nur fo zu fagen infehriftlich mit:

Dürer, der Maler. Die Befchreibung alles Aeufseren, der prachtvollen, zeitgemäfsen,

mit grofster technifcher Meifterfchaft gearbeiteten Gewandung, des lockenumwallten

Hauptes mit dem frei herausfehenden Blick, der ruhigen Stellung, der faft un-

thätigen Haltung der Arme, denn auch der linke thut nichts mehr, als dafs er

den Mantel aufrafft — die genaueftc Befchreibung wurde nicht ausreichen, um
den inneren Ausdruck der gefammten Erfchcinung hinlänglich zu charakterifiren,

der wie ein unfagbares Etwas aus jeder Fläche, aus jeder Falte blickt und im

Grunde auch nicht mehr und nicht weniger fagt, als : Dürer, der Maler ! Uns

aber fcheint damit genug und zugleich das Höchfte gefagt, was die Portrat

Plaftik zu fagen hat (f. Abbildung S. 73).

Wir werden nicht irre gehen, wenn wir die ideale Vollendung, die Rauch in

den beiden genannten Portratftatuen durch die realften Ausdrucksmittel erreichte,

dem Umftande mit zufchreiben, dafs wahrend der Arbeit an diefen Standbildern

fchon Marmorftaub durch die Werkftatt flog, der den werdenden Walhalla-Viktorien

entfprühte. Die Beftcllung gefchah, als Ende der zwanziger Jahre die Ausfuhrung

des Walhalla.Baues in Angriff genommen ward. Ein Giebelfeld für den Tempel

wurde zunächft gefordert und in einer Skiz/.c von Rauch geliefert, deren Aus-

führung im Grofscn fpäter Schwanthaler übertragen ward. In einer edlen Gruppen,

bildung nach klaffifchem Stilgefetz ift die thronende Germania dargeftellt, um-

geben von den allegorifchen Vertretern der Bundesftaaten, in welchen Deutfchland

nach Abfchüttclung des fränkifchen Joches geeinigt worden war.

Die gröfsere Aufgabe galt aber dem Innern des Rühmestcm pels. Sechs

Ruhmesgenien follten als bedeutsame, dekorative Markirungspunkte innerhalb der

architektonifchen Wandabtheilung aufgeftellt werden. Klenze, der Erbauer der

Walhalla, hatte diefe von vornherein in fein lkiuprogramm aufgenommen, fich

aber ernfte, ruhig daftehende Walkürengcftalten gedacht, welche die antiken

10
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Karyatiden an Bewegtheit kaum zu überbieten hätten. So weit wollte König

Ludwig diefe Genien aber nicht im Bann der Architektur gefeffelt willen, fie

follten eben in ihrer dekorativen Beziehung zur Architektur doch zugleich fdb-

ftändiges plaftifchcs Leben und Bedeutung haben ; während Rauch endlich aus

der Beftellung zunächft nur das entnahm, was ihm als Befriedigung feiner höchften

Sehnfucht erfchien : die ideale Verherrlichung der menfchlichen Gcftalt in Gebilden

weiblicher Schönheit unverhüllt, fo weit die Aufgabe dies nur irgend geftattetc.

Bei jeder einzelnen Viktoria ift an den Skizzen zu verfolgen, wie diefe Abficht

Rauchs durch die Gegenwirkung Klenzc's und des Königs jedesmal beschränkt

und befchnitten wurde, nicht zum Schaden des Gelingens der grofsen Aufgabe.

Alle Motive der Ortsänderung, fei es durch Schweben oder Schreiten, wurden un-

barmherzig fortgethan, hinzugethan aber jedesmal fo viel an Gewandung, dafs

immer nur Küfse und Arme, meiftens nur der Unterarm, unbekleidet blieben. In

mifsmuthigem Zweifel, unter folchen Befchränkungen unterschiedliche Charakteriftik

der fechs Geftalten bewirken zu können, denkt Rauch daran, in Hinblick auf die

Büftenbevölkerung der Walhalla die Genien durch Attribute des Krieges, der

Staatskunft, verfchiedener Wiffenfchaften und Kunfte zu charakterifiren. Zum
Glück ward auch dies abgefchlagen und nur Kränze und Laubzweige als Bei-

werk geftattet. Was Rauch aber für lähmende Befchränkung hielt, wandelte fich

für ihn in einen Sporn des Kifers, dclTen Frucht die unvergleichliche Reihe der

Viktoriafchöpfungen geworden ift, in welchen Rauch nicht blofs das eigene

plaftifche Ideal verwirklichte, fondern auch den Hegriff verköq>erte, welcher dem
deutfehen Volksgeifte vor allem in unferem Jahrhundert als Ideal feines Schaffens

und Strebens vorfchwebt. Mögen Andere den Ruhm als höchften Kampfpreis

achten, der Deutfche will als Frucht feines Kämpfens den Sieg und den Frieden,

und nicht blofs auf dem Blachfelde, der blutigen Arena der Gewalt und Kraft,

fondern auf allen, auch den geiftigen Gebieten des Könnens und Ringens.

Durch den unerbittlichen Bann des königlichen Willens auf die geringften

äufseren Ausdrucksmittel befchränkt und von der Benutzung aller lebhafteren

Bewegungsmotive ausgefchloffen, mufste Rauch fich immer tiefer in den feelifchen

Inhalt des Siegesbegriffes verfenken, um gleichwohl den fprechenden Ausdruck

für fo viele verfchiedene Momente zu finden. In der fitzenden, ruhig harrenden

und der flehenden, fich felbft bekränzenden Siegesgöttin find die abftrakten

Kmpfindungen der Siegeserwartung vor dem Kampf und der inneren Sclbft-

befriedigung über den errungenen Sieg ausgedrückt. Dazwifchen ordnen fich ge-

danklich die vier anderen Siegesgöttinnen in verfchiedenen Beziehungen zu den

Kämpfern : die gefpannte Theilnahme an dem wogenden Kampf, die Hille Sieges-

freude, welche die Kränze darreichen will, der Siegesjubel, der den Kranz freudig

der Siegerftirne entgegenftreckt, die Siegestrauer, welche der Opfer des Kampfes

gedenkt. Mit welchen Feinheiten, aber zugleich mit welcher Mannigfaltigkeit der

Nuancen in Stellung, Haltung, Geftc und Gcfichtsausdruck dies im Einzelnen

gefchehen, kann innerhalb des Rahmens einer kurzen biographischen Charakteriftik

nicht ausgeführt werden. Die herrlichen Geftalten find auch, zum Theil wenigftens,

in dem Mafse Gemeingut des deutfehen Volkes geworden, dafs es genügt, daran

zu erinnern.

Iii!
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Die jubelnde Anerkennung, welche den Marmorgcbilden nach ihrer Vollendung

in Berlin und nach der Aufhellung in der Walhalla entgegen getragen wurde, ift

heute noch cbenfo berechtigt; denn fie galt einer plafbfchen That, die mit jenen

fechs Viktorien begann und in weiteren Viktoriafchopfungen furtgefetzt ward.

Die Arbeit an den Walhalla-Statuen hatte noch 1Verteilungen lies Königs von

Preufsen auf Viktorien zur Folge gehabt, welche Rauch gleichzeitig modellirte.

Sie find in Frzgufs im Schlofsgarten zu Charlottenburg auf hohen Säulen auf-

Viktoria. Original im Kgl. Schlots tu Berlin.

geftellt, wodurch allein fchon eine bewegtere Auffaflung gefordert wurde. Die

eine iit die zum Siege führende, triumphirend einherfchreitende Gottin, die andere,

den Kranz reichend und die Palme tragend, die Gottin, welche den Frieden bringt.

Diefe letztere ward zehn Jahre fpater mit veränderten Motiven als fegnende Friedens-

göttin, ein Füllhorn im Arme, für das Palais des Prinzen von Preufsen bearbeitet

und fleht mithin jetzt im deutfehen Kaiferhaufc in Begleitung der fich krönenden

und der trauernden der Walhalla- Viktorien. Jede Umarbeitung und Wiederholung

brachte neue Motive hinzu, und in einer Reihe von Viktoria-Burten fuchte Rauch
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ftets von neuem und mit Erfolg auch dem Ausdruck die feinften Nuancen ab-

zugewinnen.

Wie es diefen Thatfachen gegenüber kommt, dafs man heutzutage recht viel

von einer Rauch'fchen «Viktoria-Schablone» und einem «traditionellen Schema»

reden hört, fcheint faft unerklärlich. — Aber «der Lebende hat Recht», auch

dem «Hochbcgunftigten» gegenüber — und was die eigene Kraft der Bildner

unterer Tage nicht vermag, um die Baiin frei zu machen zur Volkstümlichkeit,

das bewirkt wenigftens für den Augenblick — fo meint man — das Schlagwort,

die gegebene Parole. Oder hat etwa Jemand auf dem Gebiete der Plaftik durch

feine Werke feit Rauch eine Volkstümlichkeit erlangt wie diefer und vor und

mit ihm Thorwaldfen? — Die Parole braucht es nun mit der Wahrheit nicht fo

genau zu nehmen. Es gefchieht auch in diefem Fall nicht in Betreff der Viktorien.

Nicht etwa wegen gefliffentlicher Verleugnung der Thatfachen oder ihrer groben

Unkenntnifs, fondern aus wohlgemeintem Uebereifer, welcher dem Lebenden fein

Recht fchaffen will, und aus Selbfttäufchung, welche hier Schema und Schablone

mit Typus verwechfelt, wie eben alle diefe Ausdrücke nun einmal für die Sprache

der Kunftwiffenfchaft eingebürgert find. Rauch hat den Viktoria-Typus für unfere

Zeit und unfer Volk feftgeftellt in einer Weife, dafs man noch lange an ihm feft-

zuhalten hat, um nicht unplaftifch oder unvolksthümlich zu werden. Wenn aber

gar der Bruch mit der fogenannten Rauch'fchen Tradition als plaftifche Grofsthat

gepriefen wird, fo war wohl nicht leicht eine glänzendere Illuftration diefer Ver-

irrung zu befchaffen, als die Ausftellung der mehr als fünfzig Konkurrenzentwürfc

zu einer Viktoria für die Ruhmcshallc des Zeughaufes. Selbft die beften waren

keine Viktorien mehr, und es mufste eigens eine nach dem «traditionellen Schema»

bcftellt werden, während das Gros der Konkurrenten feine Viktorien fich um den

Preis der Lächerlichkeit oder Entfetzlichkeit ftreiten liefs. Schien er doch Keinem

zu hoch, um damit den Ruhm der Originalität zu erkaufen. Aber um den Preis

der Schönheit waren Rauchs Viktorien innerhalb des von ihm gefchaffenen Typus

allemal originell. Und er hat deren in Rundbildern, Bülten und Reliefs nahe an

dreifsig gefchaffen.

Wenn der Typus der Rauch'fchen Viktoria mit wenigen Worten gekenn-

zeichnet fein foll, fo ifl zu fagen, dafs er den in antike Form gekleideten antiken

Nike-Begriff in Haltung, Geberde und Ausdruck erfüllt hat mit dem Gefühlsinhalt

des deutfehen Gemüths. Für das unbefangene Auge wollen die Schlagwörter von

dem «nüchternen Klafficismus» und «poefielofer Trockenheit», die heutzutage gerade

in Bezug auf Rauch's vermeintlich «überwundenen Standpunkt» eine gewiffc Land-

läufigkeit gewonnen haben, nicht das Minderte befagen vor allem gerade gegen-

über der Viktoriafchöpfung. Das deutfehe Volk wird fich Rauch's Viktoria nicht

nehmen laßen, bis das wirklich Ebenbürtige an feine Stelle tritt, und das hat vor-

läufig nach den bisherigen fogenannten Rcformverfuchen noch gute Weile. Der

Glaube, durch Verfuche feinen Viktoria-Stil reformiren zu können, ift faft ebenfo

naiv, als die früher einmal in München auftauchende Hoffnung auf die Möglichkeit

der Erfindung eines neuen Bauftils.

Was Rauch aber mit Recht bei den Viktorien verfagt blieb, das Schönheits-

ideal der Plaftik unverhüllt darzuftellen, das ward ihm zur felben Zeit durch eine
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Beftellung gewährt, welche vom Kaifer von Rufsland an ihn gelangte und geradezu

darauf gerichtet war, eine unbekleidete männliche oder weibliche «mythologifche

Statue» nach freier Wahl in Marmor zu liefern. So mag die Skizze eines Narcifs

entftanden fein, welche im Rauch-Mufeum vorhanden und fpäter von I^uzarini

für den Grafen von Redern ausgeführt ift. Zweifellos dienten diefem Zweck die

Skizzen einer Danaide und einer Eurydike, welche der Mufik des Orpheus laufcht.

Rauch hatte letztere zur Ausfuhrung vorgezogen, aber in Petersburg wurde die

erftere gewählt, und fo entftand das fchöne Marmorbild, deffen Wiederholung auf

Beftellung des Königs von Preufsen durch feine Aufteilung in einem Saale der

neuen Orangeric bei Potsdam allbekannt ift und die Meifterfchaft Rauch's auch in

Bewältigung folcher Aufgabe beweift. Auch die Eurydike fand einen Bcfteller an

dem I lerzoge von Orleans. Als aber das Hülfsmodell faft vollendet war, ftarb der

Herzog eines jähen Todes und das Modell ift fpater zerfallen.

Dem antiken Kreifc idealer Gebilde gehört aber noch jenes Satyr-Knäbchcn

an, welches im Rofengarten von Charlottenhof auf einer Amphora liegend als

Brunnenfigur dient. Rauch zeigt hier, in wie hohem Mafse ihm auch der liebcns-

würdigfte Humor in feiner Kunft zu Gebote fteht. Man kann fich nichts Naiveres

denken, als den erftaunten Gefichtsausdruck, mit welchem der kleine Abkömm-
ling griechifchcr Phantaficgebilde, über den Rand der Amphora gelehnt, die un-

freiwillige Aktion feines Mundchens begleitet. Denn er macht zum erften Male

die praktifche Erfahrung, dafs fein von Schönheit wie von Behagen durchfloflenes

Körperchen des Guten auch zu viel aufnehmen konnte.

Einem ganz anderen Kreife gehört eine Gruppe von idealen Figuren an,

welche in denfelben, vorzugsweife eben der Ideal. Plaftik gewidmeten Zeitabfchnitt

von Rauch's Ixben fallen. Die Kinder von dem Francke. Denkmal in Halle hatten

einen fo ungemeinen Beifall gefunden, dafs vielfach deren Hinzelausfuhrung in

Marmor oder in Erzgufs verlangt wurde. Es bedurfte dazu einer Umarbeitung,

um die Kleinen aus der Beziehung zu Francke, welche in der Gruppendarftellung

nothwendigerweife betont war, heraus zu löfen. Der Knabe hat dabei die Um-
wandlung erfahren, dafs er in feiner Aktion einen Schritt weiter gegangen ift.

Die Bibel, welche in jener Gruppe eben mit einem Dankesblick auf Francke von

ihm entgegen genommen ift, hat er jetzt aufgefchlagen auf den Arm gelegt und

lieft darin. Ein Gegenftück dazu bildet ein fogenannter Camillo, ein Opferknabe,

welcher bittend eine Schale erhebt. Diefe beiden Figuren geftalteten fich fiir

Rauch's eigene Empfindung zu Symbolen des Glaubens und der Liebe, und als

fich die Veranlaffung darbot, der Kirche feiner Vaterftadt Aroifen ein Gefchenk

zu ftiften, gab er ihr beide Kinderfiguren in Marmorausfuhrung und kompnnirte

als dritte den Genius der Hoffnung hinzu : eine mit langem faltigen Gewände

bekleidete, geflügelte Mädchengeftalt, welche die Hand mit Schnfucht und Zu-

verficht nach oben hebt. Auch diefe ift fpater noch einmal umgearbeitet. Für

das Grab feines Bruders wandelte Rauch fie in einen geflügelten, am Ober-

körper unbekleideten Knaben ; nur die Rechte , welcher der Blick der Schn-

fucht folgt, ift nach oben geftreckt ; die Linke, über deren Arm das Gewand

ruht, hält eine Lotosblume. Das Modell war 1855 vollendet; der Erzgufs ver-

zögerte (ich, und als er nach zwei Jahren hergeftcllt war, da fchlofs fein Schopfer
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das Auge zum Todesfchlaf. Der Knabe ift dann nicht auf des Bruders, fondern

auf Rauch's eigenes Grabmal gekommen (f. Abbildung S. roo).

Mit den vorgenannten anderen drei IXarftellungcn des Glaubens, der Liebe

und der Hoffnung bildet er eine Gruppe von Rauch's Schöpfungen, welche

fpeeififeh zu bezeichnen wäre als religiöfe Plaftik proteftantifchen Bewufstfeins.

Das religiöfe Gefühl ift in diefen (icftaltungcn ins Plaftifche übertragen, nicht auf

dem Wege der Reflexion durch die bis dahin allein übliche kühle Allegorie jener

Frauenzimmer, deren fentimcntales Gehabe durch das Attribut des Kreuzes,

Ankers u. f. w. erklärt werden mufs, fondern diefe Kindergeftalten verkörpern

unmittelbar die Kindlichkeit der rcligiöfen Empfindung, wie fie in Rauch's eigenem

Gcmüth lebendig war und nun ihren buchftäblichen adäquaten Ausdruck fand.

Auch ein Chriftuskopf aus diefer Zeit in einem Medaillon an dem Grabdenkmal

Niebuhr's und feiner Gattin auf dem Friedhofe zu Bonn gewährt einen Einblick

in Rauch's religiöfes Empfinden und feine Kraft, in einfacher Hingabe an daffelbe

den entfprechenden Ausdruck zu finden für den tiefften Glaubensinhalt. Die Seele

des Blickes jenes dorngekrönten fchönen Hauptes mit den fchmalcn Wangen ift

körperlicher Schmerz, gepaart mit freudiger Zuverficht des Sieges über den Tod.

Der faft zwanzig Jahre fpater gefchaffene Chriftuskopf für die Grabftätte der

Gebrüder Boisseröe auf dem nämlichen Friedhofe hat einen weniger edlen Aus-

druck mit unbeftimmt fchwärmerifchem Blick, auch die Kopfform ift anders. Sie

erinnert lebhaft an einen Dürer'fchen Chriftuskopf in der Kunfthalle zu Bremen.

Eine Anlehnung an Dürer hat in Hinblick auf die Beftimmung diefes Kopfes für

die Boisseree etwas durchaus Wahrfcheinliches.

Zu den Arbeiten religiöfen Inhalts wäre noch ein 1832 vollendetes Grab-

relief zu zählen, welches Sir Edward Cooper für die Grabftätte feiner Gattin in

Dublin beftellt hatte. Der ganze Inhalt deffelben war aber bei der Beftellung

vorgefchrieben durch eine ausführliche Detailzeichnung, fodafs Rauch mit Unluft

an eine Arbeit ging, welche ihm nur formelle Aufgaben ftellte. Für die Be-

währung feines plaftifchen Sinnes ift aber gerade diefe Arbeit von hohem InterelTc

geworden. Die blofse Uebcrtragung der Zeichnung in Marmor würde eins jener

malerifchen Reliefs gegeben haben, für welche Rauch überhaupt kein Vcrftändnifs

hatte, weil fie dem Wefen des Reliefftils widerfprachen. Er verminderte zunächft

die Anzahl der Figuren, welche ohne perfpektivifche Vertiefung fchlechtcrdings

nicht unterzubringen waren, und wenn er die übrigen in Stellung und Gewandung

möglichft genau der Vorlage anfchlofs, fo änderte er doch die Gruppirung fo weit

vollftändig, dafs die Linienführung des Gefammtbildes in fich felbft zum Schlufs ge-

langt und nicht, wie es bei den Reliefs malerifchen Stils das Uebliche ift und

auch in der Vorlage angegeben war, ohne Abfchlufs ihr zufälliges Ende in der

Umrahmung findet.

Ganz anderen Charakters, weil aus eigener Initiative entftanden, ift ein Relief,

welches zum Geburtstage des Kronprinzen am römifchen Bade bei Charlottenhof

Verwendung finden follte. Es ift eine bacchifche Scene in langem Format von

lieblicher Kompofition im Geille Thorwaldfen's. Die Marmorausfuhrung, welche

Rauch als ein Gefchenk an Klenze gegeben hat, ift zur Zeit leider verfchollcn.

Bevor Rauch diejenige Periode feines plaftifchen Schaffens abfchlofs, welche
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fuglich als die vorwiegend auf das Ideale gerichtete gekennzeichnet ifl, war er

fchon mit der Aufgabe befchäftigt, die der letzten Periode feiner jugendfrifch

bleibenden Thätigkeit den Stempel aufdruckte und zwar den einer immer noch fort-

fchreitenden Vervollkommnung in der Verfchmclzung des Idealen und Realen für

die hiftorifche Portratplaftik. Jene Aufgabe aber war das Friedrichs- Denkmal,

deffen Gefchichtc in den erften Anfangen wir oben bei Schadow zu berühren

hatten, hier aber nur mit wenigen Andeutungen und auch nur fo weit beruck-

fichtigcn können, als Rauch's thätiger Antheil fich erflreckt. Völlig geruht hatte

die Dcnkmalfrage eigentlich nie. Sie war zu fehr Sache des preufsifchen Volkes

geworden. Einer oder der Andere regte fie flets von neuem an durch Wort

oder That; Alle wurden zu Mitarbeitern, die fich nur fchieden in die beiden

Klaffen der Berufenen und der nicht Berufenen. Und fo ift es geblieben, bis das

vollendete Werk errichtet war, an welchem in Einzelheiten auch die Theilnahme

der letztgenannten Klaffe konkreten Ausdruck gefunden hat.

Rauch war fünfzehn Jahre hindurch bei den Entwürfen des Denkmals be-

teiligt, bevor der definitive Auftrag erthcilt ward, der fich im wefentlichen

fchliefslich auf den erften 1825 entftandenen Entwurf richtete, ein Reiterbild mit

vier ferneren Reiterftatuen am Fufsgeftell. Diefer Skizze gegenüber taucht das

Projekt einer Trajans-Säule auf, gegen welche Rauch fich erklärt und zu deffen

Hefeitigung er fünf Jahre f|>äter ein Reiterdenkmal mit fechs weiteren Reiter-

flatuen am Fufsgeftell entwirft. Aber im folgenden Jahre 1831 mufs er felbft

die Skizze einer Säule nach Art der Trajans-Säule liefern, vor welcher ein Reiter-

bild des grofsen Königs in römifchcr Tracht aufzuftellen wäre. Es vergehen vier

Jahre im Streite der Meinungen für und wider, bis 1835 der Auftrag erfolgt zur

Ausfuhrung der Trajans-Säule, den Rauch mit einem neuen Entwurf einer felb-

ftandigen Reiterfigur in hiftorifcher Tracht beantwortet, an deffen Fufse die Fehl-

herren der Friedrichszeit gebildet fein folltcn. Rauch hatte der Strömung für

die Säule gegenüber alle möglichen Hulfskräfte in Bewegung gefetzt und fand den

vorzuglichften KundesgenolTen in dem Grofshcrzogc Georg von Strelitz. Eine

Kommiffion neigte fchliefslich mehr zum Reiterftandbild, und nun fugte fich der

König unter der Bedingung, dafs die Feldherrcngruppen durch allegorifche Dar-

ftellungcn erfetzt würden. Es folgt alfo hierfür eine Skizze und drei Jahre fpäter

noch ein Entwurf mit vier Repräfentanten der vorzügtichllen Regententugenden

an den oberen Ecken des Fufsgeftelles , welcher endlich iSyj zur Ausfuhrung

genehmigt ward. Rauch begann die Arbeit mit Modellirung des Pferdes und des

Reiters, und bevor er an die Arbeiten am Fufsgeftell gelangte, war der preufsifclie

Thronwechfcl erfolgt, der die letzte Aendcrung des Projekts herbeiführte, indem

Friedrich Wilhelm IV. auf den alteren Entwurf zuruckgriff mit den Feldherrcn-

gruppen am unteren und den Kardinaltugcnden am oberen FufsgelKlI.

Nach diefem Entwurf ift das Denkmal im wefentlichen ausgeführt und 1851

enthüllt worden. Aenderungen in Einzelheiten liefen fortwahrend nebenher, denn

die allgemeine Mitarbeiterfchaft des Volkes in feinen Künftlcm und Gelehrten nahm

kein Ende und Rauch war häufig genug gezwungen, die eigene Meinung anderer

Anficht, zumal auch bindenden Befehlen unterzuordnen. Die einzelnen Thatfachen

gehören in eine Spezialgefchichte des Denkmals. Wir deuten hier beifpielsweife

Dohm«. Kunftler d« 19.J*brh. No. 7. 11



Sj CHRISTIAN DANIF.I, RAUCH. 1830-1857.

nur an, welch' ein Feld der Meinungsverschiedenheit dargeboten war allein in der

üiskuffion der Frage, welche von den berühmten Namen der FVicdrichszcit an dem

Denkmal aufzunehmen waren, fei es infehriftlich, fei es in figürlicher Darfteilung

ihrer Träger ? — Man bedenke, dafs es fich fortwährend um nahe an 1 50 Namen

handelte, von welchen nur etwa der fechfte Theil, immerhin alfo noch eine an-

fehnliche Zahl, für die figürliche Darftellung berückfichtigt werden konnte. Iis

leuchtet ein, dafs Rauch nicht die letzte lnftanz zur Entscheidung diefer Frage

fein konnte ; dafür machten fich zum Theil ganz andere Einflüffe geltend, als

hiftorifche oder künftlcrifche Gcfichtspunkte. Dafielbe gilt in manchen anderen

Beziehungen, und fomit gefchähe Rauch Unrecht, wenn man feine Künftler-

fchaft für alle und jede Einzelheit verantwortlich machen wollte, fowohl für

Mängel als auch für einzelne Vorzüge. Wir bemerkten fchon oben, dafs er dem
alten Fritz die Kopfbedeckung gegen feine künftlcrifche Uebcrzeugung gegeben

hat. Nach alledem kann es auch nicht Wunder nehmen, dafs gerade das

Friedrichs-Denkmal entgegengefetztefte Bcurthcilung gefunden hat, einerfeits als

Rauch's bedeutendfies und fehlerlofes Werk gepriefen wird und von anderer Seite

manchen auch herben Tadel über fich ergehen laffen mufs. Mag man immerhin

diefe oder jene Bemängelung von Einzelheiten als begründet anerkennen, mag

man auch in Betreff der gefammten Kompofition dem Urtheile Kugler's dahin bei-

pflichten, dafs «Ganzes und Einzelnes einander in feinen gegenseitigen Beding-

nilTen nicht vollkommen durchdringe, weil eine wahrhaft lebendige Entwickelung

der architektonifchen Mafse fehlt, welche den Kern des Werkes bildet und der

fich dem Bildwerk in einer doch nur äufserlichen Weife anfugt» : die fchlagendfte

hochpreifende Kritik übt die plaftifche Kunft felbft, welche feit der Errichtung

jenes Denkmals feit einem vollen Menfchenalter in der gleichen Gattung nichts

zu fchaffen vermocht hat, was dem Meifterwcrke zur Seite zu ftellen wäre, und

fomit behalt Kugler auch darin Recht, «dafs in diefem Werke künftlcrifche Probleme

vorliegen, deren vollständige Erfüllung, im Fall fich die Gelegenheit dazu findet,

wiederum neuer Meifterhand harrt.» — Die Meiflerhände find eben ausgeblieben.

Es find feitdem Reiter-Denkmaler von ähnlichen Dimenfionen der Statue und des

Piedeftals entftanden, aber ohne Ausnahme bezeichnen fie dem Friedrichs-Denkmal

gegenüber einen Rückfehritt in der Löfung der Aufgabe ; insbefondere ift am
Piedeftal die Loslöfung des Plaftifchen vom Architektonifchen eine immer gröfscre

geworden, fo dafs gerade die Schwache Seite von Rauch's Werk die meifte Nach-

folge gefunden. Dafs auch die Kritik bisweilen Rauch für folche Thaten der Epi-

gonen verantwortlich gemacht hat, erfcheint erllaunlich. Ift es doch gerade

ein charakteristisches Kennzeichen des Epigonenthums, die unerreichbare Stärke

des Vorbildes durch die erreichbare Schwäche zu erfetzen.

In alle Einzelheiten einzugehen, ift hier nicht der Ort. Wir wollen nur an

einem einzigen Punkte, der gerade neuerdings bei Denkmälern grofser Persönlich-

keiten Sehr in den Vordergrund getreten iSt, unSere Meinung mehr andeutungsweife

exemplificiren. Wir meinen das VerhältniSs der Statue zu ihrem Piedeftal, fowohl

das quantitative als auch das qualitative. Einer dcfolaten Prinzipienlosigkeit dieSes

Verhältnisses find durch Rauch, freilich unter dem wcfcntlicb.cn Einflüffe Schinkel's,

Grnndfntze gegenüber geftellt, welche, wie alles Wahre, fo ungemein einfach find,
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dafs die heutzutage förmlich in Schwung gekommenen Verftofsc dagegen eben

nur durch den bemerkten Charakter allen Fpigoncnthums begreiflich werden.

Die einfachen Regeln, welche aus Rauch's Werken von der Scharnhorfl- Statue an

bis zum Friedrichs-Denkmal zu abflrahircn find, lauten : qualitativ (d. h. naturlich

nicht in Rückficht auf Tüchtigkeit der Kompofition oder gar der Ausarbeitung, fon-

dern in Ruckficht auf die Bedeutfamkcit) hat fich das Piedeftal der Statue unter-

zuordnen, quantitativ darf es nicht gleichwertig fein, fondern ift entweder auch

unterzuordnen, oder hat die Statue erheblich zu übertreffen, insbefondere, wenn

es fich darum handelt, folche in weiter Kerne fichtbar zu machen. Krlialt das

Piedeftal zu diefem Zweck eine Gliederung, welche in fich architcktonifch fchöne

Verhältniffe aufweift und ebenfo in fehönem Ycrhaltniffe zur Hohe der Statue

ftcht, fo giebt die Höhe der einzelnen Glieder den Mafsftab für die figürliche

Plaftik, der mithin verfchieden grofs fein kann. Es giebt daher keinen unbegrün-

deteren Tadel, als den befonders von Architekten erhobenen (weil er fur ihre

Kunft gilt), dafs nämlich an einem und demfelben Werke keine verschiedenen

Mafsftabe zur Geltung kommen durften. Die Konfequenz diefcs fur die mit

Architektur verbundene Plaftik widerfinnigen Gefetzcs ficht man an den Denk-

mälern unferer Tage, an welchen koloffale Sockelfiguren die Wirkung der Statue

felbft vollftändig tödten, oder mindeftens die unzulaffigc Folge haben, dafs die

Statue kleiner und unbedeutender erfcheint, als fie wirklich ift Alles Proportionale

am ganzen Aufbau des Friedrichs-Denkmals ift aber gerade fehr glucklich ge-

lungen, da die unbefangene Anfchauung alles in Kinklang ergiebt mit den optifchen

Gefetzen, welche die günftigfte Anficht eines Grgenftandes bedingen, foweit diefe

abhängt von der Gröfse des Objekts und dem Abftande des Befchaucrs. Die

Konftatirung der Thatfache mag hier genügen.

Das Piedeftal gliedert fich zuerft durch einen unteren Sockel von Granit mit

einer Broncc-Bckronung, deren Seitenflächen als Infchriftstafeln dienen. Hierauf

ruht der Hauptkern des Piedeftals, der von den Rundfiguren und Reliefs der

Manner und Helden der Friedrichszeit umgeben ift. Der obere Theil endlich,

durch kräftige Gefimfc nach oben und unten begrenzt, wirkt friesartig, mit Relief-

bildern kleineren Mafsftabes, welche, zwifchen den allegorifchen Fckligurcn fich

erftreckend, das Leben des Königs zu erzählen haben. Was in Betreff der

plaftifchen Kompofition gerade diefe Reliefs fo ungemein liebenswürdig macht,

ift die urwuchfige Naivetät, mit welcher Rauch die Darfteilung des Uebcr-

finnlichen den poetifchen Vorftellungskrcifen aller Zeiten und Volker entnimmt

und die heterogenften mythifchen Gebilde in unmittelbare Beziehung zu ganz

realiftifcher Gegenwart fetzt. Ift die Geburt eines Menfchcn , wenn man von

der Storchlegende fur Kinder abfieht, naiver darftcllbar als in diefer Weife : zwei

Engel chriftlicher Vorltellungswcife in langen Gewandern fchweben von oben links

her herab und bringen ein auf den Armen des einen fitzendes, nur mit Hemd
bekleidetes Knablein dem Königspaare, welches rechts unten auf dem Throne

Platz genommen hat ; der König in voller Uniform und felbft mit dem Hermelin-

mantel angethan, die Hände dankbar faltend, die Konigin im Morgengewand, die

Arme dem Ankömmling freudig entgegenftreckend ; vor ihnen aber in der unteren

l'.cke links lagert die antiker Vorftellung entnommene allcgoiifchc weibliche Figur

II*
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der Spree, deren Walter mit Schilf und Schwänen belebt ift. — Ks ift die Geburts.

anzeige der Volksfprache des Herzens, wörtlich faft bis auf Ort und Datum in's

Plartifche übertragen : «Heute befchenkte uns der Himmel mit einem munteren

Knaben.

Berlin
Friedrich Wilhelm, König, und Frau.»

So treten weiter Klio, Pallas, vifionäre Figuren, Viktorien, Mufen auf den

Schauplatz zu dem König als Knaben und Herrfcher, der ftets das Zeitkoftüm

tragt, bis endlich, deffelben entledigt, der alte Fritz fich auf dem Adler gen

Himmel fchwingt. Wie unmittelbar verrtändlich und anfehaulich ift Iiier zum

Ausdruck gekommen, was Rauch bei den Reliefs am Berliner Blücher in gequälter

Weife vergeblich erftrebte. wo er Blücher mit Geftalten antiker Vorftellungen

in Berührung bringen wollte und ihm deshalb antikes Gewand und Gehaben auf-

zuzwingen verfuchte.

Auch in dem reichen plartifchen Schmuck der Hauptabtheilung am Piedcrtal,

an Equerter- und Pedcrter-Statuen in Kundbild und Relief finden wir infofern

das Möglichfte gelciftct, als bisher die plartifche Kunft noch keine glücklichere

Löfung folcher Aufgabe aufzuweifen hat. Am minderten glücklich ift, wie fchon

bemerkt, die Zufammenfügung des Plartifchen mit dem Architektonifchen. Ks

fehlen die trennenden, wie die verbindenden Momente, alfo das, was in jedem

gegliederten Kunftwcrke das fchwerrte und für feine Wirkung entfeheidendfte ift,

der Uebcrgang. Am meirten fehlt diefer an den Langfeiten, wo das

vegetabilifche Relief das Plaftifche loslöft vom Architektonifchen und das letztere

auf lört ;
weniger an den Schmalfeiten, an welchen die Baume fortgelaffen find,

und am wenigrten an der hinteren Schmalfeite, welche das Problem am korrek-

teften lört. Denn hier ift die Grenze des architektonifchen Moments durch eine

Pilafter-Stcllung betont, und der Anfang des plaftifchen durch davorfchwebendc

Viktorien in Relief, welche den in runder Figur hingeftellten Geiftesheroen die

Kränze bringen. Nach Form und Inhalt ift hier Verbindung und Uebcrgang vom
Baulichen zum Bildnerifchen zum Ausdruck gelangt.

Das Meifterftuck des Ganzen aber irt, wie es fich gehört, die Gertalt des

Reiters. Ks ift weder der alte Fritz, wie er in und mit feinem Volke verkehrte,

noch der grofse Konig, zu welchem Kuropa, ja der KrJkreis verehrend oder

haftend, aber immer bewundernd aufblickte; er ift beides in fo vollkommener

Durchdringung beider Vorftellungen, dafs der Hermelinmantcl des Königs nicht

im minderten den Vater des Volkes verhüllt. Ebenfowenig aber beeinträchtigt

der Krückrtock und die ungezwungene Körperhaltung mit jener charakteriftifchen

feitlichen Neigung des Kopfes, welche aus Menzel's Schöpfungen des grofsen

Königs als ein typifches Merkzeichen in's allgemeine Bewufstfein ubergegangen

ift, die Majert.it des 1 Ierrfchers, auf deften Schultern das Gefchick des Jahrhunderts

lartete. Das Rofs freilich irt nicht das Pferd der Friedrichszeit : es hat weder

Ramsnafe noch englifirtcn (geftutztcn'i Schweif. Rauch war aber nicht allein

Schuld an diefem plartifchen Anachronismus. Die Skizzen des Rauch-Mufcums

zeigen eine urfprünglich andere Abficht.

Die Enthüllung des Denkmals am 31. Mai 1851 ward zu einer allgemeinen

M l
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vaterlandifchen Feier. Ganz Prcufscn rtrömte in die Refidenz, und der Konig

fclbft übergab feinem Volke das Vcrmächtnifs des königlichen Vaters, den vom

Jubel des Volkes getragenen Meifter mit verdienten Ehren überhäufend. Dies

war ihm Herzensbcdurfnifs. I latte er doch zugleich den ihm von fruhefter Jugend

an als Freund des Haufes bekannten .Meifter zu ehren, der fchon dem jugend-

lichen Prinzen Freund und Lehrer ward auf dem Gebiete des Geifleslebens,

welches die meifte Anziehungskraft auf den Kronprinzen übte, auf dem Gebiete

der Kunft. Ihre Pflege zahlte fpater der König mit zu den wichtigften Regenten-

pflichten. Natürliche Anlage aber, wie auch der Kinflufs der mit jugendlicher Be-

geiferung mitdurchlcbtcn Lntwickelung der Kunft in der erften Hälfte des Jahr-

hunderts hatten den König der romantifchen Zeitftrömung zugewandt, welche er

nach feiner Thronbefteigung auch nach Prcufsen mehr zu leiten beftrebt war, als

fie bis dahin Eingang gefunden. Im Gebiete der Plaftik gelang dies am wenigften

gegenüber dem leiten paffiven Widerftand der ganzen Veranlagung und Aus-

prägung des Meirters der Plaftik Nichtsdeftoweniger find die Kinfluffe des könig-

liehen Willens allmalich mehr erkennbar in den Arbeiten der letzten Jahre, den

Denkmälern für York und Gneifenau und befonders in der Mofcsgruppc. — Doch

find zuvor noch die Werke der Vierziger-Jahre zu erwähnen.

Eine der erften Arbeiten Kauch's nach der Thronbefteigung Friedrich

Wilhelms IV. hing mit diefer zufammen. Der Königin Luifc war das Grabdenkmal

des königlichen Gemahls zuzugefellen
; 1846 war es vollendet. Der Hermelin des

erften Entwurfs wurde für die Ausfuhrung in den Feldmantel umgeändert. In

diefer Grabftatue, fowie in der gleichzeitigen der Konigin von Hannover und der

neun Jahre fpater vollendeten des Königs Ernft Auguft von Hannover, welche

beiden letzteren im Maufoleum zu Herrenhaufen aufgeftcllt find, hat Rauch den

Todesfchlaf noch charakteriftifcher darzuftellen gewufst, als in feinen beiden Grab-

ftatuen der Königin Luife : fowohl in I laltung und Gefichtsausdruck, als insbe-

sondere auch in der gröfseren Schlichtheit der Gewandung, im Vergleich zu welcher

die der Konigin Luife beide Male unruhiger erfcheint. Ihre Schwerter, Königin

Friederike von Hannover, hat aufser dem Sterbekleid den Hermelin umgefchlagcn

und ein Diadem um die Stirn. Die Hände find vor der l?ruft gefaltet. Auch

Ernft Auguft hat zur reichen Hufarenuniform noch den königlichen Hermelin.

Die Linke ruht unterhalb der Kruft, die Rechte ift gertreckt.

Skizzen zu Standbildern von Kurilen waren noch einige Male zu entwerfen,

wie vom Grofsherzoge von Baden und zu einem Reiterbildc König I riedrich

Wilhelm's III. Zur Ausfuhrung gelangte nur das Erzbild des Grofshcrzogs Paul

Friedrich von Mecklenburg für die unter feiner kurzen Regierung zu fchncll

fteigender Entwickelung gelangte Refidenz Schwerin. Ueber den preuf>ifchen

Waffenrock, welchen Paul Friedrich für das mecklcnburgifche Militair einführte,

ift der Hermelin gefchlagen, welcher durch die in die Seite geftutzte Linke und die

auf dem Schwert ruhende Rechte vorn auseinander gebreitet wird. Der Schwert

-

griff — es ift in Hindeutung auf die fruchtbare Wirkfamkcit feiner Regierung in

der Gefctzgebung das Friedensfehwert der Gerechtigkeit — ift bekränzt ; der

Blick wendet fich rechts hin auf das von ihm nach Schinkel'lchen Planen er

richtete Regicrungsgebaude.
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Diefes Standbild war 1845 vollendet Im felben Jahre beftcllte der König

die zur Seite Blüchers aufzufallenden Statuen von York und Gneifenau. Die

Skizze zur erftcren fand fofortige Billigung und ift zur Ausfuhrung gekommen

:

York, beide Arme auf den Säbel ftützend, den Reitermantel fo um den Leib

fchlagend, dafs die linke Schulter und der Unterkörper eingehüllt find, fpricht in

Haltung und Geberde eine herb in fich gcfchlolTene Energie a.us, getragen von

dem Bewufstfein der Selbftverantwortung. Die erfte Gncifenau-Skizze zeigt den

Strategen feft in den Mantel gehüllt auf die Karte blickend, welche auf dem

linken Unterann ruht. Dies war dem Könige für den lebhaften Geift des Keld-

herrn lange nicht bewegt genug. Rauch mufste Skizze nach Skizze liefern, bis

er endlich bei der fünften den Helden hinlänglich in Aktion gefetzt hatte, um
den Wunfchen des Königs zu entfprechen. Der Blick ift nach rechts gewandt,

der rechte Arm weift nach links, fcharf vor der Bruft vorbeigeftreckt Alle

Wandlungen waren keine glücklichen Verbefferungen. Rauch ward hiermit aus

der ihm eigentümlichen Stellung zur Statuarplaftik, welche in konfequentcr Lnt-

wickelung erworben war, wieder hinausgedrängt auf einen Standpunkt, der mehr

einer romantifchen künftlerifchen Anfchauung entfprach, welche nicht zum Vor-

theil der Porträtplaftik feitdem erheblich an Terrain gewonnen hat. Charakteriflik

durch Stellung und Haltung foll nicht mehr ausreichen; es wird Aktion ver-

langt. I>ie Künftler-Theorie nennt dies heutzutage den Gegenftand «intereffant»

machen. Schön und häfslich find überwundene äfthetifche Werthmeffer , die

heutigen Schlagwörter lauten «intereffant und langweilig», welchen, wenn wir

nicht irren, ihr äfthetifcher Munzwerth zuerft vor einem Vierteljahrhundert von

den fogenannten Zukunftsmufikern aufgeprägt ward. Sie find aber gegenwärtig

die landläufigfte Scheidemünze der Kritik, namentlich der Künft ler -Kritik.

Dem ent fpricht auch ihr innerlicher Werth. Ks foll wie Gold klingen und klappert

wie Nickel. Denn was vermeintlich eine Statue intereffant machen foll, die Aktion,

namentlich die lebhafte, w ird in der That zum allerlangweiligftcn. Wie lange foll

man eine etwa gar mit Haft angebrochene und nie zum Abfchlufs gelangende

Handlung plaftifch dargeftellt anfehen können, ohne auf's Aeufserfte gelangweilt

zu fein? Rietfchel's Leffing, der gar nichts vornimmt, kann man Tag für Tag

mit demfelben Intereffe befchauen. — Iis hat auch feinen guten Grund, dafs

unfere Sprache eine malerifche Bewegtheit und eine plaftifche Ruhe kennt, aber

keine plalbfche Bewegtheit und malerifche Ruhe.

Die Bewegung des rechten Armes an der Gneifenau-Statue ift eine zu mo-

mentane, um den Anfpruchen des plaftifchen Stilgefetzes gegenüber ftichhaltig zu

bleiben. Soll innerhalb dcffelben eine Bewegung erträglich fein, fo mufs fie die

Möglichkeit einer längeren Dauer oder einer Wiederholung zulaffcn. Unter diefem

Gefichtspunkte find die Statue von Kant für Königsberg und mehr noch die von

Thaer für Berlin zu den gelungenften Portrat-Statuen des Mciftcrs zu rechnen.

Diefer Kant ift eine nur wenig veränderte, vergröfserte Wiederholung des Kant am
Friedrichs- Denkmal. Kr ift in der Civil-Tracht feiner Zeit dargeftellt, Hut und Stock

in der Hand, in erwägendem Gefpräch begriffen. Die zu diefer Andeutung ver-

wendete Gefte der rechten Hand ift meifterhaft benutzt, um die bekannte Mifs-

geftalt lies Ruckgrates infufern etwas zu verdecken, als delTen Krümmung zum
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Theil als willkürlich begleitende Gcbcrdc der Armbewegung erfcheint. — Thacr

hat die Rechte lehrend erhoben, die Linke auf eine Pflugfchaar gefiutzt. Der

berühmte Theoretiker der Landwirthfchaft ilt dadurch vollltandig charakterifirt,

und das rcaliftifche Zeitkoftum unterltutzt die Charakteriltik auf das vortreffiichlle,

ohne felbft eines idealen Schwunges zu ermangeln. Der über dem gekraulten

Jabot weit offen fallende Hemdkragen und befonders der Oberrock, der als

Staubmantel gebildet einen talarartigen Faltenwurf gemattet, wirken nach diefer

Richtung hin, ohne in Widcrfpruch zu treten mit der langen Welk, dem engen

Heinklcid und den Stulpftiefcln.

Den hiflorifchen plaltifchen Arbeiten der letzten Periode find noch die

Bülten beizugefellen, deren Zahl fich mit Finfchlufs der Porträtkopfe der Rund-

figuren am Friedrichs-Denkmal bis nahe an fiebenzig Iteigert. Zu den Meilter-

werken diefer Gattung gehören die Hurten Hufeland's und Stagemann's, dann

I .adenberg's, Beulh's, die Hüfte Konig Friedrich Wilhelm's IV. t
der Konigin Flifabeth,

Lennt-'s, Alexander von Humboldt's, W'adc/.ek's und Horfig's, endlich noch mehrere

Viktoriabuften , deren letzte nach New.York bclbmmtc in Rauch's Todesjahr

vollendet ward.

Kurz vorher war das Modell der Mofesgruppe fertig geworden. — Im Jahre

1848 hatte König Friedrich Wilhelm IV. einmal bei Gelegenheit einer Abend-

unterhaltung in gelaufiger leichter Zeichnung eine Gruppe fkizzirt als Aufgabe

für Rauch zur plaftifchcn Hearbeitung, welche nach dem 2. Huch Mof. Kap. 17,

Vers 10— 13 Mofes im Gebet wahrend der Schlacht mit den Amalekitern dar-

Itcllte : Mofes auf dem Felsblock fitzend, Aaron und I Iur zu beiden Seiten, welche

dem Fuhrer Ifraels die Arme Itutzen. Mag die anregende Idee für den Konig

gewefen fein, die Macht des Gebetes in einem KunAwerke darzultcllcn oder die

Verkörperung des Gedankens, dafs das Herrfcherthum leine Stutze zu finden

habe im Priefterthum und in der Hecresmacht , oder mögen beide an diefen

felbigcn Stoff zu knüpfende Gedanken das Anziehende für ihn gehabt haben

:

die Ausfuhrung einer folchen Gruppe in Marmor ward ihm, namentlich nachdem

der politifche Wogendrang jener Zeit ruhiger geworden war, ebenfo fehr zu einer

Lieblingsidee, als Rauch fich im Grunde feines Herzens dem Stoffe gegenüber

ablehnend verhielt. Nicht als ob er fich dem Gedankeninhalt des Gegenltandes

nicht hatte befreunden können, fondern weil er fühlte, dafs diefer Stoff, wenn er

überhaupt plallifch verwerthbar fein möchte, doch ganz aufserhalb der ihm eigenen

Gestaltungskraft läge. Erlt 1.S50 ging er an eine erlle Skizze. Dann bedurfte

es alljährlich einer dringenderen Mahnung des Königs, bis Rauch 1854 den end-

lichen Fntfchlufs der Ausarbeitung fafstc und dazu nochmals eine Skizze entwarf.

Der Stoff fclblt, der entfehieden nialcrifcher Natur ift, konnte durch die Ucberfctzung

in's Plaftifchc nur verlieren. Was aber die Plaltik daraus machen konnte, ilt von

Rauch geleiltet, insbesondere in der vortrefflichen Linienführung des Aufbaues der

Gruppe. Die Arbeit fand den Heifall des königlichen Heitellers, der aber auf die

Ausfuhrung in Marmor durch den Meilter fclblt verzichten mufste.

Fin Unterleibsleiden, welches vom Jahre 1855 an wiederholt energifche

Brunnen- und Badekuren in Karlsbad nothwendig machte, verfcliümmerte fich im

S]>atherbll 1857 in dem Malse, dafs Rauch lieh in Dresden einer Operation unter-
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warf. Anfangs fchien es, dafs der bald Einundachtzigjährige einer glucklichen

Heilung entgegen ginge. Aber am 3. December kam von Dresden nach Berlin

die Trauerkunde, dafs die Werkftatt des Meimers verwaift war. Die deutfehe

I'laftik hatte ihren Heerführer verloren. — In feiner Schule aber blieb er lebendig —
in feinen Werken unfterblich.

*
»

V ier W ochen vor Vollendung feines 81. Lebensjahres war Rauch dem irdifchen

Wirken entrückt ; vier Monate vor Vollendung feines 86 war Heben Jahre früher

Schadow aus dem Leben gefchieden. Wenn man von dein hohen Alter, welches

von beiden erreicht und in nur Hebenjährigem Abftand abgefchloffen wurde, rein

äufserlich einen Rückfchlufs machen wollte auf die dem gleichen Kunftgebiete

gewidmete Hauptwirkfamkeit ihres Lebens, fo würde die Vermuthung nahe liegen,

dafs He eine ziemlich gleichzeitige, in parallelen Bahnen laufende gewefen fein

mochte. Die Thatfache, dafs dem nicht fo war, fondern dafs Rauch in möglichft

fcharf gefchnittener Abgrenzung fein Haupttagewerk begann, als Schadow das

feinige beendigte, hat das Lebensbild beider vor Augen geftellt. Es erübrigt

noch die Erklärung diefer Thatfache, für welche nur beiläufige Andeutungen

gegeben werden konnten, und dazu ifl ein Rückblick erforderlich auf die das

Leben beider Kunftler begleitende Zeit- und Kunftgefchichte, fowic die Unter-

fuchung der Wcchfelwirkung, in welche die gefchichtlichen Momente mit den

angeborenen Anlagen beider getreten find. Nur fo ift der Standpunkt hiftorifcher

Würdigung zu gewinnen, welchen wir in der einleitenden Betrachtung als einzig

gültigen in Anfpruch nahmen.

So fc-hr der AlU rsunterfchied zwifchen Schadow und Rauch in ihren höheren

Lebensjahren und beim Tode ausgeglichen erfcheint, fo wenig war dies beim

Beginn ihrer Erdenlaufbahn der Fall. Ein Altersunterfchied von dreizehn Jahren

ift ja in der Zeit der aufzeigenden Entwickelung des phyfifchen und geifligen

Lebens von weit erheblicherem Gewicht, als in den Jahren der Reife. Der

Dreiundfunfzigjahrige z. B. ift von feinem vierzigften Jahre an nicht in gleichem

Verhältnifs fortgefchritten, wie es etwa in den dreizehn Jahren von feinem elften

Lebensjahre bis zum vicrundzwanzigflen der Kall war. Kommt nun für zwei

verfchiedene Individuen zu folcher Altcrsdiffcrenz eine verschiedene Natnran-

läge, dann der Umfland, dafs die Bedingungen ihrer Erziehung und des Unter-

richts faft entgegengefetzte waren, endlich, dafs ein markanter Zeilabfchnitt der

Univerfalgcfchichte gerade dorthin fallt, wo die Entwickelung des einen zum

Manne juft vollendet ift, während die des anderen nach jener Altersdifferenz

gerade ciil beginnt, fo find alle möglichen Bedingniffe gegeben, welche eine

parallel laufende Lebenswirkfamkeit ausfchliefsen.

Und fo war es hier. In äufserft prägnanter Weife bewahrt Heb an jedem der

beiden Kunlller der Sohn der Zeit. Schadow ward geboren bald nach dem Ab-

fchluffe tles Hubertsbiirger Kriedens. Nicht blofs die Exifteuz des preufsifchen

Staates, londern vor allem feine europaifche Machtftellung war der bedeutungsvolle

Siegespreis eines drangvollen Ringens, welches faft ununterbrochen die erfte Hälfte

der Regierung des grofsen Friedrich erfüllte. Unter den Kriedenswerken der
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zweiten Hälfte reifte vollends im preufsifchen Bürgerthum das flöhe Ucwufstfein

von der Idealität des Friedericianifchen Staatswefens, in welchem der mit der

Zerbröckelung des heiligen römifchen Reiches deutfeher Nation entftandene Bc-

grifT der fürftlichen Landeshoheit allerdings feine ideale Spitze der Entwickclung

erlangt hatte. In diefc Zeit fallen Schadow's Jahre der Reife zum Mann, die

Jahre, in welchen dem Einzelnen das Bild entfleht «des, was er werden foll»,

in welchen die Ideale des Lebens fich bilden und ihre fefte, bleibende Geftalt an-

nehmen. Unmittelbar nach Friedrich's Tode hatte er, vierundzwanzigjahrig, in feiner

Heimath in angenehm begründeter Häuslichkeit am eigenen Herd und in Amt
und Würden die fefte Stellung erlangt, in der er ein langes Leben hindurch ver-

blieb, alle Wandlungen des Dafeins, des öffentlichen und des privaten Lebens

meffend mit dem Mafsflabc, den er fich angeeignet in den Jahren des Strebens,

das ihn zu feinem Ziele gefuhrt.

Von frühefter Kindheit an war er aufgewachfen unter den Anfchauungen,

welche im Mittelpunkte der neu gefchaffenen Grofsmacht die allgemein gültigen

waren. Die Grundlage der formalen Bildung für das Leben ward in ihm auf

einem der beften Gymnafien jener Zeit gelegt, durch den Verkehr in kunfl-

pflegenden Krcifen ward er nicht blofs Meifter des Zeichenftifts und dann des

Mcifscls, fondern zugleich der Weltfprache, welche als fridericianifcher Mafsftab

aller höheren Bildung diente. Seine ihm eigenthumliche kunftlerifche Veranlagung,

gerichtet auf die getreue Nachbildung der vor die Sinne tretenden Natur mit

zeichnender und formender Hand, welche fchon in den Lehrjahren die nicht mehr

zu überfchrcitende Stufe höehftcn Könnens erreichte, erhielt durch den Studien-

aufenthalt in Italien die Weihe zur Schönheitspflege. Dafs er dann fertig war

und, wie die Darflellung feines künftlcrifchen Wirkens ergab, eine eigenthumliche

innere Weiterentwickelung nicht mehr ftattfand, dafür ift ohne Frage auf s hochfle

entscheidend und mitwirkend, dafs gerade um dielelbe Zeit mit der franzöfifchen

Revolution und allen ihren Folgen bis zu den Befreiungskriegen hin und weiter

ein fo gründlicher Umfchwung in den weltbehcrrfchenden Ideen und Anfchauungen

vom Staats- und Privatleben eintrat, dafs fich in ihm nirgends ein Anknüpfungs-

punkt für diefe Neuerungen vorfand, fondern fie überall auf Gegenfatze und Wider-

fpruch ftofsen mufsten. Der eben in ihm vollendete Werde- Procefs hatte in den

Lebensjahren, in welchen die menfehliche Natur gerade am zähcflen an den er-

langten Refultaten feilzuhalten pflegt, vollftandig wieder vernichtet werden muffen.

Dies ging nicht. Folglich blieb Schadow fortan und für immer der Preufse aus

der Friedrichszeit.

«Ein Zwiefpalt ging durch fein Leben» — bemerkt Fontane und giebt die

fchlagende Formel: «G riechen th um und Märkerthum hielten fich «las

Gleichgewicht oder verbanden fich zu einem wunderbar humoriflifchen Gemifche.»

Hier in all den genannten hiflorifchen VerhaltnilTen, unter welchen er in feine

Zeit hineingcftellt war, lag die Wurzel diefcs Zwiefpalts und zugleich die zwingende

Bedingung feiner Unausgleichbarkcit in anderer Weife als in jenem «humoriflifchen

Gemifch.» Denn der an den klaffifchen Kunftgebilden erwachte und genährte

Sinn für klaffifche Schönheit fand in dem fpezififchen Markerthum keine innere

Triebkraft für eine formale und zugleich ideale Ausgeftaltung ; dazu bedurfte es
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eines allgemeineren nationalen Bewufstfeins, das Ach auch innerlich verwandt

fühlen mufste mit dem Gricchenthum, und delTen Zeit war noch nicht gekommen,

fondern crft vorgedeutet in den Anfängen unfercr National-Literatur, die wir die

klaffifche nennen. — Und fo fchen wir denn auch, dafs klaffifche SchönheiLs-

momente vorwiegend vom fchönen Modell her aufserlich und fonnell an die

Werke Schadow's herantreten, nicht fich aus deren Inhalt innerlich entwickeln.

Sprach er felbft doch in bezeichncndfler Weife als Grundbedingungen des idealen

Schaffens aus: «Gefundheit, nicht Hroderwerb, ein gutes Modell und hausliches

Glück.

»

Für die Parallele der Entwickclung Rauch's braucht man nur die einzelnen

tliatfächlichcn Verhältniffe den entfprechenden bei Schadow gegenüber zu flellen,

um die Nothwendigkeit eines völlig anderen ErgebnilTes zu verftehen. GcburLsort

ftatt der Hauptfladt des zur Großmacht gewordenen Preufsens das Hauptflädtchen

des Fürftenthums Waldeck, deren Kantorfchule als erfte Schulbildungsftätte dem

Gymnafium zum grauen Klofter gegenüber tritt. In der Kunft Schadow ein

Schüler des nicht unberühmten Ilofbildhaucrs Taffaert, Rauch in der Lehre bei

einem Steinhauer im Dorfe. Dann aber das Entfcheidendfte : Als die Zeit des

grofsen Friedrich zu Ende war, in welche Schadow's völlige Entwickelung für

Kunft und Leben fiel, lernte Rauch noch am lutherifchen Katechismus und die

äufseren Bildungsmittel der Bucher und umfänglicheren Umgangs traten zuerfl an

den zwanzigjährigen Jüngling heran, der als königlicher Kammerdiener genöthigt

war, feinen Beruf nur dilettantifeh zu betreiben. Inzwifchen aber waren die Zeiten

ganz andere geworden. Der Staat des grofsen Friedrich ftand und fiel mit feinem

Oberhaupte. Die in ruhigen Tagen noch mögliche, traditionelle aber fchon

ftagnirende Fortexiflenz wandte fich in politifch bewegter Zeit zum Niedergang,

zur Aurlöfung, dann zur Erhebung und zwar zur Erhebung auf ganz neuen Grund-

lagen und Bedingungen des Staatslcbens. Dafs diefe entftanden, Leben gewannen

und allmählich in Fleifch und Blut des Volkes übergingen, dazu mufste eine neue

Generation heranwachfen. Schadow gehörte ganz der vorigen an ; Rauch machte

den Werdegang der jüngeren völlig mit durch als feinen eigenen Bildungsgang

und zwar an bevorzugterer Stelle hineingeleitet. Denn er hatte im perfönlichen

Dienft des jungen Königspaarcs gellanden, welches vom Gefchick dazu gedrängt

ward, mit der wefentlichften Tradition der alten Zeit zu brechen. Als Deutfch-

land ganz zertreten darniederlag, Preufsen zerfplittert und zerkleinert und feinem

Könige die Schmach nicht erfpart ward der gleichen Knechtung mit feinem Volke,

da vollzog fich die Wandlung, dafs das Gefchick der Dynaftie mit dem des

Volkes zu einem einzigen zufammemvuehs und als ein einiges empfunden wurde.

Das war neu. Bis dahin hatten die Gcfchickc der Dynafticn als alleiniger Zweck

und Aufgabe der weltgefchichtlichen Ordnung gegolten. Das einzelne Volk war

der fachlich nicht unmittelbar intereffirte Zufchauer bei den I Iändeln der Dynaltien.

Als 1808 die Marfchälle Berthier, Ney und I Linnes in Berlin eintrafen, knüpft

Schadow daran die Folgerung: «Das Ratailleliefern hatte alfo aufgehört»; weiter

ging ihn die Sache nicht an. Es waren eben nur die Händel der Herrfcher

diefer Welt unter einander, welche durch Söldner aus aller Herren lindern ge-

fchlichtet wurden, foweit die eigene dienftbare Volksfchicht nicht ausreichte.
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Beftand doch die Ehre des Bürgcrftandes darin, dafs er frei war vom Militär-

dienfte, während er heute feinen Stolz darin fetzt, zu diefem Dicnftc mitberufen

zu fein. Dies Beifpiel fafst für Deutfchland das Wefentlichc in fich, was die

Ausrcifung eines Nationalgefühls zu Stande brachte. Die Einigung unter den

Waffen , von der Niemand ausgefchloffen war vom Oberhaupte an bis zum

Gcringflen, der nichts befafs als feine phyfifche Befähigung und die perfonliche

Ehre, diefe Einigung und ihr Werk, die Vertreibung des Feindes, erzeugte ein

bis dahin nicht vorhandenes Band zwifchen Eürft und Volk in dem gemeinfamen

Gefühl, für die Ehre eines I löheren, über beiden Stehenden, für die Ehre der

Nation. Diefe Empfindung ward für I'reufsen wie für Deutfchland die vornchm-

lichlte Wurzel des Nationalgefuhls. Der Volkspatriotismus der alten Zeit ent-

flammte einem anderen Ehrgefühl. Dem Begriff der Landeshoheit gegenüber

knüpfte es an die bewohnte Scholle und an deren Hehcrrfcher, und das patrio.

tifche Ehrgefühl der Unterthanen innerhalb delTelbcn Landesgebietes war kein

urfprünglich eigenes, fondern ein vermitteltes, ein Reflex der Ehre des Landes-

herrn. Gerade die Schranke zwifchen Kürft und Volk, ihre Getrenntheit war für

dies Gefühl mafsgebend, nicht die Einheit beider unter dem Begriff der Nation.

Es handelt fich hier nicht um eine moralifche Abfchätzung von Gefühlen, fondern

lediglich um deren pfychologifche Erklärung. Das eine ift fo gut wie das andere,

denn jedes ift für feine Zeit das nothwendige und einzig mögliche. Wer voll-

ftandig einer früheren Generation angehört, kann unmöglich die Empfindungen

einer fpätcren theilen oder auch nur verliehen. Sie bleibt ihm fremd. Und um-

gekehrt: die fpätere Generation thcilt nicht das Empfinden der voraufgehenden,

aber fie kann fie reflektirend verliehen lernen ; das hat fic voraus.

Das moderne Gefühl Mutzt bei l'pielsweife gegenüber folgender Situation: zu

Anfang des Jahres 1813 die Kataflrophc Napoleons in Rufsland : Alles in Gahrung;

der Entfcheidungskampf fcheint eingeleitet ; Berlin ift noch franzofifch, tagelang

dauern die Vorbereitungen zu einem furchtbaren Strafsenkampfe — und die Tagc-

buchbemerkungen der trefflichen Obcrhofmeifterin von Vofs, deren ganzes Leben

Anhänglichkeit und Hingebung war für das königliche I laus, begleiten diefe That-

fachen mit den Worten : • Kaum weifs man, ob wir franzöfifch oder ruffifch fein

werden. Abends war ein folcher Lärm vor den Fenftern, dafs man nicht einmal

Whift fpielen konnte.» Am Tage zuvor hatte fie fich noch «ruhig zu ihrer

Parthie fetzen können», obwohl das königliche Schlofs fchon von franzöfifchen

Kanonen umftellt war, die Kofacken in die Stadt eindrangen und einzelne Schar-

mützel fich entfpannen. — Aehnlich Schadow. Als unmittelbar hiernach die neue

I leeresorganifation auch den Landfturm brachte und diefer zuerft auf dem Exercir-

platze zufammen war, bemerkt er: «ein alter Oberft liefs uns nach einigen

Märfchen mit gefälltem Bajonnet und Piken Sturm laufen, wo dann ganz klar

wurde, wer da laufen konnte und wer nicht.» - Ihm kam die Sache einfach

lächerlich vor; in Hinblick auf einzelne Perfoncn und die gefammte aufsere Er-

fcheinung immerhin mit Recht ; aber die Einrichtung felbft und ihre Idee war

nicht im minderten lächerlich ; fie pafste nur nicht zu den Vorftcllungcn der

früheren Generation. Und als fein Kunfttricb diefer Zeitepoche näher trat, da

zeichnete er ganze Hefte von Karrikaturen auf Napoleon ! Wenn wir aber
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nach den Kunftfchöpfungen fuchen, welche ihm feine Unftcrblichkeit gewährleiften,

dann find es jene unvergänglichen Statuen der Helden aus der Friedrichszeit mit

ihrem grofsen König ; und als er am Spätabend feines Lebens an fein literarifches

Memoirenwerk ging, leitete er es ein mit der Bemerkung, dafs er «in fehr hohem
Alter auf die Idee gerathen, Erinnerungen aufzufchreiben aus den letzten Regie-

rungsjahren König Friedrich's des Grofsen.» So kam er fein Leben lang nicht

aus dem Banne der Generation heraus, welcher er durch feinen eigenen Entwicke-

lungs- und Bildungsgang voll und ganz angehörte.

So freilich auch Rauch : — nur dafs er in eine andere Generation geftellt

war. Im Jünglingsalter, dem für alle Kindrücke empfänglichften, kam er aas einem

kleinen Staat ohne alles politifchc Leben durch den Dicnft am königlichen Hofe

und bei der Königin Luife in unmittelbarftc Berührung mit den Quetlen der

|K)litifchen Wandlungen im deutfehen Volksgeift. Politifchc Anfchauungen traten

nun überhaupt zuerft in Mitwirkung für fein Gemüthsleben, fie waren wie eine

frifchc Saat auf einem bisher unbeftellten Ackerland und fie mufsten nun in der

Weife fpriefsen und blühen und endlich Früchte tragen, wie es der unmittelbarften

feelifchen Antheilnahme an allen Ereigniffen entfprach, als den perfönlichften Er-

eigniflen des eigenen Lebens. Aus dem königlichen Kammerdienft nach Rom
gelangt, hier im fteten engften Verkehr mit dem Humboldt'fchen Haufe erlebte

Rauch den Untergang Deutfchlands und Preufsens mit allen Todeszuckungen, als

träten fie an das eigene warme Herz. Man weifs, wie die allzu feurige und

unvorfichtig betriebene politifche Korrefpondenz die Folge hatte, dafs er nur mit

Mühe von der Fortführung in franzofifche Gefangenfchaft befreit ward. Dann

kam der Tod der allgeliebten Königin, dann die Erhebung Deutfchlands in den

Befreiungskämpfen, und von allen diefen Ereigniffen unmittelbarfte Rückwirkung

auf die eigene, in antiker Anfchauung von der Plaftik wurzelnde Kunft Statt

jenes Zwiefpalts in Schadow zwifchen Griechenthum und Märkerthum,
kamen in Rauch's Leben und Werken alle einheitlichen Beziehungen zum Aus-

druck, welche zwifchen dem deutfehen Geifl und dem griechifchen ob-

walten und von nun an auch Leben gewannen in der bildenden Kunft, vorab in

der Plaftik.

Vorgearbeitet war freilich bereits. Die Gefchichtc der Plaftik lehrt, dafs

Canova zuerft der in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts durch Unnatur

und Verfchrobcnheit entftellten plaftifchcn Kunft diefe Feffeln abftreifte, dafs fie

wieder erkennbar ward als Tochter des griechifchen Volksgeiftes, dem die Kunft

zur eigenen Natur geworden. Thorwaldfen führte die wiedergefundene Tochter

in ihre geiftige Heimath, und fie bewegte fich unter feiner Leitung wiederum aus-

fchliefslich unter den griechifchen Göttergeftalten, die nicht mehr als trockene

Allegorien, fondern als fie felbft. fall möchte man fagen, mit eigenem Fleifch und

Blut in's Kunftleben der Gegenwart traten und das Bewufstfein der Verwandt-

fchaft des deutfehen Geiftes mit dem klafllfchen mitbelebten. Diefer inneren
Wahrheit der Identität von Kunft und Natur gegenüber fahen wir fchon früher

Schadow die äufsere Wahrheit diefer Identität betonen, die Naturwirklichkeit.

Schadow felbft fühlt diefen Gegenfatz gegen Thorwaldfen, «defien Stil und Manieren

gar verfchieden» waren von den eigenen, und empfand ihn fo unangenehm, dafs
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er bei aller Anerkennung des grofsen Dänen gleichwohl über keinen Kunftgenoffen

herbere Urtheilc fällt, als über Thorwaldfen. «Durch die Natur verführt», — fo

fagt er bei Erwähnung feiner eigenen Arbeit, welche als Nymphe Salmacis lange

Thorwaldfen zugefchrieben wurde, — «wird man nicht, wie Thorwaldfen in einer

Imitation des idealen Stils der Antike verbleiben, fondern feine Originalität dar-

bieten » Alfo im Idealen erfchien Thorwaldfen ihm nicht originell, und im Realen

(was Schadow konfequent mit «profaifch» bezeichnet) ungefchickt. «Von dem

grofsen Meifter Thorwaldfen konnte man fagen, wie er das Profaifchc (nämlich

am Guttenberg-Denkmal) ungefchickt durchführte.»

Zu beiden Heroen der Plaftik trat nun Rauch mit feiner Kunft in eine ver-

mittelnde, verföhnende Stellung, infofern er den Anforderungen der Kunft nach

beiden Seiten hin, nach der idealen wie nach der realen, mit Meifterfchaft gerecht

ward
;

zugleich aber erfcheint er in einem ganz augenfälligen Gegenfatz, der feine

tiefere Begründung findet gerade in dem grundverfchiedenen Verhältnifs der drei

Künftler zu ihrer Zeit und zu ihrem Volke, in der Ausprägung ihres National-

gefühls und denen Einwirkung auf ihre Kunft.

Thorwaldfen, als Däne geboren, ging als Penfionär der Akademie von Kopen-

hagen noch in jugendlichem Alter nach Rom und behielt diefen dauernden Mittel-

punkt feiner Wirkfamkcit bis fünfJahre vor feinem Tode. Einer Staatsangehörig-

keit ift er fich nach Ablauf feines dreijährigen Rcifcftipendiums ferner nicht mehr

bewufst geworden. Er war fein Leben lang Mitglied der internationalen Künftler-

Kolonie Roms, in vorzugsweifem Verkehr mit Deutfchen, insbefondere im Haufe

Humboldt's, fo dafs feine allgemeine Bildung wefentlich deutfehe Färbung erlüelt.

Doch ift er weder Deutfcher, noch Römer geworden, noch endlich Däne ver-

blieben. Das Land der Hellenen war fein geiftiges Vaterland, ein anderes kannte

er nicht, und bei folcher Negation jeglichen lebendigen Nationalgefuhls konnte

feine Kunft von diefem Gefühl kein Gepräge hernehmen. Grofs und unvergäng-

lich blieb fie in der Verköqjerung der allgemeinen Schönheitsideale, wie es die

griechifchen Götter find, und unter diefen wird zu feiner bevorzugten Idealgeftalt

Eros, der Vertreter des allgemeinflen und göttlichften Gefühls, das die Menfchen-

feele belebt.

Bei Schadow fehen wir das Nationalgefuhl nicht negirt, aber dem Staats-

bürger Verhältnifs in einem abfoluten Staate entfprechend im Zuftande des In-

differentismus, noch nicht zu lebendigem Dafein erwacht. Soll man dies Deficit

mit verantwortlich machen für den Mangel eines weiteren Entwickelungsganges in

feiner Kunft, nachdem er fchnell zum Meifter gereift war? — Es ift jedenfalls

auffällig, dafs auch Thorwaldfen fofort mit feinem Jafon die Stufe der Meifter-

fchaft in dem ihm eigenen Gebiete betrat, welche er nie mehr übertroffen hat.

Seine Werke im Gebiete der chriftlichen Kunft waren ficher keine Fortfehritte, und

diejenigen im Gebiete der Porträtplaftik bleiben unter dem Niveau feines Kunft-

vermögens. Dafs aber an fich das Nationalgefuhl ein kräftiger Hebel zum Fort,

fchritte fein kann, wer wollte dies leugnen? Und für Rauch's Entwickelung in

feiner Kunft fcheint uns diefe Funktion deiTelben fich augenfällig in den Haupt-

perioden feines Schaffens auszufprechen. Auf die römifchen Wanderjahrc folgte

die Periode der vorzugsweife hiftorifchm Schöpfungen, in welchen wir das fort-
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fchrittlichc Verhältnis* gegenüber Schildow, fowie den eigenen fteten Fortschritt

darlegten, von der Grabftatuc der Königin Luife an durch die Feldherren-Statuen

hindurch, von bewegterer malerischer bis zu ruhiger plaftifcher Gcftaltung. Im
RelieSftil, im Stil der Hüften wicSen wir einen Ent wickelungsgang nach, der fich

durch alle Perioden feines Schaffens hindurchzieht In jenen monumentalen

Arbeiten erfchienen die Früchte des in «Harren und Krieg, in Sturz und Sieg»

gereiften Nationalgefühls. ALs dies Gefühl nach feiner höchften Erhebung Schwere

Redrückung empfinden mufstc, weil die Hoffnungen nicht in Erfüllung gingen,

welche die VolksSeelc belebt hatten, und als fich diefe nunmehr in ihren Trägern

der WilTcnfchaft und Kunft vom Felde der äufseren Politik zurückzog auf die

Ideale des geiftigen Schaftens, da Sehen wir Rauch Front machen gegen das

Eindringen der franzöfifchen Romantik in die deutfehe Plaftik und zugleich die

Periode des vorwiegend idealen Schaffens betreten. In diefen Zeitraum bis zu

den Vierziger-Jahren fallt jene Reihe idealer Gestaltungen der Kinderfiguren, die

in den Darftellungen des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung gipfeln, dann

die Danaide, eine Anzahl Skizzen und vor allen die unaufhörliche Ergründung der

Viktoriageftalt, in welcher er zugleich dem Thonvaldfen'fchen allgemein- mensch-

lichen Ideal des Eros das Ideal des deutSehen Nationalgefühls gegenüberstellte.

Die Schlufsperiodc Seines Wirkens endlich vereinigt den hiftoriSchen Stil der erften

Zeit mit dem dann folgenden idealen Stil zu einer Sich innerlich durchdringenden

Einheit, welche im Friedrichs-Denkmal den Rauch erreichbar höchften Gipfel

darfteilte

An diefe Entwickclung des Meifters anknüpfend folgt fodann die Schule, die

gewonnenen Prinzipien für die Plaftik unferer Tage; weitergeftaltend. Da ift Drake

zu nennen und vor allem Rietfchel und die fich dieSen wiederum anfchlieSsen.

Das ift Rauch's Schule; nicht aber wird Sic repräSentirt durch Jeden, der einmal

als Schüler durch feine Wcrkftatt gegangen ift. Dies mufs ausdrücklich gefagt

werden ; denn es ift Mode einer oberflächlichen Kritik geworden, den Meifter ver-

antwortlich zu machen fiir alle Nüchternheit und Leblofigkeit der Arbeiten Solcher,

welche als Seine Schüler zwar So wollten wie Rauch, aber nicht So konnten.
Dies ift die e i n e Klaffe der Schüler, welche die Schule zu vertreten nicht geeignet

Sind. Eine zweite konnte auch nicht fo, wie der Meifter, aber gerade deshalb

wollte Sie auch gar nicht fo, und eine bewufste Opposition führte aus der Schule

Rauch's hinaus zu Ausschreitungen, welche die Grundprinzipien der Plaftik in

Frage ftellten und nichts anderes bedeuten, als einen RuckSchritt um etwa ein

Jahrhundert.

Unter dem EinfluSs der erftcren KlaSfe bildete Sich auf Jahrzehnte die Legende

«von dem böfen Rauch», der in jedem wirklichen Talente einen Feind Sah und

es nicht duldete. daSs neben ihm Jemand zu Ehren kam. Dem ZeugniSSc Rietfchel's

gegenüber bedurfte es kaum der reichen aktenmäfsigen Ausbeute neuerer For-

fchung, um den Werth dieSer Legende in ihrer nackten Armuth bloSszulegen.

Die zweite Klaffe jener nicht zur Schule gehörenden Schüler fchuS die Legende

«vom überwundenen Standpunkte Rauch's». Um den Scheinpreis der Unabhängig-

keit und Originalität trat man. wie bemerkt, über 100 Jahre rückwärts und hob

Schadow auf den Schild, der gerade die Geltung jener Epoche als einer der
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Krften durchbrochen hatte: lauter Widerfpruche in fich zur Deckung der Un-

fähigkeit, den von Rauch wiedergewonnenen Standpunkt der unvergänglichen

Grundprinzipien der plaftifchen Kunfl, welche überhaupt gar nicht ein Objekt der

Ucberwindung fein können , fellzuhalten und weiter zu entwickeln. Dafs dies

möglich und dafs hier allein die Aufgabe lag, beweill Kictfchel — Lebender nicht

zu gedenken, die wir hier nicht nennen dürfen.

Unter tiein Kindrucke diefer zweiten Legende vom überwundenen Stand-

l>unkt entitund eine Strömung in den Anflehten über Rauch und Schadow, welche

kurz zufammengefafst werden konnte in dem Urtheil: «Rauch hatte die gefchicktere

Hand, Schadow 's Genius war bedeutender, felbrtandiger. » — Aber man kann die

Namen vertaufchen und das Urtheil bleibt minderten* ebenfo wahr. In feinem

cigenllcn Kunllfach hatte Jeder vor dein Anderen die gefchicktere I land voraus :

Schadow hatte fie allen initlebenden Zeichnern voraus, und als Zeichner darf

man Rauch, ohne ihm Unrecht zu thun, Schadow gegenüber geradezu ungefchickt

nennen. Die Bedeutung aber und die Selbftandigkeit des SchadowTchen Genius

liegt doch wefentlich in der fieberen Hand und dem fichcren Auge, nicht in der

Phantafie und fchöpferifchen Produktivität. Ja, wir waren in der Lage, für die

Mehrzahl feiner plaltifchcn Werke die Namen derer zu nennen, welche für Kom-
pofition, oft bis in's Detail der Ausfuhrung hinein, verantwortlich find : Genelli,

l'ublmann, Ramler, Erdmannsdorf, Langbans, Hirt, Gill)*, Goethe, Schinkel. Die

verfebiedenen Kunftftile waren ihm nichts prinzipiell mit ihrer Zeit Verbundenes,

fondern er meifsclte, wie man heutzutage baut ; man darf nur bertellen : gothifch,

Rcnailfance, Zopf. So Schadow : klaffifch, ver/.o[)ft, realirtifch. Und nur das

fallt ftels in's Auge, dafs das kompofitionelle Detail und deflen .Ausführung

immer auf genauefler Naturanfchauung bafirt. — Dies ifl eben jene Selbrtandig-

keit des Auges und der Hand, deren Bedeutung nicht unterfchätzt werden foll.

Dabei laben wir aber, wie er fich den Goethe'fchen Blücher in Roflock geillig

zu affimiliren vermochte und wie er namentlich den Reliefrtil nicht prinzipiell, fon-

dern fehematifeh nach allen Stadien feiner gefchichtlichen Kntwickelung als blofs

äufserlicbe Formel für einen beftimmt gegebenen Inhalt behandelte.

Wie anders Rauch. - Der Kinfhif* anderer, wie z. B. Konig Ludwig's von

Baiern bei der Schöpfung der Viktorien, war nicht ein die Produktivität befchran-

kender, fondern im Gegentheil fie anregend und in der eigenen Stilentwickelung

fordernd. Es irt dies die, man darf wohl lagen nothwendige Mitwirkung, welche

der fcbalTende Genius zu feiner Kntfaltung von den Mitlebenden zu beanfpruchen

hat, welcher Rauch aber auf der Höhe feines Sehaffens nie feine eigcnlle Stil-

richtung unterordnete. Die genauclte Prüfung wird nur gegen das Knde feines

Lebenswerkes geringe Konceffionen , insbefondere gegenüber dein königlichen

Willen, wahrnehmen
,
gröfsere zu Beginn feiner Kunltlerlaufbahn, wo die Klarung

des Kigenen errt anzufangen hatte, als er nach Schinkel s Angaben die Skizzen

zu den beflügelten und lebhaft bewegten Genien des Kreuzberg- Monuments ent-

warf. Was er fonft unter Schinkel's Kinflufs lieh aneignete, war die Krkenntnifs

von dem ärthetifch wirkfamen Verhaltnifle des Piedertals zu der zugehörigen

Statue. Aus diefem Sachverbaltniffe bat die Epigoncnlegende gemacht, dafs mit

Schinkels Tode Rauch's plartifche Produktivität aufgebort hat, mithin eigentlich
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doch nur Schinkel der in Rauch wirkende Plaftiker war. In folchem Urtheil ent-

fchlciert fich eine fo erftaunliche Unkenntnifs fowohl der Arbeiten Rauch's, als

auch der fehr zahlreichen plaftifchen Entwürfe SchinkeFs, dafs wir, ohne ein

weiteres Wort zu verlieren, den Schleier wieder zudecken.

Das Gegenbild zu diefer Verrechnung Rauch'fcher Vcrdicnfte auf Schinkels

Konto ift das gleichfalls geflügelt gewordene Schlagwort von der Nüchternheit

und Poefielofigkeit der Rauch'fchen Schule, die ihr natürlich vom Meifter auf-

gezwungen fein und jetzt in der jüngeren Oppofition gegen Rauch Remedur finden

foll. Wir aber fragen vergebens: Wo? — Sind etwa die plaftifchen Zeitungsberichte

cn rcliel, welche feit 1 870 die Sicgesdcnkmälcr bedecken, entfernt zu vergleichen

mit dem epifchen Gefange, den Rauch am Berliner Blücher-Denkmal über die

Befreiungskriege von 1813 bis 181 5 nicdcrfchricb ? 1— Wir wüfsten aus neuefter

Zeit nur ein einziges ähnliches Werk diefem annähernd zur Seite zu ftellen. Und
wem aus allen Viktorien, aus den Kindergcftaltcn von Glaube, Liebe, Hoffnung

keine dichterifche Empfindung in die Augen fpringt, dem ift freilich zu verzeihen,

wenn ihn auch aus allen anderen Werken Rauch's ein poefielofer Klafficismus

anfröftclt Es find wieder nur jene durch feine Werkftatt gegangenen Schüler,

die wohl wollten, aber nicht konnten und ihn deshalb bei einer leichtgläubigen

Kritik anklagten, dafs er ihre poetifchen Ideen und Gefühle cingefargt habe.

Weshalb aber — fragen wir — verzichtete er auf dies Todtengräbcramt denn

gerade bei feinen Lieblingsfchülern Drake und Rietfchel, die ihn zeitlebens mit

Stolz ihren Lehrer nannten?

Alle diefc Fehlgriffe in der Beurtheilung Rauch's ftammen aus der Zeit, da

man dem faft vergeffenen Schadow wieder gerecht zu werden anfing. Sie haben

fomit immerhin ihre pfychologifche Begründung; denn, wenn lange Verkanntes

in feine Rechte eingefetzt werden foll, ift der erfte Schritt in der Regel eine

Ueberfchätzung auf Koften feines Gegenfatzes und erft unter allmählich fich ab-

fehwächenden Schwankungen, wie ein fchwingendes Pendel fich zur Ruhe fetzt,

finden die ftreitenden Urtheile ein ruhiges Gleichgewicht.

Schadow felber war ubrigens gerechter gegen den, der ihn für eine Zeit

lang aus dem Sattel hob, in Betreff feiner eigentümlichen Geltung und Bedeutung.

Wenn feine Anerkennung Rauch's, bei zunehmendem Alter, wie wir bereits be-

merkten, immer wärmer wurde, wenn er von den Siegesgöttinnen fagt, dafs man

diefe Vorftellungen nie fchöner gefehen, von den Polenkönigcn, «es kann nicht

Wunder nehmen, wenn der gemeine Mann des Landes eine Ehrfurcht beim An-

blick folcher Werke empfindet, die bis zur Andacht gefteigert wird», fo darf

man ficher folchc Urtheile für rückhaltslos und ohne Nebenabficht gefprochen

gelten laffen. Sie waren die Ergebniffe der Anerkennung einer wachfenden, immer

zunehmenden Uebcrlegenheit. Bei Rauch finden wir die gleiche unumwundene

Anerkennung, fo lange er gegenüber dem Urtheile der eigenen Verehrer doch

noch in Schadow den Ueberlegencren fah. Wenn die Sympathie für deffen Kunft-

wirken aber allmählich fchwächcr wurde, fo ift dies der ebenfo rückhaltslofc und

wahre Ausdruck für das langfam gewonnene Gefühl eigener Uebcrlegenheit, wie

auch dafür, dafs ihm bei feinem eigenen raftlofcn Kortfchrciten bis in's Greifen-

alter hinein Schadow's ftabilcre Weife des Schaffens unverftändlich blieb.
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Waren Tie doch auch abgefehen von ihrer Angehörigkeit an entgegengefetzte

Generationen ihrer individuellen Natur nach fo verfchieden geartet, wie nur mög-

lieh und ward diefe Eigenart durch Lebensgang und Lebensweifc doch immer

ausgeprägter. Der Märker, der Berliner, der gute Hausvater begleitete den

K ü n ft 1 e r Schadow auf feinem ganzen Lebenswege, bekam zu Zeiten auch etwas

das Uebergewicht. Nach feiner Römerfahrt und nach der vom jugendlichen Hof-

bildhauer unternommenen Studienreife nach Stockholm und Petersburg hat

Schadow ein langes Leben hindurch Norddeutfchland nicht wieder verlaffen und

(ich auch hier nur auf kleine Reifen befchränkt. lk.rlin blieb doch vor allem

Hcrlin, und dafs er ihm mit Leib und Seele angehörte, dokumentirte fich fchlagend

durch den Gebrauch des Dialekts, der gern zum Vorfchein kam, wenn fein ge-

müthlicher Humor etwas zu fagen hatte. Gegen diefe Thatfache find Einwen-

dungen erhoben, welche Fontane bei fetner vortrefflichen Schilderung von Schadow's

Perfönlichkeit zu einer Feftftellung durch ein Zeugenverhör von Zeitgenoffen ver-

anlafsten.") Schadow, der Marker, wäre nie der Kunftler Schadow geworden,

der er ift. wenn er jene Eigenthumlichkcit nicht befeffen hätte. Das Ergebnifs

der Fontane'fchen Zeugenverhöre, dafs er nämlich in den betreffenden Fallen

nicht echt berlinifch fprach, fondern fich eines märkifch gemifchten Dialektes

bediente, beftätigt doch eigentlich nur eine abfolute Naturnotwendigkeit. Man

denke: der Vater im Dorfe geboren untl aufgewachfen, die Mutter, gleichfalls

vom Lande, freilich in Herlin erzogen, aber im Haufe eines Krämers, dem fie im

Gefchafte half, und fomit in ftetem Verkehr mit den Dialekt redenden Kon-

fumenten. Wie werden die Eltern gefprochen und was wird das Kind zuerft

gelernt haben ? — Natürlich feine Muttcrfprachc. — Dann als Knabe am Gymna-

fium im Verkehr mit der Berliner Schuljugend in einer Zeit, wo der Dialekt noch

weit gröfserc Bedeutung hatte, als heutzutage : da follte ein feiner ganzen Anlage

nach ja ausfchliefslich auf die Realität und deren Nachahmung gerichteter Sinn

fein Ohr verfchloffen und der Zunge verboten haben, den Dialekt nachzubilden

und auf dem ihm eigenen Gebiet zu verwenden ? — Und wenn fpater im Leben

die verwandten Schwingungen des Gemuths gleiche Stimmungen erzeugten, da

follte der entfprechende Ton verfagt haben r — Gerade bei einem Schadow find

dies alles pfychologifche Unmöglichkeiten. Einen fchlagenden Beweis für den

Gebrauch des Dialektes giebt ein Schlufs der Analogie aus der Verwendung des

auch zur halben Mutterfprache gewordenen Franzofifchen. Bekannt find zwei

Briefe Schadow's an feine Frau vom Oktober 1791 aus Stockholm gefchrieben.'?»

Wenn man im zweiten die eingeftreuten franzofifchen Satze fummirt, fo ift der

fechfte Thcil des Briefes franzöfifch gefchrieben und zwar fallt Schadow unwill-

kürlich, oft innerhalb eines Satzes in diefe Sprache, wenn fich der Ton des Briefes

der Caufcric nähert, oder eine befonders geiftreichc Bemerkung beabfichtigt ift ,

der befchreibende Thcil ift in deutfeher Sprache gegeben und da der erfte

Brief «faft ganz Reifcbcfchreibung, finden fich in diefem nur zwei franzöfifchc

Stellen. — Bei folcher Bewährung eines aufserft feinen Sprachgefühls ift es uns

unzweifelhaft, dafs er bei der Korrektur von Schulerzeichnungen gefagt hat : « Det

is jut. Det is nifcht. oder: «Nu pafs uf. 1k mach* det fo. Det hab' ik v«<n

meinen Vater. Der war 'n Schneider.» (Vgl. oben S. 6.)

Dohmc, K.inftl«r dt» 19. Jahch. So. 7. |3
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Diefc letzte Schadow'fche Bemerkung hat noch ein weiteres fachliches In-

terelTe. Der grofse Schadow brauchte fich feiner Abkunft nicht zu fchämen. Ks

war fetner humoriflifchen Natur gemäfs, fich in folcher Weife über fie zu äufsern.

Man fagt, Rauch liebte es nicht, an feine frühere Kammerdiener-Stellung erinnert

zu werden, und man folgert daraus, er habe fich derfelben gefchämt. Man uber-

fieht, dafs das gleiche Motiv der Bcfcheidenheit fich je nach der verschiedenen

Natur der Individuen in entgegengefetzter Weife äufsern kann. Das Wahre ifl,

Rauch liebte es nicht, zu betonen: «Seht, was alles aus einem Kammerdiener

werden kann!» — Dem Humor des Markerthums, dem die Schadow'fche Weife

angehört, hatte Rauch nichts Gleiches zur Seite zu ftellen. Sein Bildungs- und

Entwicklungsgang durch's Leben war ja eben in allem dem Schadow'fchen ent-

gegengefetzt gewefen. So war Rauch's erffe Römerfahrt nur der Beginn, nicht,

wie bei Schadow, der Abfchlufs der Kntwickelung im Weltverkehr. Wir fallen

ihn bald darnach wieder zurückkehren nach Carrara und Rom und zwar mehr-

mals wiederholt. Dann, als die Werkftatt bleibend nach Berlin verlegt war.

gefeilen fich zu vielfachen Reifen in Norddeutfchland (nach Breslau, Weimar, in

die Heimath, nach Aachen, an den Neu-Strelitzer Hof u. f. w.l und zu wieder-

holtem längeren Aufenthalt in München: 1825 eine Reife nach Paris, 1829 mehr-

monatliche Reife durch Italien, 1835 Reife nach Wien, 1840 nach Petersburg,

1845 nach Kopenhagen, 1S47 nach Belgien, 1S50 nach London zur erften grofsen

Weltausftellung, 1853 an den Rhein und in die Schweiz, und endlich 1854 weilte

der Siebcnundfiebzigjährige nochmals monatelang in Italien in Begleitung von

Felix Schadow, Gottfried' s jüngftem Sohne, der die beiden Altmeifter der Plaflik

auch verwandtfehaftlich verband durch feine Verheirathung mit Rauch's Knkelin,

Kugenie d'Alton.

Alfo bis in's fpätefte Greifenalter hörte Rauch nicht auf, fremdes Leben und

fremde Kunlt. auf (ich einwirken zu laffen und in feinem eigenen Wirken die

feiner Natur gemäfse Stellung dazu zu nehmen. Schon früh aus dem engen

Kreife feiner engeren Heimath herausgeführt, fand er einen anderen Stütz- und

Mittelpunkt feiner geiftigen Kntwickelung in Berlin. Dafs er aber nicht als Preufse

geboren und aufgewachfen, fondern in innerer Zeitigung geworden ifl, das hat

wefentlich dahin mitgewirkt, dafs wir Rauch unter den Krftcn und den Berten

mitzahlen muffen, in welchen das deutfehe Nationalgefühl keimte, fprofste und

unvergängliche Fruchte trug. Ks ift und war namentlich noch in jener früheren

Zeit eben ein linderes, ob man fich in feinem ganzen Sein und Werden einem

einzigen der deutfehen Partikularftaaten angehörig empfindet, und fei dies auch

der gröfste, oder ob man fich zugleich in einem anderen gewurzelt fühlt und

fei es auch der kleinfte. Zumal in jenen Zeiten — fagen wir — weil damals

noch nicht Millionen von Deutfehen Jahr aus Jahr ein täglich durch Taufende von

Kifenbahnwagen durcheinander gerüttelt und gefchüttelt wurden, fondern nur eine

bevorzugte Minderzahl durch Ueberfchreiten der Landesgrenze etwa zwifchen

Preufsen und Mecklenburg in Miethswagen auf fchlechtem Landwege fich eine

Bekanntfchaft mit dem Auslande verfiatten konnte. Dadurch aber, dafs im weiteren

Kreife der Sinn fich erweiterte, ward Rauch feiner Heimath keineswegs ent-

fremdet. Kr kehrte oft und gern in fie zurück und ein ganz handfeftes echt
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heimathliches Band fchlang fich alljährlich von dort nach Berlin hinüber, wenn

die Verwandten und Befreundeten ihm ganz regelmäfsig zur Zeit der Schlachtfefte

die heimifche Leberwurft und Sülze fandten. Den Dialekt, den die Kochkunft

fpricht, wobei unfere Zunge freilich nicht aktiv, fundern nur paffiv betheiligt ift,

liefs Rauch fich gern gefallen ; einen fprachlichen können wir ihm nicht nach-

weifen. Den hatte Schadow vor ihm voraus. Üb eine in Tagebuchern und

Briefen verhaltnifsmafsig häufig vorkommende Wortumftcllung, z. B. «Burgen und

Schlöffer find unzählig mehr noch als auf der Rheintour wir fahen» — ob diefe

Umftellung ein Ueberbleibfel provinziellen Sprachgebrauchs ift, lallen wir dahin

geftellt.

Wenn nun die Parallele zwifchen Schadow und Rauch in Betreff ihrer zeit-

gcfchichtlichen und kunftgefchichtlichen Stellung und felbft bis in kleine Kinzcl-

heiten der Lebensgewohnheiten hinein gezogen ift, fo entfteht als Schlufsergcbnifs

die Anfchauung, dafs in allem möglich!! fcharf ausgefprochene Gegenfatze zu

Tage traten, jeder für fich aber den Platz, auf welchen er der Zeit und der

Aufgabe nach geftellt war, voll und ganz und mit bleibender Nachwirkung aus-

füllte. Es ift dies immerhin das Höchfte, was ein Menfch erftreben und er-

reichen kann.

Beide zufammen zeichnen die Bahnen vor, auf welchen die deutfehe Plaftik

weiter zu fchreiten hat. Wir verlangen von ihr, dafs fie von dielen Bahnen nicht

feitwärts abfehwenkt ; fie foll in ihren Geleiten bleiben, aber nicht, um fie blofs

breiter zu treten, fondern um in ihrer Richtung weiter zu ftreben zu der Hohe

hin, auf welche Schadow's und Rauch s Bahnen zufammen hinlenken. — L'nd

taufcht uns nicht alles, fo werden jene Pendelfchwingungen bereits kurzer, inner-

halb welcher fich feit zwanzig Jahren der Meinungsftrcit bewegte, wer denn von

beiden der gröfsere gewefen. — So lange der Streit fortdauert, wird man. ohne

ein Kntfchcidungsurthei! zu geben, die Kampfenden fo charakterifiren dürfen:

Wer die technifche Korrektheit als das höchfte Ziel aller Kunft betrachtet und

vom Künftler nicht mehr verlangt, als licheres Auge und fiebere Hand, der muls

Schadow den Vorzug geben vor Rauch ; wer aber an die künftlerifche Thätigkeit

auch den Anlpruch ftellt, dafs die mit den technifchen Mitteln gefchaflfene Form

auch einen gedanklichen Inhalt habe, welcher der l'hantafie des Kunftlcrs ent-

Iprungen, die des Befchauers anregt zu geiftigem Genuls, der wird mehr bei

Rauch rinden. — Beide Heroen der Plaftik werden aber am heften zu ihrem

Rechte kommen, wenn man den Streit ruhen lafst im Sinne jener treffenden

Aeufserung Gocthe's über fich felbft und Schiller: «Nun ftreitet fich das Publikum

feit zwanzig Jahren, wer giöfser fei : — und lie füllten fich freuen, dafs uberall

ein paar Kerle da find, worüber lie ftreiten können.»

I.J»
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JugcndbiUlnifs von David d 'Angers. Nach einer Zeichnung von Ingres.

Pierre-Jean David d'Angers.

Geb. la Anger« d. 12. März 1788; ge*L in Paris d. 5. Januar 1856.

»Nachahmung der Griechen und Römer« war das Evangelium, das feit dem
Ende des XVIII. Jahrhunderts allen Künften in Frankreich gepredigt ward. Die

Malerei ging voran fich ein Gefctz daraus zu machen; aber auch die Skulptur,

der die gepriefenen Vorbilder fo viel näher ftanden, fuchtc ihr Heil in dem
engften Anfchlufs. Sie machte wahrend der Revolution und unter dem Kaifer-

reich diefclben Phafen durch wie die Schwcftcrkunft, nur nicht mit dcmfelben

Glück. Die neuen Aufgaben, welche die Revolutionszeit ftclltc, beftanden faft

nur in der Verkörperung ihrer politifchen, focialcn und phtlofophifchcn Ideen.

Es galt Typen zu erfinden oder die altüberlieferten Pcrfonifikationen wenigftens

umzugcftalten nach den Vorftellungcn, die man nun damit verband. Indcffen

konnten diefe Vcrfuche nicht befriedigend ausfallen; denn die Rcgriffc wie Frei-

heit, Republik, allgemeine Gleichheit; die Darftellungcn der Natur, des Volkes

waren zu unbeftimmt und abftrakt oder zu complicirt: wie der öffentliche Unter-

richt, die Hingebung ans Vaterland. Sie mufsten auf eine Wiederholung
i*
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allcgorifcher Perfonen des Alterthums hinauslaufen und würden ftets wieder darin

zurückgefunken fein, auch wenn die gährenden Anfchauungen fich ruhiger abge-

klärt hätten. Nun fchnitt das Kaiferthum jäh diefe ganze Entwicklung ab und

verdammte die Kunft faft völlig zum Stillftand. Die Mehrzahl der Bildhauer

befchränktc fich auf ausfchlicfsliche blinde Nachahmung der Antike, lieferte aufser

den officiellcn, oberflächlich und wider Willen ausgeführten Beftellungen nichts

als kalte pasticci, ebenfo erbärmlich in der Mache als ärmlich in der Erfindung.

Das konnte nicht anders fein, da das klaffifchc Ideal, wie man es in den erften

fünfzehn Jahren des Jahrhunderts verftand, fo gar keinem Bedürfnifs des modernen

Gciftcs entfprach.

Aber der Drang, den Gedanken der Gegenwart gerecht zu werden, der die

beften Mcifter der Republik befeelte, blieb nicht ohne Folgen. Konnte man die

abftrakten Begriffe der Menfchen rechte, der Pflichten und Tugenden des Bürgers

nicht künftlerifch bewältigen, fo wurde man überall auf die Darftellung des Men-

fchen fclbft gewiefen oder von der allgemeinen Sehnfucht nach Natur zurück

zur Beobachtung ihrer einfachften Erfchcinungen hingeführt. So hatte fich neben

all dem Verfehlten doch ein gefundes Element erhalten, das ebenfo aus den Tra-

ditionen des alten Regime herauswachfen als unter dem drückenden Tyrannen-

regiment weiter vegetiren konnte.

Sinn für Wahrheit und Individualität, Verftändnifs für perfönlichen Charakter

und Phyfiognomie haben die franzöfifchc Skulptur ftets mehr ausgezeichnet als

Gefühl für ideale Schönheit; die Werke der Porträtkunft find immer das Befte

gewefen, das fic geliefert, — und fo waren es auch jetzt direkt aus der Wirklich-

keit entlehnte Gcftalten, und befonders Bildniffc, welche, von den erften Kräften

gepflegt, den regelmäfsigen Fortgang unterhielten. Der tüchtigfte Träger diefer

gefunden Ucberliefcrung durch Revolution und Kaiferreich hindurch war Phil.

L. Roland, der mehr als billig vergelten ift. Seine Arbeiten find keine Remtni-

feenzen an die Antike, nicht aus hie und da entnommenen Stücken gricchifch-

römifcher Skulpturen zusammengeflickt, fondern fie zeugen alle bei ungewöhn-

licher Einficht in die Gefctzc der alten Kunft von einer Unabhängigkeit des

Geiftes und Gefchmacks, einer Liebe zur Natur und Wirklichkeitstreue, die nur

einer freien Entfaltung bedurfte, um fiegreich zu wirken. Einige Porträtfiguren

und Büften, wie die fitzende Geftalt Homers im Louvre, vereinigen ungefchminkte

Wahrheit mit unläugbarer Grofsheit und Würde. Aufathmen aber konnte die

Kunft erft wieder, als Frankreich von dem Joch Napoleons befreit war, und

das ganze geiftige I.ebcn einen neuen Auffchwung nahm: nun erft war der

Moment für den Fortfehritt gekommen, den Rolands Schüler, David von Angers,

repräfentirt.

Ihm ift es gelungen, allen feinen Werken einen unmittelbar verftändlichen

oder nationalen, volkstümlichen Charakter zu geben. Er wird zeitgemäfs, popu-

lär eben dadurch, dafs er zu den alten Vorzügen der franzöfifchen Schule zurück-

kehrt. Als ein echtes Kind feines Volkes träumte er fchon früh von einer folchen

Stellung feiner Kunft, und diefer eine Gedanke beherrfcht feine ganze, lange,

fruchtbare Thärigkeit. Er wollte eine Skulptur, die den deutlichen Stempel der

Gegenwart trage, die als treuer Ausdruck der Zeit mit den Werken keines anderen
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Jahrhunderts verwechfclt werden könne, und er fuchtc diefen Unterfchied nicht

nur in der Ausbildung eines eigentümlichen Stiles, fondern auch in der Auf-

gabe, den Geift der neuen Zeit in feiner Auffaffung der Vergangenheit zur An-

fchauung zu bringen.

üiefcs Streben giebt ihm einen" Platz für fich. Es hat ihn veranlafst die

fchwicrigften Probleme der modernen Kunft aufzunehmen und Löfungcn zu wagen,

welche nur feine Uebcrlcgcnheit rechtfertigt, — handle es fich um die Bcwäl-

tigung des hiftorifchen Koftiims und der Tagesmode oder um die wunderbare

Ausdrucksfahigkeit der menschlichen Züge, die er wie kein andrer ftudirt hat

Er verfucht es, ohne jeden Beirath der antiken Tradition auszukommen, ganz

fclbftändig mit der Wirklichkeit fertig zu werden. Aber die Bcgciftcrung fur den

hohen gcfchichtlichen Beruf, für die moralifche Macht feiner Kunft hat ihn nie

verlaffen, die eifrige Liebe für fein Vaterland fogar für fremde Vorzüge nicht

verblendet. Uns lehren die Büften Goethe's in Weimar, Tieck's in Dresden,

Rauch's in Berlin, wie fein Jefferfon zu Philadelphia, wie fein Bcntham, Elaxman,

Bcrzclius, Manin und Canaris, dafs er zu den wenigen Franzofen gehört, deren

Gefichtskreis Uber Frankreich hinausreicht. Nirgends indeffen lernt man die

Summe feines Lebens, ihn felbft beffer kennen als bei einer »Nachtwache im

Atelier«, die er uns fclbcr gefchildcrt, im Zwicgefpräch mit feinen Werken

und dem Freunde, dem er die Zeilen beftimmt:

•Heute Nacht vergröfsert der Lampenfchein bis ans Gewölbe meiner Werk -

flatt hinauf die Schatten der grofsen Männer, deren Zuge darzuftellen mir ver-

gönnt war. Sie fchauen mich an mit dem ftrengen machtvollen Blick des Genius:

ich neige das Haupt zum Sockel der »Jungen Griechin« und preffe die brennende

Stirn auf den Marmor.

»Da bift du nun vollendet, theures Kind, und follft die Heimath taufchen

mit dem fehönen Griechenland. Ich habe Dich lieb, wie der zärtliche Vater trotz

aller Fehler, die er kennen mag, fein Töchterchen lieb hat. Aus dem Lande

edler Bcgciftcrung und grofser Thatcn follft Du dorthin, von wo fie ausgegangen

in alle Welt. Die Sonne Attika's, die zu uns nur blaffen Widcrfchcin entfendet,

Dich foll fie erwärmen. Wenn das Tagesgeftirn in den Azur fteigt, wird fein

Strahl auf Deiner emften Stirn ruhn; denn Du bift recht traurig, mein armes

Kind! — Auf liefern Grabe des Tapfern weinft Du nicht über ihn, nein, Dich

betrübt das Gefchick des menfehlichen Gcfchlcchts. das die ewigen Rechte, die

ihm Natur gegeben, mit blutigem Hader erkämpfen mufs. Auf diefem Mal der

Trauer erfcheinft Du wie ein Gleichnifs des Mcnfchcnlcbens, das faft uberall auf

den Gräbern derer wandelt, die ihm theuer find.

»Wie viel Gleichgültige, wie viel Selbftfuchtigc werden an Dir vorubergehn,

wie viel wogende Generationen zu Deinen Fiifsen dahin fchwinden! (>, wenn

auch Tie noch Sklaven find, fo zerbrich, kehr zurück in den Staub des Nichts.

Doch nein, das ift unmöglich: der grofse Name, den Du entzifierft, wird die

Herzen der Patrioten erwärmen, und auch fie werden bei Thermopylac ftehn.

Junge Griechenföhnc kommen zu Dir, um den edlen Namen des Botzarts zu lefen,

und jeder Buchftabe wird zum Feuerzeichen, das Helden entflammt; junge Mädchen
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kommen, über der Afche des hehren Todtcn zu weinen, — und es ift ein

Grofses um die Thräne der Jungfrau

»Nackt liegft Du auf dem kalten Stein! Gut, die muthigen Männer, die Dir

ein Afyl gewähren, find arm und entblöfst wie Du, fo lange fic um die Freiheit

kämpfen, die das Leben ift — Als der Meifsel über Deine jungen Glieder ging,

gab der Marmor einen klangvollen Ton, wie eine Antwort für den cmfigen Bild-

ner. Nun bift Du da, fchweigfam und nachdenklich. O, ergreif die grofsen See-

len, die Dich fchauen, entfache die Liebe fürs Vaterland, wie eine Sonne leuch-

tendes Leben überall hin ausftrahlt ....

— »Da ftehen fic, die majeftätifchen Schatten grofser Männer, denen ich

mein Dafein, mein Künftlcrhcrz geweiht. Sie drängen fich Kopf an Kopf. Da
ift Gregor, der alte Bifchof von Blois, der Frcihcitsapoftcl, deffen fromme Seele

fich Chriftus vorrtellt, wie er auf der Welt fitzt, den Finger in fein Blut taucht

und das grofse Gefctz fchreibt: Freiheit, Brüderlichkeit.

•La Revelliere-Lepeaux, ein Republikaner, der beften Zeiten der Gefchichte

werth : arm in die öffentlichen Acmtcr eingetreten, ifl er arm aus ihnen gefchieden,

ein ehrwürdiger, makellofer Mann, ftreng gegen fich, voll Nachficht gegen andere,

kehrt er zu feinem Lieblingsftudium, der Botanik zurück. Gern weilt mein Blick

auf Deinem fehönen Antlitz;, denn es ift voll Ruhe und Freundlichkeit! — Da
ift Volncy, der über den Trümmern der Weltreiche wandelnd mit fchneidender

Schärfe die Urfachen ihres Falles gezeigt hat, — Cuvicr, der in die Eingeweide

der Erde taucht und mit beredten Blättern, einem wahren Archiv der Natur,

zurückkehrt.

«Suchet, Lefebvre, Kleber, Soldaten mit eifernem Herzen und ehernem Haupt;

— Beranger, das Volk, das zum Dichter wird, um fein Elend und feinen Ruhm
zu fingen, der die Freiheit auf der Welt fitzen ficht mit dem Schwert in der einen

und dem Oelzweig in der andern Hand, während glückliche Kinder zu ihren

Füfsen fpielcn; — Chateaubriand, deffen erhabene Seele immer melancholifche

Klänge fand für die grofsen Leiden der Mcnfchhcit; — daneben General Foy,

Casimir Perier und Manuel, den man vom Deputirtcnfitz entfernt, weil er zu früh

gefagt, was ganz Frankreich dachte; — Sieyös, der dem alten Regime den ärgften

Stöfs verfetzt, indem er gezeigt, was der dritte Stand fei, — Jeremias Bcntham

und Casimir Delavignc,

»Da ift Goethe, der das feltene Glück gehabt feinen Ruhm nicht zu über-

leben. Viele verbrauchen ihre Gaben und beklatfchen dann ihre Werke, wie

Zufchauc-r im Parterre; Goethe hat fich feiner Unfterblichkeit erfreuen dürfen

bis zuletzt

»Seid gcgriifst Merlin von Douai, — Brunei, — Choudieu, — Lacepedc,

mein Wohlthäter, deffen fünfhundert Franken mich cinft in den Stand gefetzt,

den grofsen Preis von Rom zu erringen. Sei gegrüfst Riquet, Guttcnbcrg, und

Du junger Barra, Du heldenhaftes Kind der Revolution! — Da ift Jcffcrson, der

die Unabhängigkeitserklärung Amerika's verfafst, fo erhaben als fei es ein Blatt

aus der Bibel; — Racine. Du fragft Dein Herz als Stimme Deiner Begeifterung;

neben Dir finnt Talma über einer feiner Rollen und fchafft die fremden Werke
neu durch tiefe Reflexion

Digitized by Google



7

»Bonchatnps, cdclmüthigcr Mann, Du hall der Menfchheit einen Zu« hintcr-

laffen, der nicht verloren fein wird. Ich fchuf Dein Monument, ein grofses Bci-

fpicl aufzuftellcn, und mufste Dir dankbar fein als Sohn eines jener Republikaner,

die Du gerettet hart.

»Aber ich fühle mich erdrückt durch die Erregung, ich erliege dem Gewicht

erhabner Kindrucke. Es w ill Tag werden, meine Lampe erlifcht; ich gehe mein

Söhnchen in feiner Wiege zu umarmen!»

Pierre-Jcan David war am 12. März 1788 zu Angers geboren. Sein Vater

Pierre-Louis betrieb die Ilolzfchnitzerci, die er in Paris erlernt, mit anerkanntem

Gcfchick und anfangs gutem Erfolg. Als ihm aber feine Frau Marie Franchise

Lcmasson nach drei Mädchen den einzigen Sohn fehenkte, fafs die Sorge am
Herd und das Elend vor der Thür. Die eifrige republikanifche Gcfinnung des

Vaters verfchlimmerte bald das Loos der Seinen. Als die Parifer am 14. Juli

179O das Feft der Föderation feierten, mufste Pierre-Louis David auch dabei

fein; als die Vendcc unter Cathclincau und Bonchamps fich gegen die Mafsrcgcln

des Convents empörte, liefs er fich in die Armee der Republik einschreiben,

nahm fein fünfjähriges Söhnchen mit und zog von dannen. In der Schlacht von

Torfou wird er gefangen und mit mehreren Taufend Republikanern in der Kirche

von St Florent eingefperrt. Nur das Gnadengebot des fterbenden Bonchamps

rettet fie vor der Erbitterung der Befiegtcn. Das fchwächliche Kind, auf der

Landftrafse vcrlaffcn, von mitleidigen Frauen aufgenommen, war durch Zufall in

die Nähe des Vaters gelangt, der es bei der Bagage wiederfindet Kleber möchte

den Tapfern mit gegen Mainz führen ; aber David kehrt zu feiner Familie zurück,

die indefs mit der bitterften Noth gerungen. Seine Anftcllung beim Fuhrwefen

der Republik bringt nur allzu wenig ein, bis er fich 1796 entfchlicfst, feine Holz-

fchnitzarbeit wieder aufzunehmen.

Während der Vater den Altar des Vaterlandes für den Temple decadaire

mit Eichenkränzen verziert, hie und da eine Kirche oder einen Palafl mit btld-

nerifchem Schmuck ausftattet, fchaut ihm der Kleine eifrig zu und erhält fo die

erften Begriffe von Zeichnung, wie er fpielend das Handwerk erlernt. Vergebens

widerfetzt fich die traurige Erfahrung des Alten der fortfehrcitenden Liebe feines

Sohnes zu einer Kunfl, die ihm fclbft fo wenig frohe Tage bereitet Widcrftrcbcnd

geftattet er ihm, am Zeichenunterricht der Ecolc centrale theilzunchmcn ; 1804

wird diefe Schule in ein Lyceum verwandelt und damit für den jungen David

gcfchlofien; aber er findet befferc Fortbildung bei DclulTc, einem Schüler Viens,

der feine Gaben erkennt und darauf dringt ihn nach Paris zu fehicken. Jcmehr

der Knabe zum willkommenen Gehülfen des befcheidenen Kunftbctricbs hcran-

wachft, defto entfehiedener weigert fich der Vater ihn »dem fichern Hungertode

preiszugeben«. Ein Vcrfuch Picrrc-Jean's fich mit Belladonna zu vergiften wird

durch der Mutter Sorgfalt vereitelt, die längft naturlich zur treuen Bundcsgcnoffin

der Hoffnungen und Pläne geworden war. Endlich gelingt es Dclufle durch

zwei Frauenköpfe, die fein Schützling nach Michelangelo modellirt, den Vater

vom Talent feines Sohnes zu überzeugen und die Einwilligung zu erreichen,

indem er felbft das Reifegeld nach Paris vorftreckt.
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Zwanzigjährig betritt Pierre-Jean David die Hauptftadt Ornamentale Stein-

arbeiten am Are du Carrousel gewähren ihm das tägliche Brot; er verfäumt

aber nicht, fogleich zu einem Bildhauer in die Lehre zu gehen, doch ift nicht

überliefert, zu wem. »Selbft Sonntags, fchreibt er einem Freunde, finde ich

kaum Zeit, gegen Abend einen kurzen Spaziergang zu machen. Mein Weg führt

immer zu den Champs-Elyfees. Eine feurige Jugend giebt fich hier jeder Art

von Spielen hin. Dort fitze ich manchmal hinter einem Gebüfch und zeichne

die Gruppen, welche die Natur mit wunderbarem Gefchmack so mannichfach

geftaltet. Gewific Köpfe erregen mein Interefie, ich zeichne fie rafch, und,

ohne es zu witten, werden die Vorübergehenden mein Eigenthum.«

Schlechte Ernährung und übermäfsige Anftrengung warfen ihn bald aufs

Krankenlager; aber, kaum genefen, fetzt er mit ungefchwächtem Eifer Arbeit

und Studien fort und antwortet der beforgten Mahnung zur Rückkehr durch

feinen Eintritt in das Atelier Phil. L. Roland's. Bei diefem, wenn nicht fchr

fchwungvollen, doch ernften, gefunden und durchaus gediegenen Künftler wird

in den Morgen- und Abendftunden modellirt, am Tage für den Unterhalt

gearbeitet, Nachts im öden Manfardcnftübchen die eifrige Uebung fortgefetzt,

indem er mit einem Studiengcnoffen die Gemälde Pouffin's in plaftifche Form
überträgt oder mit feinem Landsmann, dem Mediziner Beclard, im Hotel Dieu

Anatomie treibt Paul und Virginie oder Atala's verzehrende Glut entzücken

feine Phantafie immer von Neuem, Virgil und Homer gefellcn fich erft fpäter

hinzu. Das Gewoge des Lebens und die Lockungen der Weltfladt drängen an

ihm vorüber; einmal hineingerathen kehrt er mit doppeltem Eifer und bewufster

Entfagung zum Dienft der Kunft zurück, zeichnet am frühen Morgen fchon

nach dem lebenden Modell und bannt den Schlaf, um beim Lampenfchein Reliefs

der Trajansfäule nachzubilden.

Sein Streben belohnte fich bald. Schon im Frühjahr 1809 ward ihm eine

Ermuthigungsmcdaille von der Akademie, und im nächften bereits konnte er die

Konkurrenz um den grofsen römifchen Preis wagen. Bei den Vorarbeiten hierzu

erregten feine Leiftungen die Aufmerkfamkeit des Malers Jacques- Louis David,

deflen Einflufs m Sachen der Kunft damals ohne Gleichen war. Seine Stimme
entfehied bei der Zulaflung; feine Stimme fiel auch auf die Preisarbeit des

jungen Bildners von Angers. Aber fie vermochte nicht die Rückfichten der

Mehrzahl für einen altern Mitbewerber aufzuheben; der Schwächere erhielt den

erften, der Schüler Rolands nur den zweiten Preis. Doch der Maler des Kaifers

nahm ihn unter feine Schüler auf, zu denen bereits mehrere Bildhauer, wie

Friedrich Tieck, Schweckle und Bartolini zählten. Eine Reihe von angefehenen

Meiftcrn veranlafste die Mitglieder des Inftituts zu einer Petition an die Stadt

Angers, welche ihm eine jährliche Unterftützung von 500 Frcs. eintrug und fomit

die freie Mufse für feine Ausbildung gab.

Um fo mächtiger mufste nun die ganze Fülle von Anregungen auf den

Künftler wirken, die fich gerade damals in Paris entfaltete. Der am 5. November

1810 eröffnete Salon im Mufiic Napoleon wird mit Recht als einer der wichtigften

bezeichnet, denn er bot eine ftattliche Reihe von Werken, deren Bedeutung fich

bewährt hat. Der Maler David hatte allerdings nur »die Vertheilung der Adler



9

auf dem Marsfeldc« ausgcrtellt, Gucrin: »Andromachc undPyrrhus« nebft »Aurora

und Ccphalus«, Girodct die »Sinnende Männcrgeftalt auf den Ruinen Roms«, welche

Chateaubriands Züge trug, Gros die »Kinnahme von Madrid« und die »Schlacht

bei den Pyramiden«. Unter den 103 Bildhauerarbeiten befanden fich Canova's

Tänzerin, Rolands Bacchantin, Chaudets Cyparifse und Bofio's Gruppe »die

I.iebc verführt die Unfchuld«. — Die ganze Richtung der franzöfifchen Schule

zeigte damals eine ausgefprochene Vorliebe für die plaftifchc AuffalTung der

Form; das Intcrcffe des Publikums und das Streben der Kiinftlcr begegneten

fich und bereiteten der Bildhauerei den gunfligften Boden.

Pierre-Jean David liefs nicht auf fich warten; die Darftcllung des »Schmerzes«

in einem Jünglingskopf wurde mit dem Preifc des Grafen GayIiis gekrönt, und bald

darauf brachte die Bewerbung von 181 1 ihn an das heifserfchnte Ziel, die italie-

tiifche Reife. Die Aufgabe von 1810 war eine Frcifigur gewefen, die Gcftalt

des Othryades, des letzten Uebcrlebcnden von dreihundert Spartiatcn, die nach

Jlerodots Erzählung gegen ebenfoviel Argivcr gekämpft. Jetzt follte in einem

Relief der Tod des Epaminondas gegeben werden. Davids Arbeit hat unver-

kennbare Vorzüge. Der fterbende Held fitzt, vom Arzte im Rücken gehalten,

in der Mitte. Mit der erlahmenden Rechten liebkoft er feinen Schild, den ihm

ein Krieger knicend darreicht. Zur Linken ficht in verzweifelndem Schmerz ein

bärtiger Thebaner, bedeckt mit der Rechten die Augen und prefst mit der

Linken die Hand eines jungen Gefährten ans Herz, der neben ihm, dem Helden

zugewendet, ängftlich jede Bewegung beobachtet, während drüben hinter dem
Arzte zwei andere Kampfgenoffen in ftummer Trauer herüberfchaucn. Alle Ge-

füllten find im ganzen gut bewegt, mannichfach in Alter und Charakter, aus-

drucksvoll, ohne — was bei einem Franzofen viel fagen will — theatralisch zu

fein. Krnfte Feierlichkeit waltet Uber den letzten Augenblicken des Fuhrers.

Die wohlabgewogene Kompofition und die geringe Tiefe des Reliefs zeugen

vom Studium der Antike.

Alle drei F.rftlingsarbciten haben eine Kigenthumlichkcit: die Energie des

feclifchen Ausdrucks. Kein Wunder; fchon 1809 fchreibt David einem Freunde:

»Ich ftudire unausgefetzt den äufsern Menfchen; aber trotz allen Wundern, die

fich meinen Augen enthüllen, bemerke ich, dafs der innere Menfch noch viel

ftaunenswerther irt; denn aus dem Innern entfteigt all dies Wunderbare. Die

l eiden des menfehlichen Herzens find ein herrliches Studium und eins der

wichtigften für den Künftlcr«.

So trat David w ohlvorbercitet den fünfjährigen Aufenthalt in Italien an.

Die franzöfifchc Akademie in Rom war feit 1804 in die Villa Medtci uber-

gefiedelt; feit 180S ftand der tüchtige Maler Lethicrc an der Spitze, und aus-

erlefene Schüler wie Drolling, Abel de Pujol, Ingres und Horace Vernet, Bild-

hauer wie Cortot, Pradier und Bartolini, dazu Herold, der nachmalige Komponift

der Opern Zampa und Pre aux Clcrcs fanden fich mit David zufamnien. Aus diefer

Zeit ftammt fein an die Spitze diefes Auffatzes geftclltcs Jugendbildnifs, das

Ingres in Rom gezeichnet

Ganz Italien huldigte damals Canova. Der Knthufiasmus ging bis zur Vcr-

irrung. Eine Zeit lang feffclte auch den jungen Franzofen die verfuhrerifche

Hohinc, Kunll u. Künftlcr lI. 19. j^hrh. N-\ 4 *



IO PIERRE-JEAN DAVID D'AN'GERS.

Grazie des Venezianers, deren Wirkung auf die Zeitgenoffen wir kaum mehr

begreifen. Jacques Louis David hatte ihm durch feine Empfehlung den Zutritt

in das Atelier geöffnet, aber dem Rath, foviel wie möglich dort zu lernen, auch

die Warnung beigefügt, die falfchc und affektirte Manier nicht nachzuahmen;

denn fie richte einen jungen Künfller zu Grunde. So kam der Schüler Rolands

bald von feiner Bewunderung zurück; fein Naturell drängte ihn auf ganz andere

Bahn. Neben Canova ftand nur Thorwaldfen, ernft, keufeh und verlchloffen, auch

für David. Sic haben damals keine Beziehungen gehabt, und das Urtheil des Fran-

zofen über den Nordländer, den »reinen Klaffiker«, ift immer einfeitig geblieben.

Studien nach den Werken der Antike, deren Reihen damals allerdings durch

Napoleons Flündcrung gelichtet waren, ftanden in erfler Linie auf dem Programm

der Schule; er betrieb fie mit Eifer, und fein Bricfwechfcl mit Roland enthalt

manches wichtige Refultat, zu dem er (ich angefichts diefer Vorbilder hindurch-

gerungen. »Ein fchlecht berathenes Studium der Antike führt zur Starrheit und

Kälte; aber wenn die Antike dazu dient unfern Gefchmack zu läutern und uns die

Schönheiten fehen lehrt, die wirklich in der Natur exifliren, dann mufs dies

Studium von grofsem Nutzen fein; denn die Natur ift ficherlich fchön.«

»Die Antike ift das Gegengift gegen den fchlechten Gefchmack, zu dem ein

mi fsverftandenes Studium der Natur leicht verführte — Was diefc Sätze praktifch

bei ihm bedeuten, fagen uns die Arbeiten, die er damals geliefert: ein Studien-

kopf nach einem bärtigen Modell, den er hernach als Odyficus in Marmor aus-

geführt und feiner Vaterftadt Angers gefchenkt hat: eine Büfte der Omphale,

die, wie ein für Louis Bonaparte gearbeitetes Nercidenhaupt, verloren ift; ein

Relief mit einer Nereide, die, auf einem Secthicr fitzend, den Helm Achill's

emporhält, zu welchem er noch ein Gegenftück mit der Schildträgcrin gezeichnet;

vor allem aber ein »Junger Hirt«, der Canova's Beifall fand. Es ift die ruhig flehende

Figur eines Epheben, der die Augen niederschlägt und im Bache fein eigenes

Bild ficht Frei von dem Fratzenhaften der ewig lächelnden Narziffe drückt

hier die linkifchc Bewegung des erhobenen Armes trefflich die naive Uebcr-

rafchung aus, wahrend das Geficht den träumerifchen Ernft bewahrt Von glück-

licher Naturbeobachtung zeugt auch das Haar, das, ftatt in regelrechten Ringeln,

in langen Strähnen nachläffig auf die Schultern fällt

Beinahe hätte der römifchc Aufenthalt des viclvcrfprcchcnden renfionärs

ein jähes Ende genommen; denn der Sohn des Republikaners nahm Murats

Proklamation der Befreiung Italiens für Ernft, entwich zu einer Schaar Carbonari

in die Campagna und wäre bei Paeftum um ein Haar erfchoffen worden, hätte

ihn nicht ein ungarifchcr Offizier befreit. In Rom gelang es Lcthicrc nur mit

Mühe den franzöfifchen Gefandten zu befänftigen und die Ausftofsung zu ver-

hindern. So arbeitete er in den letzten Monaten noch die Porträtmedaillons

feines Genoffen Herold und der Cecilia Odcscalchi, lehnte die Aufforderung der

unglücklichen Karoline von Braunfchweig, fie nach Aegypten zu begleiten, ab

und kehrte im Frühjahr 1816 über die Alpen zurück.

Frankreich feufzte damals unter der Occupation durch die Allürten, fein

geliebtes Angers war von den Prcufscn befetzt, und fo litt es den warmen

Patrioten nicht lange daheim. Canova's begeifterte Schilderung der Skulpturen
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des Parthenon, die Lord Elgin nach England gebracht, beftimmte ihn fchncll zur

Reife nach London, wo er auch den Bildhauer John Flaxman kennen zu lernen

hoffte. Der Engländer empfing ihn kalt und zurückweifend, feine plaftifchen

Werke erfüllten die Erwartungen nicht, die feine Zeichnungen zu Homer und

Dante erweckt; defto dauernder feffelten die Elgin-Marbles das kundige Auge
des Kiinftlers, und er pilgerte unermüdlich nach Burlingtonhouse, bis feine

Mittel gänzlich erfchöpft waren. Vergebens fpahte er nach Arbeit; die Aus-

führung eines Waterloodenkmals, die man ihm anbot, fchlug er als guter Fran-

zofe ab und mufste fchlicfslich feine Habfeligkciten verkaufen, um die Rückkehr

zu ermöglichen.

Als er in Paris ankam, war foeben fein Lehrer Roland geftorben und hintcr-

licfs eine unfertige Arbeit, die für das erfte grofse Unternehmen Ludwigs XVIII.

beftimmt war. Die Brücke Louis' XVI., jetzt de la Concorde, follte mit zwölf

Statuen gefchmückt werden, und Roland hatte den grofsen Cond£ übernommen.

Er ftellte ihn ruhig flehend dar bei einer Halbfäule mit der Königskrone darauf

und einer Lilie am Fufse, die er drohend mit feinem Degen befchützt. Aber

nur die Skizze war modcllirt; die Ausführung fiel feinem gefchickteften Schüler

zu. David gab diefe Skizze auf und kehrte zu einer Idee zurück, die Roland

bereits 1782 glücklich verkörpert hatte. Er wählte, wie jener damals, den Augen-

blick, wo der junge Held bei der Belagerung von Freiburg feinen Feldherrnftab

in die Stadt hineinfchlcudert, um feine Truppen zum entfeheidenden Kampf zu

befeuern. Voranfchreitend macht er plötzlich Halt, wendet das ftolzc Haupt

herausfordernd zurück zu den Soldaten, im Begriff mit der Rechten, die fchon

ausholt, den Stab zu fchlcudcrn, — dann den Degen zu ziehen, den die Linke

hält, und vorwärts zu ftürmen. Die ganze Haltung, wie die Züge des Gefichts,

fpiegeln das blitzartige Aufleuchten des Gedankens, der fich fofort in Thätig-

keit umfetzt, unerfchrockene Freiheit, überlegene Energie. Der Beifall war ein-

flimmig, als das Gipsmodell 1817 im Salon erfchien. Seit Puget fei nirgends die

Bewegung mit folcher Wahrheit gegeben. »Ma finc, c'cst comme l'oragc,« rief ein

Weib aus dem Volke.

Es war ein glucklicher Wurf, der Davids Zukunft cntfchcidcn mufste. Die

Statue, 1827 in Marmor vollendet, ift mit den andern der Concordiabrücke nach

Vcrfailles in den Schlofshof gekommen und verfehlt auch heute nicht ihre

Wirkung. Damals bedeutete dies Werk, das der ganzen klaffieiftifchen Richtung

fo echt und unvermifcht franzöfifch gegenubertr.it, dafs man von feinem Urheber

den Bruch mit der herrfchenden Schultraditton zu erwarten habe. Das mufste

fchon die Behandlung des Koftüms lehren. Nichts war verfchmäht; der Fcdcrhut,

die Perrücke, die Manfchetten, die Schärpe, die Pluderhofcn, die faltigen Stiefel,

alles treulich wiedergegeben, und doch ohne AcngfUichkcit, grofs, frei und einfach.

Der Künfller nimmt es auf fich, mit den Schwierigkeiten der modernen Tracht

zu ringen; und fchon das crfle Mal hat er gefiegt.

Eine Reihe von Aufträgen war die Folge: eine Marmorbüfte Franz' I. für

Havre, die Bufte Visconti's für das Inftitut, die Statue des Königs Rene für Aix

und die Racine's, zwölf Apoftcl für die Kapelle von Vincennes, das Grabmal

Fenclon's für Cambrai und Bonchamps' für St. Florent wurden zu gleicher Zeit
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beflellt. Kaum aber war die Ausficht auf fein Fortkommen gefichert, fo fchicktc

der Vater ihm feine beiden jungem Schweflern nach Paris, weil er felbft in Angers

nicht im Stande war fie zu erhalten, und behielt nur die alterte zurück, da fein

treues Weib fchon lange unter der Erde ruhte. Doch beide Schwertern konnten

diefe Verpflanzung in die Weltftadt nicht überwinden; die eine ftarb bereits nach

wenigen Wochen, die andere 1818.

Die nächften Aufteilungen brachten eine Fülle von Werken Davids und

bewiefen eine Fruchtbarkeit, die fich fteigerte, jemehr der Künftler die Eigenart

feiner Begabung erkannte. Im Salon von 1822 erfchien die Marmorftatue des

Königs Rene von Anjou mit Krone, Scepter und Hermelin, die gewöhnlichen

Züge des Gefichts nur durch wallendes Seidenhaar gehoben, eine heil. Caecilie

und ein Relief für die Fontaine der Baftille, die beide zerrtört find, die Büften

von Ambroise Pare, Franz I., Visconti, Camille Jordan und Volney, — in ihrer

Zufammenftellung fchon eine Illuftration zu des Meifters Ausfpruch: »Je suis un

historien charge" de transmettre la physiognomie des grands hommes.« Nicht lange

darnach entftand die Büfte des Staatsmannes und Botanikers La Revclliere-Lcpeaux

und die des Naturforfchers Lacepede, in welchen» der Künftler feinen einftigen

Wohlthäter erkannte, fowie das Grabmal des dänifchen Diplomaten, Grafen Burck.

Es ift ein Basrelief mit der fitzenden Geftalt der Wittwe, die trauernd und doch

gefafst zu der Bildnifsherme des Todten emporblickt Beide Profilköpfe, die

nackten Arme und Füfse, auch das feinfaltige Kleid der Frau find von einfacher

Schönheit; aber der künftlich gelegte Wittwenfchleier und der ftarre Zweig mit

der Bandfchleifc verrathen die fchwache Seite des Künfllers.

Stiliftifch nahe verwandt find die Rclieffigurcn der Unfchuld und Gerechtig-

keit, welche ein Rundfenfter im Hof des Louvre einrahmen. Die Unfchuld, halb-

nackt, beftürzt die eine Hand auf das Herz preffend, erhebt flehend die Rechte

mit dem Oelzweig zu der ftrengen Jungfrau, die, ftolz und ficher, fchutzgewährend

den Arm ausftreckt und mit dem Fufse den Kopf einer Schlange zertritt, die

das Lamm der Unfchuld erfchreckt hat. Die Anordnung der Geftalten im ge-

gebenen Raum ift fehr gefchickt, die Bedeutung klar ausgefprochen; die Anklänge

an die Antike fowohl, wie an die Gewandbehandlung Jean Goujons unverkennbar.

Dies Basrelief fteht unvergleichlich höher als alle Werke diefer Art, die den Hof

des Louvre fchmücken, und erlaubt die Annahme, dafs David gewifs mit Glück-

auf dem allegorifchen und mythologifchen Gebiet gearbeitet haben würde. Aber

die Darftcllung hiftorifchcr Persönlichkeiten zog ihn unwtdcrftchlich an. Unter

den elf Werken, die der Salon von 1824 aufzählt, waren zwei Hauptftücke dieser

Art, die Statue Racine's und das Grabmal des Generals Bonchamps.

•Racine hat die Haltung eines Mannes, der tief nachdenkt, — fo fchildert ihn

David felbft, — er legt die Hand aufs Herz, denn da ift der Herd aller Gedanken,

die ihn zum würdigen Sänger tragifchcr Liebe gemacht. In den Zügen habe ich

die träumerifche Melancholie zu zeichnen verflicht, die den Dichtern eigen ift.

In der Linken hält er ein Manufcript und nähert es leife der Rechten, als ob er

fehreiben wollte. Sein Wuchs ift fchlank, von mittlerer Gröfsc; durch die Fein-

heit der Formen charakterifirt fich der „zarte*' Racine.« Erft 1833 wurde die

Marmorftatue in La Fertc-Milon, dem Geburtsort des Tragikers, enthüllt. »Er
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ift gekleidet wie ein Engel«, meinten die Leute; denn er ift nach antiker Weife

in einen Mantel gehüllt Die Schönheit des Gcfichtes thut das Ihrige-, mit aller

Rückficht auf die überlieferten Portratzüge Racinc's hat der Künftlcr fic doch dem
Idealen genähert, durch die Feinheit der Arbeit und den Ausdruck des Gedanken-

vollen, Zarten und doch Grofsartigen eine poctifche Auffaffung der Perfonlich-

keit htngcftellt, die das unhiftorifche Koftum vcrgeiTcn lafst. Die harmonifchen

Linien des Nackten und der Draperie, die ruhige Klarheit der ganzen Erfchcinung

vollenden den Eindruck eines ebenfo majeftatifchen als heiteren Kunfhverks.
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Draftifcher, packender, unmittelbar aus dem Leben gefchöpft und doch nicht

minder künftlerifch verklärt ift die Darftcllung des flcrbcnden Ronchamps in der

Kirche von St. Florcnt. Der König bcabfichtigte eine Verherrlichung der royali-

ftifchen Vendcc, die unter diefem Führer ihre Treue bewährt; der Künftlcr wählte

die menfehlich edle That, die fein Ende krönt Er hat den verwundeten Melden

brechenden Auges, mit entblöfstem Oberkörper gegeben, wie er (ich, auf den

linken Arm geftützt, noch einmal aufrichtet Die Fiifse, die fein Mantel bedeckt,

verrathen fchon die Vorboten des Todes; das von langem Haar umwallte Haupt,

der ausgeftrecktc rechte Arm befehlen den Seinen, die fich im Schmerz ver-

geben, Gnade für die Feinde, die in der Kirche gefangen find. Mitleid und

Erbarmen fpricht aus den Zügen des Gefichts; wir glauben aus feinem Munde

zu hören, was am Sockel gefchrieben ftcht: »Gräce aux prisonniers!«

Die Ausführung des Marmorbildes zeigt in allen Theilen eine Meifterhand.

Die Haltung des Körpers, die Anftrengung der fchwtndenden Kräfte, die Wahr-

heit des Nackten und die Gefchmeidigkcit aller Linien find in jeder Hinficht

vortrefflich. Auch der Mantel, der über dem rechten Arm hängt und die Beine

bedeckt, fällt in grofsen Falten einfach, ungezwungen und doch wirkfam. Mit

vollem Recht blieb der Bonchamps eins der Licblingswcrke des Meifters, mochten

auch perfönlichc Beziehungen mit hineinfpielen. Unter den gefangenen Republi-

kanern, die diefer Gnaderuf rettete, war ja auch Davids Vater. Die rührenden,

ergreifenden Sccncn bei der Einweihung am Ii. Juli 1825 kamen hinzu. Die

Witwe, die Tochter, der Schwiegerfohn und der Enkel des Generals, alle Ucbcr-

lebcnden der Armee waren zugegen. Am andern Morgen kamen die Veteranen

zu David, ihm zu danken, erzählten jeder feine Gefchichte, und der Bildhauer

brachte ihre Charakterköpfe wie ihre Schickfale im Skizzenbuch heim.

Inzwifchcn war David d'Angers, wie er fich fortan zu bezeichnen liebte, zum
Mitglied des Inftitutes und zum TYofeflor an der Ecole des Beaux-Arts beför-

dert worden. Aber diefc Sicherung der Exiftenz liefs feinen Fleifs und feine

Schaffensluft nicht erlahmen; führte er doch eine grofse Zahl feiner Werke zu

feinem eignen Vergnügen aus, oder um Freunden, öffentlichen Anftalten und

Gemeinden Gefchenke damit zu machen.

Die nächfte grofsc Bcftellung galt dem Andenken des Generals Foy, der als

Führer der liberalen Oppofition in der Dcputirtenkammer eine hinreifsende

Beredtfamkeit und Ucberzeugungstreue bewährte. Das Denkmal wurde 1827 im

Gipsmodell vollendet, die Ausführung in Marmor und die Aufhellung auf dem
Friedhof Perc-Lachaise zog fich aber bis 1831 hin. Der Redner ftcht unter einem

von vier Säulen getragenen Steindach, nicht in der Generalsuniform, nicht im

Deputirtenklcid, fondern nackt, nach antiker Weife drapirt. Er erhebt den rechten

Arm. die Linke liegt auf dem Herzen; das Antlitz ift voll Ausdruck, die Stirn-

ader leicht gcfchwollen: er redet Das rechte Bein, ein wenig vorgefetzt, irt

unvcrhullt; über das linke, das die Figur trägt, fällt die Gewandung herab. Es

ifi eine impofante Erfchcinung voll Grofshcit und Würde, und doch nicht ganz

frei von Emphafe, doch ein unbeftimmter zweideutiger Compromifs zwifchen

menschlicher Handlung und überirdifcher Ruhe. Am Sockel erzählen drei Reliefs

die Hatiptmomente feiner Laufbahn: das erftc zeigt ihn auf der Tribüne, das
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zweite als Führer feiner Truppen vor dem Feinde, das letzte fein Leichen-

begängniSs, das fich zur cnthufiaftifchcn Feier gestaltete. Alle find reich an

Vorzügen, obwohl man beim erften Haltung und Drapirung der Deputirten, beim

zweiten die geringe Zahl der l'crfoncn tadeln mag; das dritte ift jedenfalls das

bertgclungcnc: mit realiftifchcr Treue fchildert es die bewegte Scenc, ohne

Emphafe, ohne Monotonie, in ergreifender Wahrheit. Die zahlreichen Fortrat-

köpfe find mit aller Schärfe ausgeführt und doch ift die Wirkung des Ganzen

energifeh zusammengehalten.

Daneben hatte David im Salon, der am 4. November 1827 eröffnet ward,

drei Statuen, ein Basrelief und zehn Hurten vereinigt. Darunter waren wiederum

zwei Denkmäler, für Suchet eine Victoria, die mit der Spitze des Rajonnets die

Namen feiner Schlachten auf eine Kanone Schreibt, für Lefcbvre zwei Sieges-

göttinnen, die ihn mit ausgefpannten Flügeln bcSchirmen und feine Stirn

bekränzen. Das Hasrelief war für den Triumphbogen du Carroufcl beftimmt

und Stellte die Rückkehr des Herzogs von Angouleme aus Spanien dar. Unter

den Ruften leuchteten Jeremias Bcntham und Fcnimorc Cooper hervor, und in

einem grofsen Medaillon Rougct de Lislc, der Dichter der Marfeillaisc.

Jcmchr wir uns der fieberhaften Zeit von 1830 nähern, defto zahlreicher

werden auch bei David d'Angcrs, befonders unter den Rildnifsmcdaillons, die er

Sammelt, die Zeugen feiner warmen Sympathie für die freiheitliche Bewegung.

Noch freilich war die Stunde der oflenen Erklärung nicht gekommen; aber die

Sehnfucht Suchte nach Gelegenheit fich zum Ausdruck zu bringen. In der Stille,

unter den Freunden wird jeder patriotischen Regung ReiSall gejubelt; kein Ausweg

aber Sur die gesteigerte Spannung war willkommener, natürlicher als die Erhebung

Griechenlands und die Thaten der l'hilhellencn. Hier, wo ein Volk aufftand, um
für feine Unabhängigkeit zu ftreiten, für Recht und Freiheit zu Sterben, da folgt

er jedem Schritte mit Eifer. Maurocordato, Botzaris, Byron wetteifern an Energie

und Opferfreudigkeit im Kampf um die heilige Sache. Botzaris unterliegt zuerft.

und fein Tod rettet Missolunghi. — »Sobald ich den Tod des Marco Botzaris

erfahren, bcfchloSs ich ihm ein Denkmal zu errichten, das meine tieSe Bewun-

derung für den grofsen Mann würdig zum Ausdruck bringe,« Schreibt David Sclbft.

»Aber was mir von Allegorien einfiel. erSchien mir zu emphatifch; ich erwartete

die Infpiration. Da ging ich eines Tages auS den Kirchhof und fah ein kleines

Mädchen auS einem Grabe knieend mit dem Finger die InSchrift hcraushuch-

ftabiren: meine Kompofition war geSunden.«

»Ich habe ein junges Mädchen gewählt, weil So ein reines Herz Saft immer

Sür Ideale glüht. Die Frau Soll Helden gebaren, und oSt ift es ihre Eingebung,

die den Hochfinn in des Mannes Bruft entfacht. Meine junge Griechin aber ficht

in jenem Uebergangsaltcr, wo die Natur fich zu fefter und beftimmter Organisation

erft entfalten will. Ift fic nicht das Abbild Griechenlands?.

Das Gricchcnmädchen auf dem Grabe des Botzaris ift eine rührende, geniale

Schöpfung, die David in Marmor wie im Modell ganz eigenhändig ausgeführt.

Nackt, halb hingeftreckt auf einem Tuche, lagert Sie auf dem Grabftein. Der

Oberkörper Stützt fich auf den linken Arm, defien Hand einen Lorbeerkranz bei

Seite drückt; der Kopf ift ein wenig geneigt, fo dafs die Wange faft die linke



16 PIERRE-JEAN DAVID D'ANGERS.

Schulter berührt; abwärts blickend und mit dem Finger der rechten Hand den

Buchftabcn folgend, entziffert Tie den Namen des Helden; die glatten Haare find

oben zufammengebunden; in den noch unbeftimmten Zügen fchlummert die zarte

Befangenheit der Jungfrau, leuchtet nur die offenherzige Neugier des Kindes,

weil fie fich unbeachtet glaubt. Dtcfe Abu efcnhcit aller Schauftcllung giebt der

fchlanken Geftalt einen ungemeinen Reiz; es ift die Wahrheit des Lebens, die

der Künftler belaufcht und treulich wiedergegeben, mit allen Eigentümlichkeiten

und Unvollkommenhciten des Uebergangsalters. Die geftreckten Formen der

kleinen Franzöfin find faft hager, die Knice und die Knöchel am Fufs etwas

eckig, die Umriffc der Schulterblätter heben fich ab; keine Schwierigkeit, kein

Gricchrnmäctchcn auf dem Grabe des Ilotzaris. In Athen.

feiner Zug ift verfchmaht. Mit wunderbarem Gefchick ift der Mcifsel des

Künftlers feiner liebevollen Beobachtung der Natur gefolgt und hat ohne jedes

Streben nach einem abftrahirten oder zufammengefetzten Schönheitsideal ein

Werk gefchaffen, deffen keufche Wahrheit jedes empfängliche Herz gewinnen

mufs. Leider wufsten die Griechen, für die es beftimmt war, feinen Werth

nicht zu fchätzen. Sie haben es barharifch vcrftümmelt. Jetzt ift es freilich

wieder hergcftellt, aber, nach Athen gebracht, fehmiiekt es das Grab des Helden

von Mtffolunghi nicht mehr.

Als David für das Grabmal des Generals Foy die Darftellung der Leichen-

feier ausführte und für diefen Zweck die bekannteften Perfönlichkciten porträtirtc,

da fteigerte fich feine Neigung für diefen Zweig der Kunft zum erftenmal zur

Leidenfchaft. Fs war eine ausgewählte Gefellfchaft eigenthümlich begabter

Gciftcr der vcrfchiedcnftcn Art, wohl geeignet, die Aufgabe, die er fich ausgefucht,
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in idealer GrÖfse erfcheinen zu laffen, und feitdem opferte er diefer Miffion

immer mehr von feiner Zeit und feinem muhevoll errungenen Vermögen. Er

vertieft fich in die Lehren der Phrenologie von Gall und Spurtzhetm und wid-

met fich zeitweilig ganz feinen Bildniffen; er feheut vor keinem Opfer zurück

und macht die befchwerlichften Reifen, wo es gilt ein Profil zu erjagen. Die

Standbild, Corneille'-» in Koucn.

Gegenwart eines genialen Menfchen übte Acts eine Zauberkraft auf ihn aus:

zitternd vor Aufregung fuchte er die fprcchcndcn Zuge zu erfaffen, die wefent-

lichcn Merkmale hervorzuheben, feinem Abbild Leben und Wahrheit einzu-

hauchen.

»Die Portratmalerei und Bultcnlkulptur, hat Diderot gefagt. muffen bei einem
Duhme, Kimft u Kunrtler d. 19. Jahrh. Nu. 4. 3
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republikanifchem Volke in Ehren gehalten werden, wo es geziemt, unaufhörlich die

Blicke der Bürger auf die Verthcidigcr ihrer Rechte und Freiheit zu richten.« Neben

den zahlreichen Büften, die er ausgerührt, zieht fich die Sammlung hiftorifcher

Charakterköpfc durch Davids ganze Laufbahn hin und nimmt von Zeit zu Zeit

den erften Platz unter feinen Arbeiten ein. Im Befitze feiner Familie find allein

noch 565 Medaillons, und damit ift ihre Zahl nicht erfchopft, gewifs eine Galerie

von Zcitgcnoffen, die als gefchichtliches Denkmal allein fchon ungemeinen Werth

hat Hier erfcheinen in ihren bedeutendften Vertretern die grofsen geiftigen

Bewegungen von der Revolution bis in die Mitte unferes Jahrhunderts, die poli-

tifchen Ereigniffe und die Fortfehritte der Wiffenfchaft, die Wandlungen der

Poefie und Kunft, Freiheitsbegeifterung und Bürgertugend. Hier fchen wir die

Philofophen und Naturforfchcr, die Dichter und Redner, die Gefchichtfchrciber

und Publiciften, die Minifter und Diplomaten, die Architekten und Bildhauer,

die Maler und Mufiker verfammelt. Natürlich bilden die Franzofen die über-

wiegende Majorität; aber neben Engländern und Amerikanern, Schweizern,

Italienern und Spaniern begegnet uns auch eine ftattliche Reihe von Deutfchen

:

Goethe, Schiller, die Brüder Humboldt, Schlegel undTieck, Sendling; Spurtzheim,

Hahnemann, Carus, Blumenbach und Liebig; Koerner, Chamiffo, Boernc; Hum-
mel; Rauch, Rietfchel und Dannecker; Schinkel, Klenze u. a.

Unter den Büften ragen befonders die von Chateaubriand und Victor Hugo
Bcntham, Fenimorc Cooper und Washington, die von Cuvier, Arago, Ticck und

Goethe hervor. Die Büftc Gocthe's hat David im Auguft 1829 zu Weimar

modellirt, wohin er eigens zu diefem Zweck gereift war. Der koloffale Kopf ift

dann in pyrenäifchem Marmor ausgeführt und jetzt in der Bibliothek zu Wei-

mar aufgeftellt Die gewaltig anfteigende Stirn wirkt maffig, faft erdrückend; fie

ift übermäfsig hoch im Verhältnifs zum übrigen Geficht; aber auch hier zeichnet

fich das Knochcngcrüft fcharf und ficher unter den faltigen Wangen. Die ftarken

Brauen fpringen, wie die oberen Lider, weit vor und legen fich faft horizontal an

die gradabfteigendc Nafe. Das Auge ift fein gefchnitten, voll, nach unten ge-

richtet. Um die fchmalcn Lippen fpielt ein ironifchcr Zug, nicht ohne Härte

über dem feften Kinn. Ein muskulöfer Hals trägt dies mächtige Gebäude auf-

recht; die Haare fträuben fich nnd krönen es wie ein Wald. Der Marmorblock

endigt fchroff wie durch einen Rifs im Stein: »es ift das Bruchftück Ihres Stand-

bildes«, fagte David dem Dichter. Das Gefühl des Koloffalen findet fich in dem
kleinften der unzähligen Details wieder; es find zugleich eben fo viel Flächen,

wie die Natur bietet, und doch ebenfoviel Breite, wie fie in folchcr Mannich-

faltigkeit bewahrt

Davids Büften und Mcdaillonprofile zeigen deutlich den Fortfehritt in einer

Richtung, die fein durchfchlagcndcs Erftlingswcrk, der Condö fchon offen ver-

kündet. Er geht immer mehr darauf aus, die Energie des feelifchen Ausdrucks,

die herrfchende Eigentümlichkeit eines Charakters, ja die fchncll aufleuchtende

Stimmung des Augenblickes fcftzuhaltcn, zu betonen, zur Hauptfache feines

Kimftwerks zu erheben. Mit der Vertiefung in die verfchiedenften Individuali-

täten feiner Zeitgcnoffcn mufste die künftlerifche Verarbeitung des modernen
Koftüms Hand in Hand gehen, die volle Wirklichkeitstreue, der hiftorifche Rca-
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lismus fich ausbilden. So kehrt er auch in den grbfscren Monumentalwerken

immer entfehiedener zu dem erden Bekenntnifs feines Naturells zurück und ftcllt

dem idealen Racine einen ganz andern Corneille gegenüber.

Auf der volkreichen Brücke feiner Geburtsftadt Rouen fteht das eherne

Standbild des Tragikers, im Koftüm feiner Zeit. Er fcheint von dem Seffel neben

ihm aufgefprungen; ausfehreitend und hoch aufgerichtet blickt er fprechend, Ge-

füllten fchauend vor fich hin; die Nafcnflügcl

fchwellen, die Lippen kräufcln fich, die Hände,

deren eine noch die Feder hält, knittern das

Manufcript, an dem er arbeitet: es ift der

dramatifche Dichter in dem Moment inten-

fiven Schaffens erfafst Wie der Gedanke

ift auch die Ausführung voll Leben. Der

Kopf mit dem wallenden Haar, die Hände
und alle Theile der Kleidung find mit feltener

Kenntnifs aller Bedingungen des Materiales

und grofsem Gefchick modellirt, und das

Werk würde als Ganzes vortrefflich fein,

gäbe nicht der ganz überflüffige Mantel, zu

haftig bewegt und zu faltenreich im Verein

mit der überkräftigen Bcinftcllung der Figur

eine zu theatralifche Haltung, — wäre nicht

der Kopf durch die abnorme Ausbildung

des Schädels entftellL

Die treue Wiedergabe des modernen

Koftüms und deffen glückliche Verwerthung

zeigt fich auch an den beiden nächften

Statuen, dem Marfchall Gouvion St.-Cyr auf

dem Pcre-Lachaise und dem Jefferson in

Philadelphia; der erftere ausgezeichnet durch

den Ausdruck küW berechnender Vcrftandcs-

thätigkeit, wie man fie bei dem militärifchen

Organifator erwartet; Jefferson mit der Unab-

hängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten

in der Hand, anziehend und imponirend

durch das freimüthige Sclbftbewufstfein eines Standbild Thoma* jeffenons in Philadelphia,

reifen Kopfes. In beiden find die Be-

dingungen der Realität voll und ganz adoptirt, ohne einen Augenblick von der

ftrikteften Wahrheit abzuweichen. Grofsartigkcit und Strenge des Stiles erreicht.

Ein Jahr nach der Julirevolutton hatte fich David mit Emilie Maillochcau,

der Enkelin feines verehrten Freundes La Rcvclliere-Lcpeaux verheirathet und

in ihr eine hochherzige Theilnehmerin feiner Begeifterung wie feiner Trubfal ge-

funden. Unmittelbar nach der Hochzeit fehwärmten fie einige Wochen im mit-

tägigen Frankreich; hernach begleitete fie ihn faft immer auf feinen Reifen, im

Herbft 1834 bei einem längeren Befuch in Dcutfchland. In Strafsburg begrufste
3"
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der Meifter Kirftcin und Ohnmacht, ging dann über Karlsruhe, Heidelberg, Frank-

furt und Mainz den Rhein hinunter nach Bonn und Köln; dann nach Berlin, wo

er längere Zeit mit Rauch verkehrte, deflen Büftc damals im Atelier des Bild-

hauers felbft entftand, während Friedrich Ticck dagegen die Davids fertigte. Mit

Rauch und Schinkel, deflen Mufeumsbau feinen vollen Beifall fand, befuchte er das

Grabmal der Königin Louifc in Charlottenburg, in Tegel den alten Wilhelm von

Humboldt, deflen Antlitz fchon von der Hand des nahenden Todes berührt war.

Von Berlin zogen fie weiter nach Dresden, wo die Maler Vogel v. Vogelftcin,

Friedrich, Moritz Rctzfch und der Bildhauer Ernft Rietfchel, vor allem aber

Ludwig Ticck das Intereflc des franzöfifchen Künftlers erregten, der fleh nicht

begnügte eine grofse Büfte des Dichters zu modelliren, fondern ihn nochmals in

ganzer Figur fitzend in kleinem Mafsftab darflellte. In Weimar begrüfst er voll

wehmülhiger Erinnerung das Haus Goethe's, der ihm damals beim Abfchied fo

fichcr zugerufen: »wir müffen uns wiederfehn!» Nürnberg und München fahen

die Reifenden nur flüchtig, zumal da fie beide erkrankten und in aller Eile über

Stuttgart heimkehren mufsten.

Aufser den Bildniffen feiner Frau und feines Knaben, die befonders liebevoll

ausgeführt unter den Medaillons crfchcincn, gewährt ein Marmorwerk des Meifters

einen traulichen Einblick in fein häusliches Glück: das Kind mit der Traube. Sein

dreijähriger Sohn Robert ift es, der auf den Fufsfpitzcn flehend eine Rebe herab-

zieht und mit offenem Mäulchen nach einer Traube fchnappt. Der ganze kleine

Körper reckt fleh und ftreckt fich der flifsen Frucht entgegen und fpricht wie

Mund und Augen die naive Stärke des Verlangens aus. Ebenfo wahr ift die

Behandlung des kindlichen Leibes, deflen langer Rumpf etwas vorstehender

Bauch und kurze Beine ganz dem Alter entfprechen. Natürlich bedurfte es der

ungewöhnlichen Geschicklichkeit, der genauen Kenntnifs und feinen Beobachtung

Davids, um dem einfachen Vorwurf künftlcrifchc Bedeutung zu leihen.

Indeffcn ruhten die Werke nationaler Kunft im Atelier des Meifters nicht.

Eine wichtige Arbeit diefer Zeit find die Skulpturen an der Aufsenfeite des Tho-

res von Marseille, dort wo die Strafsc von Aix mündet. Zu beiden Seiten find

Trophäen aufgethürmt mit der Siegesgöttin vorn, die das eine Mal mit der Spitze

des Bajonnets den Sieg bei Fleurus verzeichnet, das andre Mal mit ftolzem Blick

vor dem Namen Hcliopolis ausruht. Darüber fchildern Reliefs, zur Rechten wie

Jourdan den Degen des Marschalls von Sachfcn ablehnt, zur Linken Klebers Sieg

über Aegypten. Das Hauptftück ift das Relief unter dem Bogen felbft, welches

den Abfchied der Freiwilligen darftellt, in dreifsig Geftaltcn »die fteingewordne

Marfeillaife«. Die Geftalt des Vaterlandes ftreckt fitzend die Arme aus gegen

ihre Kinder; die mütterliche Haltung, der Ausdruck gebieterifchen Flehens auf

ihren Zügen, erklären die Allmacht ihres Wortes. Frauen zunächft bringen ihren

Schmuck, ihre Brautgefchenke herbei; hinter ihnen die Söhne greifen verlangend

nach den Waffen. Ein junger Soldat breitet die Arme aus gegen das Vaterland,

ein Seemann wetzt fein MclTer auf dem Stein, ein Greis führt feine drei Söhne
herbei; der erfle grüfst bereits militärifch, der zweite entblöfst das Haupt vor

der Göttin, der jüngftc hängt voll kindlicher Zärtlichkeit an den runzligen Wangen
des Greifes, der die Thränen nicht zurückzuhalten vermag. Dort feheidet ein
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Krieger von feinem jungen Weibe, hier ein andrer von feinen Kleinen, eine

Mutter umarmt noch einmal ihren Knaben: es ift Etienne, der Tambour von

Arcole — ein ergreifendes Bild aus der Gcfchichte eines Volkes, deffen allgemein

menfehlichen Inhalt das warme Patriotenherz des Meifters mit wahrer Empfin-

dung und Begeifterung lebendig gemacht.

Als David von der Einweihung diefes Triumphbogens nach Paris zurück-

kehrte, mufste er an die Ausführung eines andern grofsen Auftrages denken, für

welchen ihn der Minifter Guizot auserfehen. Bevor aber das Giebelfeld des Pan-

theons vollendet wurde, verliefsen noch zwei Statuen feine Werkftatt: die fitzende

Bildnifsfigur des Schaufpielers Talma, die in den nackten Theilen, dem majeftä-

tifchen Kopf und der greifenhaften Bruft alle Vorzüge, in der fchlecht arrangir-

ten Gewandung aber auch die Schwache des Meifters offenbarte, und das Stand-

bild des »letzten Griechen« Philopoemen, das, früher im Tuilcriengartcn, jetzt

in den Louvrc gekommen ift. Die nackte Gcftalt des behelmten Kriegers, der

fich ein Wurfgefchofs aus dem Schenkel zieht, zeugt von Davids ungemeiner

Kenntnifs des menfehlichen Körpers. Es ift eine ftaunenswerthe Leiftung als

Nachahmung der Wirklichkeit; aber unfehön in den Linien durch die übermäfsige

Beugung nach rechts, unfehön als Schaufteilung eines alternden Leibes. Und der

Ausdruck, wo wir Davids Beftes erwarten, ift hier ein Gemifch von Schmerz und

Entfchloffenheit, ohne Schwung, ohne Feuer, fogar nicht frei von theatralifcher

Hohlheit

Unfrc ganze Aufmerkfamkcit bcanfprucht dagegen ein Werk, das Davids

Namen vor allen bekannt gemacht hat: das koloffale Hochrelief, welches den Giebel

über dem Portikus des Pantheons füllt »Aux grands hommes la patric recon-

naissante« lautet diclnfchrift der Kirche Ste.Gencvievc, welche, 1791 zum Ruhmes-

tempcl umgewandelt, von Napoleon dem Kultus zurückgegeben war und nun

durch ein Dekret Louis-Philippe's vom 26. Auguft 1830 ihre nationale Beftim-

mung wieder erhielt.

In der Mitte fteht auf einem Podium, zu dem Stufen hinanführen, die alle-

gorifchc Figur des Vaterlandes mit fterngekrüntem Haupt; fie ftreckt beide Arme
aus, indem fie die Kränze verthcilt, welche die Freiheit, links zu ihren Füfscn

fitzend, emporreicht, während rechts die Gcfchichte die Namen der grofsen wohl-

verdienten Männer verzeichnet. Von beiden Seiten drängen fich die Söhne Frank-

reichs heran, links die Helden des Gciftcs, die Staatsmänner und Redner, die

Dichter, Künftler, Gelehrten u. f. w., während die Rechte ganz den Helden des

Krieges gehört Angehende Jünger der Wiffenfchaft und der Kriegskunft bei

ihren Studien füllen die beiden äufserften Winkel. Merkwürdiger Weife find

fämmtlichc Perfonen, mit Ausnahme einer, dem 18. Jahrhundert angehörig, Ver-

treter der Aufklärung, der Revolution, der Siege des neuen Frankreichs. Hatten

die grofsen Männer früherer Perioden keinen Anfpruch vor der Gcfchichte? Und,

wenn wir annehmen, was David vorfchwebt, die Verherrlichung gerade diefes

neuen Geiftes. den die Reftauration der Bourboncn wie das Kaifcrthum zu läug-

nen verflicht, — was für Anfpruch hat Fenelon als Einziger vom alten Regime

hier zu crfchcincn neben Mirabeau, Lafayette, Voltaire und Rousseau, oder neben

T.aplacc, Cuvicr. Bcrthollct und Bichat? — Nicht minder überrafcht uns die
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andere Seite dadurch, dafs neben dem jungen General Bonaparte der kleine Tam-
bour von Arcolc, und mit ihnen nur unbenannte Soldaten von verfchiedenen

Waffengattungen auftreten: ein Kanonier, ein Dragoner, ein polnifchcr Lancier,

ein Hufar, ein Marincgardifl, ein Küraffier und ein Grenadier von der 32. Brigade.

Das Motiv des Künftlers kann hier nicht unklar fein: er hoffte immer der Skulp-

tur eine volksthümlichc Miffion zu geben; er vertheidigte nach feiner Weife die

Prinzipien von 1789, denn diefe Prinzipien vereinigten alle Hoffnungen der neuen

Generation; er gab auch hier jedem Vaterlandsvertheidiger ohne Untcrfchicd das

Recht auf den Dank des Vaterlandes.

Abgefehen von diefer Wahl, aus der mehr Wärme der Begeiftcrung als Klar-

heit und Folgerichtigkeit des Gedankens fpricht, verdient das Bildwerk als folches

die vollfte Anerkennung. Die Ausführung der Figuren ift von erftaunlicher Kühn-

heit und Sicherheit, nach den Bedingungen der monumentalen Skulptur berech-

net, und doch nirgends ein Kopf der nachläffig behandelt wäre, eine Folge aus-

gezeichneter Porträts, die trotz der anfehnlichen Hohe für das Auge des Bc-

fehauers fich klar abheben. Das moderne Koftüm, das er hier ohne Rückhalt

benutzt, ift unter feiner Hand gefchmeidig und elegant geworden, felbrt die Uni-

form der Soldaten mit ihren Nähten, Schnüren, ihrem Befatz und Knopfwerk ift

treulich charakterifirt, — und doch hat er eine Gefammtheit von Linien heraus-

gebracht, die wir billigen müffen. Die Gcflalt des Vaterlandes, die ihre Kränze

an die ruhmvollen Söhne austhcilt, ift grofs und fchön. Der Kopf ift von heiterer

Klarheit, der Blick majeftätifch und wohlwollend zugleich, auch der Flufs des

Gewandes voll und leicht, die ausgebreiteten Arme ganz befonders wohlgebildct.

Nicht minder gelungen ift Bewegung und Charaktcriftik der beiden fitzenden

Frauen, der Freiheit und der Gcfchichte, fo dafs diefe Mittelgruppe, die das

Ganze beherrfcht und unfre Blicke ftets auf fich zurücklcnkt, als eine der beften

Leiftungen der franzöfifchen Skulptur dafteht.

So ift es David d'Angcrs in dem Giebelfelde des Pantheons gelungen, feinen

Namen ein für alle Mal mit dem Ruhm feines Volkes zu verknüpfen, während

zugleich eine ftaunenswerthe Zahl von Einzelwerkcn diefen Namen in alle Gauen

feines Vaterlandes verbreitete. Nur einige befonders charakteriftifchc Arbeiten

mögen hier noch ihre Beachtung finden.

Montbeliard und Paris flritten fich um die Khrc, Cuvier den ihrigen zu nennen.

David liefert für die Statte feiner Herkunft den Geologen mit der Feder in der

Hand, für den Jardin des Plantes der Hauptftadt den Heros der WilTcnfchaft in

feiner Reife, voll Krnft und Ruhe, den Blick auf die Hörer gerichtet. Das neue

Hotel des Douanes zu Roucn bekommt die allegorifchen Figuren der Schiffahrt

und des Handels in Hochrelief, wo er es wagt beiden Frauen einen Kopffchmuck

aus Bronze zu geben. Bichat, den er fchon am Pantheon dargcftellt, wird noch

mehrfach verherrlicht. Seine Vatcrftadt Bourg befitzt eine Gruppe, die feine

•Unterfuchungen über Leben und Tod« verfinnlicht: fitzend unterfucht derForfchcr

das pulfircndc Leben im Leib eines vor ihm flehenden Kindes, wahrend hinter

ihm eine Leiche im Bahrtuch und Scktionsinftrumcnte liegen. Für die Kcolc de

medecinc zu Paris fchuf noch der alternde Meifter die Statue des Anatomen, die

erft 1857 enthüllt ward. Strafsburg erhielt das Standbild Guttcnbcrg's von David
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d'Angers, während Mainz das feine dem Dänen Thonvaldsen verdankt Thor-

waldsen's Guttenberg mit der Bibel im Arm und den beweglichen Lettern in

der Hand ift eine hausbackene Bürgerfigur, nichts als der Drucker. Davids Ge-

ftalt vcrräth fchon in dem fchlanken Wuchs, den hageren aber nervigen Gliedern

mit feinen Gelenken eine höhere Organifation. Die Züge des fchmalen Gcfiehts

mit dem langwallenden Barte zeigen die Spur des Nachdenkens, die ganze Be-

wegung hat etwas Erregtes; denn er bietet uns das erfte Blatt feines Druckes

mit den Worten: »Und es ward Licht«. Die Reliefs am Sockel, deren jedes eine

Schaar berühmter Männer um eine Preffe vereinigt, find trotz der trefflichen

Profilköpfc nichts werth. Diefe Köpfe find zu fchwer für die Leiber, und die

Kompofitionen langweilig; aber das Standbild verdient das Lob, das ihm bei der

Einweihung am 24. Juni 1840 von allen Seiten zu Theil ward.

Als Gegenftück zum Bonchamps und als Seitenftück zum Griechenmädchen

auf dem Grabe des Botzaris entftand der Tod des jungen Barra. Die royaliftifchen

Vend^er hatten den Schwerverwundeten zu dem Rufe »Vive le Roi« zwingen

wollen, aber er hatte ftatt deflen die dreifarbige Kokarde ans Herz gedrückt und

mit dem Rufe »vive la republique« fein junges Leben ausgehaucht. Diefen Mo-

ment fafst David in voller Wahrheit. Nackt liegt der Knabe am Boden; ein

letztes Zittern geht durch den Körper, die Beine zeigen fchon die Spur des

Todes, die Muskeln ftrecken fich und die Zehe des Fufses krümmt fich erftarrt

Das Leben ift zurückgeflohen zum Herzen, noch fchwellt ein Athcmzug die Bruft,

zuckt der Schmerz im Antlitz, leuchtet ein Strahl der Bcgcifterung aus dem
brechenden Auge.

Am 7. September 1845 weihte Dünkirchen feinem Jean Bart, dem »Flottcn-

verbrenner«, eine Bronzefigur, in der David feiner Neigung zum Ausdruck einer

plötzlichen, von innen herausbrechenden Action rückhaltlos gefolgt ift Nicht

lange darnach forderte Calais feinen Eustache und Havre feine beiden Dichter:

Bernardin de St. Pierre und Casimir Dclavigne, beide wiederum unverkennbare

Beispiele der volksthümlichcn Richtung des Meifters. Einander ebenbürtig, was

die Arbeit allein betrifft, find fic ihrem künftlerifchen Werth nach fehr ungleich.

Der Dichter von Paul und Virginie bot an fich den Vortheil einer fchönen Er-

scheinung; der Kopf des Greifes befonders mit dem langen Scidcnhaar und dem
Ausdruck füfscr Melancholie erregt fchon Theilnahmc und Bewunderung; aber

der Gedanke an die liebliche Erzählung, die den Namen des Dichters vor der

Vergeffenheit rettet, hat eine reizende Zuthat vcranlafst: zu feinen Füfsen fchlum-

mern zwei neugeborene Kinder in einer Wiege von Palmzweigen, unfchuldig und

ahnungslos gefeilt. Der Anblick der Kleinen fpricht unmittelbar zum Herzen

des Befchauers; das Auge Schweift mit Wohlgefallen von ihnen hinauf zum Alten

und wird nicht müde die Zartheit und Mannichfaltigkeit der Arbeit zu bewundern.

Was den Verfafler von Paul und Virginie fo trefflich charaktcrifirt und unter-

scheidet war bei Casimir Delavigne fchwer zu finden. Dem ungünftigen Acufsern

der Persönlichkeit konnte überdies nicht abgeholfen werden, und fo ift David

darauf verfallen, dem Toeten die Tricolore in die Hand zu geben. Eine mehr-

farbige Fahne in Erz ift fchon etwas Verfehltes; wie grade Delavigne dazukommt,

mufs die patriotische Anwandlung des Bildners verantworten. Das SchlimmSle
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bleibt, dafs die Harmonie der Linien eben durch die Heigabe zerftört und fomit

das letzte Mittel zu künAlerifcher Verklärung der Bildnifsfigur geopfert wird.

In Paris felbft verlangen endlich noch zwei Werke Beachtung, das Standbild

des Arztes Larrey im Vorhof der Kirche Val-de-Gräce und das Grabmal des

Generals Gobcrt auf dem Fcre-Lachaise.

Der General Gobert ift zu Pferde dargeftellt: tödtlich verwundet halt er

krampfhaft den Griff feines zerbrochenen Säbels in der Hand und neigt das Haupt

zum Taille, während das Rofs fich vor einem Spanier bäumt, der den Feind im

Siege aufzuhalten fucht Mit Recht hat man die Wahl diefes lebhaft bewegten

Momentes für ein Grabmal getadelt; doch fällt fie nicht dem KunfUer zur Laft,

da fic im Tcftamcnt des Stifters, des jungen Napoleon Gobert, genau beftimmt

war, ebenfo wie die Scenen der Basreliefs am Sockel bis auf eins, das David aus

freien Stücken dem Andenken diefes Sohnes geweiht hat. In der Hauptgruppe

wie in den Epifodcn ift alles dem Ausdruck des wirklichen Lebens geopfert,

rundweg das Vorbild der Antike verfchmäht. Der General tragt feine Uniform,

der Guerilla fein Nationalkoftüm. Diefelbe Treue zeigen die Reliefs, die mehr

kühn entworfene Skizzen als ausgeführte Arbeiten find. Die Energie der Be-

wegungen, die packende Gewalt der momentanen Lcbensäufscnmg beweifen, wie

wenig die Gefchicklichkeit feiner Hand oder das Feuer feiner Seele nachgelaffcn;

vielmehr erklären der raillofc Schaffensdrang und der Wunfeh unmittelbarer Ein-

wirkung auf den Geilt feiner Zeitgcnoffcn die Verirrungj zur malerifchen Skulp-

tur, die er felbft in ruhigerer Stunde fcharf genug verurteilt.

Noch flärker zeigt fich diefe Richtung im Denkmal des Arztes Larrey. Mit

voller Genauigkeit ift auch hier das Koftum des Alten wiedergegeben, das er der

l>ohrac. Kund u. Kunrtier .1. 19. Jihrh. Nr.. 4. 4

Porträlmeilaitlon de- (k-iier.iK KU-Ler.



26 PIERRE-JEAN DAVID D'ANGERS.

wechselnden Mode zum Trotz bis an fein Ende beibehalten hatte. Die eine Hand
prefst das Teftament Napoleons an die Bruft, das ihn als den ehrenhafteften Mann
bezeichnete, die andre greift nach den chirurgischen Inftrumenten, die er fo oft

auf dem Schlachtfelde mit Gefahr feines Lebens gehandhabt Leider verftimmt die

unterfetzte Statur und der übermäfsig ausgebildete Kopf, bei dem der Bildner

die Gefetze der ftatuarifchen Kunft über feiner phrenologifchen Liebhaberei ver-

gelten. So hat nicht allein die Erfchcinung im Ganzen durch Fehler der Pro-

portion, fondern auch der Charakter der Gefichtszüge durch die Ausführung ins

Einzelne an Einfachheit und Gröfse verloren. Die Reliefs am Sockel, welche

die Schlachten bei Aufterlitz und bei den Pyramiden, den Uebergang über die

Bercfina und den Sieg von Somo Sierra enthalten, laffen an Reichthum der Er-

findung und ergreifender Auffaffung des Augenblicks nichts zu wünfehen übrig;

aber die Details find zu flüchtig hingeworfen, nicht feiten mifsglückt: die Aus-

führung der Geftalten ftimmt nicht mit der ihrer Köpfe; die Leiberhaben nicht die

gehörige Stärke, die Gliedmafscn find zu kurz; alles ift gefchickt fkizzirt, aber

nicht durchgeführt. Dazu kommt noch die malcrifche Behandlung der Scenerie:

der Pläne find zu viel; hier verliert fich der landschaftliche Hintergrund in unab-

fchbare Ferne, nimmt dort zu fclbfländiges Intereffe in Anfpruch; überall wett-

eifert das Boffirholz mit dem Pinfel und verfucht durch die Form auszudrücken,

was die Farbe allein zu erreichen vermag.

Abgefehen davon haben beide Denkmäler alle jene unläugbarcn Vorzüge,

die ihrem Meifter eigentümlich find; und auch ihre Mängel find gewifs nicht

aus dem ErfchlafTcn feines Genius oder feiner Arbeitsfreude hervorgegangen.

Alle, die ihn gekannt, haben mit Bewunderung feine Thätigkeit und Ausdauer

gerühmt. Er fchmähte die kurzen Tage und verlor, wenn die gute Jahreszeit

kam, keine Stunde. Aber die Aufgabe, die er fich geAellt, ging über menfeh-

lichc Kraft: Krieger und Könige, Geichrtc und Dichter, kurz alle, die durch

Gedanken oder Thaten der Freiheit einen Dicnft geleiftet und eine Spur ihres

Dafeins hinterlaffen, wollte er durch feine Kunft verewigen. Sobald der Tod
einen berühmten Mann abrief, fobald eine Stadt das Andenken eines grofsen

Mitbürgers zu ehren bcfchlofs, erbot fich David wie zur Erfüllung einer Pflicht,

zur Ausübung eines heiligen Vorrechts.

Bei diefer Gefinnung überrafcht es uns nicht, den begeifterten Anhänger der

Republik auch in den Reihen der Kämpfer zu finden, als das Jahr 1848 herein-

brach. David d'Angers ward zuerft Maire des 11. Arrondiflements von Paris, dann

Dcputirter des Maine-Loiredepartements, aber auch Gefangener, fobald der

Staatsstreich gelungen war. Seine Richter boten ihm die Freiheit unter der Be-

dingung, dafs er Frankreich verlafle. Abwartend nahm er feine Zuflucht zu Belgien;

aber das Exil und die Unmöglichkeit, fein Vaterland wie fonft durch feine Kunft

zu verherrlichen, ward ihm bald unerträglich. Er liefs feine Frau und feinen Sohn

in Paris, nahm feine fünfzehnjährige Tochter zu fich und begab fich nach Grie-

chenland. Hier harrten feiner die bitterften Enttäufchungen. Wie anders hatte

er fich das Volk der Griechen gedacht, in Athen gar eine Schaar junger Künft-

1er zu bilden gehofft. Die Barbaren hatten fein Gricchenmädchen auf dem Grabe

des Botzaris fchmählich vcrftümmelt; zu Athen gelang es nur mit Mühe, die Büfte
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des Kanaris auszuführen, bei der er feinen Gram zu vergeffen hoffte. Aber das

Weh der Verbannung brach ihm das Herz; als er 1853 heimkehren durfte, kann-

ten ihn die Seinen, die ihm entgegengeeilt, kaum wieder. Noch einmal verfuchte

er zu arbeiten; die Statue Purry's für Neuchätel wurde vollendet, mehrere Ent-

würfe gezeichnet und modellirt. Das Bildnifs Daniel Manins, des letzten Dogen

von Venedig, der in Paris italienifchen Unterricht gab, fchlofs die lange Reihe

feiner Medaillons; fein letzter Befuch galt der Vatcrftadt Angers, in deren Mu-

feum, das feinen Namen tragt, er noch einmal die Thätigkcit feines Künftlerlebens

uberfchaute. Rührende Dankbarkeit für die Pcnfion, die ihm cinft feine Fort-

bildung ermöglicht, treue Anhänglichkeit an feine Heimath hatten ihn ver-

anlafst eine Kopie all feiner Arbeiten hierher zu fenden. Die erften Probe-

stücke waren gar im Original, manches in Marmor oder Bronze, die lange Reihe

der fpäteren Werke in Gips vorhanden. Jetzt ift ihre Zahl noch vcrvollftändigt,

und diefe Vereinigung fämmtlichcr Schöpfungen eines fo fruchtbaren Künftlcrs

hat kaum ihresgleichen. Der Anblick delTcn, was er geleiftct, regte ihn zu neuen

Plänen an; er wollte von jetzt ab nur noch für fein geliebtes Angers thätig fein.

Doch die Grenze war erreicht. Im Auguft 1855 war er in Angers; am S.Januar

1856 ift er geftorben.

Uebcrblicken wir das Leben eines KünfUers, das mit folchcr Entfchicdcn-

heit und Confequenz einer felbftgcwählten Aufgabe gewidmet war, fo ergiebt

fich fein Charakter und feine Stellung zu den Zeitgcnoffen wie von felbft David

d'Angers gehört fchon völlig der neuen Zeit. Das Ideal feines Wollens, die hifto-

rifche Kunft, ift ein ganz modernes. Auf der Schwelle der Revolution geboren,

in Armuth und Entfagung für die Freiheit erzogen, bleibt er ihr bewundernder

Anhänger. Ohne recht klare Begriffe von den allgemeinen Ideen, die ihre Folge

fein mufsten, identificirt er diefe mit den Hauptpcrfoncn jener Zeit; für die Män-

ner von 1789 hegt er eine Art von Kultus und erkennt als ihren würdigen Nach-

folger, wer immer nach dem Bcifpiel diefer fein Leben der Verteidigung des

Fortfehrittes, der Freiheit, des Vaterlandes weiht, wer fich bemüht die Mcnfch-

heit aufzuklären oder zu entzücken. Ihnen gehört feine Begeiferung, ihrer Ver-

herrlichung fein Schaffen. Solch eine Kunft aber ftrebt nach innigem Zusammen-

hang mit dem geiftigen Leben der Nation, nach Wechfelwirkung mit der Gegenwart.

Für ein fo lebhaftes Temperament wie Pierre -Jean David konnte das gar

nicht anders fein. »Un marbre 011 un bronze fait avec amc est un flambeau a

guider les nations«. Er kann fich das Dafcin nicht vorteilen ohne Bewegung;

auf die lebendige Offenbarung des Innern, auf den Charakter, das Individuelle,

geht feine ausgefprochenc Begabung. So fand er fich felbft, fein liebftes Wollen

und beftes Können im Widcrfpruch mit dem, was die Schultradition damals lehrte

und verlangte. Die treue Darftcllung hiflorifcher Persönlichkeiten vertrug fich

nicht mit dem zeitlofcn Kanon der Antike, die man als abfolutes Vorbild aufge-

ftellt, fein Drang nach ergreifendem Ausdruck, fein Bedürfnifs, den Pulsfchlag

des Lebens felbft zu fühlen, nicht mit der Ruhe und GemelTcnhcit, die man vor

allem bewunderte.
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Mit dem Condö war der Bruch entfehieden. Wenn man bedenkt, dafs der

junge Künftler damals foeben von Rom und Neapel zurückgekehrt war, grade

von der Betrachtung der Parthenonfkulpturen herkam und dann als Erftlingswcrk

eine folche Schöpfung hinftellt von ganz modernem und franzöfifchem Charakter,

fo müfs man geftchen, dafs die innere Beftimmung jeder anerzogenen Befangen-

heit fpottet. Freilich, David fcheint über fich felbft zu erfchrecken. Es folgen

Werke, die ein wohlverftandenes Studium der Antike verrathen, wie die Reliefge-

ftalten der Unfchuld und Gerechtigkeit im Hof des Louvre, oder welche eine Sehn-

fucht nach vollendeter Schönheit atlimen, wie die Statue Racinc's; aber der Ge-

neral Foy, der in olympifcher Tracht unter den Sterblichen plaidirt, ift nur noch

ein Kompromifs zwifchen der klaffifchen Schulmeinung und den neuen Prinzipien.

Wer den kühnen Wurf mit Conde gethan, den König Rene in hiftorifcher Treue

gegeben, der konnte nicht mehr zurück.

Jcmchr fich David feiner eigentümlichen Begabung bewufst wird, defto ent-

fchiedencr bleibt er in der eingefchlagenen Richtung. Aber diefer Procefs der

Selbfterkcnntnifs vollzieht fich nicht ohne merklichen Kampf. Immer wieder be-

gegnen uns unter der Reihe ftrengrealiftifcher Arbeiten, vereinzelte Verfuche der

Rückkehr zum klaffifchen Ideal, Halbheiten, Inconfequenzen, nicht feiten hervor-

gerufen durch beirrendes Dreinreden akademifcher Kritik. Wir dürfen uns nicht

wundern, wenn auch die eigene Theorie des Künftlers, die er in mancherlei Auf-

fätzen und Bemerkungen ausgefprochen, mit der unbewufsten Folgerichtigkeit

feiner Praxis in Widerfpruch fteht. Neben einer Fülle von treffenden Urtheilen

und feinen Beobachtungen, denen die franzöfifche Formgewandtheit ftets ein an-

fprechendes Aeufseres leiht, hat er doch über die eigentliche Hauptfache viel-

fach Sätze aufgeftellt, die fich nicht miteinander vertragen oder mit der Natur

feiner Werke unvereinbar find. Er hatte felbft über die Gefchichte feiner Kunft

und über ihre gröfsten Vertreter zuweilen feltfamc Ideen. Er bewunderte Jean

Goujon, fprach mit Enthufiasmus von ihm, und doch hat er niemals die Anmuth
gefucht Er liebte Michelangelo nicht, beruhigte fich über ihn bei den Decla-

mationen der Schule, und doch hat er fein ganzes Leben hindurch den Ausdruck

der Energie erftrebt wie der grofsc Florentiner. Er äufsert nirgends einen Zwei-

fel gegen Lehre und Bcifpiel des Malers Louis David; aber feine eigene Neigung

zieht ihn zu ganz anderen Vorbildern hinüber. Pierre Puget ift der Meiftcr feiner

Wahl, und aus dem Stil der franzöfifchen Skulptur des XVII. Jahrhunderts könnte

man, wenn irgendwoher, die Manier herleiten, die fein Conde und fein Philopoemen

gemein haben. Er anerkennt den Gefchmack für grofse Linien, die Mäfsigung

der Bewegung, die Wahl der Formen, und fpricht davon wie irgend ein Mitglied

des Inftituts; fowie er aber der Natur felber gegenüberftcht, Thon unter den

Fingern fühlt oder den Mcifsel in der Hand, fo erwacht die Eigenart feiner An-

lage mit unwiderftehlicher Kraft, und das feurige Temperament läfst ihm nicht

Ruhe, bis er dem Stoff die Zuge aufgeprägt, die er vor fich fieht.

üiefer Mangel an logifchcr Ucbcrcinftimmung erklärt fich leicht und hat

wenig zu bedeuten. In der bildenden Kunft will jeder Fortfehritt doch durch

den Verfuch felber errungen fein, und jeder Irrthum fordert feine Gcftaltung als

Preis, um erkannt und überwunden zu werden. Das follte David noch in andrer



MANGEL UND IRRTHUMER. 29

Weife viel empfindlicher bewahrheiten. Mochten feine politischen Ucbcrzcug-

ungen und fein geschichtliches Urteil, mochten die Anwandlungen von Spiri-

tualismus und akademifcher Theorie auch ziemlich vage und dunkel fein, — das

dürfen wir vorausfetzen, da es ihm trotz allem Studieneifer nicht gelingen konnte

die Lücken feiner erflcn Erziehung auszufüllen. Aber grade der Drang nach

willenfchaftlichcr Vertiefung fpielte ihm einen Streich: er gab fich blindlings den

phrenologifchen Lehren eines Gall und Spurtzheim gefangen und verlor in dem

Streben, feine Kunft damit zu fordern, gar zu oft den richtigen Inftinkt für das

Erlaubte, ja den fonft fo fcharfen Sinn für Wahrheit und Natur. Diefc unglück-

selige Gelehrfamkeit verleitete ihn dem normalen Umfang des Kopfes zugleich

Mcdaillunporträi John FUxmann s.

und der Einfachheit der Kunft zu widerftreiten: fei es, dafs er die wirklichen

Züge feines Originals zu Sehr ins Einzelne verfolgt und durch die Menge von

Details, die er mit gleicher Sorgfalt hervorhebt, die Harmonie und Einheit Stört,

deren die Kunft nicht entrathen kann; — fei es, dafs er in dem Wunfchc, die vor-

liegende Realität noch zu erhöhen, die ErkcnntnilTc der Phrenologie über die

EigenSchaStcn diefes Mcnfchen hinzuSügt und, ohne es recht zu wiffen, die Wahr-

heit feines Gebildes falfcht; — fei es, dafs er frei Schaffend aus lauter GallSchen

Protuberanzen einen Schädel Sormt, der beim unbeSangenen BcSchaucr eher den

Eindruck eines WaSScrkopSes als den eines Genies hervorbringt. Oft werden die

beften Arbeiten des Mcifters durch diefe Verirrung entstellt, So die Buften von

Goethe, Victor Hugo und Cuvier, das Standbild Corncille's und Larrey's, die Re-

lieSs am Sockel des Guttenberg und manche andern der Spateren Zeit.

Dagegen hat David, Sobald er den eigenen Weg des Realismus als den rich-

tigen hcrausgeSuhlt, Sich mit bcwuSsten Schritten Seinem Ziel genähert, und keine
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Konfequenzen, keine noch fo grofsen Schwierigkeiten, die auf dem Wege lagen,

abgelehnt. Er hat mit allen Fährlichkeiten kühn gerungen und hier manches

geleiftct, das ihm ein dauerndes Verdienft erwarb.

Die Koftiimfrage war zunächft der Stein des Anftofses bei der Reform der

Skulptur. David nimmt die delikate Aufgabe fofort an und erfüllt fic höchft

befriedigend. Das Koftüm der letzten Jahrhunderte bekommt unter feiner Hand

eine Fülle und Geschmeidigkeit, einen Reiz, an den unfer Auge nicht gewöhnt

ift. Der Stoff hüllt den Körper ein und zeichnet ihn doch ab; die Falten ent-

ftchen durch die Bewegung der Figur, aber fie erfcheinen nicht in der knappen

Kürze und Plattheit unferer magern Tracht, noch in der baufchtgen Ucbcrladung

früherer Moden. Mit Hülfe folcher kleinen Trügerei gelang es ihm, eine Gc-

fammtwirkung herauszubringen, die fich freilich dem harmonifchen Flufs der An-

tike nicht vergleichen kann, doch die Kleinlichkeit der Leibröcke und Beinkleider,

wie die Prahlerei der Pluderhofen, Lederkoller und Rciterfticfel glücklich überwindet.

Seine Darftellungcn aus dem Leben des General Foy, vor allem die Leichenfeier,

find wie die Statue des Gouvion St Cyr überzeugende Bcifpielc feines Erfolges.

Aber all dies Koftümltche und die oftmals mifsglückten Verfuche moderner

Draperie flehen weit zurück, find ihm leidige Nebenfache gegenüber dem mensch-

lichen Charakter, dem Ausdruck und der Geberden fprache. David hatte den Sinn für

Beobachtung und den richtigen Blick, die Form in ihrer charakteriftifchen Anficht

zu falten, in jeder Individualität das wefentliche Element zu finden, auf deffen

Herausarbeitung es ankam, und wufstc, von feiner ungewöhnlichen technifchen

Fertigkeit unterftiitzt, beffer als irgend jemand unter den Zügen eines Gefichts,

in der Konftruction eines Schädels eine geiftige oder moralifche Eigenart erfchei-

nen zu laffen. »Bei Ausführung einer Büftc gilt es nicht, den Menfchen des

Augenblicks ins Auge zu faffen, um feinen Angehörigen, Freunden und Mitleben-

den zu genügen, fondern den Menfchen der Zukunft, jenen allein, der die grofsc

nicnfchlichc Familie intereffirt. Wenn man nur die buchftäblichc Genauigkeit

fefthält, hat das Bild fchon einen Monat nach der Vollendung feine Richtigkeit

verloren. Die Seele aber, aller hohen Gedanken Sitz und Quell, verändert fich

nicht; fie allein giebt das wahre Porträt«. »Ich bin immer tief ergriffen von einem

Profil. Das volle Antlitz bietet mehrere Züge zugleich, die fchwer zu analyfircn

find, das Profil fteht in Beziehung zu den andern Wcfen, das Profil ift die Einheit«.

—

Keiner, in der That, unter den modernen Bildhauern hat mit derfelben Sorg-

falt, dcmfelben Eifer, dcmfelben Scharfblick die Kennzeichen der Leidenschaft,

der Empfindung, des Gedankens ftudirt und wiederzugeben gewufst wie er: »jene

feinen, beinahe unfafsbaren Nuancen, die, wie das Prisma der Leidenfchaften,

über die menfehliche Phyfiognomie einen geheimnifsvollen Schimmer breiten,

den die echte Künftlcrfcclc allein empfindet. Da liegt noch eine unendliche

Laufbahn, welche die moderne Kunft zu durchmeffen berufen ift«.

So gab denn das Porträt von allen Gattungen David am meiften Gelegen-

heit die ganze Tiefe und wunderbare Kraft feines Talentes zu entfalten. In allen

feinen Standbildern lebt eine Energie, eine überzeugende Wahrheit die nur we-

nigen andern gegeben ift; alles was Lebhaftigkeit der Bewegung, Intcnfität des

Ausdruckes, das Mienenfpiel der Leidenschaft hetfst, ift fein eigenftes Eigenthum.
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Seine Büftcn haben feit lange eine europäische Berühmtheit. Nicht alle empfehlen

fich durch gleiche Reinheit und Einfachheit; hie und da geht die Entwicklung

des Gehirns bis zu monftröfer Unfürmlichkeit; aber keine ift unter ihnen, die

nicht eine feltene Kraft der Modellirung offenbarte, oder durch irgend einen indi-

viduellen Zug die Aufmcrkfamkeit feflelte. Niemand weifs wie er den Charakter

des ganzen Mcnfchen hineinzulegen, ja durch die Phyfiognomie allein zum Aus-

druck zu bringen. Das beweifen auch feine zahlreichen Medaillons. Die lebens-

grofsen, in Marmor ausgeführt, lalTcn an Gefchmeidigkeit und Befeclung, Präzifion

und Wahrheit nichts zu wünfehen übrig: die kleineren, in Bronze, find eigentlich

nur Skizzen, geben aber die charakteriflifchen Züge ebenfo treu und hervorfprin-

gend wie irgend eine geduldig vollendete Arbeit. Hier ift alles nach der Natur

gemacht, nichts der Laune anhcimgeftellt, nichts durch die übel angebrachten

Mittel einer neuen \\ iffenfehaft verändert. Selbft die Häfslichkcit wird refpek-

tirt; unter der Hand Davids aber verklart fie fich durch das Aufleuchten der In-

telligenz. Nur hier und da begegnet uns ein weibliches Bildnifs, und merkwürdig,

diefe fpärlichcn Bcifpiele erfüllen nicht, was wir erwarten. Eleganz und Grazie

fanden offenbar einen fchlcchtcn Dolmetfch in ihm, und Frauen fchönheit ift ihm

nie gelungen. Seine I.icblingsftudien erklären diefe Lücke feiner Begabung. Die

eigentliche, reine Schönheit hat ihn wohl nie recht bekümmert. Adel der Formen
und Harmonie der Linien, Anmuth und Zartheit berührten ihn weniger als die

Zeichen der Stärke, und diefe Vorliebe lehrt, weshalb feine Werke öfter in Erftaunen

fetzen als entzücken. Auch in den Gefichtern braucht er lebhaft vorfpringende

Flächen, fefte Punkte und fcharfc Linien, um nach feinem Behagen zu arbeiten.

Schon in der erften Hälfte feines Lebens macht er kaum ein Mal einen Ver-

fuch, in der Darftcllung normaler Schönheit mit der Antike zu wetteifern: er

fucht vielmehr die Erscheinungen des Uebergangs, die Abweichungen von der

Vollkommenheit auf, und unterfcheidet fich dadurch wefentlich von der klaffifchen

Richtung, in welcher er aufwuchs. In der zweiten Hälfte vollends verfchmaht er

die Tradition offen und abfichtlich. Um fich jeder Vcrgleichung zu entziehen,

lehnt er es ab, die antike Kunft bei der Kompofition irgend eines Werks zu be-

fragen; um dem Marmor und der Bronze einen ganz neuen Charakter zu ver-

leihen, befchäftigt ihn vor allem die Wirklichkeit Die Natur allein will er zu

Rathe ziehen, und da in der Natur nicht alles fchon ift, find auch die Rcful-

tatc, die er erreicht hat, ungleich ausgefallen. Manchmal dient ihm die Wirklich-

keit wundervoll; dagegen aber ftehen andre Fälle, wo fie, felbft auf mehrfaches

Befragen, keine wahrhaft poctifchc Seite bot. Dann tritt die Vorzüglichkeit der

Nachahmung an die Stelle der Erfindung, und der Reiz, den der Anblick des

belebten Marmors auf uns ausübt, läfst uns feiten Freiheit des Geiftes genug, an

diefen kraftvollen Werken den Mangel der Linicnharmonic zu tadeln. So feheint

er felbft dort, wo er irrte, noch Recht zu haben; hatte er doch durch die Uebung

eine vollendete Technik erlangt, brachte er feinen Willen doch ftets mit feltcner

Energie zum Ausdruck. So intereffiren auch feine kuhnften Vcrfuche immer

noch durch die Macht der Geftaltung. Das Auge betrachtet mit neugierigem

Verlangen alle Theilc, die mit unübertrefflicher Feinheit dem lebenden Modell ab-

gclaufcht find. Ift aber diefe Neugier befriedigt, fo fangt man doch an zu bc-
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dauern, dafs eine fo kunftreiche Hand nicht im Dienfte eines lauteren und ficheren

Gcfchmacks geftanden.

Sein Griechcnmädchcn auf dem Grabe des Botzaris, fein Bonchamps, die

Mittelgruppe am Giebel des Pantheons und das Gcnrcftückchcn, das Kind mit

der Traube, bleiben die lichten Punkte feines Lebens, die gclungenften Schöp-

fungen von bleibendem Werth, zu denen fich die cdelftcn feiner Hüften, vielleicht

noch Racine gcfcllen. Ungemeine Bedeutung für den Fortfehritt der modernen

Kunft haben die Reliefs am Grabmal des Generals Foy, die Standbilder von

Gouvion St. Cyr, Jefferfon, Corneille und Bernardin de St. Pierre, gewifs auch

die Vertreter der Nation am Pantheonsgiebel. In den letzten Jahren feines Lebens

bemüht fich David immer mehr um die poetifche Wirkung, vernachläffigt zu

häufig das Ideal und die Genauigkeit der Form zu Gunften der Energie des

Ausdrucks, und kommt manches Mal dahin, in der Skulptur etwas zu fuchen,

was nur die Malerei zu geben vermag. Ja, er lafst fich von dem Vorurteil, dafs

die forgfaltigc Ausführung der Form die Kraft und Wahrheit der Belebung

fchwäche, verleiten, verhängnifsvolle Beifpiele des »a-peu-pres« zu geben, indem

er geiftreich hingeworfene Skizzen unvollendet in Bronze oder gar in Marmor

übertragt. Durch fein ganzes Leben zieht fich die wunderbare Reihe von Me-

daillons, und fie bleibt, wenn nicht die höchftc, doch die ficherfte Begründung

feines Ruhmes; denn fie tragt mit befferem Recht als die Menge der Statuen,

durch die er feinen Namen überallhin verbreitet, den Anfpruch auf Popularität.

Aus jedem diefer Köpfe fpricht die eigenthümlichftc Begabung Davids von Angers,

und in ihrer Gcfammtheit geben fie deutlicher als die ftaunenswerthe Zahl feiner

übrigen Werke eine Idee feines Lieblingsgedankens, dem er treu geblieben

bis zuletzt: einer volkstümlichen Miffion der Skulptur, einer nationalen, hifto-

rifchen Kunft.

»David d'Angers vertritt am heften die franzöfifche Tradition und die moderne

Gcfühlsweifc in der Skulptur, urtheilt Thore. Wie Germain Pilon die Renaiffancc,

wie Girardon das Zeitalter Ludwigs XIV, die Couftou das XVIII. Jahrhundert

repräfentiren , fo wird dereinft David von Angers für unfere Epoche daftehen«.

Henry Jonin, David d'Angers, sa vic, son oeuvre, ses ecrits et *es contemporains. 2 vol. gr. 8".

Paris, Plön, 1878. Hier findet fich das biographifche und defkriptive Material in wünfehenswerther

Vollftttndigkcit, ein genauer Katalog feiner Werke in chronologifchcr Kolgc und 2 Porträis, 23 Ab-

bildungen. etc. Pafelbft find auch die übrigen zahlreichen Schriften genannt, unter denen nur die

trefflichen lkmerkungen von Guftave Planche hervorzuheben find, mit denen unfere Beurtheilung

heute am meiften libereinAimmt.
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Francois Rüde.T

Ob. am 4. Januar 1784 in Dijun; ueft. am 3. Novcmhcf 185$ in Pari*.

Während die franzöfifchc Malerei am Heginn der Revolution von 1 789 in

Jacques Louis David einen Mcifter fand, welcher die Kührun«» mit cncrgifchcr

Hand an (ich rifs und Tie ein Vierteljahrhundert hindurch behielt, ohne dafs

ein Anderer neben dem »Tyrannen der Kunde« fein Haupt zu erheben wagte,

fehlte es der Architektur fowohl wie der l'laftik an einem leitenden fjeille. l'rci-

lich war das, was David auf dem Gebiete der Malerei erflrcbtc, die Hcrrfchaft

der antiken Ideen- und Formcnwelt, fchon lange vor dem Auftreten diefes Mcillcrs

das Ziel franzöfifchcr Haukünftlcr und Bildhauer gewefen. Schon feit der Mitte des

Jahrhunderts, als die Krgcbniffe der Ausgrabungen von Pompeji und Hcrculamun

bekannt zu werden anfingen, hatte fich der Ktnflufs des römifchen Altcrthum-;

in der Decoration «Irr Wohnräume und in der Ornamentik geltend gemacht;

und feit i~(>\ erhob fich zu l'aris in Soufflots Kirche der heiligen Genovefa,
1«

Digitized by Google



4

dem fpäteren Pantheon, das erftc Bauwerk, in welchem der an dem Studium

der Antike geläuterte Gefchmack im Gegenfatze zu der abfterbenden Rokoko-

kunft einen monumentalen Ausdruck fand. Seit 1771 folgte die Münze von

Jacques Denis Antoine und feit 1774 die Ecole de Mcdecine von Gondouln,

welche ebenfalls vom Geifte des klaffifchen Altcrthums durchweht find und den

Boden vorbereiten halfen, auf welchem fpater Pcrcier und Fontaine, die bevor-

zugten Architekten Napoleons, Clialgrin, der Erbauer des Triumphbogens auf der

Place de l'Etoilc, Vignon, der Schöpfer der Madeleinekirchc
,
Brongniart, der

Architekt der Börfc, und andere eine Thätigkeit entfalteten, deren Ziel es war,

den Glanz des cäfarifchen Roms in dem Paris Napoleons zu erneuern.

Die Plaftik, um diefc Zeit vornehmlich die Dienerin der Architektur, verfolgte

dcnfelben Weg. Wer fich von der fpielenden Kunft des Rokoko, welche ihren

Lebensinhalt verloren hatte, losfagen wollte, der richtete feine Blicke nach Rom
und Griechenland. Die That Winckelmanns, wePchcr der gebildeten Welt zu-

erft wieder das Verftändnifs für die plaftifchcn Werke des Alterthums erfchlofien

hatte, war auch in Frankreich nicht unbeachtet geblieben. Die franzöfifche

Akademie in Rom bildete ohnehin den Mittelpunkt aller künftlcrifchen Beftrc-

bungen, welche auf die ewige Stadt und ihre Denkmäler gerichtet waren. Kiner

der crflen franzöfifchen Bildhauer, welche eine Regeneration der heimifchen

Plaftik durch ftrengen Anfchlufs an die Antike herbeizuführen fuchten, war

Antoine Denis Chaudet (1763—1810). Er kam ein Jahrzehnt fpater nach Rom
als David, fuchte fich aber feinen Stil auf demfclbcn Wege wie diefer zu bilden,

indem er griechifche und etruskifche Vafen und römifche Reliefs ftudirte. Jene

gaben ihm für feine Bildwerke mythologifchen und genrehaften Inhalts das Vor-

bild einer weichlichen Anmuth und eines gefälligen Linienfpicls; von diefen lernte

er die Strenge der Form und das ernfte Pathos des Ausdrucks für feine heroi-

fehen Skulpturen, deren Reihe mit dem Relief eines fterbenden, von dem Genius

des Ruhmes empfangenen Kriegers für die Vorhalle des Pantheons beginnt.

Später fand er für den neuen Cäfar, welcher gelegentlich die Maskeraden Davids

mitmachte und fich in der purpurumfäumten Toga der römifchen Senatoren wohl-

gcficl, einen cntfprcchcnden plaftifchcn Ausdruck. Als Günftling Napoleons

führte er mehrere Statuen dcsfelben im Imperatorcnkoftüm aus, von denen eine

marmorne in das Berliner Mufeum gekommen ift, an welcher neben der treffen-

den Charaktcriftik die einfache, jedes Pathos vermeidende AuffalTung angenehm

berührt. Eine Bronzeftatue des Kaifcrs, ebenfalls in antiker Tracht, welche die

Krönung der Vendomefaule bildete, wurde 18 14 herabgenommen und einge-

fchmolzcn. Das Metall diente dann zu der ehernen Rciterftatue Heinrichs IV.

auf dem Pont Ncuf. Unter Louis Philipp kam ein neuer Napoleon in der hifto-

rifchen Tracht des kleinen Korporals auf die Säule; aber im Jahre 1865 wurde

derfelbc wieder durch einen römifchen Napoleon verdrängt, welcher von Dumont

im AnfchlulTc an das Werk Chaudcts ausgeführt worden war, fo dafs der von

letzterem aufgeftellte Typus wenigftens wieder zu Ehren kam.

Chaudets bedeutendfter Zeitgenoffe auf dem Gebiete der plaftifchen Kunft war

Frangois Bofio (1769— 1845), der gleich jenem fich inRom an der Antike begeiftert

hatte, daneben aber auch gegen den Einflufs Canova's nicht unempfänglich geblie-

Digitized by Google



DIE PLASTIK UNTER DEM ERSTEN KAISERREICH. 5

ben war. Derfelbe offenbart fich befonders in feinen nackten Junglings- und

Madchcngefblten wie der Nymphe Salmacis und dem jugendlichen Hyacinth,

aber auch in dem Aufbau und der allcgorifchen Ausfiattung feiner Grabdenkmäler.

Während der Revolution hatte die plaftifchc Kunft Feiertage. Was an

plaftifchen Decorationen für die pompöfen Fcflc der Republik gebraucht wurde,

liefs David nach feinen Zeichnungen und Entwürfen von Bildhauern ausfuhren.

Ncapolitanifclier Hlchcrkna»*.

Manuvrftatuc von Rutle. Im I.ouvre.

die ihm blindlings ergeben waren. Sein Atelier erfetzte eine ganze Akademie:

Maler, Bildhauer, Architekten und Medaillcure empfingen in ihm ihre Ausbildung.

Aber die Maler hatten doch immer den Vorzug, fo lange fich David in feiner

cinflufsreichen Stellung erhielt. Krft als Napoleon feine umfangreiche Bautätig-

keit begann und als fich eine neue Ariftokratie um feinen Hof fchaarte, lebte

die plaftifchc Kunft wieder auf. Für die Neubauten gab es Statuen und Reliefs,

zur Erinnerung an die ruhmvollen Kricgsthatcn Fhrendcnkmaler auszuführen,

und das Ruhmbedürfnifs der Generale brachte die Poitratbildncrci wieder in
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Aufnahme, da fich die Marmorbüftc docli ganz anders an das Beifpiel des Alter-

thums anfchlofs als das gemalte Hildulfs. Der Triumphbogen auf dem Carroufel-

platz, die Rcftaurationsarbciten am Louvre und befonders die Vendomefäulc

forderten eine Anzahl künftlerifcher Kräfte, unter denen fich neben Bofio und

Chaudct noch l.emot (1773—1827), Ramey (1754— 1838), Roland 1746— 1816)

und Cartellier (1757— 1831) befonders hervorthaten. Auf diefe Arbeiten hatte

David keinen Kinflufs mehr. Dominique Denon, der Günflling Napoleons, war

als Generalintendant der öffentlichen Arbeiten der allmächtige Herr über künft-

lcrifchc Aufträge, in deren Erthcilung er ebensoviel Eifer als Unparteilichkeit

und Wohlwollen entfaltete.

Dies war die Lage der plaftifchen Kunfl in Paris, als der Burgunder Frangois

Rüde im Jahre 1807 dafclbft erfchien, um den Drang nach weiterer Ausbildung

zu befriedigen und fich dann mit Hilfe der vom Staate ausgefetzten Geld-

preife den Weg zum Baum der Rrkcnntnifs, nach Rom, zu bahnen. Er war am

4. Januar 1784 als der Sohn eines Schmiedes in Dijon geboren worden. Sein

Vater war in feiner Jugend auf der Wanderfchaft in Deutschland gewefen und

hatte dort eine in Frankreich unbekannte Art von Kaminöfen kennen gelernt,

die aus Eifcnblcch und Backfleinen zufammengefetzt waren und gröfsern Vor-

theil boten als die in 1"rankreich üblichen, welche die Warme nicht fo lange

bei fich behielten. Nach Dijon zurückgekehrt betrieb er die Fabrikation folcher

Ocfen, welche bald unter dem Namen »cheminees ii la prussienne« oder einfach

»prussiennes« bekannt und über ganz Frankreich verbreitet wurden. Wie es oft

im Leben gefchicht, hatte der Urheber diefer Neuerung keinen rechten Gewinn

davon. Y.r fchlug fich mit feiner Familie miihfam durch, und es war daher ganz

fclbftvcrftändlich, dafs der junge Rüde, nachdem er einige glückliche Kinderjahre

als bewaffneter Nationalgardift in einem der von den Revolutionsmännern decre-

tirten Kinderregimentcr zugebracht, frühzeitig an den Ambofs in der väterlichen

Schmiede treten mufstc. Kin Zufall entfehied über feine Zukunft Als er fechs-

zehn Jahre alt war, fiel ihm eines Tages ein Stück glühenden Eifcns auf den Fufs.

V.r mufstc fich eine Zeit lang der Arbeit enthalten und machte, als Rccon-

valesccnt, einen Spaziergang durch die Strafscn von Dijon. Sein Weg führte

ihn an der Kunftfchule vorüber, in welcher gerade eine öffentliche Prüfung ftatt-

fand. F> trat ein, und die neue Welt, welche fich ihm in diefem Räume offen-

barte, machte einen fo tiefen Eindruck auf ihn, dafs er nicht eher ruhte, als bis

ihm fein Vater die F>laubnifs gab, zwei Stunden täglich an dem Zeichenunter-

richte Theil nehmen zu dürfen, aber nur unter der Bedingung, dafs er kein

Künftlcr werden, fondern dem väterlichen Berufe treu bleiben folltc. Am Tage

ftand alfo Rüde nach wie vor in der Schmiede: nur des Morgens oder des Abends,

je nach der Jahreszeit, durfte er feiner Neigung folgen. Bei diefen Studien wurde

er fchr bald der Lücken feiner Bildung gewahr, und nun galt es auch, diefe

auszufüllen. Des Sonntags, wenn feine AltersgenolTen in Feld und Wald zogen

oder fich anderen Vergnügungen hingaben, fafs er über den Büchern, welche ihm

der Begründer und Direktor der Kunftfchule, fein wohlwollender Gönner Herr

Devosge, geliehen hatte, und da die feltencn freien Tage nicht ausreichten, da-

mit er feinen Wiflensdurft befriedigen konnte, nahm er die Nächte zu Hilfe.
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Es fcheint, dafs Dcvosgc frühzeitig das in RikIc fchlummcrndc Talent erkannte

und dafs er fich cntfchlofs, dasfelbc mit allen Kräften und Mitteln zur Entwick-

lung zu bringen. Er gab ihm nicht nur das nothige Zeichenmaterial, fondern er

foll ihn auch mit Geld unterftützt haben, damit er fich das Licht, welches ihm

fein Vater entzog, für feine nächtlichen Studien kaufen konnte. Einmal fragte

ihn der Aufwärter der KunAfchule: »Rüde! Was machfl Du denn Grofses, dafs

unfer Herr immer von Dir fpricht?« Devosge mufste alfo grofse Hoffnungen auf

das Talent des jungen Mannes fetzen, welcher auf feine Schule, aus der bereits

Pierre I'rud'hon hervorgegangen war, einen neuen Strahl des Ruhmes werfen

follte. Der grofsmüthige Gönner täufchtc fich darin nicht. Denn Rüde er-

hielt bald den erften Preis, eine goldene Medaille, für ornamentale Zeichnungen

und den zweiten, eine filberne Medaille, für ein Studium nach der Natur. Jetzt

glaubte Dcvosgc den Zeitpunkt gekommen, um die Einwilligung des alten Rüde

zu einer Berufsänderung feines Sohnes zu erlangen. Kaum hatte er fie aber

erreicht, als der Alte vom Schlage getroffen wurde und dem Kunfljüngcr keine

Untcrftützung mehr geben konnte. Dicfer war nunmehr genöthigt, fein Rrod

bei einem Anftrcicher zu verdienen und fein Talent zunächft in der Bemalung

von Häufcrfaffadcn zu erproben. Auch aus diefer Situation fuchtc ihn der un-

ermüdliche Dcvosge zu befreien, indem er ihm zunächft einen Auftrag verfchaffte.

Der Kupfcrftccher Monnicr war im Jahre 1804 geftorben, und fein Schwicgerfohn,

der kunftlicbende Stcuerdircktor Frcmict, bcftelltc auf Dcvosge's Vcranlaffung

bei Rüde eine Rufte des Verdorbenen. Unter dem Vonvande, ihm die Arbeit zu

erleichtern, bot er dem jungen Künftler ein Zimmer in feinem I laufe an. und fo

bildete fich allmählich zwifchen Rüde und der Eamilic Ercmiet ein inniges Ercund-

fchaftsverhältnifs, welches nachmals die Ecuerprobe beftehen follte, wo Rüde

mit vollen Händen den Zoll der Dankbarkeit abtrug. Madame Fremiet behan-

delte Rüde wie ihren eigenen Sohn, und als dcrfclbe Soldat werden follte, opferte

Ercmiet einen Thcil feines kleinen Vermögens, um einen Stellvertreter zu be-

fehaffen. Länger wollte Rüde feinen Wohlthätern aber nicht zur Laft fallen,

und im Jahre 1807 machte er lieh, mit einer Raarfchaft von dreihundert Erancs

und einem Empfehlungsbriefe von Devosge an Denon verfehen, auf den Weg
nach Paris.

Denon nahm den jungen Landsmann freundlich auf. Als Probe feines Talents

hatte diefer die Statuette eines den Discus aufhebenden Thcfcus mitgebracht,

welche der Generalintendant der fehönen Kunllc für eine Kopie nach der Antike

gehalten hatte. Auf deffen Empfehlung fand Rüde Aufnahme im Atelier von

Cartcllicr und zugleich Rcfchaftigung an einigen Reliefs für das Piedeflal der

Vcndömcfaulc, deren Inhalt aus Trophäen von Waffen und Uniformflückcn be-

fleht. Nach fechs Monaten cmfiger Thatigkcit wurde er auch zur Ecolc des

bcaux arts zugclaflen, und nachdem er /uerft den zweiten Preis errungen, gelang

es ihm im Jahre 1812 auch den erften zu gewinnen, welcher ihn zu dem tr-

fehnten Aufenthalte in Rom berechtigte. Denon rieth ihm jedoch, zunachll

in Paris noch eine Summe Geldes zu verdienen, damit er defto unabhängiger

feinen Studien in Italien leben könnte, und liefs es auch nicht an Aufträgen

fehlen. Auf dem Tont Neuf follte da, wo jetzt die Reiterllntue Heinrichs IV
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ficht, ein Obelisk errichtet werden, und für das Fufsgcftcll dcsfclbcn folltc Rüde

vier Reliefs ausführen. Da kamen die ErcigniSSc des Jahres 1814 dazwischen,

und Rüde befchlofs nunmehr, die Vergünstigung, welche ihm fein römifcher Preis

gewahrte, auszunutzen und nach Italien zu gehen. Auf dem Wege dorthin nahm

er, um feine Freunde und Verwandten zu befuchen, einen längeren Aufenthalt

in Dijon, und hier trat ein F.reignifs ein, welches feinem Gefchick eine ent-

feheidende Wendung gab.

Im Monat März 1815 verbreitete fich plötzlich in Dijon das Gerücht, dafs

Napoleon die Infel Elba verlaffen habe und an der franzöfifchen Küftc gelandet

fei. Maffenhaft Strömten ihm die alten Soldaten und das Landvolk von Burgund

zu. In Lons-le-Saunier hielt die Herzogin von Angouleme die Fahne der Bour-

bonen aufrecht, und der Marfchall Ney rüftete fich, um mit feinen Truppen dem
Ufurpator zu begegnen. Rude und fein väterlicher Freund Fremict waren eifrige

Parteigänger Napoleons. Als die erSte Nachricht über die Landung des Kaifers

laut wurde, fafstc der enthufiaftifche Künftler den tollkühnen Plan, die weifsc

Wetterfahne auf dem Thurm des alten Palaflcs der burgundifchen Herzöge mit

den drei Farben des Kaiferreichs anzuflrcichcn. Aber feine Abficht fcheitertc an

dem Mifstraucn des Wächters, welcher die Schlüffcl in Gewahrfam hatte. Noch

verwegener war der Plan, welchen er zur Ausführung brachte, als die erften

Truppen Ney's in die Stadt einrückten. Trotz feiner lebhaften Agitation war

es ihm nicht gelungen, mehr als fünf ergebene Männer für die Sache Napoleons

zu gewinnen. Die Verfchworcnen vcrfammclten fich im Hinterzimmer eines

Cafes, fleckten dort dreifarbige Kokarden an ihre Hüte und im kritifchen Moment,

als die Trompeten der Vorhut Ney's ertönten, {teilten fic fich mit dem Rücken

gegen einen Bretterzaun vor dem Theater auf. Den erften Truppen, welche fich

dem Platze näherten, — es war ein Hufarenregiment — riefen fie nun aus voller

Kehle ein: »Vivc l'empereur!« entgegen. Die Soldaten ftutzten und Schlugen

dann einen Seitenweg ein. Beim Herannahen des zweiten Trupps wurde der

Ruf von den Männern am Zaun mit verdoppelter Kraft wiederholt. Wieder

ftutzten die Soldaten; als fie aber den Befehl erhielten, ebenfalls in eine Scitcn-

Arafsc einzubiegen, erfcholl zur Antwort auch aus ihren Reihen der Ruf: Vivc

1'cmpcrcur! und Offiziere und Soldaten holten aus ihren Tafchen die dreifarbige

Kokarde hervor, um fie mit der weifsen zu vertäu fchen. Wenn Rude diefe

Kpifodc Später erzählte, pflegte er hinzuzufügen: »Die Hufarcn brauchten nur

die Spitzen ihrer Säbel etwas zu Senken, um uns an den Brettern feftzunagcln.»

Als Ney wenige Tage darauf feinen Kinzug hielt, trug dies Kreignifs nicht wenig

dazu bei, feine eigene Haltung zu entscheiden. Rude wäre nun am licbflcn in

die Armee eingetreten; aber Fremict hielt ihn bei fich zurück, um den Lauf

der Dinge abzuwarten. Als nach hundert Tagen die neue Herrlichkeit zu Fndc

war, geriethen die Anhänger Napoleons, welche fich während diefer Zeit durch

ihre Parteinahme Sur den Ufurpator compromittirt hatten, in eine gefahrliche

Lage, So dafs diejenigen, denen es ihre materielle Lage erlaubte, es Sür gerathen

finden, fich durch die Flucht allen Eventualitäten zu entziehen. Zu ihnen ge-

hörte auch Fremict. Mit HilSe Rüdes, der ihn bei Nacht bewaffnet durch die

Wälder geleitete, gelang es ihm. glücklich nach der Schweiz zu entkommen und
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fiel» von da nach Brüffcl zu begeben, wo er feinen Aufenthalt nehmen wollte.

Rüde kehrte nach Dijon zurück, um über Frcmicts Familie zu wachen und feine

Angelegenheiten zu ordnen. Auf der Rückkehr begegnete ihm die Parifer Dili-

gence, in welcher fich der berühmte Meifter Jacques Louis David befand, der

ebenfalls nach der Schweiz vor dem »weifsen Schrecken« flüchtete.

Rüde fah jetzt den Augenblick gekommen, um die Schuld der Dank-

barkeit gegen Frcmict abzutragen. Hochherzig verzichtete er auf den Auf-

enthalt in Italien, welcher ihm durch den römifchen Preis in Ausficht geftcllt

war, und ging mit der Familie feines Wohlthätcrs nach Brüffcl in eine freiwillige

Verbannung. Es war für ihn ein Glück, dafs fich damals in Brüffcl nur ein

mittelmafsiger und bereits hoch in Jahren flehender Bildhauer Namens Godc-

charlc befand, der auch einigen Unterricht ertheilte, bei welchem, wie erzahlt

wird, ein Mann als Modell für beide Gefchlechtcr diente. Mit jener Entfchloffen-

heit und Knergie, welche zu den Charaktereigenfchaften Rüdes gehört, fuchtc

er fich in der zweiten Hauptftadt der Niederlande eine Stellung zu verfchaffen,

was um fo fchwicriger war, als man von oben herab die franzöfifchen Flücht-

linge als politifche Verbrecher mit mifstrauifchen Augen betrachtete. Aber

der Mangel an tüchtigen heimifchen Kräften machte die Iliife des fremden

Künftlers nothwendig. Nachdem er mit zwei Karyatiden für die königliche

Loge im Grofscn Theater und zwei anderen für einen Ballfaal einen Beweis

feines Könnens abgelegt, fand er auf Jahre hinaus reichliche Befchäftigung

an königlichen Paläftcn und öffentlichen Gebäuden, welche damals in Aus-

führung oder im Umbau begriffen waren. Der Leiter diefer Bauten, Charles van

der Straeten, hatte mit richtigem Blick erkannt, dafs in Rüde eine viclfeitig

brauchbare Kraft fleckte, und nahm daher feine Dienftc ausgiebig in Anfpruch.

Rüde konnte darauf für eine Reihe von Jahren feine Exiflenz gründen; aber diefe

Arbeiten waren doch nur decorativer Natur, wenngleich Rüde auf ihre forgfaltigc

Detailausbildung eine peinliche Sorgfalt verwendete, welche fein ganzes Schaffen

charaktcrifirt Kr miethete fich in Brüffcl als Atelier eine ehemalige zu einem

Klofler gehörige Kapelle und fchied fic durch Anbringung einer Brettcrlagc in

zwei Räume, von denen der eine über dem anderen lag. In dem unteren führte

er feine decorativen Arbeiten aus und oben richtete er eine Akademie ein, zu

der fich bald zahlreiche Schüler einfanden. Einer von ihnen, Fcignaux, hat über

Rüdes arbeitfames Leben Aufzeichnungen gemacht. Bei Sonnenaufgang erfchien

er Im Atelier und machte fich an die Arbeit, die er nur auf zwei Stunden unter-

brach, um das Mittagseffcn einzunehmen. Er nutzte die Zeit fo gewiflenhaft aus,

dafs er fich während der Arbeit von einem feiner Schüler vorlefen liefs. Der

einfache Mann fühlte fich mächtig angezogen durch die klaffifchen Schriftfteller:

l'hitarch, Epiktet und Xenophon waren feine Licblingsautoren. Er befchäftigte

fich gern mit der Geftalt des Sokrates. welcher in feiner Jugend auch Bildhauer

gewefen war, und er hatte auch felbft etwas Sokratifches in feinem W'cfen. Wie
dieler fuchtc er feine Schüler nicht durch theoretifche Vorträge auszubilden,

fondern er verwies fie immer auf das Studium der Natur, dem auch er Alles

verdankte. Gelegentlich fafste er auch feine Lebens- und Kunfterfalmmg in einen

prägnanten Satz zufammen. »La grandc clmsc pour im artistc — c'cst de faire!«
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— »Die Hauptfachc für einen Kunrtler irt, 7.11 fchaffen.« — Das war die Devifc

feines Lebens und mit ihr feuerte er auch feine Schiller zu unablaffiger Thatig-

keit an. Wenn er des Abends nicht unterrichtete, zeichnete und komponirtc er

bei Lampenlicht inmitten feiner Familie, wahrend mnficirt wurde. Line glück-

liche Häuslichkeit hatte fich Rüde dadurch begründet, dafs er im Jahre 1821 die

alterte Tochter feines vaterlichen Freundes Fremiet heimführte.

Seine Hauptthätigkeit nahm das Schlofs Tcrvticrcn in Anfpruch, welches

von der Nation dem I'rin/.cn von Oranicn zum Gcfchcnk gemacht worden war.

Hei Wind und Wetter, bei Regen und Schnee liefs er es fich nicht verdriefsen,

den Weg bis zu dem fünf bis fechs Lieuts von Brüffel entfernt liegenden Schlöffe

zurückzulegen, fo oft feine Anwefenheit dafelbft nothwendig war. An der Haupt-

front dcsfelbcn führte er das Relief mit der Jagd des Melcagcr aus, im Vertibül

einen Fries mit Kindern, welche Blumen und Fruchtkränze halten, in der Ro-

tunde acht Reliefs mit Darflellungen aus dem Leben des Achilles, im Speifcfaal

einige fchildhaltcnde Figuren über den Thürcn, im grofsen Gefell fehaftszimmer

zwei Köpfe, Romnlus und Rcmus, und mehrere Ornamente im Friefc, einen

Marmorkamin u. dgl. m. Für das königliche Palais in Brüffel arbeitete er neben

Werken mehr ornamentalen Charakters einen grofsen Fries mit allegorifchen

Figuren, welche Handel, Schifl'fahrt, Glauben, Uchcrflufs u. f. w. fymbolifiren

(im Bankctfaal), geflügelte Kindcrfigurcn, welche vcrfchicdcne Inftrumentc fpiclen

im Ballfaal . und einen Marmorkamin, auf deffen Fries mit Sccungchcuern fpte-

lende Amoretten dargellellt find (für das Schlafzimmer der Königin . Andere

Arbeiten von feiner Hand finden fich im Palart der Gcneralrtaaten (jetzt Palais

de la Nation), an der Münze und in der Bibliothek des Herzogs von Aremberg.

Wahrend feines Aufenthalts in Brüffel erhielt er auch einen auswärtigen Auftrag,

eine in Holz zu fchnitzendc Kanzel für die Stephanskirche in Lille mit fünf

grofsen allegorifchen Figuren, einem Relief der Steinigung des Schutzpatrons

und einem das Ganze krönenden, acht Fufs hohen Frzcngel.

Als die Arbeiten, welche Rüde übertragen worden waren, fich im Jahre 1827

ihrem Kndc zuneigten, wurde er von grofser Sorge für feine Zukunft erfüllt. Da
befuchte ihn in Brüffel der Bildhauer Jean Baptirte Roman, welcher ebenfalls ein

Schüler von Cartcllier gewefen war. und als Rüde ihm feine Lage auscinander-

fetzte, gab Roman ihm den Rath, feine Angelegenheiten in Brüffel zu ordnen

und nach Paris uberzuficdcln. Vier Monate darauf befand fich Rüde in Paris.

Diefer Schritt war für ihn kein geringes Wagnifs, da er in Brüffel fich eines

grofsen Anfehens erfreute und in Paris ganz unbekannt, überdies bereits drei-

undvierzig Jahre alt war. Sein früherer Meifter Cartcllier half ihm jedoch über

die erllen Bcdrangniffc hinweg. Kr verfehafTte ihm einen Auftrag, die Marmor-

rtatuc einer Madonna für die Kirche St. Gervais. Mit gewohntem F.ifer machte

fich Rüde an die Arbeit. Als er diefelhe vollendet hatte, blieben ihm nur

fechs Wochen, um noch ein Werk nach feiner eigenen Neigung für den bevor-

rtchenden Salon auszufuhren. In diefer kurzen l'rilt entftand das Gipsmodell

des fich feine Flügclfchuhc beferttge^nden Merkur, welches, nachmals in Bronze

gegoflen, fich gegenwartig im Louvre befindet. Im Begriff, fich cmporzufehwtngcn,

prüft der fchlankc Gott, ein Bild blühcndller Jngendkraft und körperlicher
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Elafticität, mit der rechten Hand einen Flügel der Sandale des rechten Fufscs,

welchen er mit der Spitze auf einen hohen Stein geftützt hat. Durch diefcs Motiv

ift ein überaus glücklicher rhythmifchcr Wechfel in die Bewegung der beiden

Hälften des Körpers hineingebracht worden. Während der linke Arm mit dem

Caduccus und das linke Bein bereits in elegantem Schwünge aufwärts ftreben,

repräfentirt die rechte Seite das retardirende Moment. Der mit der Sandale

befchäftigte Arm ift ftraff gefpannt, das rechte Knie gebeugt und der edle Kopf

neigt fich leicht herab, um der Bewegung des Armes zu folgen. Der Gott ift

völlig unbekleidet, fo dafs die Schönheit und der Formcnadcl feines Köqicrs

zur vollen Erfcheinung kommt. Damit ihn feine Chlamys beim Auffticg zu den

Wolken nicht hindere, hat er fie im Wulft um die linke Schulter gcfchlungcn.

Bei der Ausführung in Bronze find der Caduccus und die Sandalenfchnüre ver-

goldet worden.

Es ift das crfle Werk, in welchem fich Rüde frei bewegen konnte, und des-

halb auch zuerft geeignet, uns einen Begriff von feinen kiinftlerifchcn Tendenzen

zu geben. Den Schüler der Antike erkennt man nur noch in der Wahl des

Stoffs. In der Conception fowohl wie in der Formcnbehandlung erinnert nichts

an die kühle, ruhige AuffalTung eines Chaudct oder an die konventionelle Glätte

eines Bofio. Man fühlt, dafs diefe F'igur von einer leicht fchaffenden Thantafie

eingegeben worden ift, dafs aber zugleich ein männlicher ftrenger Geift diefe

Phantafie vor Ausfchrcitungcn hütet. Trotz der kurzen Zeit, welche Rüde auf

die Anfertigung des Modells verwendete, ift der nackte Körper doch mit grofscr

Sorgfamkeit durchgeführt, und nicht die geringfte Spur von Flüchtigkeit läfst

erkennen, dafs der Urheber diefes Bildwerkes bisher vorzugsweife auf decorative

Wirkungen ausgegangen war. Die jugendlichen Formen ftreifen nirgends an das

Weibliche. Auch in der Anmuth der Körperbewegung giebt fich die männliche

Kraft zu erkennen. Wenn von der antiken Formenfprache etwas übrig geblieben

ift, fo hat fie die Beweglichkeit des modernen Geiftes und der modernen Em-
pfindung völlig durchdrungen. Man darf fogar behaupten, dafs fich in keinem

feiner fpäteren Werke die Verfchmclzung der antiken Form und des modernen

Gedankens zu einer vollkommenen Harmonie fo natürlich, anfprechend und

naiv vollzogen hat wie in diefer erften unabhängigen Arbeit des Künftlcrs. Später

kam er auf dasfclbc Motiv noch einmal zurück, indem er, von derfclben glück-

lichen Infpiration erfüllt, einen zweiten aufwärts fehwebenden Merkur in halber

LebcnsgrÖfse und gleichfalls in Bronze für Thiers ausführte, welcher eifrig

Bronzen der Renaiffancc fammclte und gelegentlich auch moderne Bronzearbeiten

in feine Sammlung aufnahm. In diefer neuen Bearbeitung ift die Bewegung noch

ftärker betont. Der linke Arm Merkurs ift nicht leicht gebogen, fondern gerade

ausgeftrcckt.auch das rechte Knie ift ftärker gekrümmt und die Muskeln des rechten

Beines find ftraffer angezogen, fo dafs das Schwebende der ganzen Stellung noch

lebhafter zum Ausdruck kommt. Hinter dem Rücken Merkurs flattert die Chlamys,

welche fich über der rechten Schulter und dem rechten Oberarm in reichen

Falten baufcht. Auch der Kopf, welcher an den des Apollo von Belvedcrc er-

innert, ift mehr abwärts gebeugt.
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Wenn der Künftler auch für feine Statue des Merkur keine Auszeichnung

empfing, fo war die Regierung doch auf ihn aufmerkfam geworden. Kr erhielt

den Auftrag, für das Marincmufcum die Hüfte des berühmten Seefahrers Lape-

roufe und für das I.ouvre diejenige Davids auszuführen, wozu fich fpäter noch

die Büfte feines Lehrers Devosgc für das Mufeum in Dijon gefeilte. Zugleich

wurde ihm die Ausführung -eines Thcils des Fricfcs am Triumphbogen der Place

de l'Etoilc, die Rückkehr der franzöfifchen Armee aus Aegypten, übertragen.

Zu der Hüfte von Laperoufe hatte ihm die Regierung den Marmorblock geliefert,

und von demfelbcn war ihm nach Vollendung der Hüfte ein Stuck in Geftalt

eines dreifeitigen Prismas übrig geblieben. Da er diefcs Stück beftandig vor

Augen hatte, war all' fein Sinnen darauf gerichtet, eine Kompofition ausfindig

zu machen, welche für diefen feltfam geformten Block pafste. So entftand die

reizvolle Figur des jungen neapolitanifchen Fifchers, welche als Gipsmodell im

Salon von 1831 und in der Marmorausführung im Salon von 1833 erfchien jetzt

im I.ouvre' und dem Künftler das Kreuz der Ehrenlegion einbrachte. Es fcheint,

dafs diefc Figur bei ihrem erften Erfchcincn nur einen mäßigen Eindruck machte,

jedenfalls nicht allgemein beachtet wurde. Guftav Planche, welcher damals zu

den tonangebenden Kritikern gehörte, äufserte fich wenigftens fehr abfallig dar-

über. »Ein junger neapolitanifchcr Fifcher von Rüde«, fo fchrieb er, »hat

nichts Neues und Originelles als feine Mütze und die Zidinc, welche er zeigt. Im
Ucbrigcn ift die Figur an und für fich unglücklich gewählt. Der Torfo und

die Glieder find fehwer in der Ausführung. Wo hat Rüde folche Fifcher und

in fo einfacher Kleidung gefehenr Eine Mütze, kein Hemde, ein komifchcr Auf-

putz! Warum keine Lumpen? Hei Gott! Wenn ihr mit aller Gewalt etwas Nacktes

und immer etwas Nacktes haben wollt, fo bleibt in der Mythologie, haltet euch

an eure Heroen und wagt euch nicht an die Menfchcn!« Der ftrenge Kritiker

hielt fich nur an gewilTe Aeufscrlichkciten, welche den Vorkämpfer der Romantik,

dem der Klafficismus verhafst war, unangenehm berührten. Gegenüber der Mar-

morausführung zog er fchon mildere Saiten auf. »Die neapolitanifchc Figur von

Rüde gehört zu den beften Werken diefcs Jahres 1 18331. I}cr Marmor ift dem
vor zwei Jahren ausgeftclltcn Modell weit überlegen. Alle Theilc find mit Sorg-

falt und Liebe behandelt. Der Gefammtcindruck ift vielleicht ein wenig kalt.

Aber in dem ruhigen und einfachen Stil ift es eine bemerkenswerte Arbeit.«

Andere Berichte ftimmen darin überein. dafs der »neapolitanifchc Fifchcrknabc«

(S. die Abbildung S. 5) einen grofsen Erfolg errang und feinen Schöpfer mit einem

Schlage populär machte und dafs merkwürdiger Weife Klafficiften und Roman-

tiker, welche fich damals gerade auf das Aeufscrftc befehdeten, in den Lobes-

erhebungen des Werkes harmonirten, indem jede Partei den Urheber desfelben

für fich in Anfpruch nahm. Die Romantiker fagten: »Das ift keine fklavifchc

Nachahmung griechifchcr oder römifchcr Arbeiten, es ift modern und vom Hauche

des Lebens erfüllt!« und die Klafficiften priefen die Ruhe, die Mafsigung im

Ausdruck und die Vollendung der Form. Heide Parteien fagten die Wahrheit,

da diefcs anmuthige Werk in der That alle die gerühmten Vorzuge in fich ver-

einigt. Die Berechtigung der von Guftav Planche gemachten Ausfüllungen in

Betreff, des mangelhaften Koftüms vermögen wir nicht anzuerkennen, da die
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Genreplaftik auch ohne mythologifchcn Vonvand das Recht hat, den nackten

Körper in ihr Bereich zu ziehen. Der Künftler hat feine Abficht, die weichen

Formen eines jugendlichen Körpers im vollen Reize ihrer naiven Anmuth wieder-

zugeben, vollkommen erreicht. Da das Hauptgewicht auf die formale Durch-

bildung gelegt ift, vermag eine graphifche Darftellung diefer Figur nur einen

unvollkommenen Begriff von ihrem Formenreize zu geben, zumal auch die

Stellung der Extremitäten, bei welcher wiederum der feinftc rhythmifche Wechfel

beobachtet worden ift, dem auf die Fläche angewiefenen Zeichner grofse Schwierig-

keiten bereitet. Nur in der Behandlung des lockigen Ilaares giebt fich noch

jener conventioneile Zug kund, welcher allen plaftifchcn Werken diefer F.poche,

felbft denen des Kcal iden David d'Angcrs eigentümlich ift. »Die franzöfifche

Schule«, fo fafste Charles T.enormant fein Urtheil über diefe Arbeit zufammen,

»hat feit fechzig Jahren kein in feiner Art vollkommeneres Werk hervorgebracht

als den neapolitanifchen Fifcher von Rüde.« Und erft in unferen Tagen wieder,

nach abermals fünfzig Jahren, hat Paul Dubois Werke von gleicher Naivetat und

von einer gleich unbewufsten Grazie gefchaffen, weshalb man Rüde auch erft

jetzt richtig zu würdigen 1 cginnt, nachdem ihn Tradier und befonders Duret

eine Zeit lang übcrllrahlt hatte, deffen »ncapolitanifchcr Tänzer« zugleich mit

der Marmorausführung des Fifchcrknaben im Salon erfchienen war.

Während dem Künftler zum erften Male die Sonne des Ruhmes in unge-

trübtem Glänze lächelte, traf ihn ein herber Schickfalsfchlag. Er verlor feinen

einzigen Sohn, und diefer Vcrluft drückte fein Gcmüth fo nieder, dafs er feine

frühere Heiterkeit und Seelenruhe nicht wieder gewann. Nur in der Arbeit fand

er einigen Troft, und diefe wurde ihm jetzt reichlich zu Thcil, Dank der Gönner-

fchaft von Thiers, welcher den Künftler aufserordentlich hoch fchätzte und ihn

in feiner Eigcnfchaft als Mintftcr Louis Philipps durch einen Auftrag von unge-

wöhnlichem l
Tmfange ehrte. Die Regierung Louis Philipps unterzog fich der

Aufgabe, die von Napoleon unvollendet zurückgclalTcnen öffentlichen Baudenk-

mäler zu Kndc zu führen, und zu ihnen gehörte in erfter Linie der Triumphbogen

auf der Place de 1'F.toilc, welcher feit dreifsig Jahren ein Zankapfel gewefen war

und der auch heute noch nicht vollendet ift, da ihm noch die Rekrönung fehlt.

Im Jahre 1806 als ein Ehrcndcnkmal für die Siege der franzöfifchen Heere

decretirt, war er nach dem Entwürfe von Chalgrin, welcher wenigftens durch die

Dimcnfionen alle Triumphbögen des Altcrthums übertreffen wollte beim Sturze

Napoleons nicht weit über den Unterbau hinaus gediehen. Im Jahre 1823 wurde

der Bau durch Huyot wieder aufgenommen und nach mehreren Wcchfclfällcn

bis zur Afrika emporgefuhrt, als Abel Blouet 1833 an feine Stelle trat, welcher

das Werk im Jahre 1836 fo weit vollendete, wie es jetzt dafteht. In Bezug auf

die plaftifchc Decoration der Aufsenfcite griff man auf das urfprünglichc Projekt

Chalgrins zurück, welcher für die grofsen Flächen Basreliefs in Ausficht genommen
hatte. Die Biographen Rüdes behaupten nun, dafs Thiers urfprünglich die

Abficht gehabt hätte, die gefammte plaftifchc Ausfchmückung des Bogens Rüde
zu übertragen, dafs diefe Abficht aber fpätcr durch allerlei Intriguen durchkreuzt

worden wäre. Rüdes Antheil fei alsdann auf die Hälfte, dann auf ein Dritttheil

reducirt worden, und fchlicfslich hätte er fich mit dem einen Relief, welches den
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»Abmarfch der Freiwilligen im Jahre 1792« darftcllt, und dem fchou erwähnten

Theil des Friefcs begnügen muffen. Wenn wir dem Berichte von Guflav Planche

trauen dürfen, hat Thiers bei diefer Angelegenheit eine fehr zweideutige Rolle

gefpielt, welche mit feinem Charakter übrigens nicht im Widcrfpruch fleht Der

Triumphbogen und fein reicher plaflifcher Schmuck war für ihn ein willkom-

mener Anlafs, um fich für die Erreichung feiner politifchen Zwecke und zur

Sicherung feiner Stellung popul.Hr zu machen. »Sehr oft haben wir fchon«, fo

fchrieb Planche 1836 nach der Vollendung des Hogcns. »das Publikum von den

unbefchreiblichen Vcrfprcchungcn unterhalten, welche Herr Thiers nach rechts

und nach links bei jeder Gelegenheit und dem erften bellen gegeben hat . . .

Herr Thiers hat mit feinen Vcrfprcchungcn gegen Baryc und Antoinc Moinc

nicht gegeizt; als es fich aber darum gehandelt hatte, diefe mit einer fo wenig

ausgiebigen Grofsmuth verschwendeten Vcrfprcchungcn einzulöfen, hat der neue

Pcriklcs taufend Ausflüchte gefunden, um fein Wort nicht halten zu müden; er hat

dasfelbe Relief, diefelbe Trophäe (fo nannte er die vier grofsen Reliefs), dicfelbc

Bckrönung einem Dutzend von Hildhauern verfprochen, die ihn alle für aufrichtig

halten mufsten.« Ks fcheint, dafs auch Rüde unter diefen Intrigucn, die er nicht

einmal durchfehaucn konnte, da er fie für von anderen gegen fich gerichtet hielt,

leiden mufste. Jedenfalls hat er dem Monument eine grofse Arbeitskraft ge-

widmet, da er mehr als fechzig Zeichnungen und Skizzen für dasfelbe anfertigte

und namentlich in Projekten für die Bckrönung einen grofsen Kifcr entfaltete.

Sein erfter Vorfchlag war, oben eine Apothcofe Napoleons aufzuteilen: den

Kaifcr zu Pferde, welches die Hälfte der Weltkugel niedertritt, und hinter ihm

eine cmporfchwebcnclc Siegesgöttin. Dem Julikönigthum war diefe Rcminiscenz

an den ruhmvollen Sieger natürlich fehr unbequem, und es fand daher jenes

Projekt ebenfowenig die Billigung der Regierung wie das andere eines römifchen

Triumphators auf einer Quadriga. Rüde entwarf eine neue Zeichnung, welche

die Perfonifikation von Frankreich in koloflälcr Figur auf einer vergoldeten Erd-

kugel fitzend darftcllte. Ihre Fufse ruhten auf einem Adler, welcher in feinen

Fängen zerbrochene Szepter und Kronen hielt. An den vier Ecken der Platt-

form follten die Symbole der für immer beilegten «Mächte« angebracht werden.

Um dies Projekt mit richtiger Berechnung der perfpektivifchen Wirkung aus-

fuhren zu können, Ptellte er den Antrag, dafs ihm auf der Plattform des Triumph-

bogens ein Atelier erbaut werden follte. Am Ende verlangte Eouis Philipp, dafs

ein kolofialer vergoldeter Hahn, das Wappenthier Galliens, auf den Bogen ge-

fetzt werden follte. Dem gegenüber befland Rüde auf einem koloflaten Adler,

und er foll es wenigflens durchgefetzt haben, dafs die gcfchmacklofe Idee

Ludwig Philipps nicht zur Ausführung kam.

Alle diefe und andere Entwürfe waren vergeblich. Aufscr jenem Theile

des Fricfes führte er nur die Gruppe des «Ausmarfchcs« aus, welche 1836 ent-

hüllt wurde (S. die Abbildung S. 9). Er hatte aber die Gcnugthuung, dafs feine

Arbeit bei der Vollendung des Bogens, welcher im Ganzen wie im Einzelnen

eine fcharfc Kritik erlitt, am wenigflcn hart mitgenommen wurde, und im

Laufe der Zeit hat fich das Urtheil fogar wefentlich zu Gunflen der von

ihm gefchaflenen Gruppe umgeflaltrt. welche die übrigen drei nicht nur bei
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weitem übertrifft, fondern auch grofse Vorzüge enthält, die man freilich nur be-

greift, wenn man fich vollftändig auf den nationalen franzöfifchen Standpunkt

flellt. Auch Guftav Planche hat unmittelbar nach der Enthüllung der Reliefs

das Werk Rudcs noch am milderten beurtheilt. »Der Abmarfch Rüdes«, fagt er,

»erinnert im Stil der Hauptfiguren an die offianifchcn Kompofitionen Girodets;

es fteckt Energie und Begcifterung in der Bewegung der Figuren, aber zu gleicher

Zeit auch viel Manier. Was den Genius des Krieges betrifft, der den Alarmruf

crfchallcn läfst und mit der Spitze feines Schwertes auf den Feind weift, fo ift

es mir unmöglich, darin etwas Anderes zu fchen als eine Dame der Hallen, die

der Zorn erftickt und deren unartikulirtes Gefchrei Niemand ermuthigen kann.

Ihr häfslichcr aufgeriffener Mund ift unedel, ohne furchterregend zu fein. Das

Auscinandcrfpreizen der Schenkel würde fich vielleicht eher für eine Kunftreiterin

von Franconi fchicken, hat aber jedenfalls nichts Ideales und Himmlifchcs an

fich. Wenn das der Genius des Krieges ift, fo find die Strafsen von Paris voll

von folchen Genien. Ks ift nicht nöthig, dafs Figuren, denen man überall be-

gegnet, in Marmor nachgebildet werden; ein Fifchweib, welches fich heifer

fchrcit und die Mütze und die Haare ihrer Gegnerin bedroht, hat ganz ebenfo-

viel Gröfsc und Würde wie der Genius des Krieges von Rüde. Und dennoch

muffen wir zugeftehen, dafs die Trophäe Rüdes die befte der vier ift. Sie ift von

der ernften Abficht erfüllt, gut und einfach zu arbeiten. Ohne diefen unglück-

lichen Genius, welchen das fiigfame Modcllirholz Rudcs niemals hätte in An-

griff nehmen follcn, würde der »Abmarfch« eine vernünftige und wohlangeordncte

Kompofition fein. Es wird uns freilich fehwer zu begreifen, warum bei mehreren

der zur Linken des Bcfchauers angebrachten Figuren die Arme und die Beine

halb in den Stein hineingehen, fo dafs fie eigentlich weder Flachrelief noch ganz

erhabene Arbeit find. Aber diefes wenn auch fchr tadclnswerthc Detail würde

nicht alle Augen verletzen und das allgemeine Verdienft des Werkes nicht be-

einträchtigen. Rüde ift feinen Antecedentien treu geblieben. Er hat Korrektheit

und Reinheit gezeigt; von ihm Kraft der Erfindung, Gröfse, Idealität zu verlangen,

das würde zu anfpruchsvoll fein, und was uns betrifft, fo geftehen wir, dafs er

unferc Erwartungen übertroffen hat.« Diefes in verschiedenen Punkten ungünftige

Urtheil, auf welches die Politik vielleicht nicht ganz ohne Einflufs geblieben ift,

hat fich in Frankreich lange Zeit erhalten und auch in deutfehe Bücher ver-

pflanzt. So fagt Lübke in feiner »Gcfchichtc der Plaftik« im Wefentlichcn über-

cinftimmend: »Abgefehcn von dem wirr Gedrängten der Anlage ift die maffive,

über der feurig belebten Männergruppc fchwebende Bellona mit häfslich zum
Schreien aufgeriffenem Munde trotz ihres grofsen Flügclpaares fehrcitend dar-

geftellt, fo dafs fie völlig wie ein gefpreizt auf zwei Pferden flehender Kunft-

rcitcr erfcheint.« Dafs die Kompofition trotz ihrer beträchtlichen Höhe von

zwölf Metern einen zu gedrängten und wirren Eindruck macht, läfst fich nicht

beftreiten. Aber auf der anderen Seite wird durch das Zufammendrängen der

Figuren die Bewegung der Mafien, der unwiderftehliche Anfturm der republi-

kani fchen Begcifterung trefflich zum Ausdruck gebracht. Die weit ausfehrcitende

Kriegsgöttin ift häfslich, wenn man in die Details eingeht. Aber als Ganzes be-

trachtet ift fie doch von hinreifsender Wirkung, und fie erfcheint uns fofort in
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einem ganz anderen Lichte, wenn wir nicht an die Göttin des Krieges, an eine

Minerva oder eine abftrakte Allegorie, fondern an die Furie des Krieges, an die

Wildheit des republikanifchen Fanatismus denken. Guftav Planche hat eine ganz

richtige Empfindung gehabt, wenn er dabei an die Damen der Halle erinnerte.

Hatte Rudc die Abficht gehabt, den Genius der Revolution, an welche fich die

ftolzcn Reminisccnzen feiner Jugend knüpften, zu verkörpern, fo konnten ihm die

Hyänen, welche den Opfern des Rcvolutionstribunals auf ihrem Wege zum
Schaffot zujauchzten, oder blutdürftige Amazonen wie Lambertine Theroignc

wohl in den Sinn kommen. Man hat fich auch allgemein daran gewöhnt, in der

geflügelten Figur nicht die antike Bellona, fandern die Pcrfonifikation dcsSchlacht-

gefanges, mit welchem die republikanifchen Heere gegen den Feind zogen, der

Marfcillaife zu fehen und die Gruppe darnach »Lc chant du derart« genannt.

Dadurch dafs Rüde die Figur mit den Köpfen und Schultern der Männer in

enge Berührung brachte, wollte er dcrfelben offenbar fo viel wie möglich den

Charakter der Allegorie nehmen. Kr wollte andeuten, dafs die Pcrfonifikation

der republikanifchen Begeiferung gleichfam aus der Menge herausgewachfen ift.

Geht man von diefen Voraussetzungen aus, fo mufs man zugeben, dafs Rudc

mit grofsem Glück in die antike Form einen fpezififch franzöfifchen Inhalt hin-

eingegoffen hat. Das flammende Pathos der Bewegung ift in feinem theatra-

lifchen Ausdruck echt gallifch; die Begeifterung für den Gedanken der Revolution,

welche Frankreich damals unüberwindlich nach aufsen machte, fo recht be-

zeichnend für die Stimmung jener Tage, als die franzöfifchen Heere an den Rhein

marfchirten. Nur fechs Figuren treten deutlich hervor, aber fie geniigen, um in

dem Bcfchauer den Eindruck hervorzurufen, als ftände er vor einer Volkserhe-

bung, vor einem Mafl'enaufgebot, welches fich wie eine Lawine dahinwälzt und

Alles mit fich fortreifst, was ihm in den Weg tritt. Und diefer Eindruck des Un-

widerstehlichen wird nicht durch jede Figur an fich erzielt, fondern durch die

Gefamtnthcit der Figuren, welche in Gemeinfchaft mit dem Genius des Vater-

landes die Unbcfiegbarkeit des republikanifchen Gedankens fymbolifiren follen.

Vielleicht hat die neuerte politifche Umgcftaltung Frankreichs dazu beige-

tragen, das frühere Urtheil über diefe Glorifikation der Republik nicht nur wefent-

lich zu modifiziren, fondern in das gerade Gegentheil zu verkehren. So fagt

Theophile Silvcftre in einer Biographie unferes Künftlcrs: »Diefe kraftvolle Gruppe

macht alle benachbarten Skulpturen todt, fowohl durch den Charakter der Aus-

führung als durch den ftolzcn Inhalt, welcher immer mannliche Seelen ergreifen

wird. Der »Abmarfch der Freiwilligen von 1792« ift der gröfste Auffchwung

des Enthufiasmus, welcher jemals die Eingeweide Frankreichs erfchüttert hat«

Und noch begeifterter ift die Würdigung, welche das Relief in einer Charakte-

riftik des Mcifters von Ch. Gindricz findet: »Das ganze Werk zuckt unter dem
Hauche des Vaterlandes; das Vaterland ift die Kraft, welche es vorwärts treibt,

zum Schwellen bringt, anfpannt und mit fich fortreifst; dcrfelbe feurige Wind

knirfcht in den Lanzen, peitfeht die Fahnen und erhebt die Herzen. Man fehe

nur, wie die Kompofition fich zu einem Krcife entfaltet, wie fie in den Ge-

wandern aufgeregt wird, wie fie fich beruhigt, wenn fie zurückgeht, wie fie an-

fchwillt, wenn fie emporftei^t, wie fie auffpringt unter den immer ftärker werdenden
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Windftöfsen, wie fic endlich von den Windungen ihres wirbligen Fluges in die

Höhe gerilTcn wird! Sie halt einen Augenblick auf halbem Wege innc, fic (lockt

beim Getümmel der Waffen, fic brauft in den Standarten und erhebt fich end-

lich mit einem Stöfs bis zur Gcflalt des Vaterlandes, welche, mit der einen

Hand auf den Himmel und mit der anderen auf die Grenze weifend, den furcht-

baren Schrei ausftöfst, deffen verzweiflungsvollc Angft das Gebäude erbeben

läfst; und in diefem üonnerfchlage findet das Werk feinen Abfchlufs... Dicfes

wilde »Vaterland« reifst Männer, Jünglinge, Greife, Waffen, Fahnen mit fich fort:

und, von dem unwiderstehlichen Elan feiner gebicterifchen Armbewegung er-

schüttert, fchwankt das Denkmal felbft in feinen koloffalcn Grundveftcn ... Dicfe

clektrifche Gruppe ift das Mciftcrwerk des Jahrhunderts. In einem durch die

Armuth feiner epifchen Poefic berühmten Lande ift es unfer F.pos... Heute

geweiht durch lange Jahre einer immer mehr wachfenden Bewunderung eröffnet

es die Bahn der zeitgenöffifchen Kunft ebenfo wie es am Anfang der Avenue

der modernen Hauptftadt fleht mit einer Art von Triumphgcfchrci. Wie grofs

auch der Reiz, die F.rhabcnhcit oder der Glanz feiner anderen Werke fein mögen,

getragen auf den raufchenden Flügeln feines »Vaterlands, hat Rüde feit feinem

Tode jenen prächtigen Auffchwung genommen, welcher alle feine Nebenbuhler

um den Ruhm tief, fehr tief unter ihm gelaffen hat Man frage die Kiinftler.

Man befuche die Ateliers. Man ziehe die Werke felbft und die Ausfüllungen

zu Rathe und man wird fehen, dafs er heute den erften Platz einnimmt und dafs

diefer "befcheidenc Mann, welcher zu feinen Lebzeiten befländig durch flammende

Kometen verdunkelt wurde, fich allmählich aus den Wolken erhoben hat. Preault

ift vergeffen. Pradicr ift aus der Mode gekommen. David hat gealtert. Rüdes

Unfterblichkeit erkennt man dagegen an einem untrüglichen Zeichen: er ift

wieder jung geworden.«

Zu gleicher Zeit mit der Trophäe des Triumphbogens wurde das Relief in

der Vorhalle des Palais du Corps lögislatif, Prometheus die Künfte belebend,

enthüllt. In den nächften Jahren beschäftigte ihn vornehmlich eine grofse

Marmorgruppc für die Taufkapclle der Madeleinekirchc, die Taufe Chrifti S. die

Abbildung S. 17), welche [841 vollendet wurde. Seit jener Madonnenrtatuc, mit

welcher er 1828 im Salon debutirte, war es wieder der erfte Vcrfuch auf dem Ge-

biete der rcligiöfen Plaftik. Der ganz von antikem Geifte durchdrungene Künfiler,

welcher feine Kunftanfchauungen vornehmlich aus dem Buche von Emeric

David »Unterfuchungcn über die Bildhauerkunft bei den Alten und den Neueren«

fchöpftc, vermochte fich in den Geift des Chriftenthutns nicht hineinzudenken.

Die breitfchultrigc Geftalt des Heilandes hat etwas Hcrkulifches und auch das

edle Haupt trägt Zuge, welche man an antiken Jupiter- und Apolloftatucn findet.

Die Haltung des Täufers ift mehr theatralifch, als es dem Gegenftande an'^c-

meffen ift. Gleichwohl hefcclt ein tiefer F.rnft der Empfindung alle drei Figuren:

im Antlitz Chrifti fpiegelt fich der Ausdruck gläubiger Demuth, Johannes blickt

mit einem aus Verehrung und Bewunderung gemifchten Gefühl auf den zum

Höchftcn berufenen Täufling und in dem Gefichtsausdruck des Engels fteigert

fich das Gefühl der Verehrung zu inbrünftiger Anbetung. An diefer Gruppe,

bei welcher Rüde einen feiner Natur völlig widerftrebenden Stoff zu bewältigen

r
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hatte, kann man fo recht begreifen, wenn feine Schüler an ihm rühmten, dafs

er allgemeine Typen durch den Ausdruck perfönlicher Empfindungen zu indi-

vidualifiren wufstc. Der Aufbau der Gruppe ift von vollendeter Harmonie in

den Umrifslinien, fo dafs nach der Seite äufscrer Schönheit diefes Werk über

jeden Einwand erhaben ift, wenn es auch kein wirklich religiöfes Gcmüth be-

friedigen und erheben kann. Aufscr diefer Arbeit hat er nur noch zwei Werke
religiöfcn Inhalts gefchaffen: die Bronzegruppe eines Calvarienbcrges auf dem
Hochaltar der Kirche St Vincent de Paul in Paris und die feltfame, in Marmor
ausgeführte Halbfigur eines Chriftus am Kreuz, welche vielleicht als Vorftudie

zu jenem bronzenen Kruzifix gedient hat. Wann diefes jetzt im Louvre befind-

liche Werk entftanden ift, vermögen wir nicht zu fagen, weil Rüde es unterliefs,

feine Arbeiten mit einer Jahreszahl zu bezeichnen. Er ging fogar in feiner Be-

feheidenheit. welche auch ein Grundzug feines wahrhaft antiken Charakters war,

fo weit, dafs er nicht einmal feine Werke mit feinem Namen verfah. »Wenn fie

es werth find«, pflegteer zu fagen, »wird man meinen Namen fpäter darauf fetzen.«

Jedenfalls ift diefer Chriftus aber erft zu einer Zeit in Marmor ausgeführt worden,

als Rüde die antike Ueberlieferung mit dem modernen Naturalismus fo innig

verfchmolzcn hatte, dafs fich kein Zwiefpalt mehr daraus ergab. Jener Chriftus

in Marmor ftöfst zunächft durch feine bizarre Kompofition ab. Er foll den Ein-

druck eines Fragments machen, welches nicht durch einen Zufall, fondern durch

die Abficht des Bildhauers unvollendet geblieben ift. Die Arme find zwifchen

dem Ende des Schulterblatts und der Achfeihöhle glatt abgefchnitten, und der

Oberkörper ift nur bis zum Ende der Rippen vorhanden. Von da ab ift noch

ein fchmaler Streifen unbearbeiteten Marmors zu fehen, welcher unmittelbar auf

der Bafis auffitzt. Carpeaux, ein Schüler Rüdes, und andere moderne Franzofen

und Italiener haben uns inzwifchen an folche Extravaganzen, welche nicht durch

den Hinweis auf die florentinifche Skulptur des fünfzehnten Jahrhunderts ent-

fchuldigt werden können, gewöhnt. Rüde fcheint aber der erftc unter den Neueren

gewefen zu fein, welcher auf diefen fcltfamcn Gedanken verfallen ift Setzt man

fich über die befremdliche, übrigens mit durchdringender Formcnkcnntnifs be-

handelte Aufsenfeite hinweg, fo frappirt zunächft die tiefe Empfindung, welche

aus* dem Antlitz des fterbenden Erlöfers zu unferem Herzen fpricht Hier hat

der Künftler zum erften und einzigen Male eine der Würde und Hoheit des

Gegenftandes entsprechende, plaftifche Vcrfinnlichung eines religiöfen Motivs

gefunden, wobei nur zu beklagen ift, dafs er durch die äufsere Conception den

Gefammteindruck ftark beeinträchtigt hat

Auf die Gruppe für die Madcleinekirche folgte im Jahre 1842 ein Werk,

welches, obwohl ganz aufserhalb des Kreifes liegend, in dem fich Rüde bisher

auf Grund feiner Neigung und der ihm zu Thcil gewordenen Auftrage bewegt

hatte, doch zu feinen vollcndctften gehört, die filberne Statue Louis' XIII. als

eines Jünglings von fiebenzchn Jahren für den Herzog von Luyncs. Der junge

König fteht im Rcitkoftüm, die linke Hand in die Seite geftemmt und in der

gefenkten Rechten die Reitgerte haltend, auf einem Piedeftal, welches, im Ge-

fchmacke der Zeit komponirt, an der Vorderfeite das königliche Wappen von

Frankreich und die Widmung des Herzogs A la memoire du roi Louis XIII.
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Honore d'Albert de Luynes MDCCCXLIIL trägt An den vier Ecken fitzen un-

bekleidete, weibliche Figuren mit den Attributen der Königswürde, deren über-

mäfsig fchlanke Formen an den Stil Jean Goujons und feiner Nachfolger erinnern.

Die Figur des jugendlichen Königs ift mit aufscrordentlichcr Feinheit charak-

terifirt: das Sclbftbcwufstfcin der ererbten Würde und die Verpflichtung zur

Repräfcntation fteht noch in Konflikt mit der äufseren Erfchcinung, der fogar

mit leichtem Humor angedeutet ift, ohne jedoch die königliche Würde zu

fchädigen. Mit überrafchender Gewandtheit hatte fich Rüde, dem fonft nur

das Knochengerüft nackter Heroen geläufig war, in die malcrifchcn FinelTcn

des modernen Koftüms hineingefunden. Kei diefem Werke zeigte fich fo

recht feine Uneigennützigkcit. Der Herzog von Luynes hatte ihm das fur den

Gufs nöthige Silber im Wcrthe von 6000 Frcs. geliefert und fchickte ihm nach

der Vollendung der Arbeit, weil er glaubte, dafs der ihm befreundete Künftler

ihm ein Gefchenk machen wollte, noch 10,000 Frcs. In Wirklichkeit hatte Rüde

aber fclbft einen Koftenaufwand von 12,000 Frcs. gehabt Ohne ein Wort zu

verlieren, trug er den Schaden, weil fein Zartgefühl ihm verbot, den Herzog über

die wahre Sachlage aufzuklaren.

Um diefe Zeit kam er endlich dazu, einen Plan zu verwirklichen, an dclTen

Ausführung ihn dretfsig Jahre früher die politifchen Verhältniffc gehindert hatten.

Den Ucbcrredungskünften feiner Frau nachgebend, unternahm er in Gefcllfchaft

eines Freundes 1842 eine Reife nach Italien. Sic gingen über Lyon, Arles und

Marfeille und von da zu Schiff nach Neapel, von Neapel nach Rom, Florenz und

Venedig und kehrten über den Simplon zurück. Da Rüde äufserft wortkarg und

namentlich in feinen Kunfturtheilen zurückhaltend war, hat man nicht erfahren

können, welchen Einflufs diefe verfpätete italicnifchc Reife auf ihn gehabt hat.

Nur fo viel weifs man, dafs das jüngftc Gericht und der Mofcs des Michelangelo

den tiefften Eindruck auf ihn übten. Dafs die Reife aber eine vollftandigc Um-
wälzung in feinen Anfchauungen von der griechischen und römifchen Antike

hervorgerufen haben mufste. beweift am heften die Thatfachc, dafs er bald nach

feiner Rückkehr die Gipsftatue des den Verluft feiner Dienen beklagenden Ari-

ftäus zerftörte, welche ihm im Jahre 1S12 den römifchen Preis eingebracht hatte,

weil er diefes Produkt einer falfchcn, pfcudoklafficiftifchen Kunftrichtung nicht

mehr länger vor Augen haben wollte.

In Paris hatte Rüde noch keine Lehrthätigkeit ausgeübt Als er aus Italien

heimgekehrt war. trat jedoch eine Aufforderung dazu an ihn heran, der er fich

fchliefslich nicht entziehen konnte. David d'Angcrs hatte fein Atelier gefchlolTen,

und feine Schüler wendeten fich nun an Rüde mit der Kitte, ihnen das feinige zu

öffnen. Anfangs lehnte er ab; aber die jungen Künftler wandten fich von Neuem an

ihn mit einer Hittfchrift, deren Wortlaut für die hohe Werthfehatzung fpricht, deren

fich der Meiftcr damals erfreute. »Die Schüler des David'fchcn Ateliers«, fo lautete

der Inhalt derfclben, »alle in der feften Ucbcrzeugung, dafs nur Herr Rüde fort-

fetzen kann, was ihr Meiftcr bis auf diefen Tag gethan hat, nahen fich ihm mit

der erneuten Kitte, llc als Schüler anzunehmen. Sie erklären aufserdem Herrn

Rüde, dafs fic von den vaterlichen und wohlwollenden Kemerkungen, welche er

ihnen gegenüber in einem Gefühl äufserfter Furforge gemacht hat auf d:i> leb-
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haftefte gerührt worden find; aber nachdem de fic genügend in ihrem Gcidc

durchdacht haben, beflehcn fie noch immer darauf, keinen anderen Meider als ihn

zu wünfehen. In Folge deflen verfichern fic Herrn Hude auf das eifrigde, dafs fie

niemals aufhören werden, täglich neue Andrcngungen zu machen, um mehr und

mehr der kodbaren Rathfchliige würdig zu werden, welche er ihnen zu geben

die Güte haben wird, und bitten ihn, den Ausdruck ihrer tiefen Verehrung und

ihrer unveränderlichen Dankbarkeit entgegenzunehmen.« Rüde hat fein Atelier ein

volles Jahrzehnt für Schüler offen gehalten und während diefes Zeitraums eine

Reihe ausgezeichneter Kündlcr herangebildet, von denen wir nur feinen Neffen

Emanuel Fremiet, Charles Cordicr, Franccschi, Lc Boury, Marcellin, Montagny,

Cabet, Cain und Carpeaux, den grofsen Naturalidcn, als die bedeutendden nennen.

Theophile Silvedre hat in feiner Charakteridik des Kündlers einige Mittheilungen

über feine Lehrmethode gemacht, welche in ihren wefentlichen Punkten mit den

pädagogifchen Gmndfätzen feines Freundes und Landsmannes Jacotot identifch

war, der die angeborene Genialität leugnend behauptete: »Wer will, kann — alle

Mcufchcn haben urfprünglich eine gleiche Intelligenz.« Was Emeric David aus

klaffifchen und modernen Schriftdellern über die Kund der Griechen zufammen-

gedellt hatte, galt ihm als Leitfaden für feine Nachahmung und Auffaffung der

Antike. Es war ein Gefetz in Griechenland, dafs die Bildhauer bei der Anfertigung

der Statuen der olympifchen Sieger die Naturwahrheit in allen Punkten auf das

drengde refpektiren mufsten. Daraus zog Rüde die Folgerung, dafs die gricchifchen

Kündlcr eine ausgefprochene Neigung für den Realismus gehabt hätten, und er

glaubte, in der richtigen Ueberlieferung weiter zu fchaffen, wenn er das lebende

Modell mit drengder Genauigkeit kopirte. »Das Skelett nahm zuerd feine Auf-

merksamkeit in Anfpruch. Indem er es als das innere Gerüll des menfehlichen

Körpers, als den Mittelpunkt der Kraft und der Beweglichkeit anfah, behauptete

er, dafs die Phyfiognomie des Individuums hauptfaclilich von der Länge und der

Form der Knochen abhinge, deren Funktion allein genügt, um das Individuum

auf weite Entfernungen erkennbar zu machen. Er fagte mit EmeVic David: Was
id die Haut? Die Bekleidung der Muskeln. Was find Haut und Muskeln: Die

Bekleidung der Knochen. Das Skelett id die erde Arbeit der Natur, welche

fich, nachdem fie es modcllirt, daran machte, es zu bekleiden. Rüde ging fchliefs-

lich fo weit, folgende (cltfamc Definition aufzudellcn: »Der Mcnfch id ein Skelett,

deffen Ornament die Muskeln find.« In zweiter Linie dudirte er die Muskeln

hinter einander mit der gröfsten Strenge. Mit Kompafs und Loth verfehen, nahm

er vor dem lebenden Modell feine »drei Punkte« für die pladifche Ausführung,

zwifchen den Schlüffelbeincn, in der Mitte des Schambeines und am inneren

Knöchel eines Fufscs. »Prenez de grands points!« pflegte er im eigentlichen

und übertragenen Sinne zu fagen. Dann regulirtc er die zwifchen diefen weit

von einander entfernten Punkten liegenden Theilc, markirte die Knochen des

Kopfes, die Muskelerhöhungen und entwarf fo zu fagen den topographifchen

Plan des menfehlichen Körpers. Seine eifrigden Schüler punktirten mit Tinte

die Gelenke und därkfien Ausladungen des Modells und verfehlten niemals nach

dein Beifpiele ihres Lehrers, in ihren angelegten Arbeiten die Ausgangspunkte

mit Holzpflöckcn zu bezeichnen. Der Unterricht Rüdes befchrankte fich alfo
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ungefähr auf die Gcfammthcit der gcomctrifchcn Mittel, welche alle Bildhauer

anwenden, die ein gegebenes Modell in Stein oder Marmor auszufuhren habe»,

auf die Punktirung. Rüde, gehorfam und ehrfürchtig vor der äufseren Wahrheit,

nannte rcfpektvoll »Natur« jedes lebende Modell, welches ihm für fünf Francs

täglich fafs, und zügclte fo die Freiheit feiner eigenen Kindrücke. Er gehörte

nicht zu denjenigen Geiftcrn, welche aus einer Summe von Erfahrungen und

Studien zu der höchften Allgemeinheit und den cinfachften tcchnifchcn Proze-

duren gelangen. Er verftand es niemals, feine Methode abzukürzen. Bei jeder

neuen Statue fehien er feine Studien mit einer unbefiegbaren Zähigkeit von Neuem
anzufangen.« Diefem Verfahren verdankte er es auf der anderen Seite, dafs er

niemals in Einförmigkeit und Manier verfiel und dafs ein jedes feiner Werke

den Stempel einer eigentümlichen Frifche trägt.

Die Akademiker blickten nicht mit W ohlwollen auf den eifrigen Realiflcn.

welcher mit der Zeit dem klaffifchen oder vielmehr dem pfeudoklaffifchen Ideal

abtrünnig geworden war. Rüde verftand es auch gar nicht, fich mit den ein-

flufsreichen Kunftgröfsen auf guten Fufs zu ftcllen und zu Gunrtcn feiner Schüler

Schritte zu thun. Die, letzteren hatten daher bei den Preisbewerbungen in der

Kcole des bcaux-arts einen fchweren Stand. Aus dem Rudcfchcn Atelier zu

kommen, war eine fchlcchte Empfehlung, und fo gab Rüde in feiner Selbftlolig-

keit feinem Schüler Carpcaux, welcher fich um den rbmifchen Preis bewerben

wollte, den Rath, zu Durct, feinem eiferfüchtigen Nebenbuhler, in's Atelier zu

gehen, um fein Ziel defto fichcrer zu erreichen.

Rüde war zu fchr mit den Erinnerungen feiner Jugend verwachfen, als dafs

er nicht fein Leben lang ein eifriger Bonapartift hätte bleiben follen. Unter

I.ouis Philipp brauchte er kein Hehl von feinen Gefinnungen zu machen, und

ihnen entfprang eine feltfame Schöpfung, welche ihn während der Jahre 1.S44—

1846 beschäftigte. In dem Dorfe Fixin, zwei Meilen von feiner Geburtsftadt

Dijon, lebte ein alter Soldat Napoleons, der Kapitän Noifot, welcher fein Haus

und feinen Garten dem Kultus feines »Schlachtengottes« gewidmet und daraus

eine Art Mufeum zu feinem Andenken gemacht hatte. Ks fehlte ihm nur an

einem würdigen Abbilde Napoleons, vor welchem er feine Andacht verrichten

konnte, und dazu Hellte fich ihm Rüde in feiner Rcgciftcrung für den grofsen

Kaifcr mit vollftcr Uncigennützigkcit zur Verfügung. Anftatt aber eine monu-

mentale Figur zu fehalifen, die feiner realiftifchen Kunftrichtung am beften ent-

fprochen hätte, kam Rüde auf den Gedanken, eine poetifche Idee in der Art

derjenigen, welche er zur Bekrönung des Triumphbogens erdacht hatte, plaftifch

zu gcftalten. So entftand »die Auferftehung Napoleons auf dem Fclfen von

St. Helena«. Der Kaifcr liegt in der Uniform eines Obcrften der Chaffeurs auf

dem Felfcn, über welchen fein Kopf und feine Füfsc hin\vc<jragen, womit der

der Künftlcr andeuten wollte, dafs St. Helena zu klein für diefen Riefen gewefen

ift. Seine Stirn ift mit Eorbcern bekränzt. »Er erhebt fich langfam aus den

Falten des Mantels von Marcngo, welcher ihm als Leichentuch dient, und er-

wacht allmählich aus dem Schlafe des Todes, um fich zur Unftcrblichkeit empor-

zufchwingen. Der Adler liegt mit ausgcflreckter Zunge und den einen feiner

Fänge linken laflend zu feinen Füfsen. Einer feiner Flügel hängt frei herunter
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Napoleons Degen ift mit Ketten angefchloffen, und die Fcffeln des Gefangenen

der heiligen Alliance, welchen nunmehr der Tod frei gemacht hat, fallen zerbrochen

vom Felfcn herab.a Diefer Gedanke fteht nicht nur im vollrten Widerfpruch

mit den auf eine ftrenge Naturnachahmung gerichteten künftlerifchen Grund-

fätzen Rüdes, fondern feine Verkörperung entzieht fich überhaupt den Aus-

drucksmittcln der plaftifchen Kunft. Nichtsdeftoweniger fand das in Bronze

ausgeführte Werk, welches auf einem die Ebene beherrfchehden Hügel auf dem
Befitzthum Noifots aufgehellt wurde, grofsen Beifall. Seine Einweihung, die im

Auguft 1847 ftattfand, gcftaltete fich zu einer patriotifchen Feier. Noifot hielt

fclbft die Fcftredc, in welcher er Napoleon als den »modernen Chriftus« feierte,

und ein Ranket, an welchem alle offiziellen Perfönlichkciten des Departements

Theil nahmen, brachte den Enthufiasmus für Napoleon, Rüde und Noifot auf

den Höhepunkt. Bald umfpann die Legende das bronzene Bild des Kaifers

was am heften für feine fchncll errungene Popularität fpricht, und noch im Jahre

1847 erfchien eine Brofchüre, in welcher alles Hiftorifche und Anekdotenhafte

über diefcs Monument gcfammelt worden war. Dafs es fchncll volksthümlich

wurde, hatte Rüde durch den beften Theil feiner Kunft, durch feinen Naturalismus

erreicht. Der Kopf des Kaifers war der Todtenmaskc getreu nachgebildet, ebenfo

feine Uniform und der Degen, welcher über dem im Invalidenhötel aufbewahrten

Original abgeformt worden war. Aber vom rein künftlerifchen Gefichtspunkt

wurde durch diefe naturaliftifche Durchführung der Zwiefpalt zwifchen der Idee

und ihrer formalen Erfchcinung noch gröfser.

Die liegende Figur des 1845 geftorbenen rubliziften und unverföhnlichen

Republikaners Godefroy Cavaignac auf feinem Grabe auf dem Montmartrekirch-

hof, welche 1847 vollendet wurde, ift noch naturaliftifcher gehalten als der Na-

poleon. Rüde wollte offenbar die furchtbare Gewalt des Todes in ihrer ganzen

Erbarmungslofigkeit darftellcn, und deshalb fuchtc er in der Portratähnlichkeit

der Natur fo nahe als möglich zu kommen. Es ift die peinlich-getreue Wieder-

gabe eines Leichnams, der da auf der Grabplatte ausgeftreckt liegt, wie ihn die

Hand des Todes berührt hat. Die Bruft ift nackt und um den übrigen Theil

des Körpers ift das Leichentuch gefchlagen, deflen breite Falten einen wirkfamen

Kontraft zu der forgfam naturaliftifchen Dctailbildung des Kopfes und der un-

bedeckten Körpcrtheile hervorrufen. Durch die Ausführung der Figur in Bronze

ift ihr naturaliftifcher Charakter noch fchärfer betont worden.

Allmählich hatte fich Rüde trotz feines bcfchcidcncn und zurückhaltenden

Wefens doch folchc Achtung unter den Künftlern erworben, dafs im Jahre 1848,

als eine neue Jury für den Salon nach liberaleren Grundfätzen erwählt wurde, fein

Name mehr Stimmen erhielt als irgend ein anderer und deshalb als der erftc

auf die Lifte der Jurymitglieder gefetzt wurde. Diefclbe Ehre wurde ihm aus

Anlafs der Weltausftcllung von 1855 zu Theil, und hier follte er auch die

hüchftc Auszeichnung feines Lebens erhalten. Mit fiebenundvierzig Stimmen

von fünfzig erkannten ihm die Mitglieder der internationalen Jury die erfte

der vier grofsen Ehrenmedaillcn zu. Er war auf der Ausftellung durch den nea-

politanifchen Fifcherknaben, den bronzenen Merkur und eine Marmorbüfte feiner

Nichte, Madame Cabct, vertreten.
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Auch die letzten Jahre feines Lebens verfloffen dem unermüdlichen Manne

in rartlofer Thätigkeit. Ks fchien fogar, als ob fich feine Arbeitskraft in dem

Grade verdoppelte, als fich fein Leben feinem Ende zuneigte. In fechs Jahren

fchuf er nicht weniger als heben umfangreiche Werke, die Statue des Mathe-

Jcannc cl'Arc.

Marmorfigur von kiulr. lx>uvrc.

matikers Gaspard Monge für die Stadt Beatme .1849), Jcannc d'Arc für den

Garten des Luxembourg (1852, jetzt im Louvrei. die Statuen der Generale Hcr-

trand und Ney (1853, letztere auf dem Carrefour de l'( »hfervatoirc in Paris), das

fchon genannte Kruzifix für St. Vincent de l'aul, Amor als Bcficgcr der Welt

und Hebe, den Adler Jupiters tränkend. Drei von diefen Arbeiten feiner letzten

Dohm«, Kunft u. Kunftl« d. If. Jahlh. No. 5. 4
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Jahre, die Jungfrau von Orleans und die beiden mythologifchen Figuren, gehören

fogar zu feinen Hauptwerken.

Ucbcr den Arbeiten, welche der eifrige Bonapartift den Helden jener glor-

reichen Epoche widmete, in der feine Gedanken mit befondere Vorliebe weilten,

fchwebt ein eigentümliches Verhängnifs. Noch verfehlter als der Napoleon in

Fixin ift die Bronzcftatue des Marfchalls Ney, welche in Paris ungefähr auf der-

felbcn Stelle errichtet wurde, auf welcher der Parteigänger Napoleons 1815 er-

fchoffen wurde. Die deklamatorische, faft komödiantenhafte Haltung beweift,

dafs Rüde ebenfowenig wie die meiften feiner Landsleute ein Gefühl für den Ernft

und die Würde der monumentalen Plaftik hatte. Freilich dürfen wir Deutfchen

bei der Beurtheilung folchcr Kunftwerkc die Verfchiedcnartigkeit des nationalen

Naturells nicht aufser Acht laffen, welche die germanifche Race von der roma-

nifchen trennt. Es ift das hauptfächlichfte Bcftrebcn aller echt franzöfifchen

Bildhauer, die Lebhaftigkeit des Ausdrucks, wie fie ihnen in der Natur begegnet,

in ihrem fpröden Material feftzuhaltcn. Wenn uns ein Mienenfpiel, eine Geberde,

ein Bewegungsmotiv fchon übertrieben vorkommt und wir für ein folches Ueber-

mafs nur ein Wort des Tadels haben, geräth der Franzofe in Entzücken über

die naive Natürlichkeit Das Theatralifche und Pathetifche ift ein bezeichnen-

der Charakterzug der franzöfifchen Nation, und deshalb darf auf ihre Künftler

Schlechthin kein Vorwurf fallen, wenn fie diefen Charakterzug in ihren Gemälden

und Statuen zum Ausdruck bringen. Sie würden Schlechte Beobachter der Natur

fein, wenn fie ihn den Gefetzen einer konventionellen Aefthetik zu Liebe unter-

drücken wollten. So mufs auch die Statue der Jungfrau von Orleans beurtheilt

werden, an welcher der wie plötzlich erhobene rechte Arm Manchen als eine

Uebertreibung erfchienen ift. Das Mädchen von Domremy ift von dem Künftler

in einem Augenblick dargeftcllt worden, wo die göttlichen Stimmen an ihr Ohr
dringen. Wie man es in der Natur bei jeder Gelegenheit beobachten kann, hat

fie, von einem unwillkürlichen Impulfc getrieben, die rechte Hand dem Ohre

nahe gebracht, als ob fie durch die gekrümmte Handfläche die Hörfähigkeit des

Ohres verftärken wollte. Die geheimnifsvollen Stimmen find ihr auch bereits ver-

ständlich, da Sich in ihrem Antlitz eine himmlifchc Verklärung widerfpiegelt Die

Ruftung, auf welche Sic ihre linke Hand ftützt, der ftahlbcwehrte Fufs und das

gefchürzte Kleid deuten darauf hin, dafs wir nicht mehr das einfache Hirten-

mädchen vor uns haben, fondern die in Kampf und Schlacht erprobte Heldin,

welche inmitten ihrer Sicgeslaufbahn inne hält, um von Neuem die Beftätigung

ihrer göttlichen Miffion zu hören. Wie bei der Statue Ludwigs XIII. ift auch

hier die Tracht mit vollendeter Natürlichkeit und Ungezwungenheit behandelt

und das hiftorifche Kolorit fchr glücklich getroffen.

Die letzten Arbeiten Seines Lebens, Hebe und Amor, knüpften wieder an

den Beginn feiner Laufbahn an. Der fcharf ausgeprägte, herbe Naturalismus

klarte fich wieder zu einem edleren Formengefühl von mehr klafficiftiSchem Ge-

präge ab. In der Figur des Amor, welcher als »Bcficgcr der Welt«, die Fackel

in der Linken, auf einem Felfen fitzt und Stolz um Sich blickt, ift der geborene,

Sieggewohnte HerrScher in dem naiven Gefühl feiner Unwidcrftchlichkeit wieder-

um mit jener Feinheit charakterifirt, die wir bereits an der Statue des jugend-

»
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liehen Ludwigs XIII. rühmen durften. Der Kopf ift noch ausdrucksvoller und leben-

diger, und die zwanglofe Körperhaltung zeigt, wie tief der Künftler in das Stu-

dium der Natur eingedrungen war und wie lebhaft er fich zugleich feine Griechen

vergegenwärtigt hatte. Hier erinnert keine Spur an das Studium nach einem

ausgekleideten Modell, wir glauben wirklich einen Götterknaben vor uns zu haben,

•deffen wohlgcftaltc Glieder droben im Olympus blühen«. Die Gruppe der Hebe
übt wieder durch die Kompofition ihren Reiz. Die Göttin, welche mit der

Rechten die Schale erhebt, aus welcher fie den Adler tranken will, ift unbekleidet.

Ihr Gewand gleitet gerade von dem erhobenen linken Knie auf die Krde herab. Die

ausgebreiteten Fittiche des Adlers, welcher verlangend mit aufgefperrtem Schnabel

zu der Göttin emporblickt, bilden eine wirkfame Folie für die Geftalt, deren fchlanke

l'roportionen fich ebenfo wie diejenigen Amors aus dem Princip Rüdes erklären,

das Skelett zu betonen und dem umhüllenden Fleifch nur eine Nebenrolle zuzu-

geftehen. Nach dem grofsen Erfolge, welchen Rüde bei der Einweihung des Napo-

leonsdenkmals in Fixin davongetragen hatte, glaubte fich die Municipalität von

Dijon verpflichtet, dem berühmten Sohne ihrer Stadt auch einen Auftrag ertheilcn

zu muffen, für welchen fie dem Künftler eine Summe von 30,000 Frcs. bewilligte,

wobei fie ihm noch die Wahl des Gegenftandes freiliefs. Rüde wählte das Motiv

der den Adler Jupiters tränkenden Hebe und machte fich mit grofsem F.ifer an

die Arbeit, deren Beendigung ihm fo fehr am Herzen lag, dafs er in der letzten

Zeit feines Lebens, als ihn körperliche Leiden bedrängten, nur den einen Wunfch

ausfprach: »Wenn mir die Zeit bleibt, die Statue der Hebe zu vollenden, fo will

ich die Welt ohne Bedauern verlaffen.« Die Hebe fowohl wie der Amor be-

finden fich im Mufeum von Dijon, welches aufserdem noch die Buftc Dcvosgcs

von feiner Hand befitzt.

Als Mitglied der internationalen Jury für die Wcltausftellung von 1855

waltete Rüde feines Amtes mit folchem Kifer, dafs fich die Folgen der Uebcr-

anftrengung bei dem fiebenzigjährigen Greife bald bemerkbar machten. Der

Gewohnheit feiner Jugend und feines Mannesalters getreu legte er den weiten

Weg von feiner Wohnung in der Rue de l'Enfer nach dem Induftriepalaft in den

Champs-Elyfees zu Fufs zurück. Schließlich gcrieth er aber in einen folchen

Zufland der Erfchöpfung, dafs er genöthigt war, fich eines Wagens zu bedienen. Am
30. Oktober nahm er noch an einem offiziellen Diner Thcil, welches der Minifter des

Innern den Mitgliedern der Jury gab. Hier uberfiel ihn ein Unwohlfein, und er

eilte fo fchnell als möglich nach Haufe. Drei Tage fpatcr hatte er fich wieder

fo weit erholt, dafs er die Abficht ausfprach, in fein Atelier zu gehen. Am Vor-

mittag des 3. November klagte er wiederum, dafs er fich unbehaglich fühlte.

Seine Frau liefs den Arzt holen. Aber die Hand des Todes hatte ihn bereits

berührt. »Hier leide ich«, fagte er noch, indem er auf fein Herz deutete, ftreckte

die Glieder aus und rntfchlief fanft ohne Todeskampf.

In Paris hatte Rüde dasfclbc Leben gefuhrt wie in BrulTcl. In ftiller Zuruck-

gezogenheit lebte er nur feiner Kunll, fetner Familie und einem kleinen Frcun-

deskreife, der fich um ihn gefammclt hatte. Seine Gattin, Sophie Rüde geb.

'"97i £c ft- 1867), welche in Brüffcl in der Malerei eine Schülerin Davids gewefen

war, bereitete ihm ein reiches hausliches Gluck und dankte durch ihre Hin-

1
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gebung und Fürforge dem Wohlthätcr ihrer Familie. Als Künftlerin erzielte Tie

mit hiftorifchen und anderen Genrebildern fchöne Erfolge und wurde im Salon

von 1833 fogar mit einer Medaille zweiter Klaffe ausgezeichnet. Rüdes grofse

Uneigcnnützigkcit haben wir fchon früher hervorgehoben. Als er fo viel er-

worben hatte, dafs er über eine jährliche Rente von fünfzehnhundert Francs ver-

fügen konnte, glaubte er auf dem Gipfel aller feiner Wünfchc zu ftehen. Zu

Thiers, welcher ihm um diefe Zeit eine fehr beträchtliche Summe zu einer Reife

nach Italien anbot, fagte er: »Ich bin Ihnen fehr erkenntlich für Ihre Freigebig-

keit, aber ich brauche nichts.« So fetzte er feine republikanischen Gefinnungen

in die Praxis um. Den politifchen Ereignifl'en folgte er mit lebhaftem Interefle,

ohne jedoch an denfelben thatigen Antheil zu nehmen. Seine bonapartiftifchc

Parteinahme erftreckte fich nur auf alles, was mit Napoleon I. zufammenhing.

Sonrt war er, wie er felbft fagte, ein »radikaler Demokrat«. Mit grofser Freude

begrüfste er 1848 die Proklamirung der Republik, und im Auftrage der Regie-

rung fchuf er in grofser Haft eine koloffale Statue der Republik, welche unter

der Kuppel des Pantheons aufgeftellt werden folltc. Unter dem Kanonendonner

der Junitage ftürzte aber diefc Statue zufammen, in ihrem Sturze ein prophe-

tifches Symbol für die definitive Entwicklung der Ercigniffe.

Rüdes Anfehen ift im Laufe der Jahre gefliegen. Man hat in richtiger An-

erkennung feiner künftlerifchen und hiftorifchen Bedeutung den der neueren

Skulptur gewidmeten Saal des Louvre nach feinem Namen genannt. Die »Salle

Rüde« enthalt den neapolitanifchen Fifcherknaben, die Bronzeftatue des Merkur,

die aus dem I.uxembourggarten hierher verfetzte Jungfrau von Orleans, die Halb-

figur des gekreuzigten Chriflus, die Büften von Jacques Louis David und Madame
Cabet und die Statue eines Cato von Utika, welche fein Freund Roman be-

gonnen und Rüde vollendet hatte. Im Jahre 1883 ift auch der Befchlufs gefafst

worden, dem Meiftcr in Paris ein öffentliches Denkmal zu errichten.

Die wichlijjftc und zuvcrläffigltc (Quelle für die Pebensfjcfchichte Rüdes ifl eine anonyme, 1S56

bei IVntu in Paris crfchieiieiic Iliugraphic , zu weither die Daten vxti iler Familie de> Kitnfller« £e-

lielert wurden Und, Außerdem find noch *u nennen; Tli. Silveftre l.e» Artiste« francaU, Pari» 1S7S

(Rüde 1». iSi>— 214). — Pli. C. Hamerton, Modern l'Tenchnieiv live Bifgraptiies. London 1S7S Rti.le

|>. KM 224 -- ' Ii. Cimliie/ in der Zeiüchrift l.'Art 1SS1 II.
i>. 25—32. p. 121— l.;o. Die l'rtbeilc

vntt < i : 1 1 i 1v Planche lindet man in den Ktudes sur ! Ecnlc francaiso. Paris 1S55. 2 Ilde, und in den Por-

trait* d'arti>les (Paris iSs^ II. |<. IQ5) in einer Al'handlinij; über den Triumph! «>^ni auf der Place de

I I t..il.-.
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Asmus Jakob Carstens.

Geb. bei Schleswig den 10. Mai 1754; geft. in Rom den 35. Mai 1798.

Die Anfänge der neudeutfehen Kunfl, unter deren Begründern Carftens mit

Recht an erfler Stelle genannt wird, liegen dem Bewufstfein der Gegenwart fchon

fehr fern : fchon langft find die letzten Nachwirkungen der klaffifchen Richtung,

die mit Carstens anhob, erlofchen; die gegenwärtig herrfchende Kunft hat nichts

mit diefer Richtung gemein, fie ift ihr vielmehr fo entfehieden entgegengefetzt,

dafs für den, der mitten in der heutigen Kunftbewegung fleht, eine gerechte Be-

urtheilung derfclbcn fchlechterdings unmöglich ift Nur vom hiftorifchen Gefichts-

punkt läfst fich ihre grofsc Bedeutung verliehen. Sic gehört trotz ihrer Einfcitigkcit

zu den hervorragendflen kunflgefchichtlichen Krfcheinungen ; fie bildet einen wefent-

lichen Theil jenes grofsen gcfchichtlichcn I'rozclTes, in welchem fich das deutfehe

Geifleslcben im Laufe des vorigen Jahrhunderts nach einer langen Periode des

Verfalls zu neuer Selbfländigkeit erhob.

Zwar hatte Deutfchland fchon am Beginn des 1 8.Jahrhunderts in kunflgefchicht-

licher Hinficht keine untergeordnete Stellung. Wie in Frankreich, das in Bildung,

Gefchmack und Sitte die tonangebende Macht war, gedieh auch hier im Dicnlle

furftlichcr Gewalt eine reiche und impofante Kunfl. In Dresden feierte der Barock-

flil unter Attgufl II. in dem prächtigen Zwingerbau einen feiner letzten und

glänzcndflen Triumphe. In Berlin, das um diefe Zeit zum erflen Mal in die kunfl-

gefchichtliche Entwicklung eintrat, gelangten l'laflik und Architektur in Schlüters
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monumentalen Werken zu einer grofsartigen Entfaltung, der freilich unmittelbar

eine Periode völliger Kunftverödung folgte. Dresden behauptete etwas länger

feine kunftlcrifche Pofition, es war eine Zeit lang die eigentliche Kunftmetropole

Dcutfchlands und glänzte vor allem als Pflegeftätte jener eleganten, zierlichen,

fpiclenden Kunft des Rokoko, die dem Pomp des Barockftils gefolgt war und

fich hier in der Porzellanbildnerei in befonders charaktcriftifchen Formen zeigte.

Bald nach der Mitte des Jahrhunderts war es aber nicht zweifelhaft, dafs

Barock und Rokoko, diefe letzten Phafen jener langen kunftgefchichtlichen Ent-

wicklung, die in ihren Anfängen auf die italienifche Renaiflfance zurückgeht, fich

ausgelebt hatten. Die Keime des Verfalles, die in ihnen verborgen lagen,

wuchfen in einer ftilzerfetzenden Willkür offen zu Tage. Die ausfehweifende

Üppigkeit des Barockftils und das graziöfe Getändel des Rokoko hatten eine

völlige ErfchÖpfung und Ernüchterung der künftlerifchen Kräfte zur Folge.

Dem Volke war die Kunft während diefer ganzen Epoche, in der fie vor allem

als Dienerin fürftlicher Macht, als ein Gewächs des höfifchen Lebens erfchien, fo

gut wie gänzlich fremd. Die Kraft des deutfehen Bürgerthums, während der

Blüthczeit des iC. Jahrhunderts die eigentliche Trägerin der künftlerifchen Ent-

wicklung, war durch die Stürme des dreifsigjährigen Krieges gebrochen, der Volks-

geift im Innerften gelähmt, mit dem materiellen Wohlftande auch die nationale

Kultur zerftört. Innerhalb der alten Zünfte war die Kunft immer mehr zum blofsen

Gewerbe geworden. Die Akademien, die damals im Gegenfatze zu den Zünften

entftanden und mit ihnen in unaufhörlichem Streit lagen, waren nach franzofifchem

Mufter eingerichtet und meift auch von Franzofen geleitet; zur Hebung der

Kunft vermochten fie nichts; die Traditionen einer höheren Kunftbildung, die

diefe Anftalten vertraten, erftarrten in ihnen allmälig zu todten Regeln, zu

jenem leeren und fteifen Manierismus, auf welchen der Ausdruck «zopfig» am
heften pafst; zuletzt erfchien die Kunft in den Akademien kaum weniger herab-

gekommen als in den handwerksmäfsigen Zünften.

Je tiefer der Verfall des geiftigen Lebens in Deutfchland war, um fo glänzender

war feine Erhebung. Ganz aus eigener Kraft, nicht gefördert durch äufserc Ver-

hältniffe, unbegünftigt von der Sonne fürftlicher Huld, erfchuf der deutfehe Genius

eine neue Kultur, die über der abfterbenden Welt der alten romanifchen Bildung

fiegreich aufging. Die grofse Reformation, die das deutfehe Geiftesleben damals

erfuhr, vollzog fich zuerft auf den Gebieten der Wiffenfchaft und Poefie. Als

auch in der bildenden Kunft, die von diefem Verjüngungsprozefs ziemlich lange

Zeit ausgefchloffen blieb, ein neues Leben erwachte, gefchah dies nicht ohne

fchr beftimmte Einwirkungen der fchon reich entwickelten Literatur ; ähnliche

Ausgangspunkte und Richtungen wie die, welche man bei der letzteren wahr-

nimmt , lallen fich auch in der neu aufftrebenden Kunft erkennen
;

jedenfalls

würde man die kunftgefchichtliche Entwicklung jener Zeit nur unvollkommen

verliehen, wenn man ihren Zufammcnhang mit der literarifchen Entwicklung

derfelben Epoche, insbefondere ihre Beziehung zur Gefchichte der gleichzeitigen

Dichtung uberfehen wollte. Sie erreichte die letztere zwar nicht an Bedeutung

und geiftiger Gröfse, aber fie folgte im Allgemeinen denfelben Impulsen, welche

dort den Gang des gefchichtlichen ProzelTes beftimmten.
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Zuvörderfl darf an jene, der Kpochc des dichtcrifchen Auffchwungcs voran-

gehende literarifche Bewegung erinnert werden, in welcher man anfing, fich des

Unwahren und Undichterifchen bewufst zu werden, das allem anhaftete, was fich

damals als Dichtung ausgab, an den Kampf der Schweizer gegen Gottfched, den

Dictator des literarifchen Zopfthums, dem das Dichten, wie den Akademikern das

Malen und Meifseln , nichts als eine «Fertigkeit» war, eine kunfUichc Verftandcs-

arbeit. Die l'hantafie follte wieder in ihre Rechte eingefetzt werden, an Stelle

der gemachten Affekte und erkünfteltcn Formen verlangte man Natur und wahre

Kmpfindung. Bald erwachten auf dem verödeten Felde der Dichtung die Kräfte,

Die LeHcrfahn des Megapcntho.

die diefe Forderung erfüllten. Von Klopflock vernahm damals der Deutfche

zuerfl den mächtigen Klang einer fchwungvollcn Dichterrede, Leffmg zerfchlug

die Feffeln des franzöfirenden Gcfchmacks, und nicht lange währte es, fo kam
in der deutfehen Literatur eine völlige Revolution zum Ausbruch, die alle Tiefen

des geifligen Lebens aufwühlte. Auf jenes Zeitalter eines nüchternen und- greifen-

haften Rationalismus folgte die Sturm- und Drangperiode der deutfehen Dichtung.

Ein jugendliches Gcfchlecht trat auf den Plan, das fturmifch Front machte gegen

alles conventionelle und pedantifche Formelwefen in Dichtung und Kunlt und

fich mit ubermuthigem Selbftgefühl auf jene Kraft berief, «die nicht nach

Vorfchrift und Regel mühfame Werke baut , fondern mit dem allmächtigen

Werde des Schöpfers auf einen Wurf Werke hervorbringt , die ihre Gefetze in

fich fclbcr tragen.« «Genialität und Natur wurde der Lofungsruf der Zeit.» 1
^ So

wild und verworren es in diefer Revolutionsepoche fahrte, fie trug die lebens-
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kräftigen Keime jener reichen Geifteskultur in fich, die in dem Kosmos unferer

ldaffifchen Dichtung ihre glanzende Vollendung erhielt.

In der Gefchichte der bildenden Kunfl fehlte es nicht an Parallelen mit

diefer Revolulionsepoche, auch fie hatte ihre Stürmer und Dranger, und Carftens

fleht unter ihnen in erftcr Reihe. In Wahrheit war fein ganzes Leben auf künft-

lerifchem Gebiet ein unausgesetzter Kampf gegen eben den Feind, den jene auf

litcrarifchem und poetifchem Gebiet bekämpft und befiegt hatten ; wie jene in

der Dichtung, fo ftellte er fich in der Kunft in Oppofition gegen alles Con-

ventionelle, Mechanifche und Handwerksmäfsige
,
gegen die Aeufserlichkeit eines

dürren Formalismus : wie jene die Pedanteric der alten Dichtcrfchule, fo bekämpfte

er das akademifche Zopfthum. Mit welchem Stolz und welcher Kühnheit er dem

Zwang d^s Herkömmüchen gegenüber das angeborne Recht des Genies geltend

machte, davon gibt feine Biographie manches denkwürdige Beifpiel. Durch fein

ganzes Leben ging ein Freiheitsdrang, ein revolutionärer Zug, der ihn als einen

Geiftesverwandten jener Stürmer und Dränger erfcheinen läfst. J
)

Aber allerdings — nur in diefen allgemeinen Tendenzen kann eine folche

Verwandtschaft erkannt werden. In jener fhirmifchen Verjüngungsepoche der

deutfehen Dichtung waren Elemente wirkfam , mit denen fich Carftens fo gut

wie gar nicht berührte, Elemente, die auch in der Epoche der Klärung, in

dem klaffifchsn Zeitalter unferer Dichtung ihre Wirksamkeit nicht verloren.

Die Revolution der Sturm- und Drangperiode war aus dem innerften Leben

des Volkes geboren. Ein ftarker und tiefer volksthümlicher, nationaler Zug ging

durch fie hindurch, das Rouffeau'fche Naturevangeüum , das ein fo wichtiges

Ferment diefer ganzen Bewegung bildete, fand in dem neu erwachten Gefühl

für das Volkstümliche fichern Halt und Bcfümmthcit
;

jene geiftige Umwälzung

war nach dem Bruch mit dem alten franzöfifchen Kunftideal wefentlich eine

Rückkehr zu deutfeher Volksart. Herder vor Allen hatte das Verftändnis für

das Wefen der Volkspoefie, insbefondere für die Schätze des deutfehen Volks-

lieds wieder erfchloffcn ; indem man Shakefpeare flatt der Franzofen als Mufter

hinftellte, huldigte man dem germanifchen Geift in dem grofsen Dichter der

Britten ; die Dichtung begann aufs Neue aus dem Quell deutfehen Lebens zu

fchöpfen, ihre Stoffe herauszugreifen aus der Gefchichte des Volkes. Was Goethes

genialem Jugendwerk, dem Götz von Berlichingen , eine fo tiefgehende, beifpiel-

lofe Wirkung gab, war vor allem das Kerndeutfche feines ganzen Charakters,

es war ein Dichterwerk, in welchem der Deutfche völlig wieder Geift von feinem

Geifte erkannte.

Welchen Charakter, welches Ausfehen hätte die bildende Kunft etwa ge-

winnen können, wenn fich in ihr mit congenialen Kräften ein völliges Gegenbild

diefer Sturm- und Drangperiode entwickelt hätte? Man kann fich davon eine

Vorftellung machen, wenn man fich der Bildwerke und Künftler erinnert, für

welche die Dichter jener Genieperiode, befonders Goethe in jener Zeit, ein viel-

fach leidenfehaftliches InterelTc hegten. Die Werke des «mannhaften, markigen»

Dürer, die Gemälde der Niederländer, der gothifche Bauftil, den Goethe in feiner

Jugendepoche fchlechtvveg den deutfehen nannte, fie waren die Gcgcnfiände, die

ihn damals im Gebiet der bildenden Kunfte am lcbhafteften anzogen. Wilhelm
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Heinfe, einer der verwegenften unter den Poeten der Genieperiode, hat im

Deutfchen Merkur» von 1777 von einer Reihe Rubens' fchcr Gemälde eine meister-

hafte Schilderung gegeben, die voll ift von glühender Bewunderung für den ge-

waltigen Naturalismus des grofsen Niederländers. :i

) Die altdeutfche und die nieder-

ländifche Kunft zogen die Blicke jenes jugendlichen Dichtergefchlechtes vornehmlich

auf fich, und man hatte ein Gleiches bei den zeitgenöffifchen Künftlern envarten

können. Dies war nicht der Fall ; erft Jahrzehnte fpatcr, unter dem Kinflufs der

Romantik , der es ja an directen Beziehungen zu jtner Genieperiode nicht fehlte,

trat in der Malerei eine an die altdeutfche Kunft fich anfchliefsende Richtung

hervor. Von Cornelius kann man fagen, dafs er in feinen Jugendwerken im Geift

jener früheren Epoche nachholte, was damals verfaumt worden war.

Nur in ganz vereinzelten Fällen, in Beifpielen von völlig untergeordneter Be-

deutung läfst fich wahrnehmen, dafs die volksthümlichc Richtung jener Dichtungs-

epoche auf die bildende Kunft der Zeit Einflufs hatte — und zwar lediglich in

Bezug auf die Stoffwahl ; der damals vielgenannte Heinrich Wilhelm Tifchbein, ein

Maler, der noch ziemlich ftark in den Formen des herkömmlichen Manierismus

befangen war, behandelte mehrfach Gegenftände aus der deutfchen Gefchichte;

unter Anderem malte er Konradin von Schwaben im Gefangnlfs und eine

Scene aus Goethe's Götz von Berlichingcn. 4
) Andersartige Einwirkungen der

Sturm- und Drangperiode zeigen fich in den Bildern Friedrich Mullers, des So-

genannten Teufelsmüllers, und Heinrich Füfsli's, von denen der erftere bekanntlich

auch als Dichter zu den Vertretern diefer Epoche gehörte. Hier ftrebt die leiden-

fchaftliche Bewegung der Zeit fich auszufprechen, aber die Form ift ganz manie-

riftifch, nichts als eine verkörperte Kraftphrafc. Beide Maler, die längere Zeit in

Rom lebten, fuchten ihr Vorbild in Michelangelo , den Muller in einem Epigramm

mit Shakcfpcare zufammenftellte. Das Anfehen, das ihre Werke erlangten, war von

kurzer Dauer; was fie fchufen, war lediglich eine plumpe Karrikatur von Michcl-

angelo's Stil und hinterliefs in der kunftgefchichtlichen Entwicklung nicht die

geringfte Spur.

Als Carftens feine künftlerifche Laufbahn begann, war der erfte Sturm und

Drang der neuen Zeit fchon vorüber, die klaffifche Epoche der Literatur fchon

angebrochen. Das aufgeregte dichterifche Leben begann fich zu klären und in reine

Formen zu faffen, angeweht vom Grifte jener wundervollen Kultur der Jugend-

epoche der Menfchheit, vom Grifte der griechifchen Kunft, die Winckclmann da-

mals von Neuem entdeckt, deren Schönheit er der Welt aufs Neue enthüllt hatte.

Die Begeiftcrung für die Antike entzündete fich bei Carftens fogleich in den An-

fängen feiner Entwicklung, die klaffifche Richtung, die er in epochemachender

Weife einfehlug, war für die bildende Kunft der eigentliche Anfang ihres neuen

Auffchwungs.

In der Dichtung wirkte die volksthümlichc Kraft ihrer Gahrungsjjeriode

lebendig fort auch in ihrer klaffifchen Epoche ; die deutfehe Poefie jener Zeit,

unter heftigen Wehen aus dem Innern der Volksfcele erzeugt, nahm aus diefem

tiefen Naturgrund die innere Lebenswarmc mit hinüber in die klaren Kunftformcn

der Klafficität, fie war volksthümlich und ideal zugleich, in Goethe's Iphigenie ift

mit griechifchem Stilgefühl moderner Geift, deutfehe Empfindung innig ver-
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fchmolzen. Das Schickfal der bildenden Kunft dagegen war, dafs fie klaffifch

wurde, ohne eigentlich volksthümlich zu fein. Die tiefe Originalität, die der

klaffifchen Dichtung eigen ift, vermiffen wir in den Anfängen der neudeutfchen

KunA ; fie befafs keinen fo neuen , unmittelbar aus dem nationalen Geifte ge-

fchöpften Inhalt wie jene ; das Ziel, auf das fie von Anfang vornehmlich gerichtet

war, war eine Erneuerung der Form und des Stils aus dem Geift antiker Vor-

bilder. Wohl war auch diefe Erneuerung im vollen Sinne eine geiftige Verjüngung,

die Rückkehr zu den klaffifchen Muftern bedeutete im Gegenfatzc zu der affectirten

und manieriftifch entarteten Kunft der vorangehenden Zeit eine Rückkehr zum

Urfprünglichen. Dennoch entbehrt diefe neuklaffifche Kunft jenes vollen und tiefen

Lebens, das in der gleichzeitigen Dichtung pulfirt, fie reicht mit ihren Wurzeln

nicht wie diefe hinab in das Gemeingefühl der Nation, fie entbehrte der volks-

tümlichen Vorausfetzungen , aus denen jene in der Sturm- und Drangperiode

hervorging. Bezeichnend ift in diefer Beziehung der Umftand, dafs ihre erfte

bedeutfame Entwicklung fich nicht auf heimifchem Boden, fondern im Auslande

vollzog; die eigentliche Geburtsftätte diefer neudeutfchen Kunft war Rom.

Die grofse Kulturftrömung, durch welche damals die Kunft auf die Vorbilder

des klaffifchen Alterthums zurückgeführt wurde, hatte feit Winckelmanns Auf-

treten ftetig an Macht gewonnen. Anfangs war das Intereffe an der Antike, das

die Ausgrabungen von Pompeji und Herculanum zuerft von Neuem geweckt

hatten, vorwiegend wiffenfehaftlicher Art. Allmählich aber drang es in weitere

Kreife ; es bemächtigte fich der ganzen gebildeten Welt und gewann insbefondere

die Bedeutung einer entfehiedenen und bewufsten Reaktion des künftlerifchen Ge-

fchmacks gegen den Barock- und Rokokoftil; der Ausfchweifungcn deflelben müde,

fing man an, zur Einfachheit und Strenge der Antike zurückzuverlangen. In Frank-

reich ward fehr bald mit dem Eifer der antiquarifchen Forfchung auch das

Streben lebendig, antike Formen in die Kunft und das Kunfthandwerk einzu-

führen. In demfelben Jahre, in welchem Winckelmanns Schrift über die Nach-

ahmung der griechifchen Kunft erfchien (1755), begann Soufflot in Paris den

Bau der Ste. Genevieve im Stil der Antike. Nicht lange nachher eroberte fich

die klaffifche Richtung in der franzöfifchen Malerei mit Jacques Louis David die

Herrfchaft.

In Deutfchland fchien der gefeierte Raphael Mengs die Lehre Winckelmanns

in künftlerifche Praxis umfetzen zu follen. In Wahrheit jedoch ftand er in den

beften feiner Leiftungcn dem Kunftgcfchmack der ablaufenden Epoche näher,

als dem der neuen Zeit, feine vorzüglichften Bilder find, namentlich in maierifcher

Hinficht, eine intereffante Nachblüthe jener früheren Periode. Das Neue, das er

unter Winckelmanns unmittelbarem Einflufs anftrebte, erfcheint in feiner Kunft noch

wie etwas Fremdes ; die nach dem Vorbild der Antike geläuterte Form behält

bei ihm etwas Kaltes und Leblofcs, ihre Schönheit etwas Aeufserliches und

Gemachtes. Seit Carftens erft gewinnt die klaffifche Richtung Entfchiedenheit

und lebendige Kraft, fo wenig man behaupten darf, dafs ihm fchon gelang, ihr

zu einem vollen künftlerifchen Siege zu verhelfen.
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Asmus Jakob Carftens war am 10. Mai 1754 geboren als der Sohn eines

Müllers, der in der Nähe der Stadt Schleswig an der Angler Landftrafse

eine Windmühle befafs, die der Grofsvater auf dem von der genannten Stadt

erworbenen Grundftück errichtet hatte. Die Mutter, Chriftiane Dorothea geb.

Petcrfen, war die Tochter eines Bauern auf Winkelholm bei Brcbel in der Land-

fchaft Angeln. &
) Unfern der Mühle, dicht bei dem benachbarten Dorf St. Jürgen,

lag das kleine Wohnhaus der Familie, die fich, fo lange der Vater lebte, eines

befcheidenen Wohlftandes erfreute. Nach dem frühzeitigen Tode deffelben (er

ftarb am 27. Februar 1762) ging es mit dem Hauswefen rückwärts. Die kränkelnde

Mutter, die eine Zeit lang verfucht hatte, dem Gefchäfte vorzuftehen, entfchlofs

l>ie Geburt des Lichtes.

fich zu einer zweiten Khe. Sie heirathetc 1765 ihren Gehilfen, Jürgen Muhl, einen

gutmüthigen, aber leichtfinnigen Mcnfchen, durch deffen Schuld die Wirthfchaft

noch mehr in Verfall gerieth. Unter der wachfenden Laft von Sorgen ver-

fchlimmertc fich ihr Leiden, dem fie fchon am 8. März 1 769 erlag.

Asmus Jakob, der mit mehreren Gefchwiftern in fo trüben VerhaltnilTen

hera/iwuchs, war von der Dorffchule in St. Jürgen 1762 in die Domfchule zu

Schleswig gekommen, eine Anstalt, die fielt damals in läft verwahrloftem Zuftande

befand, fo dafs er, auch wenn fein Schuleifer grofser gewefen wäre, als er war,

wenig in ihr hatte profitiren können. Später bekannte er felbft, er habe in der

Domfchule fo gut wie nichts gelernt. Frühzeitig aber und ganz aas fich felbft war

der kunftlerifche Trieb in ihm lebendig geworden. Ohne von jemand die geringfte
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Anleitung oder Anregung zu erhalten, hatte er in den Freiftunden angefangen, fich im

Zeichnen und Porträtiren zu verfuchen; vor den grofsen Altarbildern von Juriaen

Ovens in der Domkirche zu Schleswig, vor denen der Knabe oft mit Andacht

verweilte, hatte er fich gelobt, ein Maler zu werden." 1 Seine Fortfehritte in der

Schule waren inzwifchen fo geringe gewefen, dafs feine Vormünder, als er

fechzehn Jahre alt war, für gerathen hielten, ihn von derfelben abgehen zu laffen.

Sie dachten zunächft daran, ihn zu dem «Kunftmaler» George Geve in Schleswig

in die Lehre zu geben. Als diefer zu hohes Lehrgeld forderte und man nun

fchwankte, was zu thun fei, legte fich Carftcns' Vetter, Jens Jürgenfen, ins Mittel,

ein echter self-made-man, der anfänglich Backer gewefen und jetzt als tüchtiger

Mechanikus in Schleswig wohl bekannt war. Er ftand zu mehreren Hofbeamten

des Schloffes Gottorp, wo der Landgraf Karl von Heffen als Statthalter des dänifchen

Königs refidirte, in naher Beziehung, und wendete fich, auf Empfehlungen der-

felben genützt, an den Hofmaler des Landgrafen in Kaffel, Johann Heinrich Tifchbein,

mit der Anfrage, ob er Carftens als Lehrling annehmen wolle. Tifchbein Hellte dem
Knaben in Anbetracht fetner Armuth unentgeltliche Lehre für die Zeit von fieben

Jahren in Ausficht, verfprach auch, ihn während diefer Zeit vollftändig mit Kleidung

zu verforgen, machte aber zur Bedingung, dafs er während der drei erften Lehr-

jahre die Stelle eines Bedienten übernehmen müffe. Die Vormünder und Jürgen-

fen waren damit völlig zufrieden. Carftens aber fühlte fich durch das Anfinnen,

I^akaiendienfte verrichten zu follen, in feinem Stolze dermafsen verletzt, dafs er

mit gröfster Entfchiedcnheit erklärte, er werde das Anerbieten nicht annehmen.

Als nun die Vormünder auf die Fhantaftereien des eigenwilligen Jungen nicht weiter

Rückficht nahmen und befchloffcn, ihn ein nutzliches Gewerbe erlernen zu laffen,

fügte er fich, blieb aber mit feinen innerften Gedanken unwandelbar auf das

künrtlcrifche Ziel gerichtet, das er, so fern es ihm jetzt gerückt war, doch noch

zu erreichen hoffte.

Am 31. Juli 1771 verliefs er das elterliche Haus, um in Eckernforde als

Lehrling in das Gefchäft eines Weinhändlers einzutreten. Chriftian Bruyn, der

Inhaber diefes Geschäftes, war ein angefehener Mann, feine Gattin eine Frau von

vielfeitiger Bildung, ihr Haus eins der vornehmften Patrizierhäufer der Stadt. In

diefer neuen Umgebung, die Um anfangs fcheu und fchüchtern machte, fand

Carftens zugleich einen mächtigen Antrieb für das geheime leidenfehaftliche

Streben feines Innern. Die Pflichten feiner niedrigen Stellung erfüllte er gewiffen-

haft, fo dafs er bald das Vertrauen feines I^ehrherrn gewann, jeden freien

Moment aber trachtete er für feine künftlerifche Bildung auszunützen. Sein Vetter

Jürgenfen berichtet, «dafs er fich vom ersten Augenblicke an gewölint habe, die

fchweren Arbeiten, die er im Weinkeller zu besorgen hatte, mit der linken Hand

zu verrichten, um feine rechte für die Zeichenkunft zu fchonen.» Als feine

künftlerifchen Übungen im Bruyn'fchen Hause bekannt geworden und er. ein

Porträt der Hausherrin gefertigt hatte, das er ihr zum Geburtstag überreichte,

fchenkte fie ihm dafür «Johann Melchior Crökers wohlanfuhrendcn Maler», ein

damals vielgebrauchtes, zopfiges Kunftbuch, durch welches der arme Küferlehrling

zum erftcnmal aus dem grofsen Reiche der Kunst, von Raffael und Tizian und

ihren «preiswürdigen Darftellungen» eine kärgliche Kunde vernahm. Bald nachher
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begleitete er feinen Lehrherrn auf einer Geschäftsreife nach Kiel, wo er in

einem Buchladen eine Schrift erwarb, an der fein hungernder Geilt fich lange

Zeit ausfchliefslich nährte: «Webb's Unterfuchung des Schönen in der Malerei,

aus dem Knglifchen überfetzt und mit des R. Meng* Gedanken über die Schönheit

und den Gcfchmack in der Malerei vermehrt». Diefe Schrift, an fich ein Werk
• von geringer Bedeutung, weitschweifig und oft unklar im Ausdruck, trug in die

Einfamkeit des Lehrlings zu Eckernförde zuerft eine Welle jener grofsen Bewegung,

die Winckelmann in den künftlerifchen Anfchauungen des Zeitalters hervorgerufen

hatte. 7
) Die neuen Ideen, die fie ihm zuführte, die Schilderungen, die er hier

las von der Herrlichkeit der Antike und der Werke der grofsen Italiener, be-

geiferten ihn und verurfachten ihm zugleich geiftige Qual; fehlte ihm doch jede

finnlichc Anfchauung des Gcfchildertcn, keine Nachbildung der gepriefenen Werke
kam feiner Phantafie zu Hilfe, die von den Ahnungen jener Schönheit nur um fo

heftiger erregt ward, je unfafsbarcr fie ihr erfchien. Im Dunkel feines Wein-

kellers, bei harter Arbeit, oder in feiner einfamen Stube, vor dem Buche von

Webb, das er immer von Neuem ftudirte, träumte er von der Kunftherrlichkeit

Roms. Befreiung aus den Banden, die ihn feflelten, war zuletzt fein einziger

Gedanke, und endlich gelang es ihm, fich loszumachen.

Im Juli 1776 wurde Carftens mundig und konnte über fein geringes, vom
Vater Rammendes Vermögen frei verfugen. Kr war kontraktlich verpflichtet,

feinem Lehrherrn noch zwei Jahre unentgeltlich zu dienen, hoffte aber, Bruyn

werde ihm die Verpflichtung crlaflen. Als diefer fich weigerte und befremdlicher-

weife auf der Forderung eines Löfegeldes beftand, war Carftens rafch entfchlolTen

und erkaufte feine Freiheit mit der Summe von 80 Thalern.

Zunächft ging er nach Schleswig zu feinem Vetter Jürgenfen, der feinem

kühnen Kntfchlufs zugeftimmt hatte. Bei ihm fah er jetzt zum erften Mal einige

Abbildungen antiker Werke, mit ihm gemeinfehaftlich befuchte er öfters das

Schlofs Gottorp, das neben anderen Kunftfachen eine Reihe hiftorifcher und

mythologifcher Gemälde deflclben Mciftcrs befafs, deffen Bilder in der Domkirche

feine erfte kindliche Begeifterung erregt hatten. Im November 1776, nach einem

dreimonatlichen Aufenthalt in Schleswig, machte er fich auf nach Kopenhagen,

wo ihn der Maler Faul Ipfen, ein Landsmann und Freund Jürgenfens, in fein Haus

und feine Familie aufnahm.

Von dem erften mächtigen Kindruck, den im Antikcnfaal der Kopenhagener

Akademie die Abgüfle alter Bildwerke auf ihn ausübten, läfst Fernow in feiner

Biographie des Künftlers diefen felbft berichten: «In dem Antikcnfaalc»,

erzählt er, «Iah ich nun das Höchfte und VortrerOichfte, von dem ich fo vieles

gehört und gelefen hatte, womit ich fo oft meine Einbildungskraft erhitzte und

wovon ich mir doch keine Vorftcllung machen konnte; und wie unendlich weit

übertraf es meine Erwartung. Alles, was ich bisher von Kunft gefehen hatte,

war mir nur als Menfchenwcrk erfchienen, und ich dachte dabei, dafs ich auch

wohl dahin gelangen könne, dergleichen zu machen ; aber diefe Geftalten erfchienen

mir als höhere Wefen von einer ubermcnfchlichcn Kunft gebildet, und es fiel mir

nicht ein, zu denken, dafs ich oder irgend ein andrer Menfch je dergleichen

hervorzubringen vermochte. Ich fall hier zum erften Male den vatikanischen Apollo,

2»
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den farnefifchen Herkules, den borghefifchen Fechter u. a., und ein heiliges Ge-

fühl der Anbetung, das mich faft zu Thränen bewegte, durchdrang mich ; es war

mir, als ob das höchfte Wefen, zu dem ich als Knabe im Dome zu Schleswig

oft fo innig gebetet hatte, mir hier wirklich erfchienen und nun mein Gebet er-

hört fei. Ich hätte mir keine gröfsere Glückfeligkeit denken und wünfchen können,

als immer in der Betrachtung diefer herrlichen Geftalten zu leben, und diefes

Glück war nun wirklich in meiner Gewalt. Ich machte mit dem Aufleher

des Antikenfaalcs den Vertrag, dafs er mich einliefse, fo oft ich kommen würde.

Von nun an war ich fall täglich halbe Tage lang unter diefen Abgüffen, liefs

mich bei ihnen einfchliefsen und betrachtete fie unaufhörlich. Gezeichnet habe

ich da niemals nach einer Antike. Ich glaubte, das Nachzeichnen würde mir zu

nichts helfen, und wenn ich es verfuchte, fo war mir, als ob mein Gefühl dabei

erkalte. Ich dachte alfo, dafs ich mehr lernen würde, wenn ich fie recht flcifsig

betrachtete und ihre Formen meinem Gedächtnifs fo feft einprägte, dafs ich fie

nachher wieder aus der Erinnerung richtig aufzeichnen könnte, und dies war auch

das Einzige, was ich nun für lange Zeit trieb. Zum Porträtmalcn und Nach-

zeichnen hatte ich, feit ich in Kopenhagen war, alle Luft verloren.»

Ein werthvolles, in mehr als einer Beziehung merkwürdiges Bekcnntniss, be-

deutungsvoll vor allem durch die Sprache der Begeifterung, die wir hier ver-

nehmen. Nicht dafs es die Antike ift, der diefe Begeifterung gilt, intereffirt uns

zunächft und hauptfächlich, fondern diefe Begeifterung felbft, von der Carftens'

ganzes Leben getragen war. Mit folchem Ernft, folcher Andacht war man früher,

in der leichtlebigen Zeit des Rokoko, an die Kunft nicht herangetreten; zu dem
handwerksmäfsigen Kunfttreiben der Zeit ftand diefer Enthufiasmus in direktem

Gegenfatz. Carftens' künftlerifche Gefinnung, durch die ein Ton religiöfer Em-
pfindung klingt, fie ift es vor allem, die ihn von dem früheren Künftlergefchlecht

unterfchetdet.

Der Umfchwung, der fich auf dem Wege der Dichtung im deutfehen

Geiftesleben vollzogen hatte, war auf diefe Gefinnung nicht ohne entfehiedenen

Einflufs. Von dem Zeitpunkt an, wo Carftens' Entwicklung freie Bahn gewann,

trat das Intcrefle an der poetifchen Literatur in fehr beftimmter Weife hervor.

Neben der Vofs'schen Odyffce und Pindars Oden in der Gefsner'fchen Ueber-

fetzung, neben den Offian'fchen Gefangen und den Dramen des dänifchen Dichters

Ewald waren Klopftocks Oden und die Gedichte Gerftenbergs feine Lieblingslektüre.

Wir fehen ihn von dem neuen Geifte der Dichtkunft lebendig bewegt, die Motive

mancher feiner früheften Kompofitionen waren jenen Dichtungen entnommen.

Auch verfuchte er fich felbft in poetifchen Productionen und veröffentlichte 1783

ein Bändchen Gedichte, das lange Zeit verfchollen war und erft ganz kürzlich

wieder ans Licht gezogen worden ift.*) Vielfach unbeholfen in der Form und

ohne hervorragenden poetifchen Werth, machen diefe Gedichte doch durchgehends

den Eindruck des Empfundenen, des innerlich Erlebten ; meift find fie im Tone

Klopftock'fcher Oden gehalten, bald herrfcht ein elegifcher Zug in ihnen vor, bald

ringt in ihnen eine fchwungvolle Begeifterung nach Ausdruck.

Seine künftlerifche Gefinnung, feine hohe und ftolze Meinung vom Berufe

der Kunft entfprach diefer ernften, fchwungvoll - poetifchen Stimmung. Die Kunft
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follte nun nicht mehr ein blofses graziöfes Spiel fein, noch weniger ein geiftlofes

Gewerbe, weder eine Sklavin des Luxus, noch die Magd des Handwerks; in der

echten Kunft erblickte Carftcns eine Offenbarung der Gottheit, vor den Werken
der alten Plaftik ergriff ihn das Gefühl einer heiligen Andacht.

Gegen das herrfchende Kunfttreibcn hatte Carftens, noch ehe er es felbft

in der Nähe kennen lernte, aus den Schilderungen, die er davon, namentlich in

feinem Webb, gelefen, eine gründliche Abneigung gewonnen. Das Vorwort, das

Hans Heinrich Fufsli, der fchon oben erwähnte Maler, zu der deutfehen Aus-

gabe des Buches fchrieb, enthalt eine ftarke Polemik gegen das damalige

Vor dem Skiifchen Thore.

Kunftwefen. Hier hatte Carftcns gelefen von dem «Zwerggeift des Jahrhunderts,

dem jedes wahre Verftändnifs mangle für die Gröfse Griechenlands und Roms

;

daher es denn komme, dafs Bouchers und V'anloo's Wcrkftätten voll feien

von gaffenden Fremden , buntgckleidet , wie die Helden in den Werken diefer

Künftler, während die Säle des Vaticans öde ftünden, die Tempel, wo Raffacls

Weisheit ruhe, die fich wie ein fanfter Strom, nicht wie ein wildes Waldwaffer,

über feine Werke ergiefse, den Thoren unvernehmlich.» Hier hatte Carftcns zuerlt

auch von den «Gefahren gelefen, denen der Gefchmack auf den Kunftfchulcn auf-

gefetzt fei.»

Mit folchen Anfchauungen war er nach Kopenhagen gekommen ; fie be-

llimmten von Anfang an fein Verhalten zur Akademie und machen insbefondere

die Art, wie er feine künftlerifchcn Studien zu treiben begann, begreiflich, obfehon

diefe feltfam genug und geradezu abnorm erfcheint War auf dem Bildungswege,

den er einfehlug, fo fragt man fchon jetzt, das zu erreichen, wozu der Knthufiasmus

allein nicht verhelfen kann, der volle Belitz der künftlerifchcn Darftcllungsmittcl ?
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Man darf behaupten, auch dem eminentcften Talent, der gröfsten Begabung hätte

dies verfagt bleiben muffen.

Mit dem ganzen Stolz des Idealiften verachtete er von Anfang an alles Mecha-

nifche in der Kunft, und der Kunftunterricht an der Kopenhagener Akademie wollte

ihm nicht viel beffer erfcheinen als eine mechanifche Ablichtung. «Bald nach meiner

Ankunft in Kopenhagen », fagter im Anfchlufs an den mitgetheilten Bericht, «ging ich

auch einigemal auf die Kunftakademie und fah, wie dort in den verfchiedenen

Klaffen nach Köpfen, Händen und Füfscn, nach Modellzeichnungcn, Gipfen und

endlich nach der lebendigen Natur gezeichnet wurde; aber es wollte mir nicht

in den Sinn, auf diefe zerftückelte Art zu ftudiren » Während der zwei erften

Winter in Kopenhagen hörte er die Vorlefungen des Profeffor Weidenhaupt über

Anatomie, im Uebrigen blieb fein Studium faft ausfchliefslich auf jene eindringliche

Betrachtung der Antiken und ihre Reproduktion aus dem Gedächtnifs befchränkt,

durch die er hoffte, ihre Formen fprache fich geiftig lebendig zu eigen zu

machen und feiner « Vorftellungskraft die Uebung und Fertigkeit zu erwerben, die

andere Künfüer durch vieles Nachzeichnen blofs in Hand und Auge bringen.«

Er verfchmähte jeden eigentlichen Unterricht; feine «einfamc und mühfelige Art

zu ftudiren und gleichfam alles felbft zu entdecken, brachte ihn», wie er felbft

bekannte, .,zwar fehr langfam weiter», aber die Schwierigkeiten, die er zu be-

kämpfen hatte, befeuerten feinen Eifer, und der Gedanke, «fie aus eigner Kraft

befiegen zu können und feine Kunft keinem Lehrer fchuldig zu fein, fchmeichelte

feinem Ehrgeiz.» Dazu kam, dafs Carftcns, der fchon 22 Jahre zählte, als er

nach Kopenhagen gelangte, auch feines Alters wegen, eine Art von Scheu empfand,

die Akademie zu befuchen, wo er feine Studien in den unterflen Klaffen, «neben

kleinen Jungen» hätte anfangen muffen.

Die Ungunft der äufseren perfönlichen Verhältniffe hatte ihn auf den Weg
des Autodidakten gedrängt , aber zugleich auch fein kühner Idealismus und die

Geringfehätzung des herrfchenden Kunfttreibens. Die nüchterne Schulmethode,

das trockene Studium der Kunftgrammatik widerftrebte feiner Begeiferung ; fo

ging er felbftändig feinen Weg, einen gefahrvollen Weg, und Niemand wird be-

haupten, dafs ihm gelungen fei, die Gefahren desfelben völlig zu überwinden.

Es lag von Anfang an etwas Tragifches in Carftens' Gefchick. Sein erfles

Auftreten, der erfte Beginn feiner künftlerifchen Arbeit bedeutete nichts anderes,

als einen völligen Bruch mit der künftlerifchen Tradition. War ein neuer

Auffchwung der Kunft auf anderem Wege möglich? Es fcheint, die Los-

fagung vom Herkömmlichen war eine gefchichtlichc Notwendigkeit. Und doch

war der unfehätzbare Gewinn, zu welchem fie führte, mit einem fehr empfind-

lichen Verluft verknüpft. So geiflesarm die Kunft geworden, im Technifchen war

fie noch keineswegs überall verkommen, fie ftand in diefer Beziehung noch im

Zufammenhang mit den Errungenfchaften der früheren glänzenden Kunftepochen.

Manches Gemälde der Zopfzeit, fo gering feine geiftige Bedeutung ift, hat doch

noch einen gewiffen Reiz in der Farbe. An der Kopenhagener Akademie fehlte

es nicht an Lehrern, die im Handwerklichen der Kunft nicht unerfahren waren,

Prof. AbilJgaard, der damals nicht geringen Ruf befafs, war ein Mann, der mit

Pinfel und Palette trefflich Befcheid wufste.— Mit dem Erwachen des revolutionären
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Gciftes, den Carftens vertrat, ward der Kunft von Neuem ein hohes Ideal ge-

wonnen, aber die kunftlerifchen Mittel, es zu verwirklichen, blieben zunächft un-

vollkommen. Von denen zu lernen, die er bekämpfte, wäre Carftens wie ein

Vergehen am Genius feiner Kunft erfchienen So ging im Kampf gegen das

künfUerifche Herkommen nicht wenig von dem verloren, was von Alters her die

werthvolle, polltive Grundlage der kunftlerifchen Praxis gebildet hatte. Wie im

Sturm, auf den kühnen Schwingen des Enthufiasmus hoffte der neue Geift fich der

1 lohen der Kunft zu bemächtigen, der Regeln und Gefetze der Schule glaubte er

nicht zu bedürfen ; diefer Irrthum war genial, man kann auch fagen, er war noth-

wendig, aber er war verhängnisvoll für eine lange Zeit unferer Kunftgefchichtc.

Kaum hatte Carftens auf feiner neuen Kunftlerlaufbahn die erften Schritte

gethan, fo fing er an zu erfinden und zu komponiren und wagte fich fo^leich

an Vorwürfe der höchften Gattung. Miner feiner früheften Verfuche war die Kom-
pofition «Adam und Eva», nach Milton; fie erregte das Intereffe di^s Grafen Moltkc

und machte ihn auch dem Protektor der Akademie, dem Erbprinzen Friedrich,

bekannt. Eine fpätcre Kompofition «Haiders Tod», nach Ewalds gleichnamigem

Drama, fand den Beifall des Prof. Stanley, der ihm wohlmeinend zuredete, fich

doch noch in die Akademie aufnehmen zu laffen. Als Carftens nach langem Zogern

lieh dazu entfchlofs, gefchah es nur deshalb, weil er dann berechtigt war, fich an

den akademifchen Konkurrenzen zu betheiligen, und so horten konnte, das Reife-

ftipendium für Rom zu erlangen; er wünfehte foglcich in die oberfte, die «Modell-

klasse» zugelassen zu werden und trat in diefe ein, nachdem er «der blofsen

Förmlichkeit wegen» vierzehn Tage lang Schuler der Gipsklaffe gewefen war.

Während er die Akademie, wie er felbft fagt, fchr nachläffig und nur des

Scheines wegen befuchte, begann er an einer grofsen Kompofition «Äolus und

OdylTeus» zu arbeiten, die er 1780 zugleich mit einer Modcllzeichnung zur Kon-

kurrenz ablieferte. Die goldene Medaille und mit diefer zugleich das Reife-

ftipendium konnte nach akademifchem Herkommen nur der erhalten, der vorher

die filberne erworben hatte; Carftens hoffte, beide auf einmal zu gewinnen, für

die Modcllzeichnung die filbeme, die goldene für den «Äolus». Bei der Preis-

vertheilung ward ihm aber nur die erftere zuerkannt, wahrend der Sohn eines

Mitgliedes der Akademie die goldene erhielt. Ueber feinen «Aolus» — die Kom-
pofition ift verfchollen — hatte fich, wie es Icheint, befonders Prof. Abildgaard

ungünftig geäufsert, während die Arbeit, wie Carftens felbft erzählt, in der Aus-

ftellung Auffehen gemacht hatte und von verfchiedenen Seiten für die befte unter

den Konkurrenz- Arbeiten erklärt worden war. Das Urtheil der Akademie erfchien

ihm ungerecht, parteiifch, er wies den ihm zuerkannten Preis zurück und erklarte

zugleich, «er werde nie wieder einen Fufs in die Akademie fetzen ; fie möge ihre

Medaillen nur immer nach Gunft vertheilen, er verlange keine davon.» Tags

darauf wurde Carftens mittels eines Dekretes, das an den Thuren aller Schulen

der Akademie angefchlagen wurde, von der Akademie ausgewiefen. ")

Wie es fich auch mit dem Urtheile der Preisrichter verhalten mochte, die

junge Kunftlerwelt Kopenhagens nahm für Carftens lebhaft Partei; fein felbft-

bewufstes Auftreten war ein Ereignifs, das auch in weiteren Kreifen der Stadt

von fich reden machte. Von Thorwaldfen, der damals als elfjähriger Knabe
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anfing, die Akademie zu befuchen, wiffen wir, dafs auch in fpäterer Zeit, als

Carftens fern von Kopenhagen noch ohne Erfolg und unberühmt gegen fein

hartes Schickfal kämpfte, fein Andenken bei der akademifchen Jugend Kopen-

hagens lebendig blieb ; einige Zeichnungen desfelben wurden von Thorwaldfen

und feinen Studiengcnoffcn in einem « Komponir-Verein », den fie gegründet hatten,

eifrig ftudirt.

Nach Carftens' eigenem Bericht (teilte fich ihm die Akademie nach feiner

Vcrwcifung keineswegs feindfelig gegenüber. Kr wurde von ihr, unter ausdruck-

licher Anerkennung feiner Fähigkeiten, fogar eingeladen, fich an der nächflen

Konkurrenz zu betheiligen. Carftens aber lehnte den Antrag trotzig ab und

erwiderte, «er fei einmal von der Akademie verwiefen und hoffe, auch ohne fie

nach Rom zu kommen.» Fünf Jahre waren feit feiner Ankunft in Kopenhagen

vergangen, der letzte Rcft feines kleinen Vermögens war aufgezehrt. Er warf fich

nun, wie er fagte, aufs »Handwerk», das Portratiren, und es gelang feinem energifchen

Fleifs, in den nächften zwei Jahren eine Summe zu erübrigen, die ihm, dem Un-

erfahrenen, fo gering fie war, für die erfehnte Reife nach Italien genügend erfchien.

Von feinem Bruder , Friedrich Chrifban , der nach Kopenhagen gekommen war,

um fich gleichfalls der Malerei zu widmen, und einem Studiengcnoffcn, dem Bild-

hauer Bufch, begleitet, machte er fich bald nach Oflcm 1783 auf den Weg.

Seinem Vetter Jurgenfen fandte er mit einem Abfchiedsbrief die Verfe:

• Sieh, ich wandte fort, fchau fehnfuchtsvoll über die Mccrc,

Italiens Himmel erflrebeud,

Italiens Kunft. Schöner werden mir leuchten die Sterne,

Wenn Michelangelo'* Geift und Kafaels Hand mich geleitet.

Schauer der Zukunft '. Ich fühl' mich umringt von neuen Geflalten

!

Griechifche Schönheit umfehwebt mich! O könnt ich euch fallen !•

Die begeifterten Hoffnungen, mit denen Carftens die Fahrt antrat, follten fich

nicht erfüllen. Das abenteuerliche Unternehmen blieb faft refultatlos. Von Lübeck

aus, wohin die drei Pilger zu Schiff gegangen waren, fetzten fie zu Fufs ihre Reife

fort, nachdem fie für geringes Geld ein Pferd erhandelt hatten, das ihr Gepäck

trug. Uebcr Hamburg, Braunfchweig, Bamberg wanderten fie zufammen bis nach

Nürnberg, wo Bufch, der «das Reifen beffer zu verftchen meinte» als die beiden

Anderen, fich von ihnen trennte und auf dem Pferde, das er ihnen abkaufte, allein

davon ritt. Nach mancherlei Mühfcligkeiten gelangten die Brüder endlich auf

italienifchen Boden, aber fchon in Mantua mufsten fie fich, da ihre Baarfchaft zur

Neige ging, zur Rückkehr cntfchliefsen. Sie wanderten nach Mailand, von da nach

der Schweiz und erreichten mit ihrem letzten Gelde Zürich. Hier fand Jakob

durch Lavaters Vermittlung Arbeit, die ihm fo viel einbrachte, dafs er nach einem

halben Jahre mit dem Bruder nach dem Norden heimkehren konnte. In Lübeck,

wo fie im Winter 1783 eintrafen und der Bruder fich von ihm trennte, blieb

Carftens während der nächften fünf Jahre.

Die italienifche Sonne, nach der fich Carftens fo lange gefehnt, hatte feinen

mühfeligcn Pfad nur mit einem fluchtigen Schimmer erhellt ; um fo dunkler und

düfterer erfchien er ihm jetzt. Zu eingehenden Studien hatte er auf der Reife

nicht Mufse gehabt ; nur bei den Gemälden Giulio Romano's in Mantua hatte er
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längere Zeit verweilt; fie waren, wie er fagtc, aganz für fein Gefühl, grofs und

voll feuriger Phantafie • ; ihr kraftvoller Stil hinterliefs ihm den nachhaltigftcn Kin-

druck. In Lübeck lernte er damals Fernow kennen, der fpäter die vortreffliche

Biographie des Künftlers fchrieb, und gewann an ihm einen Freund, der feinen

Beftrebungen ein begeiftertes Intereffe fchenkte und ihn namentlich in feinen litera-

rifchen Studien förderte. Entblöfst aber von allen Hilfsmitteln, jeder kunftlerifchen

Anregung entbehrend, körperlich leidend und genöthigt zu angeftrengter Arbeit für

des Lebens Unterhalt, empfand er angftvoll, dafs es ihm nicht möglich war, vor-

Die Nacht mit ihren Kindern.

wärts zu kommen. Aus diefer verzweifelten Lage retteten ihn zwei hochherzige

Manner, der Dichter Overbeck und der Rathsherr Matthias Rodde; er erhielt die

Mittel, fich aus den Lübecker Verhältniffen loszumachen und nach Berlin uberzu-

liedeln, wohin fein Augenmerk fchon lange gerichtet war. Um nicht als völlig

Unbekannter nach Berlin zu kommen, fandte er vor feiner Abreife von Lübeck

ein Gemälde («Die vier Kiemente» 1 und eine Zeichnung ^Allegorie») an den da-

maligen Kurator der Berliner Akademie, den Minifter von I Icinitz ; das Gemälde

gelangte 1788 mit einigen anderen Arbeiten Carftens' in die Ausfüllung der

Akademie. ,0
)

In Berlin war nach der glanzenden Fpoche Schlüters das kunftlerifche Leben

unter der Regierung Friedrich Wilhelms I , an deffen Hofe für die Mufen kein

Hätz war, völlig ins Stocken gerathen. Für Friedrich den Grofsen war die Kunfl

aus dem Kreife der fürftlichen Intereffen zwar nicht ausgefchloffen, er erwarb an-

fehnliche Schätze von Gemälden und Antiken und war befonders darauf bedacht,

den Glanz feiner Regierung durch Bauuntcrnehmungen zu erhöhen , für deren

Dohne, Kunftler de« >.y. Jahrh. No. t. .t
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Ausführung er in Knobelsdorff einen Architekten von hervorragender Bedeutung

fand ; im Uebrigen aber war es fchlimm mit der Kunft beftellt. In der Malerei,

bemerkt Raczynski, glich Berlin zu jener Zeit einer Wüfte. '
') Die Kunftakademie,

die Friedrich I. gegründet hatte, war unter Friedrich Wilhelm I. ganzlich in Verfall

gerathen. Der Franzofe Nie Lefueur, den Friedrich d. Gr. 1750 zum Direktor

derfelben berief, vermochte ihr nicht aufzuhelfen, und erft im letzten Jahre feines

Lebens dachte der König an eine Reorganifation der Anftalt Als ihm aber der Maler

Rode, welcher Lefueur in der Leitung der Akademie gefolgt war, die Anftellung

einer Anzahl neuer Lehrer zu diefem Zwecke vorfchlug, lehnte er fie mit dem
Bemerken ab, «er kenne von allen den Leuten, die ihm Rode daher nenne, keinen

und wiffe alfo nicht, welcher der befte fei, der das recht verftehe, gute Eleven

zu ziehen, denn er habe keinen aus der Anftalt gefehen, der gut wäre erzogen

worden und der was gelernt habe.» ,J
) Die geplante Reorganifation der Akademie

kam erfl nach Friedrichs d. Gr. Tode durch den Minifter von Heinitz zur Aus-

führung. Zu diefer Anftalt, insbefondere zu Heinitz, follte nun Carftens, der ver-

muthlich im Herbft 1788 in Berlin ankam, bald in Beziehungen treten, die fein

ferneres Schick fal wefentlich beftimmten.

Anfangs war ihm auch in Berlin das Glück nicht günftig. Mit wenigen

Arbeiten für Buchhändler befchäftigt, mit den Illuftrationcn zu Ramlcrs Mytho-

logie und zur Götterlehre von Moritz, brachte er noch eine beträchtliche Zeit in

herber Noth und Entbehrung hin. Eine umfängliche ngurenreiche Zeichnung,

der Sturz der Engel, die er im Herbft 1789 zur Ausftellung brachte, erregte

Aufmerkfamkeit und wurde der Anlafs, dafs man ihm eine Lehrerftelle an der

Berliner Akademie antrug. Inmitten aller Sorgen um die nackte Exiftenz hatte

er feinen grofsen Zweck nicht aus den Augen verloren, er war überzeugt,

nirgend anders als in Rom fein Ziel erreichen zu können ; eine Anftellung an

der Akademie erfchien ihm nur deshalb erwunfeht, weil fie ihm die Möglichkeit

zeigte, nach Rom zu gelangen. Seine Abneigung gegen das akademifchc Wcfen

war gleichwohl fo grofs, dafs er fich zur Annahme jenes Antrags nur bedingungs-

weife bereit erklärte; er verlangte, in feinem Amte nicht vom akademifchen

Senat, fondern nur vom Kurator der Akademie abhängig zu fein. Die Schwierig-

keiten, die fich der Erfüllung diefer Forderung entgegenftellten, wurden befeitigt,

und am 21. Mai 1 790 wurde Carftens, vorläufig mit einem jährlichen Gehalt von

150 Thalern, Profeffor an der Berliner Akademie. Dafs fich die Kollegen ihm

wenig günftig gefinnt zeigten, war bei feiner exceptionellen Stellung nur natürlich

;

nach feiner eigenen Ausfage ift unter ihnen allein der alte Chodowiecki ihm ftets

ein aufrichtiger Freund gewefen.

Befonders cinflufsreich für feine künftlerifche Bildung erfcheint in diefer Zeit

der freundfehaftliche Verkehr mit den Brüdern Genelli, dem Vater und Oheim

des berühmten Bonaventura Genelli, die damals (1789) von einem mehrjährigen

Aufenthalt in Rom nach Berlin zurückgekehrt waren. Namentlich war es der

ältere von beiden, der Architekt Chriftian Heinrich Genelli, ein Mann von genialer

Begabung und umfallender klaffifcher Bildung, in deffen Umgang Carftens mannig-

fache künftlerifche Belehrung fand ; er äufserte fpäter : was er von der Kunft wiiTe,

verdanke er dem älteren Genelli. Diefer war es auch, durch deffen Vermittlung
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Carftens in Berlin den erften gröfseren Auftrag erhielt Im Dorville'fchen Haufe,

welches der Minifter von Heinitz bewohnte, malte er für einen Saal, deffen

dekorative Ausftattung Genelli zu leiten hatte, eine Reihe von Wandbildern iaut

Papier mit Leinwandunterlagc, die erft in neuerer Zeit, in den fechziger Jahren,

weil der Name des Urhebers in VergeflTenheit gerathen war , vernichtet wurden

;

in den Hauptgemälden war der Tanz des Kotnus in mehreren Scenen, in den

Lünetten über denfelben Apollo mit Mnemofyne und den Mufen dargeftcllt. Bei

der Ausfchmückung eines Zimmers im königlichen Schlofs war Carftens ver-

muthlich gleichfalls mit Genelli gemeinfam thätig ; die Deckenbilder, die er hier

ausführte, find noch erhalten, reliefartige, grau in grau gemalte Kompofitionen

:

die vier Tageszeiten, der Tanz der mcnfchlichcn Lebensalter nach der Münk der

Zeit, ein Bacchanal, Polyphem und Galathea, die Unterwelt, der Parnafs. Aufser

einer Anzahl von Zeichnungen, deren Gegenftände gleichfalls zum gröfsten Theil

dem antiken Stoffgebiet entlehnt waren, entftanden in jener Zeit auch einige

Arbeiten des Künfllers auf plaAifchem Gebiet, auf dem er fich bereits in Kopenhagen

zuweilen verfucht hatte. 1789 brachte er eine Skizze in Thon «Herkules und

der Kentaur» zur Ausftcllung, dann bethciligte er fich an der Konkurrenz für ein

Denkmal Friedrichs des Grofsen mit einem Modell, das fich 1 792 auf der Berliner

Ausftcllung befand.

Bald nach Beendigung der Malereien im Dorville'fchen Haufe hatte der

Minifter von Heinitz verfprochen, ihm die Unterftutzung des Königs zur italieni-

fchen Reife zu verfchaffen. Er hielt Wort, Carftens wurde im Juni 1792 auf

zwei Jahre beurlaubt und gelangte nun endlich, nach einem vierwöchentlichen

Aufenthalt in Florenz, im September desfelben Jahres nach Rom.

Das Ziel war erreicht und fchwerlich hat jemals ein Künftler die Thore der

ewigen Stadt mit höherer Freude begrufst als Carftens, deffen lieben feit jener

Zeit, wo er im Weinkeller zu Eckernforde zuerft von der Herrlichkeit Roms
träumte, nichts anderes war als ein unausgefetztes Ringen nach diefem einen ZicL

Er war 38 Jahre alt, die Noth hatte an feiner Lebenskraft gezehrt, aber noch

fühlte er, angefichts der gröfsten Mufter der Kunft, Muth genug zu neuem Auf-

fchwung. Den Eindruck, den feine Perfönlichkeit in dem römifch-deutfehen Kunftler-

kreife machte , fchildert Fernow in folgenden Worten : Carftens war ganz dazu

geeignet, die Aufmerkfamkeit feiner römifchen Landsleute auf fich zu heften. Sein

fchlichtes, unanfehnliches Acufsere, das aber doch einen befonderen Schnitt hatte;

feine natürliche Gradheit, die immer fprach, wie fie dachte ; feine durchaus eigenen

Anflehten der Kunft, feine freimüthigen, und wo es ein herrfchendes Vorurthcil zu

bekämpfen galt, oft fehr derben und fchneidenden Urtheile, feine farkaftifche Yer-

fpottung alles akademifchen Kunftfchlendrians , dabei feine Unbekanntfchaft mit

allem, was in der Gefellfchaft als herkömmlich und angenommen gilt und die

Kontrafte einer für das Leben völlig vcrnachlaffigten und blos auf die Kunft

gerichteten Bildung waren in diefer Vereinigung eine zu fonderbare Erfchcinung,

als dafs man fo bald mit ihr hätte fertig werden können.«

Erregte feine Perfönlichkeit fogleich Aufmerkfamkeit und Intcreffe, fo blieb

er mit feinen kunftlerifchen Beftrebungen zunachft doch völlig allein. Zu keinem

der deutfehen Kunltler, die er hier kennen lernte, fand er ein näheres Verhältnis

;
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manche derfelben wurden bald feine heftigen Widerfacher. Wie fehr ihn das

Kunfttreiben, dem er in Rom begegnete, abftiefs, fchildert er in feinem erften

Briefe an den Minifter Heinitz, der vom 9. Januar 1793 datirt Ueber die Arbeiten

in der Ausftellung der dortigen franzöfifchen Akademie fchreibt er: «Gedanken-

lofere Malereien find mir noch nicht vorgekommen. Es fcheint diefen Künftlern

nie eingefallen zu fein, dafs die Kunft eine Sprache der Empfindung ift, die da

anhebt wo der Ausdruck mit Worten aufhört; dafs fie es mit der anfehaulichen

Darfteilung von Begriffen zu thun hat, dafs fie eine Unterhaltung für Vernünftige

und nicht für Thoren ift Alles Mechanifche der Kunft verftehen diefc Männer

fehr gut, und es fcheint, als ftünden fie in der Meinung, dafs die Kunft darinnen

beftchc. Ein hingeworfener Helm, Pantoffel, ein Fetzen Gewand, das über einem

Stuhl hängt, ift oft fo fchön, ja zum Angreifen natürlich, dafs man wünfehen

follte, der Künftler möchte nie etwas anderes machen. Die alten, wahrhaftig

grofsen Maler wandten allen Fleifs auf die Hauptfache und behandelten die Neben-

fachen fo, dafs fie erfterer nicht fchadeten. Bei den jetzigen ift es umgekehrt.

Die Franzofen find noch bei weitem die beften. Mit den deutfehen Malern fieht

es hier elend aus, fie ftehen in allen Stücken weit unter jenen.»

Von feinen eigenen Arbeiten fchreibt Carftens in demfelben Briefe: «Sie

machen Auffehn. Man gafft und ftaunt und weifs nicht, wie ich den grofsen Stil

aus Deutfchland mit nach Rom bringe, ja, wie ich dazu gekommen. Ebenfo

fehr, wie ich mich verwundere, wie alle hiefigen Künftler auch keine Spur davon

in ihren Arbeiten haben. Es ift eine wahre Belohnung für meinen Fleifs. wenn

mir zu Ohren kommt, dafs man meine Arbeiten nur mit Julius Romanus, Polidor

oder Michelangelo vergleicht. Es ift ein Zeichen, dafs ich auf dem Wege bin,

den die grofsen Männer geebnet haben.»

Bald nach feiner Ankunft in Rom war er heftig erkrankt, er ahnte, dafs ihm

das Ziel feines Lebens nicht mehr fern fei, aber dies Gefühl lähmte ihn nicht,

es fpornte ihn nur zu verdoppelter Anftrengung feiner Kraft. «Ich lebe nur in

der Kunft», fagt er am Schlufs jenes Briefes, «die ganze Natur betrachte ich in

diefer Abficht. Jetzt noch kann ich diefe Gluckfeligkeit geniefsen, darum arbeite ich

gern!» Nur für die kurze Frift von fechs Jahren war ihm dies Glück, das Glück

einer freien künftlerifchen Thätigkeit, gegönnt. In diefem kurzen Zeiträume ent-

ftanden die Werke, in denen er fein Befles leiftete, die ihm eine epochemachende

gefchichtliehe Bedeutung gefichert haben,

Bis zum April 1793 hatte Carftens eine Reihe von Zeichnungen und Aqua-

rellen beendigt, die er in diefem Monat in feinem «Studio» in der Casa Battoni

öffentlich ausftellte, «al comun Giudizio», wie es in der italicnifchen Anzeige hiefs,

die zugleich eine ausführliche Erläuterung der ausgcftellten Werke enthielt. Vom
Erfolg diefer Ausftellung erwartete er in mehr als einer Beziehung eine Ent-

fcheidung feines Schickfals. Seinem Verhältnifs zur Berliner Akademie und dem

Kurator derfelben drohte eben damals eine ernfthafte Kataftrophe. Die Abfendung

jenes erften Briefes an Heinitz hatte er, wie es fcheint, abfichtlich verzögert ; er

liefs ihn erft zu Anfang des Jahres 1794 in die Hände des Minifters gelangen,

als fchon der gröfste Thcil feiner Urlaubszcit vorüber war; von feinen Arbeiten

hatte er bis dahin nichts an die Akademie eingefchickt. Heinitz antwortete in
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fehr unfreundlichem Tone und bewilligte ihm nur unter der Voraussetzung, dafs

er über «die zweckmäfsige Verwendung feiner Zeit» Auskunft gebe, noch ein

drittes Jahr Urlaub, dann erwarte man feine Rückkehr. Carftens, der ficb des

redlichften Strebens bewufst war, fühlte fich durch das Schreiben des Minifters

tief verletzt, er glaubte aus demfelben die Mifsgunft und das anmafsliche Urtheil

der Berliner Profcfforcn herauszulefen und liefs in feine Erwiderung bittere Be-

merkungen über die Zuftände der dortigen Akademie einfliefsen ; fchon jetzt

trug er fich mit dem Gedanken, fein Verhältnifs zu derfelben, wenn die geplante

Adsftellung günftigen Erfolg habe, aufzulöfen. Durch eine herbe Zurechtweifung

des Minifters noch mehr gereizt, macht er im nächften Briefe, in welchem er die

bevorftehende Eröffnung der Ausftcllung anzeigt, feinem Unwillen mit bcifpiellofer,

ebenfo kühner, wie naiver Ereimuthigkeit Luft: «Bios meine Stelle bei der Akademie

wieder anzutreten und in diefem cingefchränkten Wirkungskrcifc den Reft meines

Lebens zu verfauern, hätte es meiner Ausbildung hier nicht bedurft Dazu wufste

ich damals genug. Die Zweckmässigkeit diefes lnftitutes ftcht ohnedies auf

fchwachen Füfsen. Vielleicht ift blos die Befriedigung der Eitelkeit derer Regenten,

fich dadurch das Anfehn zu geben, ale thäten fie Wunder für die Kunft, der Zweck

der Akademie.» «Bringt die Natur», fo fchliefst er den Brief, «ein Genie hervor

(welches doch nur feiten gefchieht\ fchwingt es fich durch taufend Widerwärtig-

keiten ans Tageslicht, fo unterftutze man diefes. Es ift einem Monarchen fo viel

Ehre für die Nachwelt, ein Genie unterftützt, als eine Schlacht gewonnen und

Provinzen erobert zu haben »

Die Ausftellung hatte einen entfehiedenen Erfolg. «Die Neuheit fo vieler

noch nie behandelter Gegenftände», fchreibt Femow, «der ungewöhnliche Stil der

Compofition und Zeichnung, der die Römer durch feine Aehnlichkcit mit dem Stil

ihrer alten grofsen Mcifter uberrafchte, der Reichthum an origineller Erfindung,

der fich in diefen Darftellungen offenbarte, erregten, wie jede unerwartete und

fremdartige Erfcheinung , zuerft ein verwundertes Auffchen, das fich bald nach

öfterer Anficht - in allgemeinen Beifall verwandelte.» Hauptfachlich waren es

italicnifchc und englifche Künftlcr, die diefc Werke mit lebhaftem Beifall begrufsten,

unter den deutfehen verhielten fich die meiften ablehnend, ja, geradezu feindlich.

Mit entfehiedenen Worten trat aber Eernow, der kurze Zeit vorher nach Rom ge-

kommen war, für feinen Freund in die Schranken, in einem Auffatze, der noch im

Jahre 1795 im «Deutfehen Merkur» erfchien und Carftens' Namen in den gebildeten

Kreifen der Heimath bekannt machte. Auf die Stimmung in Berlin war diefer

Auffatz für den Augenblick von gunftiger Wirkung. Der Minifter fchrieb an

Carftens, dafs er den Artikel mit befonderem Wohlgefallen gelefen, und erfuchte

ihn in höflicher Form, feine Arbeiten nach Schlufs der Ausftellung nach Herlin

zu fchicken und zu gleicher Zeit felbft dahin zurückzukehren. Carftens aber, durch

den Erfolg der Ausftellung ermuthigt, erklärte dem Minifter in demfelben Briefe,

in welchem er ihm die Zufendung von drei Zeichnungen meldete, dafs er, um
ganz feiner Kunft leben zu können, den Entfchlufs gefafst habe, nicht nach Berlin

zurückzukehren, fondern in Rom zu bleiben. Die Kataftrophe war da, der Minifter

hält mit dem Ausdruck feines heftigften Unwillens nicht zurück, er entlafst

Carftens aus dem Dienft und verlangt zugleich die Rückcrftattung der ganzen
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Summe, die er während feines dreijährigen Aufenthaltes in Rom erhalten habe,

da fie ihm nur unter der Vorausfetzung bewilligt worden, dafs er im Dienft der

Akademie verbleibe; er als Verwalter der ihm zum Wohle des Staates anvertrauten

Gelder könne es nicht verantworten, Summen ganz umfonft und noch dazu an

einen Ausländer wegzufchenken. Schliefslich kam doch noch ein gütlicher Ver-

gleich zu Stande. Der Minifter, der Carftens anfangs entfehieden wohlwollend

entgegenkam, hatte auch zuletzt nur gethan, was feines Amtes war; er hatte in

diefem Konflikt wohl öfters einen ziemlich bureaukratifchen Ton angefchlagen,

der den reizbaren, mit den Formen des Weltlebens fo wenig vertrauten Künftler

beleidigen mufste, doch darf man ihn, wie zuweilen gefchehen ift, der Härte oder

Ungerechtigkeit nicht anklagen, um fo weniger, als ihm unmöglich war, Carftens'

künftlerifches Verdicnft fchon damals richtig zu würdigen. Andrerfeits entbehrte

das Verhalten desKünftlcrs nicht einer höheren, ideellen Berechtigung; den Pflichten,

die er als Diener des Staates hatte, ftanden die Pflichten entgegen, die der

Genius in feinem Innern ihm auferlegte, und er war entfchlolTen , diefe höher zu

achten denn jene. Seinen letzten Brief an Heinitz fchlofs er mit den ftolzen

Worten: «Uebrigens mufs ich Ew. Excellenz fagen, dafs ich nicht der Berliner

Akademie, fondern der Mcnfchheit angehöre, und nie ift es mir in den Sinn

gekommen, auch habe ich nie verfprochen, mich für eine Penfion, die man
mir für einige Jahre zur Ausbildung meines Talents fchenkte, auf zeitlebens zum
leibeigenen einer Akademie zu verdingen. Ich kann mich nur hier, unter den

bellen Kunflwerken, die in der Welt find, ausbilden und werde nach meinen

Kräften fortfahren , mich mit meinen Arbeiten vor der Welt zu rechtfertigen.

I^affe ich doch alle dortigen Vortheile fahren und ziehe ihnen die Armuth, eine

ungewiffe Zukunft und vielleicht ein kränkliches, hilflofcs Alter, bei meinem fchon

jetzt fchwächlichcn Körper vor, um meine Pflicht und meinen Beruf zur Kunft

zu erfüllen. Mir find meine Fähigkeiten von Gott anvertraut ; ich mufs darüber

ein gewiffenhafter Haushalter fein, damit, wenn es heifst : Thue Rechnung von

deinem Haushalten! ich nicht fagen darf: Herr, ich habe das Pfund, fo du mir

anvertraut, in Berlin vergraben.»

Das war nicht die Sprache prahlerifcher Selbftüberhebung, denn er hat das

Wort mit Thaten befiegelt und die Echtheit feines Stolzes bewährt, indem er dem
Ideal, an das er glaubte, dem künftlerifchen Beruf, der ihn begeifterte, alle äufseren

Güter des Lebens und endlich das Leben felbft zum Opfer brachte.

Das Bruftlciden, das fortdauernd an feinem Leben nagte, verfchlimmerte fich

bei feiner unausgefetzten, unermüdlichen Arbeit in den folgenden Jahren und warf

ihn 1797 auf das Krankenlager, das er fortan nur noch zeitweife verladen konnte.

Seine Geirteskraft blieb ungebrochen bis zum letzten Augenblick ; als der Schatten

des Todes fchon über ihm lag, fchuf er die anmuthige Compofition: «Das goldene

Zeitalter», nach der Schilderung Heftods. Vom Frühling des folgenden Jahres hoffte

er BtlTerung, aber diefer Frühling brachte ihm das Ende. Er ftarb am 25. Mai

1798; auf dem proteflantifchcn Kirchhofe zu Rom, neben der Pyramide des

Ceftius, ward er beitratet.

• .
*
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In Carftens' künftlerifcher Entwicklung laffen fich fcliarf abgegrenzte Epochen

nicht unterfcheiden. Sie war im Allgemeinen von Anfang bis zuletzt von der-

felben Richtung beherrfcht. Von feinen Arbeiten aus der Kopenhagener und

Lübecker Zeit find viele verfchollen, wir kennen von ihnen aus Titelangaben nur

die Gegenftändc der Darstellung, die durch ihre Mannigfaltigkeit uberrafchen. Aufscr

der alten Mythologie, Homer und Sophokles waren es, wie wir fahen, hauptfachlich

die Dichtungen Miltons und Klopftocks, die Offianfchen Gefängc, die Dramen

Ewalds, die ihn zu Kompofitionen anregten. Anderes gehörte ins Gebiet der

Allegorie, für welche Carftens jederzeit eine gewiffe Vorliebe hegte. Die Ver-

fehiedenartigkeit der Stoffe hatte, foweit fich dies aus den erhaltenen Arbeiten be-

urtheilen läfst, auf die Darftcllungsweife keinen fonderlichen Einflufs. Für den grofsen

Stil, auf den Carftens von Anfang an hinftrebte, boten ihm nächft der Antike ein-

zelne Werke des italienifchen Cinquecento, die er nach und nach aus Kupferftichen

kennen lernte, die Mufter; die Arbeiten der Lübecker Zeit, meift einfache Zeich-

nungen, laffen zuweilen, wie die «vier Elemente» und der «Morgen» 1, Helios, vor

dem die Gottheiten der Nacht entweichen*, Anklänge an Michelangelo erkennen;

in anderen, befonders in der Kompofition, die Sokrates und Alkibiades in der

Schlacht von Potidäa fchildert, find Spuren der Eindrucke bemerklich, die Carftens

von den Fresken Giulio Romano's in Mantua empfing. Ein cklektifcher Charakter

jft allen diefen Blattern eigen, nur das Streben nach Gröfse und Wucht des Aus-

druckes giebt ihnen ein gewiffes einheitliches Anfehen. Manches derfclben be-

kundet in der kühnen Bewegung, in der gewagten Verkürzung einer Geftalt das

kräftige Formengedächtnifs des Künftlers, auf das er fich bei feinen Arbeiten,

wie wir wiffen, faft ausfchliefslich verlief*. Der flüchtigfte Blick auf diefe Blatter

genügt freilich, die mannigfachen Mängel der Zeichnung, die Merkmale einer noch

völlig unzulänglichen künftlerifchen Bildung erkennen zu lallen. Was wir jedoch

nirgends vermiffen, das ift die finnvolle Intention, der poetifchc Gedanke. Ueberall

fehen wir Carftens beftrebt, der Kunft aufs Neue einen werthvollen Gedanken-

gehalt zuzuführen. Nicht feiten, auch noch in fpäterer Zeit, vergriff er fich im

Stoff und unternahm, im Wetteifer mit der Poefie , von einer dichterifchen Schil-

derung infpirirt, darzuftellen , was den Mitteln der bildlichen Darfteilung nicht

eigentlich gemäfs war, fo dafs feine Schilderung, um verftändlich zu werden, noth-

wendig eines ausfuhrlichen Commcntars bedarf. In folchen Fallen ftand Carftens

unter der Herrfchaft jener alten, von Lcffing bekämpften, noch von Winckelmann

vertretenen Anficht, dafs die Malerei, wie Letzterer fagte, ebenfo weite Grenzen,

wie die Dichtkunft habe und dafs es daher dem Maler möglich fei, dem Dichter

in alle Wege zu folgen. Befonders frappante Beifpiele für diefe irrige Meinung

find unter den Kompofitionen aus jener früheren Zeit die «Kaffandra» und «Ajas

und Tekmeffa».

Auch in der Neigung zur Allegorie nahm Carftens' Idealismus, indem er von

der Kunft, dem herrfchenden leeren Formenwefen gegenüber, vor allem den Aus-

druck eines bedeutenden Inhalts forderte, nicht feiten eine bedenkliche Richtung;

auch hierin war er, wie Fernow ausdrücklich bemerkt, von Winkelmann beein-

flufst, der allegorifchc Darftellungcn bekanntlich und feltfamerweifc zu den vor-

nehmften Aufgaben der Malerei rechnete. In einer verfchollenen Kompofition,
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die in den Goethe - Schiller'fchen Xenien herben Spott erfuhr "), verfuchte Carften.4,

angeregt durch die Lektüre Kant's, Raum und Zeit finnbildlich darzuftellen ; in

einer anderen, die er als eine Allegorie auf das 18. Jahrhundert bezeichnete,

fchildert er die Vernunft, die von der Dummheit und Rohheit mit Hilfe des

Aberglaubens erdroffelt werden foll und von der Wahrheit in Geftalt der Minerva

befreit wird. Diefe unkiinftlerifchen Verfuche. reine Abftracta, blofse Begriffe zu

verfinnlichen, erfcheinen wie ein Tribut des Kiinftlers an den rationaliftifchen Grift

der « Aufklärungsepoche». Andere allegorifche Schilderungen dagegen, folche, in

denen er an mythifche Vorftellungen anknüpfte, haben ihre volle künftlerifche Be-

rechtigung ; eine der vorzüglichften ift die «Geburt des Lichts», eine Kompofition,

die, in der römifchen Zeit entftanden, auch in Hinficht des Stils zu Carftens' be-

deutendften Werken gehört (S. 29). Hier befteht zwifchen dem, was dargeftellt

ift und dem, was es bedeutet, nicht blofs ein äufserlicher, durch Reflexion ver-

mittelter Zufammenhang, die Darftcllung erfcheint vielmehr als lebendige, aus künft-

lerifcher Phantafic entfprungene Verkörperung des Gedankens, 11
)

Carftens" Portratzeichnungen, fo wenig er felbft Werth auf diefe Arbeiten

legte, dürfen dennoch nicht überfehen werden. Die meiften der uns erhaltenen

gehören der Lübecker Periode an, grofsentheils fehr fauber, faft minutiös aus-

geführte Blätter, von denen manche ein überrafchend feines Gefühl für phyfio-

gnomifche Eigenthümlichkeit verrathen. Ucberhaupt ift bei Carftens, namentlich in

den Werken feiner fpäteren Zeit, fo entfehieden ihm die Idealform in der Totalität

der Geftalten Hauptfache war, der Sinn für das Individuelle im Charakter und

Ausdruck der Köpfe keineswegs zu vermiffen. Hierauf hat fchon Jofeph Koch

in einem beachtenswerthen , von David Straufs theilweife veröffentlichten Auffatz

hingewiefen. '«i Befonders intereflant ift in diefer Beziehung eine aus der römifchen

Periode flammende Zeichnung des Künftlers, in welcher fechs Charakterköpfe,

ungemein prägnante Typen der römifchen Geiftlichkeit, zufammengeftellt find.

Während der Jahre, die Carftens in Berlin zubrachte, tritt in feinen Arbeiten

die Neigung zu wuchtigen und übertriebenen Formen erfichtlich zurück
;
ja, man

ift erftaunt, in einzelnen Werken aus diefer Zeit Geftalten und Gruppen zu be-

gegnen, die ein Hauch echt antiker Anmuth belebt. Wie wenig Gelegenheit war

Carftens damals geboten, ausgezeichnete Werke der alten Kunft kennen zu lernen

!

Dafs ihm das Antikenkabinet in Potsdam zugänglich gewefen, wird nirgends er-

wähnt Hauptfächlich ohne Zweifel hat das Studium der Gemmen -Abdrücke der

Lippert'fchen Daktyliothek und der Stofch'fchen Sammlung, die er für die Illuftra-

tionen zu Moritz* Götterlehre benutzte, auf fein Stilgefühl läuternden Einflufs

geübt. Aus diefen mehr oder minder unvollkommenen Nachbildungen fchöpfte

fein künftlerifcher Inftinkt, von Winckelmann's Lehre geleitet, vornehmlich jenes

tiefere Verftändnifs des klaffifchen Stils, das uns in einigen Werken der Berliner

Epoche zuerft entgegentritt. Eine fo fchlichte Grazie, wie fie unter Carftens'

Deckenbildern im Berliner Schlofs der • Parnafs » und « Orpheus in der Unterwelt

»

zeigen, eine Wahrheit in der Nachempfindung antiken Griftes, wie fie fich hier,

namentlich in der letztgenannten Kompofition, zu erkennen giebt, wird in allen

Arbeiten der gleichzeitigen Kunft vergeblich gefucht. Das ift nicht zu viel be-

hauptet ; man durfte in jenen Werken, obfehon fie keine vollendeten Leiftungen
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waren, in der That das Wiedererwachen eines echt antiken Kunftgefuhls begrufsen.

Eine der letzten Arbeiten des KünfUers in Herlin war der «Bcfuch der Argonauten
beim Kentauren Chiron», eine figurenreiche Zeichnung, die- er mit nach Rom nahm

Homer unter tien Griechen.

Auf den heroifchen Charakter diefer Kompofition bezieht fich ohne Zweifel, haupt-

fachlich jene früher erwähnte Bemerkung in Carftens' erltem Brief an den Minifler

Heinitz : « Man rtaune und wiiTe nicht , wie er den grofsen Stil aus Deutfchland

mit nach Rom bringe.»

Dafs Carftens trotz feiner Begeiferung für die Antike die Augen offen hielt

Dahme. Kunfllcr d«i ly. Jahrh. No. 6. I
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auch für andersartige Erfcheinungen auf künftlerifchem Gebiet, bezeugt fein eigener

Bericht über feine Reife von Berlin nach Rom. 1 ") In Nürnberg gewinnt Dürer, in

Bafel Holbein fein lebhaftes lnterefle ; von letzterem fagt er, «er fei den grofsen

Malern Italiens fehr nahe gekommen.» In Mailand ift ihm Filarete's gothifches

Hofpital das Sehenswürdigfte in Abficht der Baukunft. «Alles an diefem grofsen

weitläufigen Gebäude», bemerkt er, «ift mit grofser Weisheit gemacht Ich habe

mich nicht fatt daran fehen können. Wie ift doch in der neueren Zeit diefe Kunft

bis zum Kindifchen, ja, Ekelhaften herabgefunken. An den Werken der gothifchen

Baukunft erblickt man überall Genie, an den Werken der neueren nur Regeln.»

In Florenz übte neben der Kunft der italicnifchen Glanzperiode auch die der voran-

gehenden Epoche ihre Anziehungskraft ; befonders nahmen die Gemälde Mafaccio's

und Ghirlandajo's fein lntereffe in Anfpruch.

Sein künftlerifches Schaffen hielt fich jedoch völlig in der bisher verfolgten

Bahn und zeigte nicht die leifefte Spur eines Einfluffes von Altdeutfch oder Alt-

florentinifch. Seine Vorbilder fah er einzig in der klaffifchen Kunft. In Rom gab

es für ihn aufser der Antike, ftreng genommen, nur zwei Objekte des Studiums

:

Michelangelo und Raffael.

Die Art feines Studiums war noch diefelbe wie früher ; lediglich durch ein-

dringliches Betrachten jener grofsen Vorbilder ftrebte er fich ihren Geift zu eigen zu

machen, nicht durch Kopiren, gegen das er noch jetzt denfelben feltfamcn Wider-

willen hegte, wie fonft, eine Abneigung, die fich nur aus einer Ueberfpannung feiner

idealiftifchen Sinnesweife erklären läfst und offenbar nicht ohne bedenkliche Folgen

war. Er fürchtete, durch das Kopiren, das finnliche Nachbilden, die Lebendigkeit

der geiftigen Auffaffung zu fchwächen — als ob das Nachbilden, wie bei dem
gewöhnlichen Kopiften, nothwendig den Charakter der Aeufserlichkeit haben

müfste, als ob es, recht geübt, nicht gerade zum beften Mittel des Studiums

werden könnte. Das Bedenklichfte aber war, dafs er diefe Methode des Studiums

auch der Natur gegenüber fefthielt. Jene Meifter des grofsen Stils, die er als

feine Vorbilder verehrte, waren anders verfahren; von Raffael find uns manche

koftbare Zeichnungen erhalten, die beweifen, mit welcher Hingebung er die Natur

ftudirte, wie gründlich er durch Naturftudien die Ausfuhrung feiner bedeutendften

Kompofitionen vorbereitete. Von einer fo tiefen und intimen Kenntnifs der Natur

und ihrer Formengefetze, wie fie bei allen grofsen Meiftern der klaffifchen Kunft die

Grundlage des idealen Stiles bildete, mufste Carftens bei feiner Weife des N'atur-

ftudiums weit entfernt bleiben. Mit Recht verachtete er die übliche akademifche

Benutzung des Modells, und keine der fcharfen Aeufscrungen ift übertrieben, mit

denen er jener geiftlofen Kunft zu Leibe ging, die Ausdruck, Haltung und Ge-

berde der Geftalten mühfelig aus dem geftcllten Modell herausftudirte. Aus

dem Kern eines geiftigen Motivs foll die Kompofition fich entwickeln, der

kunftlerifche Entwurf frei aus der Phantafie entfpringen, diefe aber, um lebendig

zu denken und zu geftalten, mufs mit den Formen der Natur aufs Innigfte ver-

traut fein, und bei der Ausführung, bei der Durchbildung und Vollendung des

Werkes wird der Künftler die Natur ftets aufs Neue befragen mülTen. Für Carftens

war das innere Erfinden der wichtigfte Theil der Kunft ; er pflegte feine Kompo-
fitionen in der Phantafie fo weit fertig zu machen, dafs er bei der Aufzeichnung
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nicht nöthig hatte, an den Hauptfachen viel zu ändern, er fpottete über die da-

mals übliche Komponirniethode, die eines umftändlichen Apparates von Thon-

modellen, Waclisfiguren, Gliedermännern, Beleuchtungskäftcn u. f. \v. bedurfte und

fetzte während feines Aufenthaltes in Florenz einen deutfehen Maler, den er dort

kennen lernte , in Erftaunen , indem er in feiner Gegenwart eine figurenreiche

Kompofition, die er fchon längere Zeit im Kopfe hatte, den Kampf der Kentauren

und Lapithen, völlig frei, ohne jedes Hilfsmittel, aufzeichnete. Im Charakter des

Ganzen, das einheitlich aus feiner Phantafie hervorging, liegt in der Kegel der

bedeutendfte Vorzug feiner Werke, während im Einzelnen oft auch die bellen mit

auffälligen Mängeln behaftet find. In der Ausführung blieb Carftens gewiffer-

mafsen auf halbem Wege flehen, übfehon er nicht, wie er von Manchen be-

zeichnet wurde, ein blofser Skizzirer war, ift er doch niemals zu jener Durch-

bildung aller Theilc der Kompofition, zu jener Formvollendung vorgedrungen, die

als die höchftc Bluthe des künftlerifchen Geiftes erfcheint. Auch in feinen reifften

Werken ift eine volle Herrfchaft über die technifchen Mittel, eine volle Kenntnifs

des Organismus der menfehlichen Geflalt und der Gefetze der perfpektivifchen

Wirkung zu vermiflen ; auch hier mangelt der Formengebung, der Bewegung der

Linien das tiefe Lebensgefuhl, das in den ftilvollen Formen feiner grofsen Vorbilder

entzückt. Der Kontur, auf den er den Hauptaccent legte, ift von einer gewiflen

Härte feiten ganz frei. Zuweilen hat man den Eindruck, als fei bei der Ausfuhrung

die Hand des Kunftlers fchwer geworden, fo dafs fie die Lebendigkeit des erften

Entwurfs nicht mehr völlig erreichte. Manche Skizzen, namentlich die S. 13 in

Holzfchnitt reproducirte, «Helena, Priamos und die Aelteftcn auf dem Ikäifchen

Thor», find in der That mit einer überreichenden lebendigen I^eichtigkeit und Be-

fHmmtheit entworfen und gewähren hinfichtlich der Bchandlungsweifc ein Intcrefte,

das den ausgeführten Kompofitionen nicht in gleichem Mafse eigen ift.

Die Farbe war Carftens ein faft völlig fremdes Element. Auf dem Wege
feiner künftlerifchen Entwickelung hatte fich ihm für die Ausbildung im Kolorit

freilich fehr wenig Gelegenheit geboten, aber wäre dies auch in höherem Grade

der Fall gewefen, hätte er auch durch Aufträge für Malereien mehr Anlafs er-

halten, eine folche Ausbildung zu fuchen, fichcr hätte ihm die Farbe ftets nur

als etwas Ncbenfächlichcs gegolten. Die Form war ihm Hauptfache, ja, man kann

f;iyen, feine Art, kunftlerifch zu fehen und zu denken, hatte etwas vorwiegend

Plaftifches, nicht blos in Bezug auf die einzelnen Geftaltcn, gewilTermafsen auch

in der Kompofitionsweife , die fich mitunter dem Charakter des Reliefs nähert.

Wie früher, hat er fich auch fpäter zuweilen in plaftifchen Arbeiten verfucht, von

denen uns eine, das fchöne Modell der fingenden Parze (S. 29), erhalten ift.

Die Kompofitionen. die Carftens 1795 in Rom ausftellte und die wenigen,

die noch in den zwei folgenden Jahren entftanden, jene Arbeiten, in denen das

höchfte Rcfultat feines künftlerifchen Strebens enthalten ift, find gröfstentheils

fchlichte, mit der Feder, der Kreide oder dem Köthel ausgeführte Zeichnungen,

nur wenige find leicht aquarcllirt oder in Sepia getufcht — unfeheinbare und doch

bedeutende Blatter, trotz ihrer Mangel, die fchon damals nicht unerkannt blieben. 1 ")

Von dem eklektifchen Charakter, der früheren Arbeiten des Kunftlers eigen

war, ift in diefen Blattern nichts mehr vorhanden. Wohl ift die Herkunft der
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künftlerifchen Elemente, die fich in ihnen vereinigen, immer leicht zu beftimmen,

das periodifche Vorwalten des einen vor den andern deutlich erkennbar ; niemals

aber treten fie nur fporadifch, nirgends in Aeufserlichkeiten der Formgebung hervor;

überall vielmehr gewahrt man, wie die Phantafie des Künftlers diefe Elemente

innerlich verarbeitet und den Formentypus der Vorbilder aus dem Gedanken,

dem geiftigen Motiv der Darfteilung gleichfam von Neuem erzeugt hat, fo dafs

er den Charakter innerer Nothwendigkeit trägt. Die klaffifche Formenfprache

erfcheint durchweg als der Ausdruck einer wahren Empfindung; entbehrt fie auch

der künftlerifchen Vollendung, fo ift fie doch frei von jeder Affcktation, von

jeder Spur des Phrafenhaften, Alles ift echt, die Werke haben StiL

Ueber die Arbeiten, die Carftens von Rom nach Berlin fandte, wo fie aus-

geftellt wurden, fchrieb ihm ein dortiger Freund, ohne Zweifel der Architekt

Genelli, einen Brief voll begeifterten Lobes ; fchier überfchwanglich ün Ausdruck,

fagt dicfer Brief doch deutlich, was in den Arbeiten einen fo tiefen Eindruck

machte — dafs es vor Allem die Wahrheit der künftlerifchen Empfindung war,

worauf ihre Wirkung beruhte. «Weifst Du», fchreibt jener Freund, «was mir in

Deinen Bildern am meiften gefällt? Es ift, bei der Ruhe der Scenen felbft, die

individuelle, im Stillen thatige Seelenkraft charakteriftifch überall wirken zu fehen.

Jede Geftalt ift fo unbekümmert über fich, fo ganz einig mit fich, dafs man fühlt:

dies find wahre Menfchen, und der Gedanke drängt fich unmittelbar auf, dafs,

wenn es für den Alexander ein Glück gewefen wäre, einen Sänger zu finden, wie

Homer, es ein ungleich gröfseres Glück für diefen fein würde, endlich einen Maler

zu finden, der, wie Du, mein Asmus, fo rein ihn fühlt, fo erhaben in feiner

heroifchen Einfachheit und Unbefangenheit ihn darfteilt. O male den ganzen unfterb-

lichen Homer und werde felbft unfterblich ! wenigftens die nicht fcltencn, ruhigeren

Scenen ; Du bift dazu geboren, das innige Grofsgefühl, das Homer feinen Göttern

und Helden gibt, das überhaupt dem Alterthum eigen ift, grofs und innig nach-

zufühlen, auszufuhlen und lebendig darzuftellen.» ,M
)

Die erfte Kompofition, die Carftens in Rom, wenige Monate nach femer

Ankunft, vollendete, war eine Umarbeitung der «Argonauten bei Chiron», jener

Zeichnung, die er in der letzten Zeit feines Berliner Aufenthalts entworfen hatte.

Vergleicht man beide Kompofitionen, die hinfichtlich ihrer Entftehung durch einen

fo kurzen Zeitraum getrennt find, fo erfcheint der künftlerifche Fortfehritt in der

zweiten überrafchend» Rom hatte fchncll gewirkt; der Stil der Zeichnung er-

fcheint ungleich gröfser und freier, der Charakter der Hauptfiguren heldenhafter

und ftrenger im Geift der Antike. Das Ganze ift, auch in der reliefartigen An-

ordnung der Geftalten, vorwiegend plaftifch gedacht.

In den meiften übrigen Arbeiten der römifchen Zeit find gleichfalls antike

Stoffe behandelt; gegen die Wahl derfelben kann man hier und da Bedenken

haben. Zuweilen ward Carftens auch damals noch durch feine poetifche Lektüre

zur Schilderung von Scenen verleitet, die zur bildlichen Darfteilung wenig geeignet

find, weil fich gerade das, worin ihre Hauptwirkung ruht, dem bildlichen Aus-

druck entzieht. Die Sophokleifche Scene, wo Oedipus durch die Erzählung des

Boten aus Korinth auf die Entdeckung feiner frevelhaften Ehe mit Jokafte gefuhrt

wird, hat ihre Wirkung nur in dein erfchütternden Vorgang diefer Entdeckung, in
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der fchrittweife mit zwingender Gewalt fich vollziehenden Enthüllung des Frevels,

fie ift rein poetifch und hat, ftreng genommen, nicht das geringfte bildliche Interefle.

Den Mifsgriff, den Carftens in der Schilderung diefer Scene beging, hat er fpäter

felbft erkannt. In anderen Fällen jedoch hat er mit künftlerifchem Takt poetifche

Sujets gewählt, die reich waren an echt bildlichen Motiven und ihm zu Dar-

stellungen Anlafs gaben, die durch fich felbft, durch die Sprache ihrer Formen

und Geftalten, auf die Phantafie eine volle und unmittelbare Wirkung üben.

Aufscr den «Argonauten bei Chiron»

waren in Carftens* römifcher Ausftellung

namentlich vier Kompofitionen von hervor-

ragender Bedeutung: zuvörderft «Achill

und Priamos» nach dem letzten Gefang

der Iliade, eine Scene voll ergreifender

Wahrheit der Empfindung, in der Haltung

Achills, wie in der Geberde und dem

Ausdruck des greifen Königs, der, vom
Schickfal niedergeworfen, vor dem Pelidrn

kniet und die Hände küfst, die «viele der

Sohn' ihm gemordet.»— Beim «Ganymcd,

der vom Adler emporgetragen wird», einer

Kompofition, die fich befonders durch

harmonifche Fugung der Linien auszeichnet,

ift die Auffaffung von dem urfprünglichen

Sinn des antiken Mythus wefentlich ver-

fchieden ; mit den bekannten Werken des

Alterthums, in denen der Liebling des

Zeus dargeftellt ift, wie er fich vom Adler

mit dem Ausdruck der Hingebung empor-

tragen lafst, hat diefe Kompofition nichts

gemein. Carftens bezeichnete sie als

«das Sinnbild eines in der Blüthe feiner

Jahre vom Tode hinweggerafften Jung-

lings»; er fchilderte Ganymed gefenkten

Hauptes, den Blick wehmuthig zur

Erde gerichtet. 50
) — Von grofsartigem

Charakter ift die fchon früher erwähnte

Kompofition: «Die Geburt des Lichtes», die in Stil und Auffaffung an Michel-

angelos gewaltige Schöpfungsbilder erinnert [S. 9). Die gcgenftandliche Anregung

gab eine phönizifche Sage, nach welcher Ftas (die Urkraft der Dinge mit Neitha

(der Nacht den Fanes idas Licht) erzeugte. Die fchwebende Bewegung der

machtigen Geftaltengruppe hat einen grofsen und fchonen Rhythmus, der alle

Linien gleichmafsig beherrfcht. — Auch die «Ueberfahrt des Megapenthes» S. 5)

nach einem der Gefpräche Luciansi zeigt direkte Einfluffe Michelangelo'«; von

gewöhnlicher Nachahmung kann auch hier nicht die Rede fein, vielmehr verftand

Carftens auch hier, aus dem gewählten Stoff neue, charakteriftifche Formen- und

.singende l'aric.
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Bewegungsmotive im Geifte jenes grofsen Vorbildes hervorzuholen. Dargeftellt

ift der Nachen des Charon, der die Abgefchiedenen zum Orkus fahrt ; der Tyrann

Megapenthes, der dem Todtenführer Hermes entflohen war, ift von ihm und dem
Schufter Micyll eingeholt und zurückgebracht worden ; er fteht an den Maft des

Nachens gefeffelt, Micyll hockt ihm auf den Schultern. Echt michelangelesk, obfchon

völlig frei erfunden, ift die finfter gewaltige Geftalt des Charon. Eine fpäter ent-

ftandene Zeichnung, die einen früheren Moment des Lucianfchen Gefpräches fchildert,

die «Einfchiffung des Megapenthes», ift noch reicher und bewegter in der Erfindung.

Einige Zeit nach der Ausftellung, in welcher Carftens mit fo bedeutenden

Werken hervortrat, fchuf er eine Kompofition, die fein Schönheitsgefühl vielleicht

am reinften offenbart : die Nacht mit ihren Kindern , dem Schlaf und dem Tod,

Nemcfis, die Schickfalsgöttin und die Parzen mach Hefiod; S. 17). Der Genius

des Schlafes, der im Gewände der Mutter ruht, der Tod, der fich mit gefenktcr

Fackel an ihren Schofs lehnt, die Nacht, die mit beiden Armen ihren Mantel

über die Kinder breitet, bilden eine Gruppe von ungemein harmonifcher Wirkung.

Die Nemefis ihr zur Seite kommt unter allen Geftalten des Künftlers dem
Raffaelfchen Ideal, von dem er fich in feiner letzten Zeit ungleich mehr als von

dem Michelaugelo's angezogen fühlte, vielleicht am nächften. Jl ) Im Hintergrunde

der Kompofition fitzen die Parzen, nach dem geheimnifsvollen Rathfchlufs der

verfchleiertcn Schickfalsgöttin den Lebensfaden der Sterblichen fpinnend.

Ein fpätcres Werk, von gleicher künftlerifcher Bedeutung, eine der reichften

Kompofitioncn des Künftlers, ift «Homer unter den Griechen» (S. 25). Keine

andere zeigt Carftens' antike« Stilgefühl inniger verfchmolzen mit jener Lebendigkeit

des charakteriftifchen Ausdrucks, für welche ihm damals Raffaelifche Werke haupt-

fächlich die klaffifchen Mufter waren. Aehnlich wie Raffael in einer Reihe feiner

grofsartigften Kompofitionen auf die pfychologifche Schilderung, auf die Charak-

teriftik mannigfach abgeftufter Seelenzuftande ein Hauptgewicht legte — in der

«Schule von Athen», in der «Predigt des Paulus» —, ähnlich verfuhr Carftens in

diefer Schilderung Homers und des um ihn verfammelten Volkes; wie klar und

charakteriftifch beftimmt ift der Ausdruck der Hörer, von denen jeder in anderer

Weife von den Worten des mächtigen Sängers bewegt ift, der Ausdruck des be-

geifterten Jünglings, der ernftblickenden Männer, der Greife, die in tiefe. Erinnerung

verfunken fcheinen. Wie fchlicht und bedeutend ift die Geftalt Homers, wie einfach

menfehlich und doch durchdrungen von echter Idealität die ganze Schilderung;

da ift kein falfches Pathos, keine gefpreizte Rhetorik der Gerten, in Allem viel-

mehr eine edle Natürlichkeit und bei aller Bewegtheit das feelifchen Ausdrucks

eine ruhige Gröfse, wie fie dem Geifte des Gricchenthums entfpricht. n)

Verliefe Carftens, wie es auch in diefer letzten Zeit zuweilen gefchah, den

klaffifchen Boden, griff er einmal in ein anderes Stoffgebiet über, fo erfchien feine

Darftcllungskraft plötzlich wie gelähmt. «Kingals Kampf mit dem Geift von Loda»

{nach Offian' 1

, die «Hexenküche» nach Goethe's Kauft und «Dante's Hölle»,

diefe Kompofitionen aus Carftens' letzten Jahren, find von einer Nüchternheit und

Schwerfälligkeit der Erfindung, in der man den Künftler nicht wieder erkennt.

In dem «Inferno» ift befonders auffällig, wie wenig es Carftens gelang, grofse

rtark bewegte Gcrtaltengruppen malerifch klar zu disponiren. Von dem eigenthüm-
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liehen Geift der Dichtung fpürt man hier ebenfo wenig, wie in der erftaunlich

profaifchen Kompofition zu Kauft oder der ftimmungslofen Scene aus Offian

Nichts, was vom Geifte der Romantik berührt war, vermochte feine Phantafie

fruchtbar zu erregen, nur im klaffifchen Gebiete wurde fie fchöpferifch wirkfam. - l
)

• *
•

Wie völlig verfchieden von den Anfängen anderer bedeutender Kunftepochcn

erfcheinen die Anfänge der neudeutfehen Kunft, als welche wir Carftens' Werke

zu betrachten haben, diefe fchlichten anfpruchslofen Arbeiten, hervorgegangen aus

der ftillen Werkftatt eines Künftlcrs, deffen SchafTen weder durch die begeifterte

Theilnahme des Volkes, noch durch die Gunft vornehmer Mäcene gefördert wurde,

deffen Namen niemals ein breiter Nimbus des Ruhmes umgab. Wie glanzlos

erfcheint diefer Beginn, verglichen mit dem Auffchwung der Kunft in jenen glück-

licheren Zeiten, da fie inmitten eines bewegten Volkslebens und von ihm getragen,

befchützt von den Grofsen der Erde, mit reichen Mitteln, im Lichte der Oeffent-

lichkeit, in monumentalen Werken fich entfaltete.

«Man könnte fagen», bemerkt Fernow über Carftens' Arbeiten, «Gedanke

und Kompofition waren der Abdruck feines inneren Reichthums, die Ausfuhrung

feiner Erfindungen war das Bild feiner äufseren Armuth und Bcfchränkung.

»

Sicher hat Carftens unter dem Zwang feines harten Schickfals auch als Kunftler

fchwer gelitten. Die Ungunft der perfönlichen Verhältniffe . die ihm fo fpät erft

geftatteten, die Künftlerlaufbahn zu betreten, die herbe Noth, die ihn dann durch

lange Jahre verfolgte, der Mangel an gröfseren Aufträgen, noch in der letzten

Zeit feines Lebens, dies Alles hinderte ihn, zu einer vollen Entfaltung feiner

künftlerifchen Kraft zu gelangen. Mag fein ftolzer und trotziger Sinn in ent-

fcheidenden Momenten feinen Lebensgang gehemmt haben, die Hauptfchuld feines

tragifchen Gefchicks lag in den VerhältnifTen, in die er eintrat, in den gefchicht-

lichen Zuftänden, die ihn umgaben. Er war in der That ein Märtyrer der

Kunft. In Deutfchland fehlten zu jener Zeit die äufsern Bedingungen eines

reichen künftlerifchen Lebens. Bei dem Mangel wirthfehaftlichen Wohtftandes

konnte ein ftarkes öffentliches Kunftintereffe nicht aufkommen, nirgends bot das

öffentliche Leben zu künftlerifchem Schaffen kraftigen Antrieb. Indem aber

Carftens dem Kunfttreiben, das er vorfand, von Anfang an offene Feindfchaft er-

klärte und dem, worin er feine künftlerifche Miffion erblickte, bis zuletzt treu

blieb, fah er fich faft völlig ifolirt und auf die befcheidenften einfachften Mittel der

künftlerifchen Arbeit angewiefen. Wäre ihm ein glücklicheres Loos gefallen, wer

möchte zweifeln, dafs feiner Hand gelungen wäre, auch Werke von höherem

künftlerifchem Rang zu fchaffen.

Freilich kann man auch fagen, wäre ihm diefe Befchrankung auf einfache,

vorwiegend zeichnerifche Mittel nicht aufgedrungen gewefen, er würde fie vielleicht

bis zu gewilfem Mafse gewollt haben. Denn gerade fie war geeignet, recht ent-

fchieden zum Bewufstfein zu bringen, worauf es ihm, im Gcgenfatz zur blofsen

technischen Routine und allen blendenden Wirkungen der Malerei, zunachft und vor

Allem ankam ; in diefer Einfachheit, die jedes finnlichen Reizes entbclute, konnte

nichts wirken als der geiftige Werth der Erfindung und die ftilvolle Form.
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Um CarAens* künftleriSche Bedeutung vollkommen zu würdigen, wird man
ihn ftets in feiner gefchichtlichen Stellung betrachten muffen. Sein reformatorifches

Verdienft verfteht man erft ganz, wenn man ihn mit Künftlern vergleicht, die kurz

vor ihm oder gleichzeitig mit ihm etwas Aehnlichcs, wie er, erftrebten. Mag man
Mengs, auf den fchon hingewiefen wurde, eine entfchieden gröfsere maleriSchc

Begabung zugeftehn und die Vorzüge nicht verkennen, die er vor Carftens vor-

aus hatte, fofem er mit den tcchnifchen Traditionen der Vergangenheit noch in

unmittelbarem Zusammenhang ftand — dafs er in feinen antikifircndcn Werken
an wahrem Verftändnifs der alten Kunft weit hinter Carftens zurückblieb, unter-

liegt keinem Zweifel. Die franzöfifchen Klaffiker jener Zeit, Jacques Louis David

und feine Genoffen, hielten fich mit Vorliebe an das römifche Alterthum, für

welches der Romane jederzeit eine verwandtschaftliche Neigung empfand, während

Carftens von der fecundären Bildung der römifchen Welt aut die urfprüngliche,

die griechifche zurückging, in der Stoffwahl fowohl wie im Geift der künftlerifchen

Behandlung. Von jener tieferen, durch Winckelmann erfchloffenen Erkenntnjfs

der Antike, von der man fagen kann, dafs fie wefentlich in der Unterfcheidung

von griechifch und römifch beruhte, war der franzöfifche Klafficismus um fo

weiter entfernt, als fein Intereffe am römifchen Alterthum kein blofc künftlerifches

war. Die Wiederbelebung, die das römifche Wefen damals in der franzöfifchen

Kunft erfuhr, ftand mit der nationalen politifchen Bewegung in naher Beziehung

und verdankte ihr einen wesentlichen Theil des Erfolgs. Diefe Beziehung brachte

in die franzöfifche Kunft, namentlich in die franzöfifche Malerei jener Zeit etwas

Tendenziöses, eine gcwiffc Gewaltsamkeit, ein rhetorisches Pathos, von dem die

reine Kunftbegeifterung eines Carftens, feine künftlerifche Gefühls, und Ausdrucks-

weife von Grund aus verfchieden war. Was Winckelmann im Gegenfatz zu den

Ausschweifungen und der manieriftifchen Willkür der entarteten Barockkunft als

die wefentlichften Eigenfchaften der Antike pries, ihre edle Einfachheit und ruhige

Gröfse, ihre innere, ideelle Gesetzmässigkeit, darin lag auch für Carftens die eigent-

liche und höchfte Bedeutung der alten Kunft ; an ihrem Vorbild vor Allem erhob

fich fein künftlerifches Denken zum Bewufstfein deffen, was in folenner Weife

Stil genannt wird ; der bildenden Kunft den Sinn für das Stilvolle wiedergewonnen

zu haben, das war fein eigentliches Verdienft.

Für den Charakter feiner Kunftweife ift in hohem Grade bezeichnend, dafs

ihre Wirkungen auf die Kunftentwicklung der folgenden Zeit nicht blofs in der

Malerei, fondern auch in der Plaftik zu Tage traten; ja, Sie haben fich in der

letztern am unmittelbarsten und, man kann fagen, am glänzendften geäufsert

Carftens' nächfter und gröSster Nachfolger war Thorwaldfen, der ein Jahr vor

Carftens' Tode nach Rom kam und felbft bekannte, dafs er von ihm und feinen

Werken die entfeheidendften Anregungen empfing. In der Malerei folgten Jofeph

Koch, Wächter, Schick, und manches andere ftarke Talent den Grundsätzen des

Carftensfchen KlaSSicismus und auch in jener Späteren Epoche, wo Cornelius mit

kuhner und kraftvoller Originalität in die klaffifche Richtung eintrat und ihr einen

wefentlich neuen Charakter gab, blieb Carftens' Name hochgeachtet; in den all-

gemeinen künstlerischen Prinzipien wufsten Sich auch die Klaffiker diefer Späteren

Periode mit ihm eins.
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Aber die Zeit konnte nicht ausbleiben, wo die Einfeitigkeit und die Mangel

der Carftens'fchen Kunft fchärfer ins Bewuftfein traten, als ihre Vorzuge, wo man

mit einer gewiffen Krnüchterung zu empfinden anfing, dafs fich in diefer Kunft die

Erneuerung des klaffifchen Stils nicht im vollen Zufammenhang mit dem geiftigen

Leben der Nation, vielmehr in einer gewiffen Abgefchiedenheit von demfelben voll-

zogen hatte, dafs das Ideal diefer Kunft nicht mit frifcher Kraft aus der Natur

erwachfen, fondern im Wefentlichen von einer in fich fchon vollendeten künftlerifchen

Formenwelt abgeleitet war, dafs diefe Kunft fich nicht unmittelbar am Leben,

fondern vornehmlich an dem glänzenden Licht einer andern Kunft entzündet liatte,

welches in ihr bei aller Klarheit und Reinheit doch nicht mit der urfprunglichen

Kraft zu wirken vermochte. Ein neuer Kunfttypus, ein neues Idiom der künft-

lerifchen Formenfprachc , wie es in andern grofsen Kunftepochcn, wie es in der

italienifchen Renaiffance der Antike gegenüber, hervortrat, war in diefem Klafficis-

mus nicht gewonnen worden. Vergleicht man ihn mit der gleichzeitigen klaffifchen

Dichtung in Deutfchland, mit der er ja in verwandtfehaftlicher Beziehung ftand,

fo ift es, wie fchon angedeutet, gerade der Mangel einer tieferen nationalen

Urfprunglichkeit , der ihn von ihr unterfcheidet. Kein Wunder daher, dafs feine

Wirkungen fich nicht fo tief in das Geifteslcben des Volkes und nicht in fo weite

Kreife deffelben erftrecken konnten, wie die jener klaffifchen, in unverw elklichem

Glänze blühenden Dichtung. Die Poefie behauptete damals der bildenden Kunft

gegenüber die Herrfchaft — weshalb denn auch das nicht Wunder nimmt, dafs

die Grenzen zwifchen Poefie und Malerei manchmal ins Schwanken geriethen und

im Gebiet der letzteren die Wahl der Stoffe zuweilen mehr durch poetifche

Intercffcn, mehr durch eine «dunkle Dichterluft, als durch lebendigen Malerfinn»

beftimmt wurde. 14
)

Die Einfeitigkeit, die Carftens' Kunftweife infofern eigen war, als fie auf das

Zeichnerifche, die Form , auf das plaftifche Element, dem malerifchen gegenüber,

das Hauptgewicht legte, herrfchte bis zu gewiffem Grade auch in der folgenden

Entwicklung der deutfehen Malerei, foweit fie unter dem idealiftifchen Prinzip des

«hiftorifchen» Stiles ftand. Eine fpezififch koloriftifche Tendenz war vom Charakter

diefer Richtung von vornherein ausgefchloffen ; aber auch von der Bedeutung,

welche die Farbe innerhalb der Bedingungen jenes Prinzips nach dem Vorbilde

grofser Malcrwerke früherer Zeit erlangen konnte, ift bei vielen Schöpfungen diefer

neueren Kunft wenig zu gewahren Mit dem meiften Erfolge, obfehon nicht ohne

Mühe, wurde in der Freskomalerei an die abgeriffenen Faden der technifchen

Tradition wieder angeknüpft. Nicht feiten aber zeigte fich, felbft in den hervor-

ragendften Leiftungen diefer hiftorifchen Richtung, ein wirklicher Mangel an kunft-

lerifchem Farbenfinn und eine ungenügend entwickelte koloriftifche Technik, zu-

weilen fogar, meift im Zufammenhang mit einer gewiffen asketifchen Art des

Idealismus, eine entfehiedene Feindfchaft gegen das Kolorit, eine bewufste Vcr-

nachläffigung des eigentlich Malerifchen, der gegenüber in der folgenden Zeit eine

energifchc Reaktion unausbleiblich war.

Bei Carftens kann man die erwähnte Einfeitigkeit und eine gewiffe allgemeine

Abneigung gegen das Technifche als die Fehler feiner Vorzuge bezeichnen; bei

manchem fpateren geringeren Talent gewannen eben diefe Fehler einen bedenklichen

Dohma. KunftJcr dat 19. Jahrh No. 6. .%
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Charakter
;

ja, es läfst fich nicht leugnen, dafs fich in der idealiftifchen Richtung

der Malerei während der folgenden Zeit häufig eine Mifsachtung des Handwerk-

lichen geltend machte, die entschieden verderblich wirkte. Man weifs, wie die Gering-

fehätzung des Technifchen unter dem Titel des Idealismus öfters zum Deckmantel

künftlerifchcr Unfähigkeit wurde, wie ein mangelhaftes Können fich nicht feiten

hinter dem Schilde grofser Gedanken und idealer Gcfinnung zu verbergen fuchte,

wie man fich gewöhnte, mehr auf die bedeutenden künftlerifchen Intentionen, als

auf die Ausführung zu achten und das Auge fich leicht am Unvollendeten genügen

liefs. Diefe Thatfachen aber, ftehen fie auch mit Carftens' Richtung in gewiffem

Zufammenhang , können die grofse Bedeutung nicht fchmälern, die ihm in der

kunftgefchichtlichen Entwicklung zukommt.

Gruppe aus der Einfthiffung des Megapcnthes.
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12) f. H. Riegel, Ausg. der Fernow'fchcn Biogr. von Carftens, S. 209.

13) f. H. Riegel, ebenda S. 234, 237.

14) Das betr. Xcnion lautet:

«Da* Neuefte aus Rom.

Zeit und Raum hat man wirklich gemalt; es fteht zu erwarten,

Dafs man mit Ähnlichem Glück nachftens die Tugend uns tanzt.

>

15) f. Riegel, a. a. O. S. 76. 203; Woltmann, a. a. ü. S. 185. — Man erinnert fich hier

der auffälligen Stelle in Garßens' erftem Brief an Heinitz, wo er tagt, dafs (die Kunft mit der an-

fchaulichcn Darfteilung von Begriffen zu thun habe.»

16) David Straufs, kleine Schriften, S. 329 ff.

17) Im erften Brief an den Minifter v. Heinitz (f. o.)

18) Eine abfallige, leidenschaftlich tendenziofe Kritik ül*r Carftens enthalt der Auffatz vom Maler

Müller in den «Hören» von 1797.

19) Die Arbeiten, die Carftens nach Berlin fandte, waren: tDie Ueberfahrt des Megapenlhes.,

• Achill und Priamos« und die «Helden im Zelt des Achill vor Troja».

20) Vergl. Riegel, Carftens' Werke in Umrifsftichen, I. Band, Erläuterung zu Tafel 15.

21) Dies hebt Pecht befonders hervor a. a. O. S. 45.

22) f. bei A. Springer a. a. 0. den intereffanten Vergleich von Carftens' Homer mit den ver-

wandten Darftellungen Jngres' (Homers Apotheofe im Luxembourg) und W. Kaulbachs («Homer und

die Griechen« im Treppenhaus des Berliner Mufeums). Wahrend .liefe das Refultat gefchichtsphilo-

fophifcher Reflexionen über Homer und feine Bedeutung auszudrücken fachen, Schildert Carftens den

Homer felbft.

23) Carftens' künftlerifchen Nachlafs, der den gröfsten Theil feiner Hauptwerke umfafste, erbte

Fortiow, der diefe Sammlung 1S04 an den Herzog von Weimar verkaufte; fie wird gegenwärtig im

Weimarfchen Mufeum aufbewahrt. Ein vollftandiges Ver/ekhnifs der Carftensfchen Werke und ihrer

Nachbildungen giebt Riegel im Anhang zu feiner Ausgabe von Femows Biographie des Künfllers.

24) f. Goethe in einem Briefe an den Maler Müller (Seuffcrt a. a. O. S. 282).

Druck vo» Fi.ch.r * Wi„ig in Leipiig.
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I>ic Gehet! magern l.ilirr. Fmko roll Kr. Overbeck in <lcr Slanza Uartholdy zu Rom.

ach einer grofsen Entwicklung der Kunft, in welcher alle vor-

handenen Keime zur Blüthc gekommen find, fo dafs eine höhere

Stufe nicht mehr denkbar erfcheint, geht das Bcftrcben dahin,

das Gewonnene zu erhalten und ihm eine möglichft grofse Dauer

zu verleihen, fowie möglichft allfeitigc Thcilnahme an ihm zu

erwirken. Die Folge hiervon ifl, dafs man das eigenthümlich Grofse

in eine greifbare Form zu bringen fucht, in welcher es nicht nur Jedem ver-

ftandlich, fondern auch nutzbar werden kann. Diefe greifbare Form aber ift

die Formel, welche die gefammte Krrungcnfchaft in möglichftcr Kürze und

Deutlichkeit enthalten foll. Dem Wcfcn der Kunft entfprechend kann nun eine

folchc Formel nur die aufserlichen Klcmcnte umfaffen, in welchen fich die nach

einem Ausdruck ringenden machtigen Empfindungen der fchöpfcrifchcn Gcifter

verkörpert haben. Das Grofse aber, welche* uns an die Seele greift, ift nicht

an eine befondere Erfcheinungsform gebunden, die darum das Recht hätte, die

alleingiltige Ausdrucksweifc darzuftellcn: es tritt uns vielmehr auf allen Ent-

wicklungsftufen durch alle Ausdrucksweifen mit ficgreicher Macht entgegen, zum

Beweifc dafür, dafs es nicht gefonnen ift, fich in die engen Schranken einer be-

fonderen Formenfprache bannen zu lalTen. Es zeigt fich vielmehr, dafs, je mehr

das Wefen der Kunft in der Beobachtung folcher ftarr gewordener Ausdrucks-

weifen, in der angftlichen Befolgung von Formeln geflieht wird, der fchöpferifche

Gcift fich defto mehr zurückzieht, fo dafs die Kunftübung bei immer wachfender

Bchcrrfchung der tcchnifchcn Seite immer leerer und gciftlofer wird und das

individuelle Lebcnsclcmcnt fich zu einer immer fchaalcren Allgcmeingiltigkcit

verflüchtigt.

Ks ift natürlich nicht die bildende Kunft allein, deren Entwicklung diefen Fort-

gang zeigt. Es ift vielmehr die Dichtung, welche, wie fie überhaupt in der natur-

gemafs weiterfchrcitenden Kultur die Fuhrung übernimmt, auch hierin den bildcn-
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4 EINLEITUNG

den Künften vorangeht Und wenn nun der mcnfchltche Geirt fich lange genug

abgemüht hat, aus der crftarrtcn Form frifche Keime hervomilockcn und nach

vergeblicher Mühe fich endlich ermannt die ausgetretenen Pfade zu vcrlaffen

und einen neuen Weg fich zu bahnen, fo ift es wiederum das leichter bewegliche,

gefügigere Wort, auf deffen Gebiet die Umwälzung fich zuerft vollzieht, um der

mehr an aufserc Bedingungen gebundenen Schwefterkunft die Statte zu bereiten.

Die Dichtung ift es, welche zuerft die Ferteln fprengt, und erft, wenn die Be-

wegung fchon weit um fich gegriffen hat, darf die bildende Kunft auf ein all-

gemeineres Verftündnifs rechnen. Dann aber macht fie den Procefs rafcher

durch, die Perioden werden nicht mehr durch ganze Mcnfchcnlebcn ausgefüllt:

dafür aber wird auch wer nicht mit vorwärts fchreitet, überholt und bei Seite

gefchoben.

So tritt nach den grofsartigen Schöpfungen der Renaiffance, welche das

Refultat des Wiedereintritts des Alterthums als eines berechtigten Elementes

unferer Kultur find und das von der fchablonenhaften Fcffcl mittelalterlichen

Denkzwanges befreite Individuum in der erften fröhlichen Luft der Bewegung

zeigen, alsbald ein Rückfchlag ein. Die Franzofen find es, welche zunächft auf

dem Gebiet der Literatur eine neue Kpoche glauben hervorrufen zu können,

indem fie, ihrer formaliftifchen Neigung folgend, das wieder lebendig gewordene

Alterthum in Regeln fchnüren, durch deren Befolgung fie fclbft eine höhere

Stufe der Kunft zu erklimmen wähnen. Unglücklicherweife geht mit diefem

literarifchen Auffchwung der politifche Hand in Hand, und das Uebergcwicht,

welches Frankreich über Deutschland feit dem unglückseligen dreifsigjährigen

Kriege gewann, machte fich alsbald in einer Knechtung unferer Literatur unter

die Offenbarung der franzöfifchen Rcgclhaftigkeit geltend, die in Deutfchland

ihren eifrigften und anfangs höchft erfolgreichen Apoftcl in Gottfched fand. Ift

aber die Kunft nur Regel, fo kann fie gelehrt und gelernt werden — eine Ucber-

zeugung, welche bald in noch höherem Grade in der bildenden Kunft fich geltend

machen follte. Auch fie wird der Schablone unterworfen, welche in der bei

diefer Kunft ein breiteres Feld beanfpruchenden Technik einen um fo frucht-

bareren Boden fand. Und auch hier dringt der franzöfifche Einflufs nach

Deutfchland und beherrfcht Alles. »Zur unverbrüchlichften Etikette eines ftatt-

lichen Hoflebens gehörte es eine Kunftakademie zu haben. Die Vorfteher waren

Franzofen: in Dresden Sylveftre und Hutin, in Berlin J. N. Lcfueur und Pesne«.

»Nach wenigen Jahrzehnten [nach 17 1 1] ftand die Leitung fammtlicher deutfeher

Kunftakadcmicn unter den Händen franzöfifcher Künftler« (Hettner, Deutfchc

Literatur des 18. Jahrhunderts I, S. 422; 209). So begreift fich der Zuftand der

deutfehen Kunft im vorigen Jahrhundert, von dem es bei Jufti (Winckclmann I,

250) heifst: »Was es von deutfeher Kunft gab, war nichts als ein charaktcrlofer

Nachhall der finkenden Kunft des Auslandes.«

Eine wefentliche Untcrftützung erhielt diefe Richtung durch die Theorie

der Kunft Es find Battcux's äfthetifche Anfchauungen, welche durch Ueber-

fetzungen und Bearbeitungen in Deutfchland eingeführt wurden und noch von

Sulzer's Theorie der fchönen Künfte die Grundlage bilden. Sic finden in der

Nachahmung der »fchönen« Natur die Aufgabe der Kunft. Die »fchönc« Natur

Digitized by Google



5

ift aber die Unnatur wie Tic durch Vcrbeffcrung der wirklichen Natur entfteht, in-

dem auf deren Erfcheinungen die Regeln angewendet werden, deren Pflege die

Aufgabe der Akademie war. Der von Battcux hochgehaltene Eklekticismus ift die

Quelle diefer Lehre, die akademifche Korrektheit ift ihr Ziel, Hohlheit und Gc-

fpreiztheit aber ihre Folge. Batteux wurde von Gottfched als BundcsgenolTe

freudig begrüfst (Hettncr, Kranz. Lit. S. 270 ff.): Gottfched bedurfte aber auch eines

folchtn, denn fchon fland er mitten im Kampf um fein Prinzip.

Wie die formaliflifche Richtung dem franzöfifchen Charakter eignet, fo ge-

hört die freie und ungehemmte Entwicklung des Individuums zu dem innerften

Wcfcn des deutfehen Gciftes. Es konnte daher eine Reaktion gegen das Ucbcr-

wuchern der franzöfifchen Regelhaftigkeit nicht ausbleiben. Da wird es denn

beftimmend für den Charakter der modernen Zeit und ebenfo auch fiir die Gc-

ftaltung der Neuentwicklung unfercr Literatur und Kunft, dafs diefe Gegen-

wirkung nicht von dem Volke fclbft ausgeht und in ihrer Notwendigkeit nicht

von der Malte empfunden wird, fondern dafs es die Wiffenfchaft ift, welche den

Kampf beginnt und den Weg zeigt, auf welchem allein die Erfüllung kommen
kann: che der Stern gefehen wird, weift die Wiffenfchaft nach, wo er liehen mufs.

Die Folge davon ift, dafs die Kunft nicht mehr ein Ausflufs der gleich einer

Naturgewalt wirkenden Macht einer die ganze Zeit glcichmafsig bchcrrfchcndcn

Stimmung ift, fondern die Nachwirkung einer Reflexion, deren Einfluffe fich auch

das gröfste Genie nicht mehr entziehen kann, fo dafs naive Schöpfungen nur

noch in relativem Sinne möglich find. Da diefe wilTenfchaftlichc Reflexion das

Individuum immer mehr als folches von der Gcfammtheit ablöft und feine eige-

nen Wege verfolgen lafst, fo wachft auch mehr und mehr die Zerfplittcrung der

urfprünglich die Gefammthcit glcichmafsig beherrfchenden Stimmung, und die

Schöpfung des Einzelnen hört auf, der allgemeingiltigc Ausdruck für die Ge-

finnung der Gcfammtheit zu fein. In der Praxis aufsert fich diefe Richtung in

der wiffenfchaftltchcn Begründung des neuen Prinzipes und in deffen fpatcr

langfam folgender Einfuhrung in die focialcn und religiöfen Verhältniffe, durch

welche das von der RenailTancc erneuerte Recht der individuellen Entwicklung

zur vollftandigcn Hcrrfchaft gelangt: des Prinzipes der Toleranz, d. h. der Gleich-

berechtigung jeder Ueberzcugung. Mit feiner Durchführung beginnt die Hcrr-

fchaft des Humanismus, durch welche die das Individuum erftickende, allum-

faffendc Uniformitat und Alleinfcligmachung der mittelalterlichen Ueberzcugung

verbannt wird, freilich aber auch deren imponirendc, jedoch durch die Unter-

drückung individueller Bildung zu theucr erkaufte Grofsartigkeit verloren geht.

In der Kunft aber tritt die Wirkung der neuen Richtung in dem Verlufte des

Stiles hervor, foweit er ein Ausdruck der Allgemeinheit ift und aus ihr heraus-

wachft: an Stelle des generellen Stiles tritt der individuelle, welcher nur eine

'einzelne Richtung der Zeit, zum Ausdruck bringt und fich daher vom Indivi-

duum aus erft feinen Boden in der Allgemeinheit erobern mufs.

Es ift ein feltfames Schaufpicl, wie auf dem Gebiet der vorancilenden Dich-

tung in eben der Zeit, in welcher der fremde Einflufs feine Vorhcrrfchaft zu ge-

winnen im Begriff fleht, die neuen Gefichtspunktc aufgcftellt werden, nach welchen

die deutfehen Dichter zu verfahren hatten: in der Anfchmiegung der antiken
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Elemente an die Eigentümlichkeiten des deutfehen Sprachbaues wurde von

Opitz die Klärung des Formprinzipcs gegeben und damit eine in der That

deutfehe RenaifTance gefchaffen, die fo fefte Wurzeln fchlug, dafs fic felbft dem
mehr und mehr zur Hcrrfchaft gelangenden fremden Einflufs nicht zu unterliegen

brauchte. Dicfc Erneuerung war jedoch felbft nur eine formale. Aber nicht

die eigene Form ift es, welche eine felbftändige Kunft fchafft, fondern nur ein

aus der unmittelbaren, nicht durch Voreingenommenheit getrübten Berührung

mit der Natur gewonnenes eigenartiges Empfinden des Herzens vermag das

neue Lebenselemcnt zu werden, welches der dahinfiechenden Kunft einen neuen

Inhalt giebt und für fic zum Lcbensqucll wird. So ift es denn der Ruf nach

einem wahrhaft empfundenen Inhalt, nach dem Rechte des fclbftempfindenden

Gemüthes und der nicht mehr mit fremdem Gute arbeitenden Phantafic, welcher

fich gegen den leeren Formalismus erhebt und nicht länger in der Befolgung

der Regeln allein das Heil erblickt Aber wiffenfehaftlich werden erft im Kampf

der Schweizer gegen Gottfched die Forderungen feftgcftcllt, welche an einen

folchen Inhalt zu ftcllcn find, und der Mann, welcher endlich berufen ift, die

Erfüllung zu bringen, Klopftock, fchwankt und wägt reiflich ab, an welches be-

fondere Gebiet der Empfindungen er anknüpfen foll. Vaterlandsliebe und Religion

ftreiten um den Vorrang, und wenn die letztere den Sieg davonträgt, fo hat das

feinen tieferen Grund darin, dafs unfere Dichtung fich anfehickt den ganzen

Entwicklungsgang der Literatur, die nur ein Ausdruck für den Entwicklungs-

gang des Empfindungslcbcns einer Nation ift, zum zweiten Mal und mit rafcheren

Schritten zu durchlaufen. In einer naturgemäfsen Entwicklung des Empfindungs-

lebens flehen aber die religiöfen Empfindungen am Anfang: fie find die erften,

welche den Menfchen über das Alltagsleben hinausheben und ihn anregen Ge-

bilde zu geftalten, welche das Ucberirdifche mit dem Irdifchen vermitteln könnten;

diefe vermögen aber nur dann die wahren Dolmetfcher des Göttlichen zu fein,

wenn fie fich über das Irdifche erheben. So hat hier das ideale Streben der

Kunft feine erfte Quelle, und zu ihr wird jede neu anhebende Kunftcntwicklung,

welche aus innerem Bcdürfnifs quillt, zurückgreifen. Und wenn auch Klopftock

dies that und ein religiöfcs Epos fchuf, fo ift nicht das Faktum als folches zu

bedauern, fondern nur die Thatfachc, dafs die herrfchende religiöfc Ucbcrzcugung

kaum auf nationalem Boden gewach fen, fondern eine von aufsen dem Volke

eingeimpfte war. Diefem Umflandc ift es zuzufchreiben, dafs der Mcffias, fo

mächtig auch fein erftes Erfcheinen wirkte, dennoch keine wirklich nationale Dich-

tung werden konnte; es vermag eben kein Kunftwcrk eine nationale Bedeutung zu

erlangen, welches in einer Zeit, die fich von dem Gewiffenszwang und der AU-

giltigkeit einer einzelnen konfcffioncllen Anfchauungsweifc befreit hat, dennoch

aus diefer Quelle fchöpfen will, als oh fic die einzig berechtigte wäre. Es treten

daher auch alsbald andere Richtungen auf, welche ihre Rechte geltend machen

und fich nicht wieder verdrängen laffen, vielmehr nicht ruhen, bis der unver-

gänglichfte Gegenftand aller Kunft, das Mcnfchenhcrz mit feinem Sorgen und

Bangen, feinem Sehnen und Lieben, nach allen Seiten hin und mit allen Mitteln

zum vollgiltigcn Ausdruck gekommen ift. Tritt doch fchon bei Klopftock neben

dem religiöfen Kiemente, jedoch mit Beibehaltung des Erftrebcns andachtsvoller
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Stimmung, die Vaterlandsliebe mächtig hervor, wahrend Frcundfchaft und gc-

fchlechtliche Liebe noch um den Vorrang Streiten. Der letzteren finnliche Seite

gelangte bei Wieland zum Sie^, aber in geläuterter Schönheit erfcheint fie erft

bei Goethe und Schiller (vgl. Gcrvinus IV, S. 192).

Erft jetzt, nachdem wieder ein werthvoller Gehalt gegeben war, konnte auch

die dichterifchc Form zu neuer Entwicklung kommen. Nachdem der Rcfpekt

vor den bisher giltigen Formen durch die Neigung, zur Antike zurückzukehren

befeitigt war, wie denn Klopflock, wiederum mit Hewufstfcin und klarftcr Ucber-

zeugung, den Hexameter und die alten Odenmafse neu belebte, fo konnte kurze

Zeit der flürmifchc Schopfungsdrang, in der erften Freude über die Hcfrciung

von verhafster FelTcl, glauben, der hemmenden Formen gar nicht mclir zu be-

dürfen: das Genie folltc allein genügen — auf das eine Extrem folgt das andre.

Aber bald fchon vollzogen Ach die wahrhaft erhebenden Käuterungsprozcffc,

welche Goethe und Schiller in bewufster Arbeit durchmachten, um das an fich

zu erleben und fich zu gewinnen, was wiederum die Wiffenfchaft vorher fchon

in fcharfen kritifchen Gangen fcftgeftcllt hatte, die F.rkcnntnifs, dafs das wahrhaft

Grofsc in der Antike das Mafs fei, dafs dies aber nicht in der Hcfolgung diefer

oder jener beftimmten einzelnen Regel beftche, fondern in der Sclbftzucht, in

welche die tüchtige Natur fich nimmt, um das Gefctz zu jener geiftigen Freiheit

umzuwandeln, die den Künfllcr die Norm in der eignen Bruft finden läfst, weil

fein ganzes Wefcn mafsvoll geworden ift und er auch, fich felbft überlaffen, nicht

zügellos die Schranken überfeh reitet. So konnte ein bedeutfamer Inhalt, ein

fclbftändiges Denken und Empfinden von fonncnhcller Klarheit fich in die voll-

endet Schöne Form kleiden, die es bei einem immer wachsenden Kreifc heimifch

werden und es zum höchften Ausdruck der nationalen Kmpfindungswcife heran-

reifen läfst. Ihren Gegnern aber, den Romantikern, bleibt das ruhclofc Sehnen

des Herzens ungeflillt, weil fie die Erfüllung von aufsen erwarten und, da die

rettende Offenbarung fich ^ar nicht vernehmen laffcn will, nach überall hin-

greifen, um den Führer zu finden, den fie im eignen Herzen fich zu Schaffen nicht

vermocht haben. Ihr Charakter bleibt daher Unbefriedigung, mö^en fie nun die

italienifche, die fpanifchc oder die indifchc Literatur zu Hilfenifen, mögen fie in

mittelalterliche Thantaftik oder in Marchenträume fich vertiefen — die Schön-

heit will nicht Geftalt werden, fo dafs fie fich endlich die Realität der rettenden

Offenbarung durch die Ruckkehr in den Schoofs der allcinfeligmachcndcn Kirche

zu erzwingen fuchen.

In der bildenden Kunft geht es nicht anders. Auch hier erhebt fich der

Sturmruf gegen den ertödtenden Einflufs des franzöfifchen Regclunwefcns. Aber

auch hier geht diefer Ruf nicht von den Künftlcrn, am wenigffen von den Aka-

demien aus. Diefc verharren vielmehr noch lange mit gröfstcr Unbefangenheit

bei dem einmal als giltig Anerkannten, und es bedurfte noch geraumer Zeit bis

ein neuer Geift in ihre Inflitutionen einzog. Einftwcilen galt noch uberall jener

Grundfatz, welchen die Frankfurter Maler, als fie 1767 an den Rath der Stadt mit

dem Plan zur Gründung einer Malcrakadcmic herantraten, in den eingereichten

Statuten ausfprachen. Der Zweck der zu grundenden Anftalt wird dahin be-

nimmt, dafs «die wahren Gründe der edlen Zeichcnkunfl auf das getreuefle und
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leichterte« gelehrt werden follen. Die vorgcfchrittncrcn Schüler Sollen fodann

»nach der Natur zeichnen« , aufserdem wolle man »verfchiedene Köpfe um alle

Passioncs kennen zu lernen, auch mit Gewanden bekleidete Figuren und dies in

mancherlei Wendung aufftcllcn , mithin alle Bewegung und Verrichtung des

menschlichen Körpers ftudiren. Und weilen man bei Anfängern fonderheitlich

überall die Regeln zu Grunde zu legen hat, fo wird in den Lchrftunden jedesmal

der Akadcmiftc, an dem die Reihe der Information ift, folche auf das getreuefte

angeben und anbei die Lernenden noch überdies auf die beften Bücher ver-

weifen, damit fic diefe Kcnntnifs nicht fo oben hin und fuperficiel fondern nach

den wahren prineipiis erlernen, und glcichfam von jedem Strich und Zug hin-

längliche Rcchcnfchaft anzugeben wiffen.« Bcwufstes Befolgen von Regeln und

Einfchnüren jeder fclbftändigen Regung in eine beftimmt vorgezeichnete Empfin-

dungsweife, welcher für den Ausdruck jeder der »Passioncs« eine ganz beftimmte

Form zur Verfügung ftand, das find die Grundlagen, aus welchen jene unwahre,

gefpreizte, hohle Malerei hervorging, deren einziges Verdicnft ein nicht geringer

Grad von Technik ift und von welcher einer der bedeutenderen Vertreter, Tifch-

bein, fagen konnte, er wifle wohl wie, aber nicht was er malen folle. (Vgl. Hagen,

Die deutfehe Kunft in unferem Jahrhundert I. S. 9). Da war es in der That auch

hier Zeit, dafs ein neuer Inhalt erftrebt wurde, damit die Malerei wieder Ge-

halt bekäme und aufhörte, ein Spiel mit leeren Formen zu fein. Das Verdicnft

aber, darauf hingewiefen und der Kunft die Mittel und Wege an die Hand ge-

geben zu haben, dies kommt der Wiflcnfchaft zu, welche auch hier vorher die

Forderungen feftftellt, ehe durch die Kunft felbft die Erfüllung gebracht wird.

Und zwar ift es derfelbc Mann, welcher die Pocfic vom Joch der fremden

Regeln befreite, der auch hier das erlöfendc Wort Spricht, indem er als Aufgabe

der bildenden Kunft die durch Körper ausgedrückte Handlung im Augenblick

des fruchtbaren Momentes hinftellte und durch feine radikale Einfeitigkeit Land-

fchaft, Genrebild und Portrat von den werthvollen Lciftungen der Malerei aus-

fchlofs. Und neben Lcffing tritt Winckelmann, welcher zu der theoretifchen Be-

weisführung die praktifche Forderung der Nachahmung nicht etwa der Natur

felbft — dazu ift er noch zu viel Kind feiner Zeit — fondern der die Natur in

ihrem idealen Zuftand darftellendcn Griechen fügte und fchon dadurch den

menfehlichen Körper in den Vordergrund der abzubildenden Gegenftände rückte,

während er durch feine begeifterte Hochfehätzung des nackten Körpers und

feiner natürlichen Schönheit die unwahre manierirte Aufladung deffelben, wie fic

damals in der praktifch wirkenden Kunft noch allgemein üblich war, aus dem
Felde fchlug. Beide aber gemeinschaftlich priefen als das Wichtigftc den Kon-

tur, die Zeichnung, und betrachteten das Kolorit als das Nebenfächliche, ja

Hinderliche. Galt aber die Zeichnung als Hauptfache, fo war die naturgemäfsc

Folge die, dafs der Hauptwerth auf die Kompofition gelegt wurde, die ihrerseits

einen bedeutenden Inhalt erforderte, um auch fchon als Zeichnung genügen zu

können. So drängt diefer Gedankengang auch die bildende Kunft darauf hin,

einen bedeutfamen Inhalt zu fuchen, der um feiner felbft willen intereffirte, der

den Künftlcr dazu zwänge das Hauptgewicht auf die Kompofition zu legen, der

aber auch, Sobald er nur deutlich in ihr erfcheine, fic als den wefentlichen Bc-
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flandtheil der künfllcrifchcn Thatigkcit zeige und foinit befähige, dafs die Kunft

ihr Ziel voll und ganz erreiche. Je bedeutfamer Inhalt und Kompofition wurden,

defto leichter konnte auf kleinliche Nachbildung des Einzelnen verzichtet werden.

Und auch hier find es wieder I.effing und Winckclmann, welche von dem »ge-

meinen Schönen, dem Schonen niederer (Gattungen« nichts willen wollen und fic

nur als den »zufälligen Vorwurf, als Ucbung und Erholung« gelten lallen, ja

geradezu vor den »gewöhnlichen Formen der Malerei« , vor der Nachahmung
des Modells warnen und darauf hinweifen, dafs das Zufällige der Krfcheinung

unterdruckt und wie bei den Alten »flilifirend befeiti^t« werden miilTc. Nur da-

durch ill das Idcalifchfchöne, deflen harflellung das eigentliche Ziel der Kunll

fei, zu erreichen; dies wahre Schöne könne nicht durch das Studium der Natur,

fondern nur durch das der Werke der Griechen erlangt werden, die allein die

Richtigkeit des Konturs befafsen: auch Raffte) habe den reinen Kontur und die

erhabene Seele nur bei den Griechen lernen können. Jene Ruhe in der griechi-

fchen Kunfl, welche fich als etile Einfalt und fülle Gröfsc offenbare, fei die

Veranlafferin der Schönheit, jener Schönheit, welche nicht in der Natur, fondern

h"Kmr. Kunrt n. Kunftlrr •!<-« 15. Jahrb. Nr», 7. i
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nur in der Kunft exiftire und hier ihren htfchften Ausdruck bei den Griechen

gefunden habe.

Diefe Gedanken find nicht ohne Frucht geblieben. Sie wirkten langfam,

aber fie wirkten. Und wenn ficli auch das mitlebende Gefchlecht der Künftler

nicht beeinfluffen liefs — bedarf doch der Künftler der Korrektur durch die

Acfthetik fo gar nicht! — fo war es die jüngere Generation, welche gierig aus

diefer Quelle trank und aus ihr die Kraft fchöpftc, ihren eigenen Weg zu gehen.

Hierbei ift es fchr bemerkenswert wie die neue Künftlergencration, wohl kaum

mit liewufstfein. die Anregungen auf dem Gebiet der Form von denen auf dem

Gebiete des Inhaltes auseinander zu halten verftand: wahrend fie auf jenem rück-

haltslos den grofsen Lehrern folgte, ging fie auf diefem ihre eigenen l'fade, hierin

den näherftchenden Anregungen der Zeitrichtungen ihrer Gegenwart nachgebend.

So kommt es, dafs nach dem kurzen Aufleuchten der ftreng antiken Richtung,

wie es in Carftcns hervortritt, die Frage nach einem bedeutfamen Inhalt eine

andere I.öfung fand. Mit den erften Verfuchcn, diefe Lofung zu geben, beginnt

aber die neuere deutfehe Malerei, welche fomit nach zwei Seiten hin eine ent-

fehiedene Stellung gegen die herrfchende Richtung nimmt: fie verlangt einen

wahrhaft empfundenen, bedeutfamen Inhalt und fucht für diefen die ihm gemafsen

Formen unter grundfatzlichcr Zurückwcifung der traditionellen Schcmatifirungen.

Damit unterbricht fie mit einem Gcwaltftrcich die bis dahin vor fich gehende

Fntwicklung, die ins Leere und Oedc führte, und verflicht eine Neuentwicklung

dadurch anzubahnen, dafs fie an den Anfang diefer eben in den Sand verlaufenden

Entwicklung zurückgreift, um dort die Anknüpfungspunkte zu finden. Die natur-

gemäfse Folge davon ift, dafs die fchon einmal durchgemachte Fntwicklung zum

zweiten Male durchlebt wurde; da aber die niichfte Vergangenheit nicht einfach

ausgelöfcht und die ganze Mcnfchhcit nicht zugleich mit zu jenem Anfang

zurückgetragen werden konnte, da ferner die Auffafiungsfahigkeit eine gefteigerte

war, die Fmpfindungsweifc aber fich nicht mehr auf einen einzigen Punkt kon-

centrirte, fondern ftrahlenförmig nach vielen Seiten auseinanderging, fo mutete

der Verlauf diefer zweiten Fntwicklung ein fchr rafcher fein, und es konnte nicht

fehlen, dafs die diefem Verfuchc anhaftende Finfeitigkeit fich rafch wieder der

bereits erlangten Viclfeitigkeit des Denkens und Empfindens gemafs auf löfen

mutete, und dafs die Kunft dem mächtigen Zuge der Zeit, nicht aber dem noch fo

achtungswerthen Willen Einzelner folgte. Und dennoch dauerte es keineswegs kurz,

bis der Grundcharaktcr der Zeit wieder zu feinem natürlicheren Ausdruck gelangen

konnte- - ein Beweis, wie bedeutend die Kräfte waren, welche jenen eigentüm-

lichen Weg gingen, zugleich aber auch wie berechtigt und wohlthätig ihr Auf-

treten war, deffen gemeinfamer Keim der zum Heil der Kunft nothwendige und

mit aufopfernder Energie geführte Kampf gegen die Akademien und das auf

ihnen herrfchende Unwefen war.

Schon der erfte und durch fein Wirken am tiefften eingreifende der hierher

gehörigen Mcifter zeigt diefe Richtung in entfehiedener Weife, fobald es ihm

gelingt, durch ein eigenartiges Werk fein Streben zum Ausdruck zu bringen: es

ift l'etcr Cornelius, als er feinen Fauftcyklus fchuf. Schon auf der Akademie zu

Düffeldorf, feiner Gcburtsftadt, wo er unter Leitung feines früh verdorbenen
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Vaters feine erften Studien nach den Stichen Marc Antons machte, trat er in

Widcrfpruch zu dem Director «1er Anftalt, Peter von Langer, der feinem wider-

rtrebenden Schüler jedes Talent abfprach und der Mutter rieth. den Sohn ein

Handwerk lernen zu laiTcn. Mutter und Sohn aber liefsen fich nicht beirren,

und der Sohn bewies der Mutter feinen Dank für ihre Treue dadurch , dafs er

feinen fich fortfehnenden Geilt bandigte und fich und den Seinen durch fleifsige

Arbeit Unterhalt zu fchaffen fuchte. So vermochten die Erftlingswcrkc, von

denen wir willen, nicht dem fclbftändigcn Drangen zum Durchbruch zu ver-

helfen und haben daher auch für die Gefammtcntwicklung der Kund keine epoche-

machende Bedeutung. Erft als durch den Tod der Mutter das Hand gelöft war.

welches den fchon nicht mehr jungen Künftler in DülTeldorf feflhiolt, folgte er

(i8cx>, 26 Jahre alt) dem Trieb in die Ferne, wo fein Geilt fich ungehemmt ent-

falten konnte. Italien war das Ziel der begeifterten Sehnfucht. Aber für den

weiten Weg mufsten errt die Mittel erworben werden. So machte der Kundlcr

in Frankfurt am Main Halt, wo er bei dem kunftfinnigen P'urften Primas, Karl

von Dalberg, lohnende Hefchäftigung erhoffen konnte. P> fcheint fich auch nicht

getaufcht zu haben. Der Furft liefs ihn ein kleines Oclbild malen, eine heilige

F'amilie, die fich jetzt in der ftädtifchen Gcmaldcfammhing im Archivgcbaudc

unter No. 368 (Inv.) befindet Mit feinen harten Formen, den flachen Gewändern,

unter welchen man keinen Körper entdeckt, dem feharfen Realismus neben ge-

fliehter Idealitat ohne einheitlichen Charakter Iafst es trotz des hubfehen Gedankens

(das Chriftuskind weift die ihm von Johannes dargereichte Traube zurück um fie

dem die Harfe fpielcndcn P'ngel zu reichen; daneben fit/.t die hl. Anna noch wenig

von der fpateren Gröfse der Formen und der Hedcutung des Ausdrucks erkennen.

Auch einige Transparententwurfe zeigen uns Cornelius in Verbindung mit dem

Fürftcn, welcher ihm ein Stipendium angeboten haben foll, wenn er fich ent-

fchlicfscn wolle, in die herrfchende Richtung einzulenken. Wahrend aber Corne-

lius in den Transparenten, Werken des Augenblicks und ohne wefentliche und

dauernde Hedcutung, fich der akademifchen antikifirenden Richtung anbequemte,

verweigerte er hier, wo es fich um feine kunftlerifchc Uebcrzeugung handelte,

entfehieden auf das Anfinnen einzugchen und zog es vor, den Weg des felbfi-

gemachten Mannes cinzufchlagen. Einen Uebergang feheinen, den wenigen

Reden, einigen Entwürfen, nach zu urthcilcn, die Wandbilder im Mumm'fehcn

Haufe gebildet zu haben: antikifirendc Auffaffung. dabei aber Sclbdimdigkcit in

Bezug auf die Kompofition, welche bereits den dichtcrifchcn Sinn und die Kraft,

die Einzelheiten zu einem Ganzen zu gehalten, deutlich zeigen. Er felbft aber

wurde Cornelius erll in dem Werke, das er ganz aus eigenftem inneren Schöpf-

ungsdrange entwarf und feinem eignen Charakter gemafs durchführte. Dies

Werk ifl fein Fauftcyklus.

Im Jahre 1808 war der fogenannte erfle Thcil von Goethes Fand endlich

vollftandig erfchienen und ltcfs durch die hinzugekommenen Vorfpiclc, die Vcr-

tragsfeene, befonders aber den Ausgang Gretchcns deutlich den Zufammenhang

erkennen, der in dem früher bekannt gewordenen FVagmcnte fchmerzlich ver-

mifst worden war. Die Wirkung der Dichtung war daher, wenn auch nicht auf

das grofse Publikum, wie einft bei Werther und Götz, fo doch auf den kleineren

Digitized by Google



12 PETER VON CORNELIUS.

Kreis der tiefer Gebildeten, eine machtvolle, zumal das mit herbeigezogene

phantaftifche Zaubcrwefen mit der herrfchenden Zeitftrömung wohl zufammen

llimmte. Aber weder das grüblcrifch Forfchende, die Grenzen der menfehlichen

Frkenntnifs Uebcrfpringendc in der Natur des Fauft noch das unheimlich Dämo-

nifchc oder gar das phantaftifche Hcxcngetrcibe ift es was den Künftler ergreift:

der menfehliche Gehalt, das Schickfal Gretchens, diefe Tragödie an fich, das

Menfchcnherz in Freud und Leid ift es, was fich ihm als der wiirdigfte Gcgen-

rtand der Kunft offenbart, und deffen Myfterien er zum Ausdruck bringen möchte.

Das aber geht nicht in einem Hilde — eine ganze Reihe mufs es fein, welche

uns geftattet, in immer neue Seiten den Rlick zu werfen, und wenn es nun gar

gelingt, diefe verfchiedenen Momente zu einem Ganzen zufammenzufaffen, fo dafs

ein Zufammenhang, eine innere Entwicklung fich ergiebt, fo vermag die bildende

Kunft, welcher der im Raum eingefchloffcnc Moment eine Grenze ftecken

folltc, mit der dichtenden Kunft zu rivalifircn, deren Gebiet die zeitliche Ent-

wicklung zu fein fchien. Im Cyklus kann erft die quellende Fülle der Kmpfin-

dung, die einen Ausdruck fucht, ein Genüge finden. Zugleich aber wird im Cyklus

auch für den mangelnden kolortftifchen Reiz in der Bilderreihe ein Frfatz geboten,

welcher fogar die nur die I lauptzüge andeutende zeichnerifche Ausführung nicht

blos rechtfertigt, fondern gradezu fordert. So tritt ein echt mcnfchlichcr In-

halt in Kampf mit der Ocdc akademifcher Darftellungen, fo kommt der fcharfe

Kontur zu feinem Recht im Gigcnfatz zu der charakterlofcn akademifchen Vcr-

fchwommenheit. Am leichterten aber rivalifirt die bildende Kunft mit der dich-

tenden wenn fic deren Spuren folgt : fie geniefst dadurch des Vorthcils leichterer

Verftandlichkcit, ohne die Sclbftändigkeit der Auffaffung und der Darfteilung

aufzugeben. Darin ift es begründet, dafs wir in der neuen Richtung zunachft

durchweg den Anfchlufs an Dichtwerke finden, zugleich aber auch, dafs diefer

Anfchlufs kein fklavifcher, keine blofse Illuftration, fondern eine freie Nach- oder

Neudichtung, den Gefetzen der eigenen Kunft gemäfs, ift.

Die Wahl des Fauft war befonders deshalb eine glückliche, weil fie dem Hildner

zugleich für die Formfprache eine klare, verftändliche Norm in die Hand gab.

Fauft führt in die Zeiten Luthers zurück: bei wem follte fich der Künftler beffer

in Betreff der Trachten, des Geräthe.s, des Charakters der Zeit Raths erholen

als bei Dürer, dem Mcifter des Holzfchnittes und des Kupferftichs, dem Meifter

des klaren, fauberen Konturs, der fieberen, fcharf charakterifirenden Zeichnung,

mit deren Hilfe auch er Cyklen gedichtet hatte, der fomit nicht nur das Mittel,

fondern auch die Berechtigung zu deffen Anwendung gab? Zugleich erhob Corne-

lius, indem er zu dem grofsen deutfehen Mcifter zurückgriff, an ihn und damit an

das, was man am meiften für deutfehe Kunft zu halten berechtigt war, wieder

anknüpfte, einen lauten Proteft gegen den franzöfifchen Finflufs, der in der

akademifchen und in der antikifirenden Richtung hervortrat: er durfte hoffen,

bei dein von dcnfelbcn Franzofen jetzt auch wieder politifch niedergehaltenen

deutfehen Volke, das fich nach Befreiung von dem Joche fchnte, begeifterten

Beifall zu erwecken. Das war nun freilich nicht in dem erwarteten Mafsc der

Fall, da die bildende Kunft unendlich langfamer wirkt als die dichtende,

zumal wenn fic fich einer neuen Sprache bedient, welche erft die herrfchende
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verdrängen mufs und fich nur allmählich Vcrfländnifs gewinnen kann. In dirfem

befonderen Kall aber zog fich zudem die Veröffentlichung lange hinaus, fo dafs

zwifchen Schöpfung und Wirkung eine ziemlich weite Kluft lag.

Die Fauftkompofitionen haben in ihrer Gcfammtauffafiung, nicht aber in ihrer

Ausführung einen einheitlichen Charakter. Der Keim diefer Neudichtung liegt

in der Gretchcntragödie, aber die Verbindung Faufls mit Mcphiftophclcs er-

forderte wenigftens eine feine dämonifclic Natur erklärende und dadurch fein

Kingreifen in das Schickfal Grctchcns verftändlich machende Offenbarung: es ift

die Scenc in Auerbachs Keller. Von da an ift es nur Gretchcns Schickfal,

welches den Künfllcr erfüllt. Von der erften Begegnung führt er uns in den

Garten der Krau Marthc, zeigt dann Grctchen im Gebete, dann beim Tode des

Bruders und in der Kirche. Hier fchaltet er, wie der Dichter, die Walpurgis-

nacht ein: Kauft foll Gretchcn entzogen, ihre Verzweiflung aufs hochlle gebracht

werden; allein die Krinnerung erwacht: auf dem Zauberpferde eilt Kauft fein Grct-

chen von dem Schickfal zu retten, das er ahnungsvoll am Kabenftcin gefpenfter-

haft fich vollziehen ficht, aber das Wicderfchcn im Kerker führt nur zur ewigen

Trennung. Nur das erfte Blatt, der Orterfpaziergang, zeigt uns Kauft aufser

diefem unmittelbaren Zufammenhang und mag mit dem Titelblatt und der Wid-

mung als Einleitung gelten. In diefc ift alles verbannt, was nicht unmittelbar

zur Gretchentragödic gehört: der grübelnde Kauft und das Treiben in Himmel

und Hölle. Auch die beiden nicht zur Ausführung gelangten Entwürfe beschäf-

tigen fich mit Grctchen, das einmal auf dem Bette fitzt und beim I.öfen des

Haares die Gedanken an den »Herrn« nicht los werden kann, dann Grctchen mit

Lieschen am Brunnen — Zwifchcnftufcn, die wohl zur allfcitigen Einfuhrung in

das Sinnen und Denken Gretchcns gedient hätten, aber nicht wichtige Momente

im Eortfchreitcn der Handlung bezeichnen und obendrein des dramatifchen

Charakters entbehren, fo dafs fic der Künfllcr, die Grenzen feines Könnens er-

wägend, mit Recht bei Seite gelaflcn hat.

Die Ausführung dagegen ift nicht einheitlich, und dies hat feinen Grund in

den inzwifchen veränderten Verhältniflcn des jungen Mcifters, Als fechs Blatter

fertig waren, übernahm der Frankfurter Buchhändler Wenner, ein feingebildeter,

kunftfinniger, dem Künfllcr gegenüber Acts zu werkthätiger Hilfe bereiter Mann

den Verlag des nach den Zeichnungen herzuflellenden Kupferwerkes und er-

möglichte dadurch die lange gewunfehte Ceberficdlung nach Rom — denn eine

italienifche Reife kann man diefc erfte Romfahrt nicht nennen. Offenbar durch

das Bewufstfein erhöhten Könnens, fowic durch die Erkcnntnifs, dafs der rechte

Weg einen neuen Kunftauffchwung anzubahnen bereits gefunden fei, war die Bc-

geiflerung für Italien und das dort zu Gewinnende jetzt bedeutend abgekühlt,

die VcrhältnilTc in Krankfurt zudem fo angenehm, dafs Cornelius in Begleitung

feines Kreundes Xellcr fich nur fehwer losrifs. Uic Reife geht fo rafch wie

möglich vor fich. Die Widerwärtigkeiten werden nicht mit heiterem Sinn er-

tragen, fondern fehwer und trub empfunden, und fchliefslich der Weg von Bo-

logna nach nur eintägigem aber genufsreichem und eindrucksvollem Aufenthalt

in Klorcnz ohne weitere Unterbrechung nach Rom fortgefetzt, ohne dafs unter-

wegs fonft irgend etwas betrachtet oder fludirt worden wäre. Dazu kam noch
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ein heftiger Krankheitsanfall, fo dafs die Schnfucht nach dem Vaterlandc nur

wuchs und felbfl nach Jahren noch einen nur um fo fehmerzlicheren Ausdruck

fand. ICs ift, als ob den Künftlcr eine innere Stimme gewarnt hatte: in Rom
fand er zwar mancherlei wichtige Förderung, aber in Rom fand er auch eine

ihm bisher fern gebliebene neue Richtung, die feiner künftlerifchen Entwicklung

vcrhängnifsvoll werden folltc.

Zunachft, und zumal in den fpätcren Fauftblättcrn tritt nun der gute Einflufs

der neugewonnenen Anschauungen hervor, und zwar nach zwei Seiten hin. Die

Formgebung verliert manches von ihrer Sprödigkcit, ja es mifchen fich 7-ügc

ein, welche ftark nach der fonft wie abfichtlich gemiedenen Schönheit hinneigen

und cntfchicdcn den Charakter der füdlichen Kunft zeigen, wie die Gruppe der

betenden Frau mit den fpielendcn Kindern auf dem Blatt »Gretchens Ohnmacht

in der Kirche«, die fich auf dem in Frankfurt gefchaffenen Fntwurfc noch

nicht findet. Es erftreckt fich dies felbfl auf Acufscrlichkeiten, wie die Anwen-

dung der füdlichen Tinten bei Faufts Ofterfpaziergang in der deutfehen Land-

fchaft. Das zweite, weit wichtigere aber ift die Art der Kompofition felbft.

Wahrend diefc bisher mehr den Charakter der wirklichen Erfchcinung trug, wie

diefe fich zufallig aus den gewählten Momenten ergiebt, zeigt fich in den zuletzt

entftandenen, auch der Empfindung nach ganz nach Rom gehörigen Blattern das

ililvollc Komponiren, das Vcrthcilcn der Pcrfoncn in klar gefchiedenc Gruppen

und eine Anordnung diefer nach einem fich unmittelbar in die Empfindung hcr-

vordrängenden Gefetz, welchem fich alles Einzelne unterordnen mufs. Diefe

flilifircnde Kompofition wird mehr und mehr die unverbrüchliche Bedingung alles

Schaffens innerhalb der neuen Kunftrichtung, und ihre Beobachtung ermöglicht

cbenfofehr bei den fchöpferifchen Geiftem grofsartige Werke, wie fic bei den ge-

ringeren und unfclbftandigeren Werke hervorbringt, die immer noch nach etwas

Bedeutendem ausfeilen, wahrend fic thatfächlich Öfters fich als leeren Schein

ergeben. In dem Fauftcyklus tritt fic uns befonders bei Gretchens Ohnmacht

nach der Hinzufügung der Gruppe der Frau mit den Kindern entgegen, dann bei

der Kerkcrfccne, am meiften aber auf dem Widmungsblattc mit feinen drei

Gruppen, fowic bei dem Titelblatte, das in feiner ftrengen Kompofition den

bedeutungsvollen Gcdankcngehalt in vollendeter Klarheit enthüllt.

Wie der Maler hier feinen eigenen Weg geht, fo thut er es noch in viel

höherem Mafse in der Sclbftändigkcit feiner Auffaffung, und nur wenn wir dies

recht ftark betonen, können wir dem Künftlcr gerecht werden. Der Fauft, den

diefer uns zeigt, ift nicht Goethes Fauft. Von diefem fehlt ihm gerade das

Charakteriftifchftc, das Grübelnde, das Weiterftrcbcnde, das fclbft im Gcnufs

fich ruhelos Verzehrende, fogar da, wo er den Magifterrock noch tragt, wie

auf dem Titelblatte und dem Ofterfpaziergang. Cornelius' Fauft ift eben nur

Liebhaber, aber nicht der »übcrfinnlich finnlichc«, fondern ganz einfach der

finnlichc, der als gcwil'fenlofcr Verführer von vornherein durch feinen Begleiter

deutlich ausgewiefen w ird. Wie fehr Cornelius ihn nur als Liebhaber, den ganzen

Cyklus nur als Gretchcntragödic auffafst, zeigt die Vorbereitung auf der Bühne:

Fauft erfcheint bereits als Ritter, ebenfo Mcphiftophclcs fchon als »edler

Junker«. Daher übergeht auch Cornelius die Hexenküche: fein Fauft bedarf
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keiner Umwandlung. Kr hat ihn von vornherein nicht anders gedacht, und

wenn er ihn doch als Magifter fchildcrt, fo ifl dies eine Nachgiebigkeit dem
Publikum gegenüber, das ohne diefen Umftand nicht den Fauft zu fehen geglaubt

hatte. So befremdet es auch nicht weiter, dafs wir uns fonft von Fault eine

ganz andere Vorftcllung machen, als fie uns hier zugemuthet wird. Rechnen

wir dazu, dafs Cornelius, welcher mit vollem Bewufstfcin, »in einer Zeit wo man
fo gern alle Höhen und Tiefen ausgleichen möchte, nicht im minderten mit

diefer fchlcchtcn Sitte des Zcitgeiftcs zu kapituliren« geneigt i(t, auch in feinen

Charakteren keine Zwifchenftufen, fondern nur F.rhabcnheit und Karrikatur kennt,

fo werden wir uns nicht wundern dürfen , dafs in diefem Erftlingswcrkc feiner

Sclbftändigkcit, in welchem der Gährungsprozcfs fich vor unferen Augen voll-

zieht, nur diefe beiden Seiten, und zwar die letztere in rtarkem Ucbcrgeuicht

fich zeigen. Nicht zum wenigrten trägt dazu auch die künrtlerifche Schwiichc bei,

dafs es bis jetzt dem Mciftcr nur gelingt, den Charakter im Profil zu treffen, w ahrend

Vorderanfichten und Dreivicrtclprofil mehr oder minder ausdruckslos find. Die

Profile drangen fich daher fehr vor, oft in unangenehmer Weife, befonders wenn

fie auf dem ftreng in der Vorderanficht gehaltenen Körper rtchen, wie bei Mc-

phiftopheles und Marthc in der »Gartcnfccnc«, von welchen der crflerc durchweg

als Schalk erfcheint, wahrend das Dämonifchc feiner Natur bis zu dem Grade

zurücktritt, dafs da wo man erwarten folltc, der Teufel befände fich am wohlrten,

auf dem Hlocksberg und am Hochgericht, er fich grade am ungemüthlichrten fühlt

und mehr Furcht und Kntfctzcn zeigt als fein menfchlicher Hegleiter.

Aber auch im Einzelnen zeigt fich die Sclbftändigkeit des dichtenden Malers,

welche bis zu einer fouveranen Verachtung aller Wahrfchcinlichkcit geht. Fs

ift dies ein durch die ganze Wirkfamkcit unfers Meifters gehender Charakterzug.

Es kommt ihm rtets nur darauf an feine Empfindungen klar zu machen; der

Gcgenrtand der Darftcllung ift durchaus nur Mittel zu diefem Zweck, hat aber

keinerlei Anfpruch auf rcaliftifchc Wahrheit. Er mufs fich vielmehr, wie die

Steine auf dem Schachbrcttc, ein willkürliches Hin- und Herfchicben, Zufam-

mcnftcllen und Auseinanderrücken gefallen lallen — eine Eigentümlichkeit, die

fich bei keinem andern Mciftcr diefer Richtung in gleicher Weife wiederholt und

die fich auch nur bei einem Künrtlcr ertragen läfst. defien Gedankenreichthum

ein fo überwältigender ift, dafs man immer in erflcr Linie auf diefen hingelenkt,

zu ihm immer zurückgerufen wird. Mit diefer Gröfsc hängt aber aufs englte «lie

Schwache zufammen, die uns in Verzeichnungen, unmöglichen Formen und ah-

ftofsenden Einzelheiten entgegentritt Als fehr bezeichnend wollen wir nur eine

an und für fich wenig bedeutende Einzelheit auf dem Hilde von Valentins Tod

hervorheben. An der Kirche hinten rechts hangen die Feuergerathfchaftcn. und

auf dem unteren Holm der wagrecht hängenden Leiter fpaziert ein Katzchen

mit hoch erhobenem Schwänze — eine fachliche Unmöglichkeit, die fofort in

die Augen fpringt. Dem Künrtlcr kam es aber darauf an, des Mcphirtophcles

Stimmung »Und mir ifts wie dem Kätzlein fchmächtig, das an den Feuerleitern

fchleicht« trotz des hier gewählten fpäteren Momentes doch auch auszudrucken.

Das gefchicht mit einem kleinen Zuge, dem aber deshalb rcaliftifchc Wahrfchcin-

lichkcit zu verleihen der Kiinftlcr nicht für nöthig hält — genug, dafs der Ge-
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danke angedeutet ift. So läfst er bei den Vorbereitungen auf der Ruhne einen

Kngel eine Platte aufheben: die Höllengeifter drängen alsbald hervor und gieren

nach häuft: es folltc angezeigt werden, dafs mit Zulaffung Gottes die Ilöllen-

inacht fich gegen Fauft wendet. Das ift fchr treffend durch die Befreiung der

I löllengciftcr durch den Boten Gottes gefchchen. Aber wie pafst das zu dem
feine Rolle auswendig lernenden Fauft, der alfo hier noch nicht Dr. Fauft, fondern

der verkappte Schaufpiclcr ift: F.s werden die zwei Gebiete des Scheins und

des Seins in unmittelbare Berührung gebracht, eins mit dem anderen verwcchfelt,

nur damit ein Gedanke zum Ausdruck kommt, der für das Drama felbft freilich

von der gröfsten Bedeutung, in diefem Ausschnitt aus ihm aber nicht wefentlich

ift. Vollftandig in feinem Rechte dagegen ift der Maler, wenn er, um eine Em-
pfindung recht lebendig zum Ausdruck zu bringen, da ihm die Worte des

Dichters nicht zur Verfugung ftehen, nun zu den Mitteln feiner Kunft greift und

damit natürlich fich von dem Gedichte entfernt. Kr hat dies mehrmals benutzt,

um uns den Scelenzuftand Gretchens in der ganzen Tiefe feines Flcndes mit-

empfinden zu lalTcn. Wenn Gretchcn fich verzweifelnd zur Mutter Gottes wendet,

vor der fic in Scham vergehen möchte, fo dafs fie fich das Geficht verhüllt —
gleichfalls ein nur dem Maler angehöriger Zug, von dem es, befonders bei der

ihm zu Thcil gewordenen Ausführung fraglich fein kann, ob er glücklich ift —

,

geht hinten gefühllos ein hochmüthiger Pfaffe vorbei, der nicht daran denkt die

Reuige zu tröften, die doch fo fchr des Troftes bedarf und die uns daher nur

um fo bemitlcidcnswcrthcr erfcheint, zumal da dcrKünftler nicht verfehlt hat, ihren

Zuftand ftatt durch unfehöne Form lieber durch die bekannte Symbolik zu be-

zeichnen, was w iederum dazu dienen foll, Gretchcn in ihrem ganzen Jammer und

Elend uns zu zeichnen. Gröfser wäre es vielleicht gewefen, wenn es der Künftler

vermocht hatte, durch den Ausdruck des Gefichtes felbft dies zu erreichen. War
ihm dies aber nicht möglich, fo ift die Symbolik wohl gerechtfertigt, aus der

wir uns nun Stück für Stück den Zuftand der Seele zufammenfetzen können.

Achnlich ift es in der Kirchenfcene. Auch hier der Pfaffe, der gedankenlos

plärrt und fich um die Scelenpein des verlorenen Lammes nicht kümmert.

Während aber dem armen Gretchcn die Mutterschaft zur Todespein wird, kniet

daneben ein Weib, deffen Kinder fröhlich Spielen — die glückliche Mutter neben

der, die es nicht fein darf: eine Zufammenftellung wie fie der Krfindung nach

glucklicher, der Wirkung nach ergreifender nicht gedacht w erden kann. Selbft-

vrrftändlich ift hier auch Fauft eine Zuthat des Malers, ebenfo wie die Aus-

ftattung des böfen Geiftes mit Hörnern und Klauen, als ob es Mephiftopheles

felbft wäre, ein Mittel ift zu zeigen, dafs das Böfc über Gretchcn die Hcrrfchaft

gewonnen hat. Aus den Worten »Nachbarin, euer Fläfchchen!« hat ferner der

Künftler Veranlaffung genommen ftatt einer zufälligen Nachbarin die Nachbarin

Marthc hereinzufugen.

Knthufiaftifchc Begeifterung für den grofsen Meifter hat finden wollen, dafs

uns in diefen Geftalten die unvergänglichen Typen für unfre Vorftellungswcifc von

den Geftalten der Goethc'fchcn Dichtung gegeben feien. Aber auch wenn man ein-

fach albcrnO F.rfchcinungcn wie Wagner und felbft Fauft beim Oftcrfpaziergang bei

Seite laffen w ill, fo w iderfpricht jener Behauptung Schon die einfache Thatfache,



dafs es der in diefem Werk recht eigentlich feine Sturm- und Dranpzeit durch-

machende Kunftler bei keiner feiner Geftaltcn zu einer unverkennbaren Aehn-

lichkcit der Darftellungcn derfelbcn Pcrfon auf verfchiedenen Blattern gebracht

Valentins Tod, aus dem Faulte v L lu* von Corocliu».

hat: da kann von einem Typus gewifs nicht die Rede fein. Grctchcn ift

ftets anders; aber auch Fauft und Mcphiftophclcs tragen keinerlei frappante,

fic foglcich bezeichnende Zuge — wer wird den Kauft ohne weiteres in der

Muhme. Kimrt u. Kunftler d. 19. lahrh. Nu. 7.
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Kirchenfccne erkennen? Und grade hier, wo man ihn nach dem Gedichte nicht

erwartet, müfstc er ganz unverkennbar fein. Es fallt aber überhaupt dem Künftler

offenbar fehr fehwer, Perfönlichkeitcn zu fchaffen: dazu hat er die reale Welt

als Vorbild 7.11 wenig geachtet, ja fogar abfichtlich vermieden, womit auch feine

geringe Befähigung zum Portratiren zufammenhängt War ihm aber eine Phy-

fiognomie geglückt, fo hielt er fie gerne feft, wie. wir es an der fcltfamcn Aehn-

lichkeit zwifchen Kauft und Mephiftophelcs auf dem Ritt am Raben (lein und in

der Kcrkerfcenc fehen: Mcphiftopheles ift die Karrikatur Faufts. Dafs er in diefem

Cyklus die Gcfichtcr nicht fefthält, zeigt vielmehr, dafs fein Suchen ihm nach

eigner Ueberzeugung weder glückte noch ihn befriedigte. Am wenigften aber

ift dies hier und fpäterhin mit Fraucngefichtcrn der Fall: fie bieten zur Er-

habenheit des Ausdrucks wenig Anlafs, und abfichtlichc Karrikaturen haben nur

feiten eine richtige Stelle — da treten denn manchmal unabfichtliche ein.

Dennoch aber find einige Kompofitioncn darunter von packender Gewalt.

Wir rechnen dahin Valentins Tod, wo die alte Marthe dem unter der Taft des

Schuldbewufstfeins und des Fluches zusammenbrechenden Gretchen mit der an

deren Bruder gerichteten Mahnung, an den Himmel zu denken, zu Hilfe kommt,

und der Sterbende ihr die drohende Hand entgegen ftreckt, wahrend im Hinter-

gründe der von Mcphiftopheles gedrängte Fauft gefenkten Hauptes zu entkommen

eilt, als bräche das niederdrückende Bewufstfein der eben begangenen That be-

reits auf ihn nieder. Ferner die Sccnc am Rabenftein, bei der freilich Fauft als

der Gebieter erfcheint, Mcphiftopheles aber fich ängftlich und feheu duckt, fo

dafs fein Ergreifen des Zügels von Faufts Pferd mehr den Eindruck des Hilfe-

fuchens macht als den, dafs er herrifch und beherrfchend Fauft von einem An-

blick losreifst, der ihm für diefen nicht erwünfeht fein kann. Trefflich find die

Pferde, in ihrer Haltung dem Charakter der Reiter entfprechend: das wufste

Cornelius auch fehr wohl: wir finden fie bei den apokalyptifchen Reitern wieder.

Und endlich die Kcrkcrfcene, auf der uns in den vollen runden Armen und dem
mehr als fonft fehönen Geficht Gretchens der Einflufs der italtenifchen Renaif-

fance cbenfo deutlich wird wie in dem Engel die neu kennen gelernte religiöfe

Romantik, welche zwei Richtungen hier unvermittelt nebeneinander ftehen.

Auch auf diefem Blatte ift Mephiftophelcs mehr ängftlich, als wollte er den

Fauft retten, nicht dämonifch ihn zu feiner Nachfolge zwingen. Wohl aber

tritt uns der Gegcnfatz von Himmel und Hölle überzeugend entgegen, und Gret-

chens Schickfal findet den trottenden Abfchlufs, während ihr Verderber der

Hölle verfallt. Denn fo endet dies als felbftandiges Ganzes gedachte Werk, das

von der Thatfache, dafs Faufts Zufamincntrcffen mit Gretchen nur eine Station

auf feiner Bahn, nur ein Experiment innerhalb feines Strebens nach höchfter

und vollftändiger Befriedigung ift, entfprechend feiner Natur als Werk der bilden-

den Kunft nichts weifs und nichts wiffen kann.

Die bedeutendften Blätter jedoch find anerkanntermafsen die Widmung und

das Titelblatt. Die Dichtung giebt hier nur die Anregung, in der Kompofition

aber wird der Maler fclbft Dichter: hier kann fich die fchöpferifche Phantafic

am freieften entfalten, und dafs Cornelius grade hier am gröfseften ift, dafs er

deshalb grade folche Aufgaben am liebften übernahm und in feinen fpäteren
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Arbeiten möglichft eigenhändig ausführte, läfst einen bedeutungsvollen Hlick in

fein Wefen thun und zeigt, wo die Schwerkraft feiner künftlcrifchcn Begabung

lag. Diefer freifchaffenden Thätigkeit entfpringt denn auch ein fchr wesentlicher

Zug diefer Kompofitioncn: die durchgängige Vermifchung der realen und der

fymbolifchen Auffaffung, die hier fo vertraulich Hand in Hand gehen, als ob fie

ganz felbftverftändlich waren. Es ift fchon auf den die Höllcngcifter loslaffcn-

den Engel hingewiefen. Eben dahin gehört der phantaftifchc Aufbau der Ruhne,

der Uebcrgang des naturaliftifchen Pflanzenwerks in ftilifirtes und fchliefslich in

Schrcibfchnörkcl, neben dem ftudirenden Souffleur und den leibhaftigen Zu-

fehauern cinerfetts, dem fehaffenden Dichter andrerfeits, wo zu dem Direktor

noch der bedenkliche Kaffierer und — fchr charakteriftifch — der Maler hinzu-

kommt, der aus dem Werke des Dichters fchöpfen will. So fetzt fich der bil-

dende Künftlcr auch hier über eine fklavtfchc Bcfchränkung auf die in der Dich-

tung vorhandenen Pcrfoncn hinaus.

Noch eigenartiger in der Kompofition ift das Titelblatt. Eine Reihe von

Motiven aus dem Gedichte wird mit fclbftcrfundcncn zu einem neuen Ganzen

verbunden, das einen durchaus felbftändigen Gedankeninhalt offenbart. Oben
die Aufwartung, welche Mephiftophelcs dem Herrn macht, unten die Haupt-

perfonen des Cornelius'fchcn Gedichtes: Kauft und Gretchcn. Der Mann wird

zum Böfen durch fein Grübeln verleitet, durch feinen Drang nach Erkenntnifs.

während der böfe Gcift auf den richtigen Augenblick ihn zu fangen lauert, in-

zwifchen Ach aber in Hundegcftalt jämmerlich unter der Wucht der heiligen

Worte krümmt, die Eauft eben niederfchreibt: »Im Anfang war die That«. Das

Weib aber wird zum Falle durch die Eitelkeit gebracht, die von der Kupplerin

genährt wird, der aber fclbfl erft ein höllifcher Gcift den böfen Rath cingcblafen.

Der Mann möchte erforfchen, was die Welt im Innerftcn zufammenhält: fo fleht

denn neben ihm der Erdgeift. einem Adam und einem Atlas gleich. Er zeigt

das allmähliche Wachfen und Werden der Erde: aus dem Boden fprofst die

Pflanzenwelt, die Delphine als Vertreter des Meeres und die von den Landthtercn

gleichfam noch am meiften an der Erde haftenden, auf ihr kriechenden Schlangen

winden fleh um feine Eufsc: auf feinen Händen aber flehen die höheren Thierc.

durch Hirfch und Einhorn repräfentirt, die fich frei und leicht bewegen und

fchon den Trieb (Ich aufzurichten haben; aber erft der Vogel über dem Haupte

des Erdgciftcs fchwingt fich gleich dem Gedanken frei von irdifchen Banden auf-

wärts. Jetzt kann das geiftige I.eben beginnen, das von dem an den Thatfachen

hangenden und fie regelnden Jus fich erhebt zu der die körperliche Heilung cr-

ftrebenden Medicina und der für den Gcift heilkräftigen Philofophia, und endlich

feine höchftc Entwicklung gewinnt in der die Erlöfung lehrenden Theologia,

durch die er reif wird, wenn die Seele fich von dem Körper befreit, um fich gleich

dem Phönix zu neuem I.eben aufzufchwingen. Das Weib aber, welches durch

die Eitelkeit verfuhrt wird, fteht darum dem Reich des Satans nahe, das gierig

nach der leichten Beute hafcht. So Öffnet fich rechts der Höllcnrachcn; auf

dem Haupte aber liegen ohne weitere Vermittlung die Holzfcheite, mit welchen

die Hexe das Gebräu ihres KelTels kocht. Aus dem Qualm entwickeln fich höl-

lifchc Gcftalten, welche dienftbereit dem dem Herrn aufwartenden Mephifto-
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pheles den Fufs halten, fo dafs zwifchen ihm und Gretchen der Zufammenhang

hcrgeftellt ift. Auch hier zeigen fich die fcltfamen Ucbergänge: der Schwanz

des höllifchen Ohrenbläfcrs geht unmittelbar in den Schnörkel über, ebenfo wie

andrerseits das über Fauft hängende Krokodil. Und ebenfo treten hier die man-

nichfaltigflcn Einflüffe deutlich hervor, welche uns den Künftlcr im Ringen einer

Gährungszcit zeigen. Die Seite des Erdgciftcs, befonders die Putten der vier

Fakultäten, find italicnifcher Renaiffance entftammt, die knieenden Engel links

oben mit ihrer Chorknabentracht gemahnen an Ficlolc, der Erzengel zur Rechten

mit den gefpreizten Keinen an die Engel in Orvicto, denen wir auch fpätcr noch

begegnen werden.

So zeigt grade diefes erftc Werk den Meiftcr in feinem Werden, in feinem

raftlofen Streben, läfst aber zugleich fchon die wefentlichen Eigentümlichkeiten

feiner fchöpferifchen Kraft nach ihrer grofsen wie nach ihrer fchwachen Seite

hin beobachten: die Bahn feiner künftlcrifchen Entwicklung ift damit vorge-

zeichnet — die Schöpfungen können machtvoller und gewaltiger werden, die

Art bleibt diefelbe. Darum ift grade diefer Fauftcyklus ein fo wichtiges Werk
für die Erkenntnifs des Wefens des grofsen Meiftcrs. (Die Originalzeichnungen

befinden fich im Städel'fchcn Inftitut zu Frankfurt. Die Kupferftiche von Rufchc-

weyh und Thäter find 1816 erfchienen, eiifb verkleinerte Nachbildung in einem

lieft bei Mey und Widmeyer in München. Vortreffliche Photographien nach

dem Original find bei Keller in Frankfurt erfchienen.'

Wie aber ftclltc fich der Dichter des Fauft zu diefem Werke? Goethe hielt

in der bildenden Kunft an den Grundfiitzen der antikifirenden Richtung feft : dies

wurde auch für feine Bcurthcilung von Cornelius mafsgebend. Wiederholt hatte

diefer von Düffcldorf aus Konkurrenzarbeiten auf die Prcisausfchrciben von

Weimar eingefendet. Es war zwar fein Talent anerkannt worden, die Preifc aber

erhielten Andere, die es beffer verftanden, fich den Anforderungen der verlangten

Kunftrichtung anzufchmiegen, dafür aber keine Werke von dauerndem Wcrthe

gcfchalTen haben — ein fchlagender Beweis für die Wirkfamkeit der akademi-

fehen Methode, welche die Mittelmäfsigkeit mit dem Schein des Könnens aus-

ftattet, aber die Begabung für grofse Schöpfungen natürlich nicht hervorbringen

kann. Cornelius hatte es mit anfehen müden, dafs eine folchc Treibhauspflanze

einen bedeutenden Auftrag erhielt, bei deffen Ausführung fich deren ganze

Talentlofigkeit offenbarte. Ihm ward es nicht vergönnt, den heifserfehnten Tum-
melplatz für feinen Schaffensdrang zu erhalten. Nichtsdeftoweniger fendet er die

erften fechs Fauftzeichnungen von Frankfurt aus an Goethe, der durch Sulpiz

Boiffcrcc für den jungen Künftlcr perfönlich intereffirt wird. Mit fcharfem Blick

erkannte Goethe neben dem Bedeutenden auch die Schwäche der Zeichnungen.

In feinem wohlwollenden Schreiben vom 8. Mai 181 1 warnte er Cornelius vor

einem Nachthcil. »Die deutfehe Kunft des 16. Jahrhunderts, die Ihren Arbeiten

als eine zweite Xaturwclt zum Grunde liegt, kann in fich nicht für vollkommen

gehalten werden. Sic ging ihrer Entwicklung entgegen, die fic aber niemals fo,

wie es der transalpintfchen geglückt, völlig erreicht hat.« Und in der That liegt

n diefer Verwechslung der älteren Kunft, hier der deutfehen, fpätcr der früh-

itaUcnifchen mit einer Stufe höchftcr Vollkommenheit die Ilauptfchwäche der
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Richtung, welche die fich erneuernde deutfehe Kunft einzuschlagen im Begriffe

ftand, wenn auch zugeftanden werden mufs, dafs die noch von Winckelmann

her beeinflufste Auffaffung Goethes, welchem die Antike als eine folche zweite

Naturwelt galt, deren Nachahmung als höchfles Ziel erftrebt werden muffe,

wefentlich dcrfelbe Irrthum ift, der freilich nach der Seite der Schönheit hin

eine befferc Begründung hatte. Goethe erkennt aber auch »Sinn für Grofshcit

und Schönheit« wenigftens als trefflichfle Anlage in diefen Zeichnungen . und

in Bezug auf Grofshcit wird man ihm gerne beiftimmen, ebenfo in feiner Be-

wunderung der »Reinlichkeit und Leichtigkeit der Feder und der grofsen Ge-

wandtheit im Technischen« wie er auch in den Tag- und Jahresheften von 1 8 1

1

eine jedenfalls fpatcr hinzugefügte Bemerkung über die Nibelungen macht, «deren

altcrthümlich tapferen Sinn, mit unglaublicher technifcher Fertigkeit ausgefpro-

chen. man höchlich bewundern mufstc«. In einem Bride an Baron von Reinhard

aus dem Mai 18 1 1, fagt Goethe, der junge Mann habe (kh »ganz in die alte deutfehe

Art und Weife vertieft«, er habe »fehr gciflreichc, gut gedachte, ja oft unübertreff-

liche glückliche Einfalle zu Tage gefördert«, und es fei »wahrfcheinlich, dafs er

es noch weit bringen wird, wenn er nur errt die Stufen gewahr werden kann,

die noch über ihm liegen«. (S. die Korrcfpondenz bei Förftcr, Cornelius, I,

S. 77 ff.) Demgemafs betrachtete Goethe diefc Schöpfungen nicht als eine kunft-

lerifche Leißling von dauernder Bedeutung, fondern nur als einen Durchgangs-

punkt: »ob man gleich eine vergangene Vorftellungsweifc weder zurückrufen

kann noch foll, fo ifl es doch löblich, fich hiftorifch praktifch an ihr zu üben

und durch neuere Kunft das Andenken einer alteren aafzufrifchen, damit man,

ihre Verdicnfte erkennend, lieh alsdann um fo lieber zu freieren Regionen er-

hebe (Tag- und Jahreshefte, 1816: Bd. 32, S. 105).

Dies war nun freilich des Künftlers Meinung durchaus nicht. Fr glaubte

vielmehr hier die wahre deutfehe Kunft neu gefunden zu haben. Mit vollem

Bewufstfein übte er die »Dürcrifche Art« und zwar »glühend und ftreng«. »gegen

die laulich-liederliche Nachlaffigkeit« , und Freunde wie Mosjer, Neiler, Barth

hatten fich ihm bereits in Dcutfchland angefchloifcn und jjradczu einen «Bund«

mit ihm zur Verfolgung diefer Tendenz gebildet. Und felbft in Italien lafst er

zunachft nicht von diefer GrundauffalTung; ja, wahrend er in den dort geschaffe-

nen Fauftzcichnungen mancherlei neuen Finfluffen nachgiebt, fcheint er in «lern

gleichzeitig entftandenen zweiten Cykhiswcrk, den »Nibelungen«, mit um fo

gröfserer Konferenz fich in diefe Art verfenkt zu haben, je tiefer ihn fein

Stoff in die alte deutfehe Zeit zurückführte. Je weniger er hier fich an Vorbilder

anfchlicfscn konnte, die der Zeit des Gedichtes, gefchweige denn jener der er-

zählten Handlung entflammt waren, defto energifcher midste er die Konfequen-

zen feiner Grundauffaffung ziehen und unmittelbare Flinflüffe aus fpatcren Zeiten

zurückweifen. Dafs er dies aber konnte, zeigt, dafs er fich delTen, was er that.

fehr wohl bewufst war und jenen EinflulTen nicht in dunklem Drange. fondern

mit Ucl)erlegung folgte. Selbflverftandlich fchliefst dies jedoch nicht aus. dafs

die höhere Reife im Grofsen und Ganzen fich wohl bemerkbar macht. Am
deutlichften tritt dies in der Kompofition als folcher hervor, in der Art und

Weife, in welcher er die einzelnen Glieder zu einem Ganzen fugt und fie zur

1
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Gefammtwirkung beitragen läfst. Wenn Förftcrs Vermuthung über die Rethen-

folge der Entftehung der einzelnen Blätter die richtige ift (I, S. 128), fo läuft

ihr eine immer ftrengere Kompofition mit klar erkennbaren, ihre Funktionen

deutlich offenbarenden Theilen und Gliederungen genau parallel, ein Umftand.

welcher fehr zu Gunftcn jener Aufftellung fpricht. Danach wäre die Folge betreffs

der Entftehungszcit diefe: der Abfchied Siegfrieds von Chriemhild, die Ankunft

der Brunhild in Worms, Hagen bei Chriemhild, Siegfrieds Uebermuth bei dem
Jagdfehmaus, die Ermordung Siegfrieds, die Auffindung feines Leichnams durch

Chriemhild, das Titelblatt

Schon in diefer Zufammenftellung zeigt fich in erftcr Linie die Sclbftändig-

keit des Künftlers gegenüber der Dichtung. Wie er aus der Fauftdichtung

Goethes die Liebestragödie Gretchens und Faufts herausgreift und alles Andre

nur als Erklärung behandelt, fo intereffirt ihn hier das menfehliche Gefchick

Siegfrieds und Chrjemhildens, neben welchem alles Andre nur als erklärendes

Beiwerk zur Geltung kommt mit dem Zweck, Ausblicke in die Zeit vor und nach

der Haupthandlung zu eröffnen. Diefe aber beginnt mit der Ankunft Brunhildens,

mit deren Erkämpfung Siegfried fich fclbft Chriemhilden erfochten hat. Daher ift

nicht fowohl ihr Grüfsen als das der beiden Liebenden, fich hier endlich Wie-

dersehenden, der eigentliche Gcgenftand der Darftcllung, der auch über die

zwifchen fie tretende, fie hier wie fpätcr trennende Brunhild hinaus fich vor-

drangt und alsbald die Hauptperfoncn des fich hier entfpinnenden Dramas er-

kennen läfst. Neben ihnen find die anderen Perfonen wenig fagende Staffage.

Nun geht es mit rafchem Sprung zu den entfeheidenden Momenten der Kata-

rtrophe. wobei der Künftler wohlweislich es bei Seite läfst, die Motive für den

Mord zur Darflellung zu bringen , wie er fich denn auch nicht weiter darum

kümmert, dafs im Gedicht hier eine grofse Spanne Zeit gelaffcn ift. Er drängt

das in rafche Folge nebeneinander, was für ihn eine neue Einheit bilden foll.

Daher ift auch aus dem Cyklus des Siegfried Abreifc weggeblieben, die im

Bilderheft von Raczynski nachgebildet ift: fie hätte andre Blätter zur Vermitt-

lung der Wiederkehr nothwendig gemacht, während jetzt die ganze Zwifchenzeit

einfach wegfällt. So zeigt uns das zweite Bild gleich wie Chriemhild in Sorge

für ihren Gemahl dem tückifchen Vetter Hagen das Geheimnifs der Verwund-

barkeit Siegfrieds offenbart und dadurch aus Liebe zur Vcrrätherin wird, wäh-

rend das geöffnete Fenfter uns den Kriegszug erblicken läfst, welcher Chriem-

hilden die vor ihrem Streit mit Brunhild, von dem wir hier gar nichts hören,

nie gekannte Bcforgnifs für das Leben ihres Mannes einflöfst. Nach Offenbarung

des Geheimniffcs bedarf es aber des Kriegszuges nicht mehr: die Jagd ift die

beffere Gelegenheit zum Mord. Zu ihr zieht Siegfried aus; je geringer hier der

Anfchcin von Gefahr ift, um fo deutlicher und ergreifender tritt das Schuldbe-

wufstfein Chriemhildens in dcmAbfchicde hervor, zumal da Siegfried in heiterer

Sorglofigkeit ihre Angft nicht verfteht. Und als ob uns vor feinem Tode feine

Heldcnkraft in ihrem Ucbermafs noch einmal recht klar werden folltc, hält er

eine glänzende Jagd ab und bcfchliefst fie mit echtem Reckenfeherz, indem er

den gefangenen Baren unter die Küchenzunft losläfst, dann ihn aber, ehe er

ernftlichen Schaden anrichtet, aufs neue bändigt. Und nun in grellem Gcgen-
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Satz die Sccnc, wie der Todwunde mit der letzten Kraft die einzige Wafl'c, die

ihm geblieben ift, den Schild, dem davoneilenden vcrr.itheriSchcn Mörder nach-

fchlcudert. der ihn von hinten getroffen, da er zu feige war, ihm Mann gegen

Mann entgegenzutreten. Und zum Schlufs der erschütternde Anblick der ohn-

mächtig zufammengebrochenen Chricmhild, die ihren Gemahl todt vor der Treppe

liegend gefunden hat. Damit ift die Tragödie zu Ende. Die dämonifchc Ge-

walt der Rache, welche die fanftc Chricmhild umwandelt, fie jede Sühne mit

dem Mörder zurückweisen und nicht eher ruhen laSst, bis fic die Blutrache, die

Aufgabe ihres Lebens, durchgeführt hat, gewahrte dem Künftler keinen Reiz

mehr. Wohl aber hat er das Titelblatt benutzt, um den Zufammenhang anzu-

deuten, in welchem die Chriemhildtragödic crfl ihr Verftundnifs, ihren Hoden

findet. In einer Säulenhalle fitzt der greife König Ktzel, in tiefen Schmerz ver-

funken, von klagenden Frauen einerfeits umringt, andrerfeits von Dietrich von

Bern und dem eben fein Schwert bergenden alten Hildebrand, mit dem diefer

Chricmhilden getödtet hat. Dicfe fclbft mit einer Reihe von Helden, auf jeder

Seite vier Geftalten, liegen crfchlagen da. Zwifchen den Säulen aber öffnen fich

Durchblicke, welche gleichfam wie in Rahmen Wandbilder zeigen. Diefc fuhren

in die frühere Zeit zurück. Die beiden unteren Felder rechts und links zeigen

den Abfchied Siegfrieds von Chricmhilden, eine wenig glückliche Wiederholung

des früheren gröfsern Blattes mit etwas verändertem Motiv, in welchem jedoch

weder Schmerz noch Ahnung fich zeigt, die vielmehr dem oberhalb ange-

deuteten Traumbild von dem Falken den zwei Aare »erkrummen« überlaffen

bleibt, fowie in der fernen Landfchaft den Mord Siegfrieds durch Hagen; andrer-

feits den Kampf auf der Treppe der brennenden Halle. In der Mitte befindet

fich ein Schild zur Aufnahme von Titel und Widmung. Die obere Reihe zeigt

noch weiter zurück. Rechts führt Siegfried die gefangenen Könige der Sachfen und

Dänen herein, in der Mitte ficht man feine Vermählung mit Chricmhild, links feine

Bändigung der Brunhild zur grofsen Freude des behaglich und fchlau laufchen-

den Gunther. So hat es der Künftler verflanden durch die architcktonifchc

Umrahmung fich die Möglichkeit der Darftcllung fo weit auscinanderlicgender

Sccncn zu verfchaffen, was ihm bei einem ununterbrochenen Zufammenhang wie

bei der Darfteilung des Faufttitelblattcs nicht möglich gewefen wäre.

Merkwürdigerweise ift auch hier wieder wie beim Fauftcyklus das Wenigft-

befriedigende das, was dem Künftler gerade das Wichtigste war: das Liebespaar.

Ks kann weder die äufsere Krfcheinung beider genügen, noch der Vcrfuch ihr

Seelenleben wiederzugeben, am wenigften die Empfindung des Glückes. Der

Schmerz gelingt weit beffer. Am bedeutendsten ift dcrCharakterausdruck in Hagen

und zwar auf den Blättern, wo er die handelnde Perfon ift. bei der Beruckung

Chricmhildens und der Ermordung Siegfrieds, beidemalc im Profil, das auch in

diefem Cyklus eine bedeutende Rolle Spielt. Sehr Schön hat es der Künftler

verstanden, diefem Ausdrucksmange! cinigermafsen durch Nebenfiguren abzu-

helfen, die nur dazu da find das klarer auszusprechen, was in der Situation viel-

leicht unausgesprochen geblieben ift. So wird bei Hagen die Tücke und Hinter-

list durch die Katze angedeutet, die Sich in diefer Bedeutung auch fchon bei der

Ermordung Valentins findet — auch in Form und Haltung ift Sic diefclbc, nur
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weniger vorgebeugt; jedoch ift die Beziehung hier deutlicher, da fic fich an

den Verrather felbft anfehmiegt. Ihr Gegenbild ift Siegfrieds treuer Hund, der

ihn zur Jagd hinzieht, der wüthend dem Mörder nachfpringt, der an der Leiche

des Herrn fein Wehgchcul anftimmt: er hat den Herrn auch im Tode nicht

vcrlaffcn. So wird auch die Tiefe des Schmerzes und der Verzweiflung Chriem-

hildcns bei Auffindung ihres todten Gemahls vortrefflich durch das Ent fetzen

der Nebenperfonen gefteigert, welches in feiner GrÖfse ermeffen läfst, welche

Krfchüttcrung Chriemhilden felbft betroffen hat.

Aber auch die Umftiindc felbft ändert Cornelius ab und geftaltet fie, ohne

fich an das Gedicht zu kehren, fo wie fic ihm und feiner Kunft paffen. Hei der

Berückung Chricmhildens mufs durch das Fenftcr der Kriegszug fichtbar werden

der nie zu Stande gekommen ift, den aber der Künftlcr zur Andeutung der Bc-

forgnifs der Königin braucht. Bei dem Wettlauf entkleiden fich Gunther und

Hagen bis aufs Hemd, um leichter laufen zu können: hier erfcheinen fie mit

Recht voll bekleidet — vom Wcttlauf weifs der neue Zufammenhang nichts.

Am deutlichsten ift diefe Selbftändigkeit wieder bei der Kompofition. Um
den trauernden Ktzel liegen die Todten wie zur Schau gefchichtet, und

doch fteckt Hildebrand eben erft fein Schwert ein , das Chriemhilden den Tod
gebracht. Ihre Wunde wird nur angedeutet — thatfächlich hat er ihr das

Haupt abgcfchlagcn, und es ift ganz unerfindlich, wie fie nach Empfang des

Todcsftreiches diefe Lage einnehmen kann: das Einzelne mufs ohne Rückficht

auf die realiftifchc Wahrfcheinlichkcit fich dem fügen, was der Künftlcr aus-

fprechen will.

So ergiebt fich auch diefe zweite Selbständige Schöpfung von Cornelius als

ein bedeutsames Werk, in welchem feine Eigenart, feine Willkür in der Verarbeitung

des überlieferten Stoffes zu Tage tritt, aber auch feine Fähigkeit, den Gefammt-

charaktcr einer Dichtung und der in ihr gefchildertcn Zeit in fcharfen Zügen

zu erfaffen und zum Ausdruck zu bringen. Mehr noch als in den Stichen, zeigt

fich dies in den Originalzeichnungen, welche das Städel'fche Inftitut befitzt und

von welchen der Kellcr'fche Verlag foeben eine neue photographifchc Aufnahme

hat machen lafien. Sic ift cbenfo wie die der Fauftzeichnungen in einem be-

fonderen Hefte erfchienen.

Noch während Cornelius an den Nibelungen arbeitete, trug fich fein raft-

lofcr Gcift fchon wieder mit einem anderen Werk, welches geeignet war, ihm

eine neue Welt zu eröffnen, ohne ihn den bisherigen Weg aufgeben zu laffen,

und welches fomit in feiner künftlerifchen Entwicklung eine wichtige Stelle bc-

anfprucht. War es der Kampf gegen das akademifche Formclwcfcn, der ihn

für die formale Seite feiner Kunft neue Wege zu fuchen trieb, fo war es das

echt vaterländische Gefühl, die Liebe zur deutfehen Heimath, die Bcgcifterung

für die GröSsc feines Volkes, welche der neuen Kunftentwicklung ihren bedeu-

tungsvollen Inhalt geben follten. Cornelius war fich diefer Richtung wohl be-

wufst. Ks legen dafür befonders die im Befitz des Herrn Infpektor Malfs zu

Frankfurt am Main befindlichen und von ihm freundlichft zur Benutzung mitge-

theilten Briefe Zeugnifs ab. die bisher noch zu wenig für die Erkenntnifs der

inneren Entwicklung des Kunftlcrs verwerthet worden find. Dort fehreibt Cor-
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nelius von Rom aus, am 10. Januar 1812 diefc Stelle ifl in dem von Förfler

gegebenen Abdruck I, S. 113 ausgeladen):

Es [die Nibelungen] foll ein Werk werden, worin fich die ganze Herrlich-

keit der alten Zeit, vorzüglich aber die unfres Vaterlandes fpiegcln foll; da ich

diefc Welt mehr kenne, als ich im Fault niederzulegen im Stande war, da ich

vor Fifcr brenne, alles was nur in meinen Kräften fleht beizutragen, dafs fich

unfere Bildung wieder an die gediegene der alten Zeit anichlicfst, fo werden

Sie mir glauben, dafs diefes Werk den Faufl in mancher Beziehung tibertreffen

wird.« Und voll ftolzen Gefühles über die Erhebung Dcutfchlands fehreibt er

am »i. l'fingfttag 1815« aus Rom: »das gute Zutrauen, was wir Deutfchc immer

in Italien behauptet, hat fich zu einer wahren Veneration gerteigert, und man
braucht jetzt nur deutfeh zu fprechen und alle Häupter cntblöfsen fich, wie

lii'hnt. kiuift ii. KunflU-i de* ig. lahrh. No. 7. 4
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fichs denn auch gebührt.« Aber Cornelius hätte nicht der helle Geift fein

muffen, der er thatfachlich war, wenn die grofse Stadt mit ihren Anregungen,

die grofse Zeit mit ihrer Begeiferung, der Einflufs «unfrer deutfehen Dichtung,

befonders der feines Lieblingsdichters Goethe ihn nicht über nationale Bc-

fehränktheit zu der reinen menfehlichen Freiheit hätte hinausheben follen. Ohne

inneres Ringen ift das nicht abgegangen. Einen Blick in diefes läfst uns der

höchft intereffante Brief an Wenner vom 15. Mai 18 13 aus Rom thun. Schon

bevor Cornelius fich zu den Fauftzcichnungcn cntfchlofs, hatte er beabfichtigt,

Zeichnungen zu Shakfpcar zu machen, war aber davon zurückgekommen, weil

der Gcgcnftand nicht deutfeh war. Jetzt aber hatte fich fein Urtheil erweitert

und es war ihm die nicht genug zu betonende Wahrheit aufgegangen, dafs das

Nationale nicht in dem behandelten Gcgenftande, dem Stoff, fondern in der Art

feiner Auffaffung und Behandlung, in der individuellen Kraft liege, den fremden

Gegcnftand mit dem eignen Gcifte, der eignen Empfindung zu durchdringen. So

fchreibt er an Wenner, nachdem er ihm mitgetheilt hat, dafs er mit der erften

Lieferung der Nibelungen von fechs Blättern fertig fei: »Nur für jetzt wünfehe

ich mir eine Arbeit, wobei ich nicht nöthig hätte mich gegen die fchönen Ein-

drücke Italiens zu vcrfchliefsen f!l, befonders da ich noch fo kurze Zeit hier fein

werde. Die Wahrheit zu geftchen, habe ich fchon ein Werkchen zu Romeo
und Julia von Shakfpcar in Arbeit. Es mag wohl nichts exiftiren, das meinen

Wünfchcn fo entfpricht, indem fich das füdlichc it.ilifche Leben mit feiner glü-

henden Farbe in einer nordifchen Natur fpicgclt. Zwar ift es nicht deutfeh,

aber ewig fchon menfehlich, tief und wahr. Ift doch der Stoff nicht die Sache,

und fo wie Goethes Taffo zwar in Italien fpiclt und fein glücklicher fchöner

Himmel über ihm weht, fo ift dies Werk doch an fich felhft in feinem innerften

Wcfcn deutfeh. Und fo hoffe ich, foll es auch mit diefem gehen.« Tn einem

andern Briefe vom 13. Juli 1813 aus Orvieto heifst es: »Ich habe ein kleines Werk
zu Romeo und Julia von Shakfpcar in Arbeit, welches ich mit der gröfsten

Liebe arbeite, und da eine fchöne Liebe, wie fic der Dichter auf eine fo einzige

Art fchildert, ein Wort geworden ift, das man vor lauter Kanonendonner jetzt

nicht mehr hört, fo ift es die Sache der Kunft die Bedeutung diefes Wortes in

dem ftillcn Schoofs frommer Bilder zu verfenken, damit diefe ftummen Redner

der Nachwelt fagen, dafs auch diefe unglückliche Generation empfunden und

erkannt habe was Liebe und Treue ift .... meine Arbeit foll ein deutfehes

Herz verrathen.« Und am 20. Oktober 18 13 fchreibt er aus Rom (der Brief

fteht vollftändig bei Förfter I, S. 142 f.): »wenn die Freiheit, die jetzt gewifs und

wahrhaftig errungen werden wird, würdig foll genoffen und den zukünftigen Zeiten

gefichert werden, fo mufs der Genius der Nation in allen Dingen durchdringen

bis zum unterften Glied , dafs beinah Alles in unferem Vaterland anders

werden mufs, wenn es der Zeit und dem Sinn des Volkes gemäfs fein foll, be-

greift und fühlt ein Jeder. Doch Jeder kann nicht zu Jedem tauglich fein und

die Quelle des L'cbels fo eigentlich auffpüren. Ich kanns in keiner Sache, aber

in meiner Kunft kann ichs. Ich fehe deutlich wo es hier fehlt. Die Vorfehung

hat mir hier einen grofsen Wirkungskreis angewiefen. Möge es ihr doch auch

gefallen, dafs ich auch nur Einen Stein zu den Grundfeftcn eines deutfehen
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Kunfltcmpels lege, fo werde ich mich in der Ueberzcugung nicht ganz vergeb-

lich gelebt zu haben, befriedigt fühlen.« So bleibt die deutfehe Gefinnung auch

dann noch die Grundlage feines Empfindens, nachdem er fich über die Eng-

herzigkeit des Gebanntfcins an deutfehen Stoff hinausgehoben und dadurch eine

höhere, wahrhaft künftlcrifchc Anfchauung gewonnen hatte, deren konfequente

Verfolgung ihn allein zu dem hatte machen können, was zu werden er feinen

Anlagen nach wohl geeignet war: der Gründer einer neuen Entwicklung der

deutfehen Kunft

Das begonnene Werk wurde indeffen nicht vollendet. Am 20. Oktober 1813

find zwar fchon drei Zeichnungen fertig, drei andre find angefangen. Der KünfUcr

berichtet felbft darüber: »Die drei fertigen Blatter zu Romeo und Julia find:

1) wie Romeo auf dem Ball die Hand der Julia fafst etc.; 21 wie Graf Paris und

Lorcnzo am Morgen mit den Mufikantcn kommen, um die Braut zu holen, die

von ihren Eltern für todt beweint wird; 3) wie Lorcnzo früh morgens ins Fa-

milicnbcgräbnifs der Capulets kommt um die Julia zu holen, aber an ihrer Seite

Romeo vergiftet und Graf Paris von demfelben erftochen findet. Jetzt habe ich

wieder drei andere angefangen, die bis im Ecbruar fertig fein können. T wie

Romeo, der die Nacht über bei der Julia gewefen, am aufbrechenden Morgen

von ihr eilen will, fic ihn langer zu verweilen bittet; 2) die Verföhnung beider

Eamilicn über den Leichen ihrer Kinder als Schlufs und 3) wie Romeo fich Gift

bei dem armen Apotheker in Mantua kauft.« Er erklärt, dafs er fich einige

»Erciheitcn« erlaubt habe, und fügt den für ihn fehr charaktcriftifchen Satz hin-

zu, der fich bis zu feinem letzten grofsen Werke, und hier ganz befonders be-

wahrheiten follte: »Uebrigens nehme ich immer denjenigen Gegenftand . der

mich am meiften erfüllt und hegeiftert hat, und fo gefchieht es dann oft, dafs ich

wie Wilhelm Mcifter am letzten Akt, wo es fo recht ans Maffakriren geht, anfange.«

Veröffentlicht ift jedoch nur ein Blatt, und zwar durch den Stich E. Schäffers.

Es ftellt die Scene dar. in der es in der That »fo recht ans Maffakriren geht«:

es ift das oben unter 3 erwähnte Blatt. Es hiefse nun des Künftlcrs Eigentüm-

lichkeit gänzlich mifsverftchen, wollte man mit dem Dichtwerk in der Hand eine

Konfrontation des Augenblicks und der Perfonen in Drama und Bild vornehmen.

Der bildende Künftler fchafft auch hier nicht als Illuftrntor. fondern als fclb-

ftändiger Dichter, welcher feinen Stoff zwar einem Drama entnimmt, im übrigen

aber feine Sccnc fo gcftaltet, wie es ihm feine Erzählungsmittel, im Ausgleich mit

den nothwendigen Anforderungen einer die fchönc Erfcheinung nicht nur in der

' Gruppirung fondern auch in der Einzclform fliehenden bildlichen Gcftaltung ge-

bracht, erlauben. Dafs Romeo fich erft vergiftet, Lorcnzo dann zum Erwachen der

Julia kommt, vor den nahenden Wächtern flicht und Julia fich dann erdolcht, fo

dafs die nun herbeikommenden Wächter nur noch Leichen finden, das giebt er

freilich nicht. Er geht, wie auch fonft darauf aus, nicht nur eine Handlung fon-

dern auch deren Wirkung und in diefer die Furchtbarkeit der Handlung felbft

zu fchildcrn. Ihm ift Julia todt, und offenbar nicht durch Selbrtmord: man ficht

weder Wunde noch Dolch, und die Haltung des an Romeo gelehnten, ruhig wie

fchlafend daliegenden Körpers fowic die noch gefalteten und das Kruzifix um-

faffenden Hände laifen überhaupt den Gedanken gar nicht aulkommen dafs Romeo
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vor Julia gcftorbcn, dafs dicfc fich erhoben, den erwarteten Gemahl todt gefunden

und fich dann felbft getödtet habe. Was uns der Künftler erzählt, ift einfach die

Thatfachc: Romeo findet Julia todt, er trifft mit Paris zufammen, der ihm das

Recht, die Leiche zu beweinen, flreitig machen will und dafür von Romeo er-

ftochen wird; Romeo fetzt fich auf den Sarkophag, nimmt die cntfchlafcne Ge-

mahlin in die Arme und trinkt fo den Giftbecher. Da kommt Lorenzo und fieht

tief ergriffen die furchtbare Löfung. Da er fclbft, feiner Stellung und feinem

Stande gemäfs, zwar dem Schrecken, aber nicht der überwältigenden Verzweiflung

Ausdruck geben kann, fo braucht der Künftler eine zweite Pcrfon, in welcher

er diefc Empfindung lebendig werden laffen darf. Welche der Pcrfonen des

Dramas fie fei, ift eine müffige Frage, weil fic von der falfchcn Vorausfetzung

ausgeht, Cornelius fchaffe als llluftrator. Ditfem Schrecken und diefer Ver-

zweiflung gegenüber bildet die in drallem Schritt und amtsmäfsigem Selbftbc-

wufstfein cinhcrfchrcitcndc, von dem voranleuchtcndcn Knaben geführte Wache, die

im Hintergrund erfcheint, einen wirkungsvollen Gegenfatz: die Sachlichkeit ihrer

Auffaffung läfst uns erft recht die Tiefe der Erregung der beiden Andern er-

gründen. Laffen wir fo den Bildner als fclbftändigcn Dichter gelten, fo fchen wir

wie vortrefflich Alles feinen Ausdruck gefunden hat. Aber auch in formaler

Hinficht fleht dies Werk höher als die vorhergehenden. So weiche, Hebliche

Formen wie fic Julia zeigt, fo fchönblühendc Jugend, wie fie noch aus Romeos
Leiche fpricht, hat Cornelius feiten wieder gefchaffen. Und wie er ftets bei den

in fich verfenkten Perfonen die ganze Tiefe feines Gemiithes wiederzugeben weifs,

fo verficht er es auch hier meifterhaft, den Zuftand der tiefften Verfenkung des

Lebens, den ewigen Schlaf, ergreifend auf uns wirken zu laffen. Dem zarten

weiblichen Körper, dem eine Verzerrung noch weit fchlimmer fteht als dem
männlichen, hat er die ruhige Haltung gegönnt, welche den Flufs der Glieder

nicht ftört; nur das fchöne Haupt finkt mit gebrochenen Augen und leife ge-

öffnetem Munde zurück und läfst erkennen, dafs diefer Schlaf der willenlofc ift.

Dagegen zeigt der männliche Körper rückfichtslos die nach dem Schwinden des

Lebens widcrftandslos hcrrfchcndc Schwerkraft : Beine, Arme, Haupt knicken zu-

fammen und gehen jedes feinen eigenen Weg, foweit kein Hemmnis Widerftand

leidet Neben diefe noch im Tode blühende Jugend hat er auf den Boden den

Grafen Paris geftreckt: dem vergeblichen Bräutigam, dem ungeduldigen Werber

hat er reifes Mannesalter verliehen, wohl um anzudeuten, wie wenig Anrecht er

auf diefc holde Mädchenblüthc hatte und wie enge diefe mit Romeo, dem gleich ihr

Jugendlichen, zufammengehört. Aber während diefc beiden im Tode Frieden er-

langt haben, cntftellt des Grafen Mund ein Zug herber Bitterkeit. Daneben hat der

Meifter Sorge getragen, uns die Schauer nachempfinden zu laffen, mit welchen Julia

an die Todesgruft und ihr Erwachen dort dachte, »im Gewölb\ in alter Katakombe,

wo die Gebeine alle meiner Ahnen Seit vielen hundert Jahren aufgehäuft find«,

aber auch den Muth, mit welchem Julia dem Plane des Paters entgegenkommt:

•Birg bei der Nacht mich in ein Todtenhaus

Voll raffelnder Gerippe, Moderknochen

Und gelber Schädel mit entzahnten Kiefern.«

Und ohne an die Unwahrfcheinlichkeit fich zu ftofsen, dafs die Knochen der alten
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Capulets frei umherliegen, zeigt er uns folchc Gerippe in einer höhlenartigen Nifche

und fetzt, um dasGraufen zu erhöhen, einen Kauz dazu. Aber diefem Bilde derVer-

wefung ftellt er den Satansbezwingers Michael gegenüber, der mit erhobenem Arme
auf das Kreuz deutet und fo den Weg aus all diefer Wirrniss zur Erlöfung weift,

während zu deffen Füfsen der Drache fich krümmt und auf feines Widderkopfcs

Stirn deutet, da er jetzt, freilich zu fpät, zur Erkenntnis feines thörichten Unter-

fangens, gegen Gott fich aufzulehnen, gekommen ift. Sehr merkwürdig ift der grelle

Lichteffekt, vielleicht noch mehr betont, als es nöthig wäre: es ift wie ein Ver-

fuch fich auch einmal nach diefer Richtung hin zu erproben. In diefem Beftreben

macht es dem Künftler keinen Skrupel, das Licht noch dahin fallen zu laffen, wo
es der Gcftaltung der Blendlaterne nach gar nicht erfcheinen kann. Auch hier

ift die Erreichung des Eindrucks der Wahrscheinlichkeit nicht das Ziel, welches

er erftrebt: die Erfcheinungswelt mufs, felbft gegen die Wahrfcheinlichkcit, feinem

höheren Zweck fich fügen, ein Zeichen, dafs wir hier nicht jene höchfte Entwick-

lung der Kunftfähigkcit haben, bei welcher zwifchen diefen beiden Elementen

ein vollkommener Ausgleich eintritt.

So zeigen diefe drei erften wirklich felbftändigcn Werke von Cornelius eine

cigenthümliche Entwicklung. Aeufscrlich geht fie in der Wahl des Stoffes von

dem Nahcrlicgenden zu immer Entfernterem; innerlich erfafst er fein Thema,

der Mcnfchhcit höchfte Seligkeit und höchftes Leid, das Allgcmeinmcnfchliche,

das immer aufs neue Empfundene und darum auch immer wieder Vcrftänd-

liche, immer fefter und cncrgifchcr und weifs es immer deutlicher von feiner

zufalligen Erfchcinungsfphärc zu unterfcheiden. Damit eröffnet fich ihm ein un-

endliches Feld für feine Schöpfung: was menfehlich rein und wahr empfindet,

gehört ihm. Und ebenfo löft er fich aus der Befchränkthcit der Formgebung

zu immer gröfscrer Freiheit. Hatte er im Fauft fich die Dürer'fche Art der

Zeichnung zur Richtfchnur genommen, fo fucht er in den Nibelungen fchon

mehr feine eigenen Wege und läfst in Romeo und Julia die Eindrücke Italiens

deutlicher hervortreten: auch hier zeigt fich ftatt des Nationalbefchranktcn das

Streben nach Allgemcingiltigkcit, nach jener Reinheit der Form, welche nur zu

erfcheinen braucht um zu erfreuen und zu gefallen. Dafs er zu diefem Ziel

nicht gelangt ift, hat feinen Grund in der Kampfcsftellung, die er von Anfang

an mit vollem Bewufstfein eingenommen hat. Im Gcgenfatz zu der cinfehmet-

chelndcn Weichlichkeit feiner Zeitgcnoffen, zu dem »Lügengeift der modernen

Kunft«, zu dem »negativen Eklektizismus, den insbefondere die fatalen Kunft-

akademien und deren lederne Vorftcher in unferem Vaterlande« hegen und pflegen.

»Hie nur fich, ihre mafchinenmafsige Richtigkeit und weiter nichts zum Ziele

haben«, fucht er abfichtlich, und wenn es auch auf Koften der Schönheit wäre,

das Gewaltige und wählt fich in diefer Beziehung glücklich d;is Reckenhafte, mit

dem er am erfolgrcichften gegen die Marklofigkcit der Akademiker zu Felde

ziehen konnte. Eine folche kriegerifchc Thätigkeit führt aber zu Uebcrtreibun-

gen, zu principiellcn Konfequenzcn, welche Härten werden, und die einen harmo-

nifchen Ausgleich zwifchen Kraft und fchöncr Form nicht zulaffen. Daraus

erklärt fich die Thatfache, dafs nur heftige Erregungen und I.eidcnfchaften,

fowie tiefe Verfenkung in das Innere ganz befriedigenden Ausdruck finden: I.icb-
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lichkeit und Annmth find dem Künftler ebenfo verfagt, wie heiterer Scherz und

neckifcher Humor — fie werden unter feiner Hand Ziererei und Grimaffe. Eine

weitere Konfequenz diefer Kampfesftcllung ift der Umftand, dafs der Künftler am
liebften fich der Darftellungswcifc bediente, welche der Erreichung feiner Be-

ftrebungen am günftigften war, der Zeichnung, bei welcher es ihm wefentlich auf

den Kontur ankam, fo dafs naturgemäfs überall, wo der Charakter fcharf markirt

werden follte. fich das Profil einftcllte. In der Malerei aber mufstc fich fein

heifsefter Wunfeh auf Anwendung des Fresko richten, deffen Technik fchon

jedes kleinliche Detail verwehrt und feinen Schöpfer mit Notwendigkeit auf

die grofsen charakteriftifchen Züge hinweift, das aber freilich auch für das Ko-

lorit jene weichen duftigen Ucbergängc verweigert, welche die Gröfse der Oel-

malerei werden können, das jedoch eben darum in dem Kampf gegen die im Oel-

bild ebenfowohl mögliche Verfchwommcnheit und Unbeftimmtheit der Formen

ein trefflicher Bundesgenoffc fein mufste. Zudem fchien gerade das Fresko die

Aufgabe der Maleret am würdigften zu erfüllen. Denn auch diefe Kunft foll zu

dem ganzen Volke fprechen und nicht die Magd der Laune fein. Sie foll die

Menfchen für das Gröfste und Fdelfte, was Menfchenherz bewegt, begeiftern und

es ihm zum Verftändnifs bringen. Dazu ift es nach diefer Anfchauung not-

wendig, dafs das Kunftwerk nicht dem Zufall des Ortswechfels ausgefetzt fei,

fondern mit feinem Ort eine untrennbare Einheit bilde, bei welcher der Ort in

feiner Bedeutung durch das Bild, das Bild in feinem Werthe durch den Ort er-

höht werde. Das monumentale Freskobild war daher die Sehnfucht des Künft-

lcrs; es ift ihm das feltene Glück zu Thcil geworden, dafs er es zuerft gleichfam

fchüchtern, dann immer kühner auf immer gröfserem und reichcrem Gebiete

ausführen konnte: aus dem Zimmer des Bürgers öffnete fich ihm der Weg in

die Villa des Adeligen, von wo ihn der W ille des Königs in die weiten Säle des

Kunfttempels und die machtigeren Räume des Gotteshaufes führte, bis fich ihm

endlich die gewaltigen Hallen des Friedhofes öffnen folltcn, um fein gröfstes

und reifftes Werk aufzunehmen. Dafs diefer impofant auffteigenden Linie feiner

Thätigkeit feine Wirkung auf die Nation und die Kunftentwicklung nicht ganz

entfpricht, hat feinen Grund darin, dafs der bis jetzt vorherrfchende Trieb feiner

Kunftthätigkcit abgelenkt und in eine neue Bahn übergeleitet wurde, welche

der Gefinnung des Meifters doch nur theilweife entfprach und darum den älteren

und urfprünglicheren Keim nicht erfticken konnte. So entfteht eine Zwiefpältig-

keit in feinem Streben, welche den urfprünglich fo rein nationalen Künftler feiner

Nation fchlicfslich entfremden follte. Sie war die Folge feiner vcrhängnifsvollcn

Begegnung mit der religiöfen Romantik.

Das Jahr 1797 bietet eine eigentümliche Erfcheinung in unfrer Kulturent-

wicklung. Während aus dem gemein fchaftlichen Xenienkampf das gemeinfame

ideale, nur noch auf das Schaffen von Vollendetem gerichtete Streben Goethes

und Schillers hervorgeht, welcher den Sieg und den Beftand der klaffifchen Rich-

tung in der Verwirklichung des felbfterrungenen, zur Norm des Handelns und

Schaffens gewordenen fchöntn Mafses gefichert zu haben fchien, bringt daffelbc

Jahr zugleich eine andre Anregung, welche wohl geeignet war, den hiftorifchen

Blick zu erweitern, beim crflcn Schritt in die Verwirklichung aber foglcich
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in eine Bcfchrankthcit verfiel, wie fie als Gegcnfatz zu den humaniftifchen

Bcftrcbungen unfrer Klaffikcr nicht fehärfer gedacht werden kann. Es find die

von Tieck herausgegebenen »Hcrzcnsergiefsungen eines kunftliebcnden Kloftcr-

bruders«, denen fich im Jahre 1799 die »Phantafien über die Kunft, für Freunde

der Kunft« anfchloffen. Nicht viele Bücher mögen auf den praktifchen Fort-

gang der Kunftentwicklung einen fo bedeutenden Einflufs ausgeübt haben

wie diefcs: es ift geradezu vorbildlich geworden, eine That fache, welche wieder

klar zeigt, wie die Neuentwicklung der Kunft durch litcrarifchen Kinflufs hervor-

gebracht und gefördert worden ift. Der früh verftorbene Vcrfaffer, Wackenroder,

hat feine Gedanken nicht fyftematifch dargelegt — fie hatten vermuthlich dann

nicht gewirkt. Kr giebt fie wie fein von Empfindung überquellendes Herz Tic

gebiert, von der Warme tiefen Gefühles durchglüht und darum fähig, in Ande-

ren Warme zu erwecken. So treten uns die Gedanken zerftreut entgegen, und

doch liifst fich fehr wohl ihr Zusammenhang mit der bisher herrfchenden An-

fchauung und der über diefe hinausführende Schritt erkennen. Hatte Winckcl-

mann den hiftorifchen Blick gefcharft und den Zufammenhang in der Kntwick-

lung des künftlerifchen Schaffens zu beobachten gelehrt, fo ift es nur ein konfe-

<|ucnter Kortfchritt in der hiftorifchen Bctrachtungswcifc , wenn der Vcrfaficr

ausruft 'S. 61 im IX. Bd. der Gefammtausgabe der Werke 'Hecks, Wien 1819):

•Warum verdammt ihr den Indianer nicht, dafs er indtanifch und nicht unfre

Sprache redet? Und doch wollt ihr das Mittelalter verdammen, dafs es nicht

folche Tempel baute wie Griechenland?« «Nicht blos unter italicnifchcm Him-

mel, unter majeftatifchen Kuppeln und korinthifchen Säulen — auch unter

Spitzgewölben, krausverzierten Gebäuden und gothifchen Thürmen wachft wahre

Kunft hervor« S. 7S f. . Ks wird die echte Toleranz verlangt, welche nicht in

einer hochmüthigen Duldung des Geringeren, fondern in der Anerkennung der

Wcfensgleichheit und darum des Anfpruchs auf gleiches Recht befteht. «Die

Kunft ift die Blume menfehlicher Empfindung zu nennen. In ewig wcchfelndcr

Gertalt erhebt fie fich unter den mannichfaltigen Zonen der Erde zum Himmel
empor .... ihm [dem allgemeinen Vater ift der gothifchc Tempel fo wohlge-

fällig wie der Tempel der Griechen: und die rohe Kricgsmufik der Wilden ift

ihm ein fo lieblicher Klang als kunftreichc Chöre und Kirchengefange« fS. 60. .

Er tadelt, dafs fo viele Perfoncn verachten und verhöhnen «ehe fie ruhig be-

trachten können und am allerwenigften über die Schranken der Gegenwart fich

in die Vorzeit hinüberzufetzen vermögen« S. 72). und verlangt, dafs, wenn man
fich »nicht in alle fremde Wefen hineinzufühlen und durch ihr Gcmuth hin.

durch ihre Werke zu empfinden« vermag, man wenigftens verfuchen foll »durch

die Schlufskcttcn des Vcrftandes mittelbar an «liefe l'eberzcugung heranzu-

reichen« (S. 62). Diefe Forderung der Gerechtigkeit jeder Kunftrichtung gegen-

über hangt aber aufs engfte zufammen mit feiner Anfchauung von dem Wefen

der Kunft überhaupt. »Die Kunft ift über dem Menfchen: wir können die herr-

lichen Werke ihrer Gewcihcttn nur bewundern und verehren, und, zur Auflöfung

und Reinigung aller Gefühle, unfer ganzes Gemüth vor ihnen aufthun« iS. 1021.

ja, »die Kunft Hellet uns die höchfte mcnfchlichc Vollendung dar«, wahrend »die

Natur.... abgebrochene ( Vakelfprüchc aus dem Munde der Gottheit« darrtcllt
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;S. 85 f.
1

. Es ift begreiflich, dafs der Verfaffcr bei diefer Anfchauung mit der

gleichzeitigen Art der Kunrtübung nicht zufrieden ift. Nach feiner tiefften

Ueberzeugung quillt der Strom der Kunft »aus eigner Seele«, aber »lernt fich

nicht und wird nicht gelehrt« (S. 38 f.). Es ift daher auch für die Kunftjünger

nicht damit gethan »zu einer Fahne zu fchwören, nur ihre Hand in gelenkiger

Führung des Pinfels zu üben« (S. 36*. Er unterfcheidet fcharf das Wefen und

die Zuthaten: »Die eigentliche innere Seele der Kunft faffen nur einzelne aus-

gewählte Geifter auf einmal, mag auch fchon die Führung des Pinfels noch

fehr mangelhaft fein; alle die Aufsenwerke der Kunft hingegen werden nach und

nach durch Erfindung, Uebung und Kachdenken zur Vollkommenheit gebracht«

(S. 72 f.\ Aber gerade in diefer Vollkommenheit der Technik liegt das Ver-

führerifche und erzeugt endlich einen Zuftand, wie ihn die Gegenwart aufweift.

»Die Neueren fcheinen gar nicht zu wollen, dafs man ernfthaft an dem, was fie

uns vorftellcn, Thcil nehmen follc; fie arbeiten für vornehme Herren, welche

von der Kunft nicht gerührt und veredelt, fondern aufs höchfte geblendet und

gekitzelt fein wollen; fie beftreben fich, ihr Gemälde zu einem Probeftück von

recht vielen lieblichen und täufchenden Farben zu machen; fie prüfen ihren Witz

in Ausftrcuung des Lichtes und Schattens, aber die Menfchenfiguren fcheinen

öfters blos um der Farben und um des Lichtes willen, wahrlich, ich möchte

fagen, als ein nothwendiges LTcbel im Bilde zu flehen« (S. 69 f.). Der Mann, welcher

fo fcharf die Mängel der Kunft feiner Zeit erkannte und fo prägnant auszu-

drücken wufstc, durchfehaute nicht minder den Grund diefer Thatfache. Es ift,

als ob er fich hier gegen Winckelmann wendete, der, noch ganz im akademi-

fchen Geifte befangen, für die Künftlcr den Weg, fclbft grofs zu werden, nur in

der Nachahmung fand. Wackenroder aber fagt: »die beften fpäteren Meifter,

bis auf die neueften Zeiten, haben faft alle kein anderes Ziel gehabt, als irgend

einen der erften Ur- und Normalkünftler, oder auch gar mehrere zufammen,

nachzuahmen, und find auch nicht leicht auf andere Weile grofs geworden als

indem fie vortrefflich nachgeahmt haben. Sclbft der hohe und wohlver-

diente Ruhm, welchen die Rcformatorfchule der Caracci fich erworben hat, ift

auf kein anderes Vcrdienft gegründet, als dafs fie die in Verfall gerathene Nach-

ahmung jener alten Ahnherren, durch würdige Reifpicle wieder in die Höhe
brachte. Und wen ahmten jene Ahnherren felber nach? Sic fchöpften die ganze

neue Herrlichkeit aus fich felber.« 1 S. 1 10) Dies war das cntfchcidendc Wort, mit

welchem Wackenroder über Winckelmann hinausging und die Parole für eine

neue Kunftentwicklung ausgab, die freilich in folchcr Weife zu fehaffen die Zeit

wenig geeignet war. Um original zu fein bedurfte es vor Allem eines würdigen

Inhaltes der Kunftfchöpfungen, einer eigenen, fclbftändigen Empfindungsweife.

Cornelius, feinen eignen Weg gehend, fuchtc diefen fpätcr in dem nationalen

Elemente. Wackenroder aber folgte einer Zeitrichtung, welche im Gcgenfatz zu

der klaffifchen Anfchauungsweife Goethes und Schillers, nicht im Stande war,

fich den Seelenfrieden durch eigne Kraft in der Durchdringung ihres ganzen

Wefens mit dem nrfprünglich wie ein Fremdes entgegenftchenden Sittcngcfctü

zu erringen, vielmehr hilfsbedürftig nach einer von aufsen kommenden Erlöfung

fuchtc. So gab er die von ihm fclbft fo laut und fo richtig verlangte tolerante
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Kunftbetrachtung, die allein zu einer wirklichen Kunftgefchichtc führen konnte,

wieder auf und verzichtete auf das Verlangen nach originaler Schöpfung des

Künftlers aus fich und feiner eigenen Empfindungsweifc, die allein zu einer

originalen Kunftcntwicklung führen kann. Wahrend er jene predigte, fchlofs er

fich, feinen Hcrzcnswallungen folgend, einer einzelnen, ihre Bcftimmung von

aufsen her empfangenden Richtung an, die für ihn und Alles was ihm folgte,

eine nur allzu fchwerc Feffel des fehöpferifchen Geiftcs werden follte. Jene

»Reinigung aller unfrer Gefühle« ^S. 102": ift ihm nicht blos eine äfthetifche Ka-

tharfis: fie greift in das ethifche Gebiet hinüber und will praktifch werden und wirken.

Er vergleicht »den Genufs der edleren Kunftwerke dem Gebet«, freilich nicht

dem gcdankenlofen Herplappern von Worten; fondern man mufs »mit demüthi-

gcr Sehnfucht auf die auserwählten Stunden« harren, »da der milde himmlifche

Strahl freiwillig zu ihm herablährt, die Hülle irdifchcr Unbedeutendheit, mit

welcher gemeiniglich der fterbliche Gcift überzogen ift, fpaltet und fein edleres

Inncrc auflöft und auseinanderlegt« »Ebcnfo nun, meine ich, müffe man mit

den Meiftcrftückcn der Kunft umgehen, um fie würdigltch zum Heil feiner Seele

zu nutzen.« Die Kunftbetrachtung wird zum Gottesdicnft — nur noch ein

Schritt, und die Kunftfchöpfung felbft ift gleichfalls Gottcsdienft Hat er erft

aus dem Raflacl'fchen Wort: io mi servo di certa idea che mi viene al mentc,

welches er überfetzte: »ich halte mich an ein gewifTcs Bild im Geifte, welches

in meine Seele kommt«, die Folgerung gezogen: »Wird man nun nicht endlich

begreifen, dafs all das profane Gefchwatz über Bcgciftcrung des Künftlcrs wahre

Vcrfündigung fei, und überführt fein, dafs es dabei geradezu auf nichts anderes

als den unmittelbaren göttlichen Bciftand ankommer« (S. 17 f.), fo ift feine Rc-

gciftcrung für jene »ehrwürdigen Männer, von denen mehrere felbft Geiftlichc

und Klofterbrüder waren«, felbftverftändüch: »fie machten die Malcrkunft zur

treuen Dienerin der Religion und wufsten nichts von dem eitlen Farbenprunk

der heutigen Künftler: ihre Bilder, in Kapellen und an Altären, gaben dem, der

davor kniete und betete, die heiligften Gefinnungen ein« (S. 125 f.). So ift denn

endlich klar, dafs »wo Kunft und Religion fich vereinigen, aus ihren zufammen-

fliefsenden Strömen der fchönftc Lebensftrom fich ergiefst« fS. 143 f.). Damit war

das Schlagwort gewonnen, welches für die nächfte Zeit in der bildenden Kunft

mafsgebend werden follte. Sie beginnt damit jenen Weg der natürlichen Kunft-

entwicklung von den Anregungen des Kultus zu freier äfthetifcher Schöpfung

zwar aufs neue, aber fie thut es nicht naiv, fondern mit dem vollften Bewufst-

fein ihres Thuns, nicht minder aber mit dem Bcwufstfein, dadurch einer mächti-

geren Zeitrichtung entgegenzutreten, auf welche fie bekehrend wirken mochte.

Das Bewufstfein diefes Handelns ift fo grofs, dafs diefe, die Kunft und Religion

in Eins zufammenfchlingendc Richtung alsbald zu der Ucberlegung kommt dafs,

um dies praktifch zu können, die innere Gcfinnung und Uebcrzeugung von die-

fem Bunde vorher vorhanden fein müffe, dafs dies aber nur dann der Fall fein

könne, wenn der Maler nicht nur dicfclbc künftlcrifchc, fondern auch diefclbe

rcligiöfc Uebcrzeugung befitze, welche jene »ehrwürdigen Männer«, die zum Thcil

felbft Geiftlichc und Klofterbrüder waren, befeclt habe. Ks galt alfo, diefc Ueber-

zeugung in religiöfer und künftlerifchcr Beziehung zu gewinnen, um überhaupt

Dohm*, Kund 11. KnulUcr .]<". i i. J..h»h. Nu. 7 5
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nur fähig zu ähnlichen Schöpfungen zu werden. Auch hierfür giebt uns Wa-
ckenroder, oder wenn Hayni (Die romantifche Schule S. 129) Recht hat, Tieck

das typifche Vorbild. Ein Schüler Dürers zieht nach Italien, gewinnt dort,

durch die Liebe angeregt und durch die Kunft geleitet, den »rechten Glauben«

und durch ihn erft das echte Verftändnifs der Kunft (»Die Kunft hat mich all-

mächtig hinübergezogen, und ich darf wohl fagen, dafs ich nun erft die Kunft

fo recht verftehe und innerlich erfafle« S. 160), welches fich fehr merkwürdig

dahin äufsert, dafs man bei Dürer doch wohl noch begreifen könne, wie «ein

kiinftlicher Mann auf diefe Gefichter und Erfindungen verfallen konnte«, während

man fich vor Rafiaels »himmlifchen und doch fo herrlich menfehlichen Geftalten

mit der wärmften Liebe« demüthige (S. 155). Alfo Rückkehr zur alleinfelig-

machenden Kirche ift der Preis um welchen die fchöpferifche Fähigkeit auf dem

Gebiete der in einen Lcbensftrom zufammengeflofienen Kunft und Religion er-

kauft werden mufs — ob diefer Preis nicht zu theuer ift, wenn mit ihm die

Freiheit und Sclbftändigkcit des Denkens und Empfindens, das Recht des Indi-

viduums, aufgegeben werden mufs? Jener merkwürdige Anlauf Wackenroders

zu einer die Kunstwerke hiftorifch würdigenden, die Eigenart der Künftlcr

liebevoll nachfühlenden Auflfaflungsweifc, fein cnergifcher Hinweis auf die

Verderblichkeit der Nachahmung und die Nothwendigkeit der Originalität endet

durch diefe traurige Selbfteinfchnürung in eine aus feltfamer Verblendung durch

Verwechslung des äfthetifchen und des praktifchethifchen Gebietes freiwillig

gefuchte FefTel in dem Zerrbild einer Originalität, die den Anfchein einer

folchen dadurch gewinnt, dafs fie ihr Vorbild um ein Jahrhundert früher fucht,

als es Andre gethan hatten. Daher tritt diefe neue Kunftrichtung, die fich in den

Dicnft nicht etwa der Religion, fondern einer Konfcffion begeben hat, welche

nicht die echte Toleranz, fondern höchftens ein hochmüthiges fclbftbewufstes

Dulden kennt, und auch diefes nur, weil es vorläufig nicht zu ändern ift, von

vornherein in einen entfchicdcncn Gegenfatz zu den die gebildete Menfchheit

in Folge des Aufklärungsjahrhunderts beherrfchenden Anfchauungen über Frei-

heit und Unabhängigkeit des Individuums in feinem geiftigen und feclifchen

Leben. Dafs aber dennoch diefe Richtung eine Zeitlang ausgedehnte Aner-

kennung erlangte, hat feinen Grund in der Thatfache. dafs ihr künftlcrifchcr

Roden derfclbc war, den fchon Cornelius fclbftändig als den richtigen für

einen Neubau erkannt hatte und der bald allfeitig als folcher Anerkennung
fand: der Kampf gegen die akademifche Flauheit und Gedankenarmuth. In

diefem Punkte fühlte fich Cornelius mit der neuen Richtung vollftändig einig:

er bahnte jenen denkwürdigen Bund an, der nicht ohne tiefergehende Rück-

wirkung bleiben konnte. So wurde bei Cornelius allmählich eine Wandlung
eingeleitet, die ihn mehr und mehr von feinem urfprünglichen Wege abführen

follte. Der Ort, wo das gefchah, war Rom: der Mann, der es bewirkte, war

Overbeck.

Overbecks Auftreten ift eine für den Charakter der Zeit nicht minder auf-

fällige F.rfcheinung als die Wackenroders. Beide ftammen aus proteftantifchen

Familien, proteftantifchen Städten, und beide werden mit unwiderftehlicher Ge-

walt, einer durchaus naiv wirkenden Empfindung folgend, einer katholifircnden
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rcligiöfcn Richtung, einer durchaus wahr gefühlten Begeiftcrung für das Mittel-

alter in die Arme getrieben. Heide werden von der deutfehen Kunft jener Zeit

zuerft bedeutend angeregt, und beide folgen, ihrer weicheren Gemuthsart nach-

gebend, den italicnifchen Vorbildern, fo dafs Wackcnroder seinen Schüler Dürers

nach Italien ziehen, in der italicnifchen Kunft die himmlifche Vollendung erblicken

und fich durch Heirath ganz an Italien ketten lafst, und dafs Overbeck im Leben

verwirklicht, was Wackcnroder gedichtet hat: die Verleiblichung einer Dichtung,

wie fie wohl nicht zum zweiten Male wieder vorkommt und ficherlich nicht ohne

kaufalcn Zusammenhang, aber nur deshalb fo vollendet, weil die Nachbildung

durchaus naiv gefchah und dem innerften VVcfen Overbecks völlig entfprach.

Kein andrer feiner Genoffen, die dcnfclben Kinflüffen unterlagen, hat mit

gleicher Innigkeit und Tiefe, mit gleicher Bedeutung und Eigenart innerhalb der

felbftgczogencn Schranken Religion und Kunft als Einheit erlebt und aus diefer

Einheit heraus ein ganzes Leben lang gleich bedeutend und gleich konfequent

gefchaffen. Ein folcher Mann aber konnte allein auf einen Cornelius Einflufs

gewinnen.

Trotz der LTrfprünglichkeit der Empfindungsweifc Overbecks durfte die

aufscre Anregung nicht fehlen. So ungünftig die Verhältnifle einer folchen Ent-

wicklung zu fein fehienen, fo war es doch nicht der Fall. Overbeck, 1789 in

Lübeck geboren, ift Sohn des Dichters Chriftian Adolf Overbeck, welcher wah-

rend feiner Studienzeit in Göttingen 1774), ohne felbft zu dem Hainbund zu

gehören, doch mit dclTen Mitgliedern in Verkehr war. In feiner ganzen Gc-

finnungsweife fchlofs er fich an Klopftock an, deffen fromme Grundftimmung

fich mit einer weichen Empfindung in Overbeck verband. Das Rcfultat waren

die von »einem Verehrer des Herrn Verfaffers« gefammeltcn »Lehrgedichte und

Lieder für junge empfindfame Herzen«, welche 1786 in Lindau gedruckt wurden.

Es ift begreiflich, dafs diefe Gefammtrichtung, diefc weiche rcligiöfe Stimmung

auf den Sohn überging. Freilich konnte diefer für feine nach bildlicher Geftaltung

der Empfindungen ringende Phantafic in dem das Bild im Kultus nicht duldenden

Protcftantismus die entfprechende Nahrung nicht finden und litt unter diefem Mangel

fchon lange bevor die feiner angeborenen Neigung zufagendc Quelle fich ihm auf-

that Dcrfelbc Dichter Overbeck ift es aber, welcher Carftens' Bedeutung zuerft

erkannte und ihn mit dem Rathsherrn Rodde bekannt machte, auf deffen An-

rathen und durch deffen Mithilfe Carftens Lübeck verlalTcn und nach Berlin

gehen konnte. Man wird auch ohne allzugrofsc Kühnheit annehmen dürfen, dafs

in dem Haufe des Mannes, der die Eigentümlichkeit eines Carftens zu fchatzen

wufste, nicht nur die bildende Kunft überhaupt eine Statte gefunden hatte,

fondern wohl auch, dafs die Carftens'fchc Richtung auf Bevorzugung der Zeich-

nung der Malerei gegenüber willkommen geheifsen, dafs feine Betonung des

reinen Konturs, in Uebercinftimmung mit der dem Haufe des Dichters und

Literaturfreundes gewifs nicht fremd gebliebenen Bewegung, wie fie auf äfthe-

tifchem Gebiet durch Leffing und Winckclmann angeregt worden war, als das

Richtige unbedingt anerkannt wurde. Wenn nun der nach Carftens' Wegzug ge-

borene Sohn des Dichters Overbeck in diefer geiftigen Atmofpharc erzogen wurde,

fo ift es begreiflich, wie er an dem alten Niederländer in dem Lübecker Dom
:
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gegen die herrfchende Richtung feine Freude finden konnte: fah er doch dort die

ernfic Frömmigkeit finnlich verkörpert und fand er doch auch dort die Strenge

der Zeichnung wieder, die ihm ficherlich von Jugend auf als das Wefentlichc

hingeftcllt worden war. Nicht minder begreiflich aber ift es, dafs fein milder

weicher Sinn fich bald von den deutfehen Schulen und ihrer Härte der Linien-

führung abwandte und feine Phantafic mit »Madonnen und Chriftusbildcrn« er-

füllte, Tür die er bald auch »Wicdcrklang« finden follte, als er 1806 auf die

Akademie nach Wien ging, und als 1808 die längere Zeit gcfchlolTcn gewefene

Galerie des Belvedere mit ihrem Schatz an alten Italienern wieder dem Bcfuchc

geöffnet wurde. Freilich war der ganze Zufchnitt diefer Akademie feiner Rich-

tung entfehieden feindlich. Er follte hier in der herkömmlichen Weife gedrillt

werden. Wenn er fich nun auch fo weit fügte, dafs er die technifchen Kunft-

griffe beherrfchen und befonders den Akt mit wunderbarer Sicherheit zeichnen

lernte, fo hatte er doch den fchweren Kampf durchzumachen^ in welchem eine

bcflere Natur fich verzweifelnd gegen die Vergewaltigung durch die Schablone

und gegen das Aufdrängen einer als falfch erkannten, ihrem innerften Wefen

widersprechenden Richtung abmartert. Vielleicht hätte er allein zu einer ent-

fcheidenden Oppofition fich nicht aufgerafft, wenn ihm nicht in dem Frankfurter

Franz Pforr, dem Sohn des tüchtigen Pferdcmalcrs Joh. Georg Pforr. den man

mit dem Namen des deutfehen Wouvermann geehrt hat (vgl. Gwinncr, Kunft

und Künftler in Frankfurt am Main: J. G. Pforr S. 337 ff. und Franz Pforr S. 342fr.)

ein kräftiger Freund zur Seite getreten wäre. Diefer weckte ihn aus der »dum-

pfen Betäubung«, in welcher er unter Menfchen, die er »weder achten noch lieben

konnte« ,
fortvegetirtc. Rr war »nahe daran für Kunft und Menfchheit verloren

zu gehen, wenn nicht zur rechten Zeit fich noch ein Freund, ein edler Menfch

gefunden hätte, der den letzten erfterbenden Funken wieder anfachte« und ihn

nach und nach wieder zu fich fclbft zurückführte (Brief an Keftner, vgl. Reber,

Neuere Kunftgefchichte S. 212 f.). Overbeck und Pforr wurden nebft den ihnen

Gleichgcfinnten in ihrer Ucberzeugung durch Wächter beftärkt, der feit feiner

Bekanntfchaft mit Carftens fich der antiakademifchen Richtung zugewandt hatte

und in ihr fo konfequent verharrte, dafs er eine Berufung zur Leitung einer zu

gründenden Akademie ablehnte, da, wie er meinte, es des Kunftelends fchon zu

viel gäbe Vgl. Hagen, Die deutfehe Kunft in unferem Jahrhundert I, S. 17.). Eine

Dcmonftration der oppofitioncllen Jugend wurde die äufserc Veranlagung, dafs

die fchon längft erzürnten Vertreter der alten Richtung die unbequemen Neuerer

durch Relegation entfernten, was für vier von diefen der gewifs nicht unwill-

kommene Anlafs wurde, die längft geplante Romfahrt anzutreten. Ks waren

Overbeck, Pforr, Hottinger und Vogel. So war alfo auch hier das entscheidende

Moment der Gegcnfatz gegen die Akademien , wie es auch nach W. Schadows

Bericht Overbeck felbft auffafste, wenn er zu diefem fagte: »Was war denn

eigentlich unfer Verbrechen? Es war der Drang nach einem beftimmten, einzig

richtigen Umrifs der Form im Gegcnfatz der fehwankenden, ncbclvollen, flauen

Zeit« ;Vgl. Hagen, a. a. O. S. 163).

So trafen faft zu gleicher Zeit in Rom die beiden Männer ein, welche, obwohl

fie von demfclben Punkt ausgingen und fich darum leicht und rafch zufammen-
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fanden und (ich verbanden, doch in ihrem Wcfen fo fchr verfchieden waren. Dies

erklärt, wie fie cinerfeits durch ein Starkes Band der Gcmcinfchaft ihres Strebens

wahrend eines ganzen langen Lebens vereinigt blieben und dennoch durch die

Kraft des gcmcinfchaftlichcn Ausgangspunktes und der gemeinschaftlichen gegne-

rifchen Richtung nur zu einem gegenseitigen Dulden und Schätzen ihrer Werke,

keineswegs aber zu einer wahrhaften gegenfeitigen Wefcnsdurchdringung ge-

langten. Es gewahrt ein intereffantes Schaufpicl, wie anfangs von beiden Seiten

der Vcrfuch gemacht wird, in die Anfchauungs- und Auffaffungswcifc des Freun-

des einzugehen, wie dann aber doch jeder feinen eignen Weg geht und der

Kinflufs des Genoffen hinter der eigenen Natur zurücktritt.

Overbeck war fchon 1810 nach Rom gekommen, hatte fich mit den Freunden

auf dem Monte Pincio in der Villa dt Malta eingemiethet und nach dreiviertel

Jahren, als das von ihnen bewohnte Haus verkauft wurde, den Einzug in das

verlaffene Klofler S. Ifidoro gehalten, wo die Freunde, wohl nicht unbeeinflufst

von des Kloflerbruders Phantaficn, mit dem Behagen fpielten, nun, gleichfalls

von der Welt zurückgezogen, fich ihren Studien und Stimmungen hingeben zu

können. So ging der Name der Kloftcrbrüdcr auf fie felbft über, und in der

That bezeichnet er ihr Treiben fehr gut: ihre gemeinschaftlichen Aktftudien im

Refektorium, ihre cinfamen Schöpfenfchen Stunden in den gefonderten Zellen,

ihr häusliches Zufammenleben in brüderlicher Weife. Ks ift aber auch nicht zu

verkennen, dafs dies Spiel mit der Phantafie einen Riickfchlag auf die Wirklich-

keit ausüben mufste: ihre Gefinnung wurde um fo entschiedener auf der betrete-

nen Bahn feftgehaltcn und fortgeführt, und der übrigen Welt traten fie fchon

äufserlich als gefchloffene Partei mit beftimmtem Charakter gegenüber. Sie

bildeten geradezu einen Bund mit bestimmter Tendenz, in welchen nur Glcich-

gefinnte aufgenommen werden durften. Als ein folcher wurde der im Herhft

1811 in Begleitung Xellers von Frankfurt kommende Cornelius mit Jubel aufge-

nommen, der feinerfeits bereits einen Bund mit Xellcr, Moslcr und Barth ge-

fchloffen hatte, deffen Schlagwort »Dürcrfchc Art« und delTen Ziel Kampf gegen

die »lau-liederliche Nachläffigkeit« war: fo treffen hier die beiden, einer einzigen

Quelle, dem Kampf gegen die Akademien, entfprungenen Ströme zufammen,

der nationale mit dem Dürcrfchcn Vorbild, der rcligiöfc mit dem der alten

Italiener.

Cornelius zog nicht ins Kloftcr, fondern wohnte mit feinem Freunde Xellcr zu-

fammen. Wohl aber ftudirtc er mit den Bundcsgenoffen gemeinschaftlich, wo-

von uns noch mancherlei Handzeichnungen ein intereffantes Zcugnifs ablegen:

fie zeigen uns, wie ein Freund dem andern Akt fleht, und wie auf diefc Weife

befonders Gewandmotive fiudirt wurden. Und dennoch ging jeder feinen be-

sonderen Weg, fo grofs auch die erfte Begeisterung über das gegenfeitige Auf-

finden war. Overbeck führt die Freunde alsbald zu den römifchen Kunftfchatzcn.

er zeigt ihnen vor allen FicSole. Aber wie Xellcr berichtet Förfter I, S. uo).

Schätzt Cornelius den Meifter des Kölnifchen Dombildes doch noch höher als

Fiefole. Er fügt hinzu: »Alles ift herrlich! aber Köln ift Bethlehem, und ift kein

ander Heil und kein ander Namen zu finden, darin man Selig werden kann«

Cornelius felbft erzählt im Januar 1812 dem Buchhändler Wenner. dafs zwei
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kleine Bildchen von Raffael, die er in Florenz gefehen, nie aus feiner Seele

kommen. Aber im März fchon rindet er, ganz im Geift der Klofterbrüder, dafs

die »feinfte Verführung« in Raffael fclbft fei. »In diefer liegt das gröfstc Gift

und der wahre Empörungsgcift und Proteftantismus, mehr als ich je gedacht.

Man möchte blutige Thränen weinen, wenn man fieht, dafs ein Geift, der das

Allerhöchste gleich jenem mächtigen Engel am Throne Gottes gefchaut, dafs ein

folcher Geift abtrünnig werden konnte.« Und unmittelbar daneben bricht er in

die Worte aus: »Ich glaube es feft: ein deutfeher Maler follte nicht aus feinem

Vaterlande gehen! Ich habe nun diefen Schritt der Zeit entgegen gethan, und

es ift gut fo; aber lange mag ich nicht unter diefem warmen Himmel wohnen,

wo die Herzen fo kalt find, und ich fühl' es mit Schmerz und Freude, dafs ich

ein Deutfeher bis ins innerfte Lebensmark bin.« Diefe Eigenfchaft führte ihn

auch glücklich über jene erfte frömmelnde Begeiferung hinaus, die fich bald

auf ein vernünftiges Mafs reduzirte und ihn namentlich in feinen Arbeiten den

eigenen Weg verfolgen liefs, nicht minder aber auch fein Urtheil frei erhielt.

Dies tritt befonders im Gegenfatz zu Overbeck hervor, als diefer in ftanrer Kon-

sequenz feiner Anfchauung von der Wcfcnseinheit von Religion und Kunft, wie

fie ein Glaubensfatz der Romantiker war und damals in Rom von dem Konver-

titen Zacharias Werner mit den Worten, er bedaure, dafs es für Religion und

Kunft nicht einen einzigen Ausdruck gebe, gelehrt wurde, mit den beiden Brüdern

Schadow zum römifchen Bekenntnifs übertrat. Es fcheint als ob diefer Schritt

in dem nichts weniger als fanatifch gefinnten und fich gerade damals zu einer

freieren, rein menfehlichen Lebensanfchauung durcharbeitenden Cornelius die

ganze Kluft, die ihn von Overbeck trennte, recht fcharf fühlbar machte. Der

Uebcrtritt erfolgte am Palmfonntag 1813, und am 15. Mai d. J. fehreibt Cornelius

aus fehwer bewegtem Herzen an Wcnncr: »Ich will feft und mit Vertrauen an

Allem halten, was ich Tür menfehlich und göttlich gut erfunden. Durch Güte

und Liebe erhält doch nur alles einen eigentlichen Werth: ohne fie ift das

Beftc cin gefallener Engel. O wie verlangt es mir mit grofscr unbeschreiblicher

Sehnfucht nach der Zeit wo ich, entfernt von jedem Wetteifer, von jedem Streben

nach aufserlicher Vollkommenheit der Kunft mich ganz ihrem inneren Wefen

und den Eingebungen der Seele hingeben und unter Menfchcn die mich
verftchen und fo wie Ihr feid, leben kann. Xeller hat Rom vcrlaffen;

welche Lücke diefes in meinem Leben macht, kann ich nicht bc-

fehreiben. Ich habe kein lebendiges Wefen hier das mich fo eigent-

lich erkennt und liebt; nicht als wenn mir alle Liebe abginge — ich

habe treffliche Menfchen zu Freunden, die beffer find als ich. Da
fie aber nicht quantitativ, fondern qualitativ anders find wie ich, fo

gebricht's an jener Begegnung von taufend kleinen und grofsen Em-
pfindungen, und jenes beredte Schweigen das alles ausfpricht und

alles verfteht, das der Spielraum ift für alle Liebe in diefem Leben.

Ueberhaupt droht diefes immer mehr und mehr zu verfchwinden aus diefer

Welt; was die Kunft dazu thun kann, weifs ich nicht. Ich aber werde ewig da-

nach ftreben auf alle Weife es darin auszufprechen. Nur in folchen Dingen be-

wahrt fich der eigentliche Mcifter, nicht in feiltänzerifchcn Bravouren. Wie fehr
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entadelt diefes Volk die Kunft. Sie haben nie....« Hier bricht der in mehrfacher

Beziehung für des Künftlcrs Anfchauungswcifc intercffante Brief ab: der Reft

ift verloren. Es ift derfelbe Brief, dcfTcn Anfang oben als ein Beweis mitge-

theilt worden ift, wie Cornelius fich mehr und mehr von der engherzig natio-

nalen Befangenheit zu künftlerifcher Freiheit erhebt Und in eben diefe Zeit

fallt der Schritt, durch welchen die ihm am nächften Verbundenen die Freiheit

der Anfchauung und Empfindung gegen engherzige Befchränkung cintaufchen.

Seine Entrüftung fptegelt fich in der von Förftcr I, S. 201 f.) mitgetheilten

Aeufserung trefflich wieder, dafs, wenn noch Einer aus dem Krcifc überträte, er

für feinen Thcil proteftantifch werden würde. Ging doch nach Niebuhrs fehwer-

wiegendem Zcugnifs der Katholizismus bei ihm im Grunde nicht weiter als der

Glaube der alten Proteftanten. Er fei »in jeder Hinficht ein frifcher und mäch-

tiger Gcift, frei von aller Bcfchränktheit.«

Damit ift aber auch der anfangliche Bann gebrochen. Wenngleich Corne-

lius feiner innerften Ueberzcugung nach die chriftlichc Anfchauung mit der

höchften Wahrheit identifizirte und deren Verkündigung für das erftrebens-

werthefte Ziel feiner kiinftlcrifchcn Thätigkeit betrachtete, ja vielleicht von diefer

Zeit an mehr als je, und es auch nie wieder aus dem Auge verlor, fo hat dies

Streben ihn doch nicht blind gegen clie Gröfse der RenailTancckunft und des

Alterthums gemacht, wie feine fpäteren LT
rthetle, noch mehr aber feine Werke

felbft beweifen. Es läfst fich vielmehr verfolgen, wie jetzt fein Einflufs der

gröfserc wird und wie er den Freund kurze Zeit in feine Bahnen zieht. Kr ift

es ficherlich gewefen, der Overbeck zu deffen einziger Abfchweifung in die

klaffifche Kunftrichtung verleitet hat, als diefer fich herbciliefs den Thorwald-

fenfehen Alexanderzug zur Vervielfältigung zu zeichnen. Am meiften aber zeigt

es fich bei der gemeinfamen Unternehmung, welche den Freundesbund in der

That als eine einheitliche Macht hinftellen follte, bei der Ausschmückung des

Bartholdyzimmers.

Dies war das langerfehnte Ereignifs, deffen glücklicher oder unglücklicher

Ausfall den Beweis liefern follte, ob die neuere Richtung in der That lciftungs-

fahig fei oder nicht. Nach der bisher giltigen Erzählung, welche, wie es fcheint.

zuerft durch den Kupfcrftechcr Barth in einem von Hildburghaufen aus am

9. Nov. 1838 an den Grafen Raczynski gerichteten Briefe (abgedruckt bei Rac-

zynski III, S. 435) verbreitet worden ift, käme das Vcrdienft, den entfeheidenden

Gedanken gefafst zu haben, ausfchlicfslich Cornelius zu. Er habe den Antrag,

ein Zimmer mit leichten Arabesken auszufchmücken, mit dem Gegenantrag er-

wiedert, grofsc gefchichtlichc Darftellungen zu malen, und den Einwand zu

grofscr Koftfpieligkcit damit aus dem Felde gefchlagen, dafs er und feine Freunde

für den Preis, der ihre Exiftcnz fichcre, oder auch für dcnfclben Preis, der für den

Arabcskcnfchmuck beftimmt gewefen, die Malerei zu liefern bereit feien. Eine

neuerdings bekannt gewordene Quelle von einer Seite, deren Glaubwürdigkeit

um fo mehr aufscr allem Zweifel fleht, als fie nicht dazu beftimmt war, je als

Zcugnifs in die Öffentlichkeit zu treten, läfst uns die Sache anders betrachten

und ift wohl geeignet, einem Manne, der bisher zu fehr in den Hintergrund ge-

drängt worden ilt, den vollen Anthcil feines Vcnlicnftes zurückzugeben. Es
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ift der Generalkonful Bartholdy felbft, welcher in die damaligen Kunftverhält-

niflc einen trefflichen Einblick hatte und genau wufste, wo es fehlte, zugleich

aber auch die Energie befafs, mit den richtigen Mitteln einzugreifen. Er hatte

feine Wohnung im dritten Stock der Cafa Zuccari genommen, in denfelben

Räumen, die vor ihm der Buchhändler Wenner, der Freund von Cornelius, be-

wohnt hatte, und die noch immer als Wohnungen an Fremde vermiethet

werden, da leider diefe für die deutfehe Kunft fo bedeutungsvollen Räume noch

nicht in deutfehen Befitz übergegangen und dadurch dauernd gefichert worden

find. Auch Bartholdy wohnte nur zur Miethc, und dennoch fafstc er den Entfchlufs,

den darbenden Künftlern, welche Brod und noch mehr die Gelegenheit ent-

behrten fich und ihr Können zu bewähren, beides hier zu bieten. Als die Ma-

lereien fertig wurden, drang die Kunde auch zu feinen Verwandten nach Berlin,

und auf eine von dort geftellte Anfrage antwortet Bartholdy in folgendem Brief

vom 6. Febr. 1817, welcher uns einen werthvollen Einblick in die damalige Lage

der Kunft, fowic der Künftlcr felbft geftattet (S. Henfel: Die Familie Mendcls-

fohn I, S. in):

»Du willft etwas Näheres von meinen Freskogcmälden wiffen? Vorläufig

Folgendes. Als ich hierher kam, fand ich viele deutfehe und preufsifche Künftler

von entfehiedenen Anlagen und Talenten, jedoch ohne Gelegenheit fie auszu-

üben — keine Arbeit, keine Bcftcllung als miferablc Buchhändlerzeichnungen,

und hin und wieder ein Portrat, oder bei denen, die es drängte zu fehaffen, eine

kleine, halbvollendctc Kompofition, oder ein Gemälde in Oel. Hieraus entftand

nicht nur das Uebel, dafs man jene Künftler nicht kannte, fondern auch das

vielleicht gröfsere, dafs fie fich felbft nicht kannten, welches bei einer gewiffen

Schwärmerei und Einbildungskraft oft die Wirkung hervorbrachte, dafs fie fich

felbft überfchätzten. Mich jammerte der Zuftand, indem ich zugleich die Hilf-

lofigkcit und Unbehilflichkcit diefer Leute einfah. Auf offiziellem Wege war

nichts zu thun, mein Einflufs etwas der Art zu bewirken unzureichend. Auch

hätte ich nicht gewufst, was zu fordern, und mich bei der Barbarei, die für die

Kunft zu Berlin herrfcht, verftändlich zu machen. Alfo mufste ich mich felbft

Aufopferungen unterziehen und auch wohl Kränkungen, die bei keinem Unter-

nehmen, was mehr oder weniger ins Ganze greift, zu vermeiden find, gewärtigen,

und dazu habe ich mich denn mit Freude und Muth cntfchloffen , fowie mich

mein Vaterland immer bereit finden foll, wenn ich ihm nützlich fein zu können

glaube. Die Freskomalerei war die fchicklichfte alle Zwecke zu vereinen: 1) Ein

bleibendes Denkmal der Arbeit, wenn fie geriethe, und zwar zu Rom, dem Mit-

telpunkt der Künftlerwelt, wo die Wahrheit ob etwas mittelmäfsig, trefflich oder

fchlecht, fich bald entdeckt; 2} das Mittel für die Künftler, fich felbft kennen zu

lernen, und zwar in einem Genre von Arbeit die eine gewiffe Schnelligkeit er-

fordert und nicht ewiges Retouchiren im Denken und Grübeln zulafst; 2) Gröfsc

der Figuren und Gemälde, die Fehler und Schönheiten aufdeckt; 4) Zusammen-

arbeiten von mehreren jungen Künftlern, wo einer bei den anderen wenigftens

keine palpabeln Schnitzer durchladen wird und die Emulation fie anfpornt; 5)

endlich Brod, um ein Jahr lang ihrem Fache zu leben. Das Lokal ift fchön.

helle, heiter mit einer grofsen Ausficht über Rom. Weder in den Sujets (Wahl
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untl Anordnung': noch in irgend etwas was die Kunft betrifft, habe ich meine

Kimmer genirt, beim Vorleben der Skizzen jedoch habe ich ihnen meine Kriti-

ken freimüthig gefagt, von denen die meiften angenommen worden find. Mein

Kontrakt für die auszumalende Wohnung lauft noch vier Jahre. Nachher, follten

auch meine Verhiiltniffe in Italien noch dicfelbcn fein, werden die nicht billigen

Miethslcute mich vermuthlich fo fteigern, dafs ich nicht werde bleiben können.

Auf die Kartons habe ich renoncirt. Die Kopien im Kleinen fchickc ich Seiner

Majcftat. So habe ich den Künftlern und denen die um die Sache wiffen ge-

zeigt, dafs keine Art Intcrcffe mich leitet. Der l
r.itelkcit wird man mich auch

nicht befchuldigcn, denn ich ziehe mich zurück, fo gut ich kann und werde

hierin der Undankbarkeit nicht entgehen. Gott weifs es, dafs diefc Ausgabe

mich drückt, und dafs ich bei fo vielen anderen, die meine Lage notlmendig

macht, und bei meiner Unfähigkeit zur Ockonomic manche Nacht nicht gut

fchlafe, aus Sorge wie ich das viele Geld was ich verbrauche, zufammenfehwin-

dc)n foll; aber die wahrhaft reichen Leute thun ja nichts, oder thun es unge-

thcilt und für fich.« Kin fehönercs Zeuguifs hatte fich der befcheidene uneigen-

nützige Mann nicht ausllellen können, dein es fo gut gelungen ift fich zurück-

zuziehen, dafs er nur noch als der zufällige Urheber genannt wird, und der, wie

fich aus der Bitterkeit gegen den Schlufs wohl herausfühlen lafst. offenbar von Un-

dankbarkeit und Mifsdcutung nicht verfchont geblieben ift. Aus tliefem Briefe

ergiebt fich aber das Vcrhaltnifs klar: Bartholdy ift es, welcher die richtigen

Mittel, die Kunftler zu fördern, erkennt und trotz der Unficherheit der Wohnung
und des ihm zu Gute kommenden Gcnufl'es doch die nothw endigen Korten auf-

bringt. Er will grofse Gemälde; die angeblich urfprünglich geplante Arabeskcn-

ausfehmückurur beruht wohl auf Künftlertradition: fie hatte den klar erkannten

und gewollten Zweck nicht erfüllt. Wie richtig dies ift, beweift die Stelle aus

einem früheren Brief (vom 26. Dcc. 1816 a. a. O. S. m): »Ueberhaupt find

diefe Malereien eine Wohlthat fur unfere Kunftler gewefen, nicht wegen der

Summen, die ich in meiner Armuth ihnen bewilligen konnte und, wie mir um's

Merz ift, ohne Eigennutz gegeben habe, fondern wegen der Entwicklung ihrer

Kräfte, zu der ich die Hand geboten und nicht unverftändig. ihnen felbft un-

bewufst gezwungen habe.« Das kunftlcrifche Verdienft dagegen, Wahl und

Behandlung des Gegenftandes, fowic Ausführung ift «las «1er Kunftler und

zwar in erftrr Linie das von Cornelius, und es ift wahrlich kein geringes. Wohl
aber erfordert es die Gerechtigkeit, Bartholdy nicht nur als den zufälligen An-

reger, fondern als den zweckbewufsten, aufopferungsfahigen Auftraggeber anzu-

erkennen, fo dafs dem berühmten Zimmer der Cafa Zuccari mit vollem Recht

der Name der Stanza Bartholdy zukommt. Eine Bcftatigung, welche ein fo

klar und unbefangen ausgekrochenes Zeuguifs allerdings kaum mehr bedarf,

findet der hier feftgeftellte Sachverhalt durch die Aeufscrungcn von Zcit-

genoffen. Am 3 Juli 1S16 fchrtibt Dorothea v. Schlegel an ihre Söhne in Rom
(Briefe II, S. 355 f.), fie habe indirekt durch den Maler Vogel von ihrem »jetzi-

gen Gcfchaft in Bartholdys Haufe« gehört; Ausführlicheres habe ihr der Vater,

Bankier Veit in Berlin, geschrieben. Sic bricht in den Ruf aus: »Vivat Rartholdy!«

was fie nicht gekonnt hatte, wenn die erhaltenen Nachrichten nicht derart ge-

l'i.lime. Kund n. Ki:nfUei .1. iy. J.ilnl>. N ... 7. *>
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wcfcn wären, dafs Bartholdy's Verdienft deutlich hervorgetreten wäre. In dem-

felbcn Jahre, am 30. Nov. 1816, fchreibt Niebuhr, der Freund von Cornelius, an

das Minifterium nach Berlin: »Herr General-Konful Bartholdy hat die äufserft

verdienftliche Liberalität ausgeübt von Cornelius, Wilhelm Schadow und Overbeck

aus Lübeck ein Zimmer auf Kalk ausmalen zu laßen.« Noch entfeheidender ift

die Stelle in Nicbuhrs Brief an den Minifter von Altenftein (22. Febr. 1817): »Herr

Hofrath Bartholdy hat fich durch die fehr koftbare Unternehmung der Aus-

malung jenes Saals ein bleibendes Verdienft erworben: ohne diefe Veranlagung

hätten unfere vortrefflichen Künftler fich nicht zur Ausführung grofser Werke

vorbereiten können, welche ich zuverfichtlich von ihnen verfpreche.« Hier wird

alfo ganz ausdrücklich die Initiative dem Konful Bartholdy zugefchrieben , und

anerkannt, dafs ohne fein Eingreifen die ganze weitere Entwicklung der be-

treffenden Künftlcr in der monumentalen Malerei in Frage geftellt gewefen

wäre. Es ift nicht recht zu begreifen, wie folchen Ausfagen gegenüber doch

die alte Tradition beibehalten werden konnte, wie es von Förftcr gefchchen ift,

der diefe Briefe Niebuhrs fclbft abgedruckt hat (I, S. 183; 191). Wie fchwierig

Bartholdy's Lage gewefen fein mufs, ergiebt fich jetzt deutlich aus Dorothea's

Briefwcchfel. Schon am letzten Oktober 1816 fchreibt Philipp Veit an (einen Bru-

der Johannes (a. O. I, S. 382): »Von unfrer Malerei kann ich Dir nur die betrübte

Nachricht mittheilen, dafs, obgleich Catel, Schadow und ich nichts bezahlt

nehmen, Cornelius doch nicht fortarbeiten foll. Bartholdy fcheint disguftirt.

Du kannft denken, wie traurig Cornelius ift« Dorothea aber hört »mit grofser

Zufriedenheit«, dafs Philipp feinen »Gewinnft gröfstenthcils den Andern« iiber-

liefs, alfo doch wohl den beiden älteren Meiftern Cornelius und Overbeck. Worin

aber die »Disguftirung« Bartholdy's beftanden, geht klar aus dem erwähnten

Briefe Niebuhrs vom 22. Febr. 1817 hervor: die Korten waren für Bartholdy zu

grofs geworden, und die Künftler entfchloffen fich zu einem geringeren Prcife,

»wiewohl fie bei der Arbeit Noth leiden, indem Herr Bartholdy fie nicht fo be-

zahlen kann, dafs fie dabei auskommen könnten: und für die noch übrigen

Stücke hat dcrfelbe fich genothigt gefehen die Bezahlung noch weiter herab-

zufetzen.« Da mögen denn allerdings bei Bartholdy »fchlallofe Nächte« einge-

treten fein. Auch andere Zeitgenoffen kennen die Sache nicht anders. Sie fteht

vielmehr fo feft, dafs Louife Seidler in den in ihrem Alter gefchriebenen Erin-

nerungen einfach erwähnt: »Der preufsifche Konful Bartholdy hatte hier zur

Förderung der jugendlich aufftrebenden Künftler Cornelius, Veit, Overbeck und

Schadow einige Zimmer mit Fresken, deren Figuren lebensgrofs waren, ausmalen

laffen.« Täufcht fich ihr Gedächtnifs auch in der Zahl der Zimmer, fo ift es

doch in der wefentlichen Sache ficherlich treu: fie giebt ausdrücklich den Zweck

an, den Bartholdy verfolgte, und der ihr aus ihrem beftändigen Verkehr mit

einigen der in Betracht kommenden Künftler hinreichend bekannt fein mufstc.

(Vgl. das auch fonft für die Perfönlichkeiten diefer Künftlcr und deren Leben

interefiantc Buch: »Erinnerungen und Leben der Malerin Louife Seidlcr.

2. Aufl. Berlin 1875. S. 178;

Cornelius, der »Hauptmann der römifchen Schaar«, welchem diefe fich gerne

unterordnete, behielt nun zwar die Leitung des Ganzen: er konnte und wollte
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aber nicht die Arbeit allein übernehmen; diefe folltc vielmehr, zugleich nach

dem klar ausgefprochenen Plane Bartholdy's, mehreren Künfllcrn die Gelegenheit

bieten ihre Kunft zu zeigen. Es arbeitete mit ihm aufscr Overbeck noch Wilhelm

Schadow, welcher mit Overbeck katholifch geworden war, dem aber, wenn

(ich Nicbuhrs Acufscrung (bei Förfter I, S. 201} wirklich auf ihn bezieht, »das

Joch« nicht ebenfo wie Overbeck »angewachfen« war, fondern der »fich immer

wieder hinein fehieben mufs, weil es vor ihm zurückweicht« Als vierter im

Bunde wurde der jugendliche Philipp Veit herangezogen, der eben in Rom an-

gekommen war und fchon durch Familicnbczichungen, zugleich aber auch durch

angeborene Gemüthsart der neuen Richtung angehörte.

Philipp Veit wurde am 13. Nov. 1793 zu Berlin als zweiter Sohn des Bankiers

Veit von Dorothea, der »echten Tochter« des Philofophcn Mofes Mendclsfohn,

geboren. Sic war noch fehr jung ohne Neigung vermählt worden und hatte in

dem ungeliebten Manne keine Nahrung für Herz und Gcift gefunden. Sic fchlofs

fich daher, als ihr zum erften Mal das, was fie erfehnte, in dem lcidenfchaftlichcn,

1797 nach Berlin gekommenen Friedrich Schlegel entgegentrat, diefem voll

Hingebung an: beide erkannten bald, dafs ihrer Neigung nur das eheliche Vcr-

hältnifs entfprache. Es wurde daher mit jener den Romantikern eigentüm-

lichen laxen Auffaffungswcifc der fozialcn Vcrhaltniffe die bcftchcndc Ehe

freundfchaftlich gclöft und eine neue gcfchloffcn, in der fich Dorothea in der

glänzendften Weife bewährte. »Sie war der felbftlofeftcn Hingebung, der auf-

opferndften Treue fähig, und hat Beides unter harten Prüfungen in dem Vcr-

hältnifs zu Friedrich, dem fclbftfüchtigcn, anfpruchsvollen, nichts weniger als

gutmuthigen Manne bewiefen. Ein ftarker Gcift wohnte in diefem fchwächlichen

Körper, ftark vor Allem im Stillchaltcn, im Dulden und Entfagcn. Es ift rührend

zu fehen, wie fie nicht blos die geiftigen Intcreffen, fondern, was fehwerer ift,

die Sorgen ihres Freundes von ganzem Herzen theilt und feine Launen erträgt.

Es ift ihr Stolz ganz für und mit dem geliebten Manne zu leben, ihn zu ent-

fchuldigcn und Alles zum Berten zu kehren Erleichtert wird ihr die Rolle

des Duldens durch die tieffte Befcheidenheit und cbenfofehr durch unverwüft-

lichc Heiterkeit ihres Gcmiithcs. Von weichlicher Sentimentalität keine Spur«

wohl aber ein Schatz munterer Laune bei echt weiblichem Gefühl, daneben

»Offenheit und Wahrhaftigkeit, gefundes Urtheil, praktifcher Blick« find ihr

eigentümlich, und fo fehr fie fich auch in die Gedankenwelt und Einbildungen

der Romantiker einlebt, find es doch diefe Eigenfchaften, welche fie gelegent-

lich ahnen laffen, dafs deren äfthetifch-literarifche Wichtigkeiten »im Grunde

blofsc Nichtigkeiten« feien (Vgl. Haym, die romantifche Schule S. 502; 663 f.,.

Dicfcs Urtheil , noch mehr aber, wie fehr fie es verdiente Mutter von Künftlcrn

zu fein und wie trefflich fie auf diefe zu wirken wufstc, beftätigt ihr kürzlich er-

fchienencr Bricfwcchfel: »Dorothea von Schlegel geb. Mendclsfohn und deren

Söhne Johannes und Philipp Veit« (Mainz, Kirchheim 1881). Und Philipp

war diefer Mutter echter Sohn, deffen lauterer Charakter fich fchon früh ent-

wickelte. Als er, nach einer bewegten Jugend wie fie durch die raftlofc Wan-
derfucht und Unruhe des Stiefvaters bedingt worden war, fich endlich gleich

feinem älteren Bruder Johannes zur Malerei entfchloffcn und fich von Dresden
6'
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nach Wien gewandt hatte, von hier als Freiwilliger die Waffen ergriffen und

zuerft mit Eichendorf bei den Lützowcrn , dann nach; deren Zcrfprcngung bei

den Hrandcnburgifchcn Kiiraffiercn eingetreten war, traf er als feinen Vorgc-

fetzten den Dichter de la Motte Fouque, der ihn in feiner Sclbftbiographic als

»klar und heiter wie der Frühling, ernft und finnig wie der Hcrbft« fchildcrt

und nicht genug betonen kann, von welchem Segen diefer junge Mann für ihn

ward. »Sein inniges Feilhalten an mir, feine gciftvollcn Anfchauungcn und Gc-

fpriiehe auf dem Marfch und in der Beiwachtruhc, feine ritterliche Kriegsfreudig-

keit im Gefecht, klarftcr Hefonncnhcit voll, in tiefer Seele leuchtend ihm der

Chriftenglaubc — es rührte, hob, erfreute meinen Geld als eine flets erneuende

Quelle fcliger Jugend.« Und in der That vertrug fich diefe innige Frömmigkeit

fehr wohl mit feinem ritterlichen Wcfen, das er in den Schlachten bei Dresden,

Kulm und Leipzig, zumeifl aber bei Wachau bewies, wofür ihm, freilich erft

fehr fpat (vgl. Dorothea von Schlegel II, S. 233 Anm.), das eifernc Kreuz,

zunächft aber nur die Ernennung zum Lcutenant zu Theil wurde. Veit war

eben nichts weniger als ein Frömmler. Als Jude geboren, war er fchon in

fruhefter Kindheit durch feiner Mutter Verbindung mit Schlegel in die chrift-

liche Anfchauungswcife eingetreten. Dorothea war 1804 in Paris proteftantifchc

Chriftin geworden, dann liioS in Köln mit ihrem Gemahl zum Katholizismus

übergetreten, welchem Schritte der Sohn am 9. Juni 18 10, am Tage vor Pfing-

flcn, folgte, in einem Alter, in welchem der L bertritt nur als das äufserc Rcfultat

einer im Inneren durch Erziehung und Umgebung fchon langft vorhandenen

Anfchauungswcife, nicht als das einer felbftandig und neu gewonnenen und unter

Zweifeln erkämpften Ucberzeugung erfcheint. Die Entwickclung im Einzelnen

lafst der erwähnte Brief« echfel im I. Band deutlich verfolgen; auch fonli gewährt

derfelbe interell.intc Einblicke in die Jugendzeit der beiden Künlller, in ihre

Pittlipp Veit
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Eigenart und Sclbftandigkeit einander gegenüber, befanden aber in die gröfserc

Sclbibmdigkcit Philipps gegenüber der Begeiferung des alteren Bruders für Over-

beck. Veit hat hierdurch den Vortheil gehabt, dafs er fich nie als Konvertiten

gefühlt hat und darum auch geiftig frei geblieben ift, ohne der echten Frömmigkeit

zu entbehren und deren Kolorit als etwas von Aufsen Gewonnenes, darum leicht zu

Verlierendes und deflo forgfaltigcr zu Behütendes betrachten zu muffen. So war er

durch feinen Zufammenhang mit dem Hauptvertretcr der romantifchen Richtung

gleichfam ganz von felbft und natürlicherweise in die fich dem Mittelalter als

Pauli Ahfchicd von <tel Ephcfcrn. Zeichnung von Cornelius, auf Stift NcuburK.

ihrem Vorbilde zuwendende und darum auch antiakademifchc Bewegung ge-

kommen, wie fic in Wien befanden? durch die Brüder Olivicr feilgehalten wurde.

Als er daher nach mehrmonatlicher, durch die Begleitung Fricdlandcrs genufs-

und erfolgreicher Studicnreife im November l S
1
5 nach Koni kam, war er wohl-

vorbercitet, um dem neuen Bunde beizutreten und alsbald ein bedeutendes Glied

dcsfclben zu werden. Kreieren Gciftcs als Overbeck hütete er fich vor der aus-

fchlicfslichcn Betonung des rcligiöfen Elementes, weniger gewaltig als Cornelius

und in geringerem Grade feine Kunft nur als Mittel zur Verarbeitung und zum

Ausdruck tranfeendenter Gedanken betrachtend, war er dem Schönhettsfinn, dem

Formen- und Farbenreiz zugänglicher als der Meiller, deffen Spuren er zunachft

vertrauend folgte. Nächft Cornelius ift er der bedeutendfte und diefer Richtung
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am längftcn treu bleibende Mcifter des echten Frcskobildcs, deffen Wiederbe-

lebung jetzt in der Stanza Bartholdy ftattfinden follte.

Seit Raflacl Mcngs war die Freskotechnik in Rom nicht mehr geübt worden

und daher fo gut wie in Vergcflenhcit gerathen. Jetzt wurde mit Hilfe eines

alten Maurers, der noch unter Mcngs gearbeitet hatte, der richtige Mauerbewurf

probirt und wiedcrhcrgeftcllt. Der Maler ICggcrs fand durch eingehende chemi-

fchc Untersuchungen die Behandlungsweifc wieder; Veit aber foll es gewefen

fein, der auf Aufforderung von Cornelius unter dem ßeifall der erftaunt und

freudig zufehenden Freunde zuerft einen Forträtkopf al fresco malte. So konnte

endlich zur Ausfuhrung gefchritten werden, nachdem auch nach andrer Seite

hin die forgfältigften Vorbereitungen getroffen worden waren.

Die Wahl des Gegenftandes, die Gefchichtc Jofephs, erfcheint recht eigent-

lich als ein Kompromifs zwifchen den Richtungen der beiden Hauptvertreter.

Cornelius hatte eben erkannt, dafs die menfehlich edle Auffaffung auch dann

national empfunden fein könne, wenn der Stoff dem vaterländifchen Kreifc nicht

angehöre. Kr hatte bereits in einer Reihe von Zeichnungen, ja felbft in einem

Oclbild, der Flucht nach Aegypten, jetzt in der Schack'fchen Galeric in Mün-

chen, bewiefen, dafs er auch in der heiligen Gefchichte das menfehlich Ergrei-

fende zu erfaffen verflehe. So hatte er fich mit Vorliebe dramatifch bewegte

oder tief empfundene Situationen gewählt, wie die für die erfte Zeit des römifchen

Aufenthaltes ganz befonders charakteriftifchc Gefangennehmung Chrifti (im Bcfitz

des Herrn von Bernus) mit ihrem grellen Gcgenfatz des ganz ovcrbcckifch gedach-

ten Chriftus zu dem fratzenhaften Judas, dem aus dem Fauftcyklus herübergedrun-

genen Landsknecht, dem leidenfehaftlich bewegten Fetrus und dem fich auf dem
Boden krümmenden Malchus. Hierher gehören ferner die Kreuzabnahme, die Grab-

legung und befonders auch die in der Ausführung wie in der Kompofition zum
Beften feines Schaffens zu rechnende Klage um den Leichnam Chrifti, eine Feder-

zeichnung im Bcfitz des Herrn Hermann Mumm von Schwarzen ftein in Frank-

furt. Ucnfclbcn Gcgenftand hat er dann aufscr in einer zweiten Ilandzeichnung in

München noch ein drittes Mal und zwar als Oelgcmälde behandelt (jetzt im

Thorwaldfcnmufcum zu Kopenhagen). Dahin gehört auch die urfprünglich für

den Schweizer Honcggcr angefertigte getufchte Zeichnung: die Enthauptung der

hl. Katharina, welche nach Förftcrs Bemerkung (I, S. 135. — Riegel erwähnt

fic in feinem vcrdicnftvollcn Vcrzeichnifs der Werke von Cornelius in feinem

»Cornelius, der Mcifter der deutfehen Malerei« 2. Aufl. 1870 überhaupt nicht) für

verfchollcn gelten mufstc: fic befindet fich eingerahmt im grofsherzoglichen

Kupfcrftichkabinet zu Darmftadt. Da die bei Riegel als in Darmftadt be-

findlich erwähnte Traumdeutung Jofephs dort als nicht vorhanden bezeichnet

wird, fo liegt hier wohl eine Verwechslung in den Angaben vor. Die Kom-
pofition zeigt links vorn einen brennenden Altar, der als Ornament einen mit

einer Schlange kämpfenden Adler in fchr ftarker Stilifirung aufweift, den König,

ftehend und der vor ihm knicenden, gleich ihm gekrönten Katharina den Götzen

hinhaltend. Die Heilige legt betheuernd die rechte Hand auf die Bruft, wehrt

die Zumuthung mit der vorgeftreckten linken ab und neigt das in milder Sanft-

muth ltrahlende 1 laupt leife weg, um fich dem widerwärtigen Anblick zu entziehen.
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Hinter ihr, nach der Mitte der Bildes zu fleht der Henker und zieht eben das

Schwert. Auf der rechten Seite befindet fich das brennende Rad, davor uber-

einandcrgefUirzt die Henker, dahinter entfetzt davonflichende Soldaten mit wild

fich bäumendem Pferde. Hier fchlicfst der Hintergrund ab mit Felfcn und füd-

lichen Bäumen. Die beiden Gruppen finden aber ihre Zufammcngchörigkcit in

zwei Engeln, welche über dem König zu Katharina hcranfchwcbcn. Der eine

links reicht ihr Palmen und Kranz, der andere richtet die ausgcftrccktc Hand

gegen die flüchtenden Soldaten, fo dafs die Vernichtung der Henker auf der

einen Seite wie das Martyrium auf der anderen gleichmäfsig als Wille Gottes

erfcheint. Von bedeutfamer Wirkung ift der Gegenfatz des an Etzel und Pharao

erinnernden alten Königs der milden glaubensftarken Jugend Katharinas, der

naturaliftifch gekennzeichneten Roheit des das Schwert ziehenden Henkers mit

abfehreckend graufigem, durch die Stoppeln des Bartes verwilderten Geficht,

nackten Armen und Beinen mit übertriebener Muskulatur, ebenfo der Gegenfatz

der wilden Flucht und des Verderbens der Gruppe rechts, der verlohnenden

Milde der Gruppe links. Freier jedoch folgt Cornelius feiner Erfindung in

dem Abfchiede des Paulus von der Gemeinde in Ephcfus (nach Ap. Gefch.

20, 37), wo die Lcidenfchaft der Empfindung neben dem ruhigeren Schmerz und

der Rcfignation gewaltig hervorbricht. Der Apoftel hatte den Ephcfcrn gefagt

»fic würden fein Antlitz nicht mehr fchen:« »es ward aber viel Weinens unter

ihnen allen, und fielen Paulo um den Hals und küfleten ihn.« Dicfcr Abfchicd

für das irdifchc Leben läfst den leidcnfchaftlichcn Ausdruck der Liebe und des

Schmerzes berechtigt erfcheinen, dem fich der an der Kruft und an den Lippen

des Apoftcls hängende Jüngling überläfst. Das flatternde Haar, das wehende

Gewand müden dem Künftler zur Sprache werden um den Scclcnzuftand zu

verrathen, ohne dafs er fich nach feiner Art um die rcaliftifche Wahrfchcinlich-

keit fonderlich kümmerte, derzufolgc «liefe Bewegung kaum geftattet fein möchte.

Rings herum flehen und knieen die Freunde, deren Schmerz ein ruhigerer ift

und fich mehr in ftummer Bctrübnifs oder im Gebet äufsert. Nur ein Jüngling

richtet fich unter den Betenden auf um die Hand des Apoftcls zu külTen. Die

Scenc fpiclt fich vor der Stadt ab, deren Mauern und Zinnen einerfeits den

Hintergrund bilden, während andrerseits das Waffer und die Schiffe an die bevor-

ftehende Trennung gemahnen. Die ausdrucksvollen Kopfe laden deutlich die

zwei Quellen erkennen, aus welchen Cornelius damals ziemlich unvermittelt

fchöpftc: die Natur in den realiftifch gehaltenen Gefichtern, von welchen das des

am weiteften rechts flehenden Mannes mit gelocktem Haar das Porträt feines

Freundes Schloflcr wiedergiebt, und die ältere italienifchc Kunft, welcher die

idcalifirten Züge entnommen find, wie fic der zweite knicendc Jüngling links und

der dahinter weiter nach rechts ftehende, aus dem Bilde hcrausfchcndc Jungling

zeigen. Hier wie in den anderen Arbeiten ift es nicht der rcligiöfe Gegenlland,

fondern die fich auf dem Gebiet der heiligen Gcfchichte fo gut wie auf dem

weltlichen äufsernde menfehliche Seele, welche das Ziel feiner Darflellung ift,

während er in der äufseren Wahl des zufälligen Trägers der Neigung des Freundes

folgt. Ebenfo ift es nun bei den Fresken. Dem Freunde zu Liebe und um ihn mit

ganzem Herzen bei der Sache zu haben, giebt er zwar den biblifchen Stoff zu, der
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fich religiös zu dem Gedanken zufpitzt: »Ihr gedachtet es böfe mit mir zu machen,

aber Gott gedachte es gut zu machen«, ein Satz, der zudem jeder rcligiöfen

Empfindung entfpricht und daher nichts konfeffionell Beschränktes in fich trägt;

der Stoff felbft aber ift, rein menfehlich betrachtet, einer der fehönften und cr-

grciScndrtcn, die fich denken laffen. Dabei wahrte fich Cornelius die volle Frei-

heit in Koftüm, LandfchaSt, Architektur, und fcheutc fich nicht, der bereits

keimenden hiftorifchen Genauigkeit in äufseren Dingen zum Trotz, die alte Ge-

fchichte in den Strom italienischer Rcnaiflancefchönheit zu tauchen und auch

feine Genoffen darin fcftzuhalten, fo dafs die hier entstandenen Schöpfungen

wohl diejenigen diefer Richtung find, an welchen man Seine reinfte, durch

keinerlei BcigcSchmack konScSfioneller oder Sonft tendenziöser Art getrübte

Freude haben kann.

Der reiche Stoff wurde derart vcrtheilt, dafs in echt dramatischer WeiSe die

entscheidenden Momente vor das Auge des Befchaucrs treten, während die ver-

mittelnden, glcichfam hinter der Bühne geschehenden Handlungen feiner Fhan-

tafic iibcrlaSScn bleiben. An der Wand der Eintrittsthür gegenüber iSt die Scene

des VerkauSs von Overbeck dargestellt, deren Karton fich im Städel'fchen In-

ftitut in Frankfurt befindet. Der eben aus dem Brunnen her\'orgeholte Knabe

wird von einem der Kaufleutc weggeSührt, während ein andrer im Begriff

ift das Geld zu bezahlen. Links im Mittelgrund ift ein Theil der liebloScn

Brüder damit befchäStigt ein Thier zu Schlachten, um das dem Verkauften abge-

zogene Gewand mit Blut zu tränken. Während hierdurch der Blick in das

weitere GcSchchenc innerhalb der I leimath gelenkt wird, öffnet die Scene rechts

eine Perspektive in die Zukunft Jofephs felbft. Schon der Kaufmann blickt

wohlwollend auf den weinenden Knaben. Dies könnte nun wohl Freude über

den gelungenen Kauf fein. Aber in der Karawane befindet fich auf einem Ka-

meele reitend eine vornehme Dame. Sie blickt mitleidig und wohlwollend dem
Vorgang zu, gleichfam als erStes BciSpicl wie des Jünglings Schönheit ihn gerade

bei Frauen Gnade finden laffen werde. Diefes dem Grundcharakter des Meifters

fo Sehr entsprechende gcmtithvolle Element giebt daher den beherrschenden

Ton für das ganze Bild, in dem man vielleicht die Entschiedenheit und Härte

des Vorgangs kräftiger ausgefprochen Sehen möchte. Dagegen verträgt es fich

Sehr wohl mit dem Schönhcitsfinn des Künftlers, der, feinem Freunde in der

Unbefangenheit folgend, fich ebenfowenig wie jener Scheut, Anachronismen zu

begehen, wie es der Fagc vorn rechts deutlich zeigt, der in Tracht und Hal-

tung einem frühen italienischen MeiSter entnommen zu Sein Scheint. Nicht minder

ift dies bei der Landfchaft der Fall, welche fich nach der Mitte zu in die weite

Ferne öffnet, nach rechts und links aber durch Feld und Wald des Mittelgrundes

den Rahmen fiir diefen Ausblick gewinnt.

An der Eingangswand, dem Overbeck'fchen Bilde gegenüber, befindet fich

links von der Thüre von Schadow gemalt die Fortfetz.ung der Gcfchichte in

der Heimath: Hirten überbringen dem greifen Vater das blutige Tuch. An der-

selben Wand aber, welche Overbecks Bild trägt, von dicScm durch ein Fenftcr

getrennt, hat Veit die Fortsetzung der Gcfchichte Jofephs in der Fremde begonnen.

Was das erflc Bild fchon ahnen liefs, ift eingetreten: Jofeph hat Gnade gefun-
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den, aber nicht nur bei feinem neuen Herrn, fondern die gefährlichere bei dcfl'en

Krau. Die Verlockung und ihre Abwcifung war hier die Aufgabe, die, als ob

fiC den Schaden davon tragen follte, dafs fic fchon dem Gegcnftande nach der

frommen Richtung des Malers widerfprach, fo kraftlos wie möglich ausgefallen

ift Dicfe Ungunft fcheint fich bis auf die Technik crflreckt zu haben: dies
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Fresko ift das am wenigften gut erhaltene. Ihm gegenüber an der Eingangs«

wand befindet fich rechts von der Thür, von Schadow gemalt, der nachftc ent-

fchcidcndc Augenblick, die Traumdeutung im Kerker, deren wahrheitsgetreuer

Ausgang Jofeph endlich vor Pharao fuhren follte, um dclTen quälenden Traumen
das löfende Wort zu fprechen.

Hier tritt nun Cornelius felbft ein. Auf der linken Seitenwand, von der

Eintrittsthür gerechnet, befindet fich die Traumdeutung Jofephs vor Pharm».

Höhnte, Kunft u. Kunftlrr tl. : No. 7. 7
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Dicfcr felbft fitzt, die Mitte des Ganzen bildend, auf dem Throne, in quälendes

Sinnen vertieft, das forgen volle Haupt auf die linke Hand geflützt, fofort an den

alten König Kt/el auf dem Titelbild zu den Nibelungen erinnernd. Ihm zur

Rechten, nach der linken Seite des Hildes hin, fitzt der Schreiber, welcher die

deutenden Worte des Jünglings feilhalten foll; um ihn flehen drei Männer, welche

mit verfchiedener Empfindung des Staunens, des mifswollenden und des wohl-

wollenden Hörens aufmerkfam den Worten des Erklärers folgen, während einer

der ägyptifchen Traumdeuter unmuthig und neiderfüllt davon eilt. Auf der

andern Seile lieht allein, aber durch feine erlöfcndc Redeutung die ganze andere

MaiTc aufwägend, mit flattlichcm Mantel angethan, das Stirnband durch das

T.ockcnhaar gcfchlungen, der jugendfehöne Jofeph und zählt die Löfung an den

Eingcrn her. In den beiden Rücken in die Landfchaft hinein, rechts und links

vom Thron des Königs, crfchcincn, in der Luft fchwebend, des Pharao Träume.

So giebt das Rild, ein Refultat weifer Refchränkung — es war urfprünglich

umfalTcnder und in Verbindung mit der fymboÜfchcn Darftellung der ficben

fetten Jahre gedacht — nur das Nothwcndigc, dies aber ganz und vollkommen

deutlich, ein erzählendes Rild im beften Sinne des Wortes, da es den entfehei-

denden Moment fcharf zu erfaflen, alle Perfonen aber zu diefem in unmittelbare

Verbindung zu fetzen und durch fic die Wirkung der Entfcheidung, Alles in

einen Augenblick der Erfchcinung vereinigt, zu geben weifs. Nicht ebenfofehr

vermag der Künlller die Einheit in der Erfchcinung zu erreichen. Es treten

gar zu deutlich die zwei Quellen hervor, aus denen er jetzt fchöpft, die Natur

und die ältere italicnifchc Kunfl, welcher letzteren die beiden Jünglinge der

Gruppe links angehören, zumal der flehende, der fich an den Alten anlehnt. Er

ift wie aus einem frührafiaelifchen Pilde herübergekommen, während die Alten

offenbar auf NatuHludien beruhen. Es ifl derfelbc Mangel an Vermittlung der

vcrfchiedcncn Elemente, wie er (ich auch fonll, befonders auf der bereits er-

wähnten Zeichnung, dem Abfchicd des Paulus, deutlich genug zeigt und mitten

in das Eorfchcn und Suchen des rafllos llrcbcnden Meillers einführt. Erci da-

von und darum in keiner Weife den einheitlichen Eindruck Hörend, ift das

zweite grofse Bild von Cornelius, an der rechten Seitenwand, dem erflercn gegen-

über, die letzte Scene in dem ergreifenden Drama, welche mit der Löfung auch

den Ericdcn wie in der Erzählung fo in dem Herzen des Refchauers herbeiführt.

Es ift die Wicderrrkcnnung Jofephs und feiner Rrüdcr, jener Augenblick, da

Jofeph fein überftrömendes Herz nicht mehr verleugnen kann und feinen leib-

lichen Rrudcr Renjamin innig an fich drückt, der fich mit der ganzen Freudig-

keit des unfchuldigen Herzens der Umarmung uberläfst, während das Sehuld-

hewufstfein die Empfindung der anderen Rrüdcr zu einer fchr mannichfaltigcn

gertaltct. Hier zeigt fich die ganze fehöpferifche Kraft des Meillers. Durch

alle Stufen, von der Hoffnung untl dem Vertrauen auf Verzeihung zur Bangig-

keit der Erwartung, der dumpfen Ergebung in die Lage, zur Angll, zum Schreck,

zur Scham und Verzweiflung, lafst er uns die ganze Leiter des Seelenlebens

auftleigcn und führt uns in das Inncrftc der Herzen ein. Seit Lionardos

Abendmahl mag wohl kein Werk diefe Kraft der momentanen Wirkung, diefe

Mannichfaltigkeit der Empfindung einein einheitlichen Gefchchcn gegenüber,
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dicfc Alle in demfelben Augenblick mit gleicher Wucht durchdringende Ge-

walt der Kntfchcidung geoffenbart haben. Nehmen wir dazu die kunftlerifche

Vollendung der Gruppirung, welche in ihren beiden HauptmalTen dennoch volle

Freiheit von dem Schema zeigt, die glückliche Durchführung im Einzelnen, welche

hier mehr als fonft Rcminifccnzen ausfchlicfst , und am Original die harmo-

nische Farbe, fo darf wohl das Urtheil gerechtfertigt erfcheinen , dafs uns hier

nicht nur überhaupt eine vollendete Schöpfung entgegentritt, die ihren Meifler

wohl berechtigen durfte, lieh als den Anfang einer neuen Kunflentwickclung zu be-

trachten und in unerbittlichen Kampf mit dem verkommenen, zeugungsunfähigen

Akademieunwefen zu treten, fondern auch der Höhepunkt der in Krfindung und

Ausführung gleich Grofses und Harmonifches hervorbringenden Schaffenskraft

des Meiftcrs felbft: nirgends fonft hat er mit gleichem Erfolg «Jen freien vor-

urtheilslofcn Weg der reinen kiinftlerifchen Schöpfung betreten, die ihr Gcfctz

und Ziel in fich trägt und nicht für Ge<lanken oder Reflexionen, nicht für Glau-

bensmeinungen und Hoffnungen eine Sprache wird, fondern nur zu der Seele

fpricht, welche fich aus der erdrückenden Maffe widerfprcchendfler Kindrucke,

wie die Weit fic bietet, zu der Kunfl fluchtet, um hier die Seligkeit einer ein-

heitlichen, alle Einzelheiten zu einem in fich zweckvollen Ganzen aufbauenden Em-
pfindung zu geniefsen. Diefc aber ifl eine ungetrübte, wenn zugleich die äufseren

Zeichen diefer Sprache, Linien, Formen und Farben, dem jedesmaligen Mafse

ihrer Sinnesausbildung entfprechen. liier war der Weg einer neuen deutschen

Kunfl gebahnt, deren Inhalt nur die reine mcnfchlichc F.mpfmdung fein konnte,

wobei es auf die zufällige Erfchcinungsform nicht ankam. So gut aber follte es

uns nicht werden. Dazu hätte der Künfller der eigenen freien Erfindung folgen

muffen. Aber gerade das Mittel, das er ("ich gewählt hatte und wovon ihm die

Möglichkeit der Anwendung als das höchfle Glück erfchien, das Freskobild,

zwang ihn in den Dicnfl perfönlicher Neigungen und Meinungen zu treten,

welche der nationalen Empfindungsweife fern lagen, wozu freilich ergänzend

hinzu kam, dafs er fclbfl allmählich wieder einen engeren Standpunkt einnahm

und, nachdem er an die Stelle der nationalen Richtung die menfchliche Kmpfin-

dungsweife hatte treten laffen, diefe fchlicfslich mehr und mehr mit der rcligiöfen

vertäu fchte.

Gerade in diefem Bilde zeigt fich Cornelius wieder der Herkömmlichkett

gegenüber vorurtheilsfrci. Benjamin mufs langfl erwachfen gewefen fein — der

Meider zeigt ihn als Knaben. Das Koflüm ift frei erfunden, ebenfo wie die

Architektur und die Landfchaft: die fogenannte hiflorifche Treue war dein

Künfller ffets Ncbenfachc. In der biblifchen Erzählung lafst Jofeph Jedermann

hinausgehen; hier fleht ein Begleiter bei ihm und ficht der Scene zu: Cornelius

brauchte ihn um den Veranlaffer des ganzen Werkes, Bartholdy, zu verewigen.

Solcher Freiheit gegenüber erfcheint es durchaus unwahrfcheinlich, dafs der

Künfller fich den Zwang auferlegt haben follte, die Brüder nach dem Segen des

alten Jakob zu charakterifiren: ihm kam es auf eine ganz andere Art von Charakte-

riftik an als ein folches Hafchcn nach Acufscrlichkcit gewefen wäre, das feinem

eigenen Charakter fowic feiner künfllerifchen Schöpfungsart durchaus widerfpricht.

Bezeichnend für die ganze Richtung, zumal für die Auffaffungsucife ihres
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»Hauptmanns« ift, dafs fie fich nicht mit der einfachen Erzählung der Thatfachen

begnügte, fondern das entfeheidende Motiv fich allegorifch wiedcrfpiegcln liefs.

Die Peripetie des Dramas befteht in der glücklichen T.öfung der Träume, welche

ihrem Deuter die beherrfchende Stellung einbrachte. Sic kann daher nicht deut-

lich genug betont werden, und nachdem es einmal der Gcfchichtc gemäfs ge-

fchehen war, folltc fich der Traum noch einmal fo darftellcn, wie ihn Pharao

gefehen hätte, wenn er ftatt ägyptifchcr König deutfeher Künftler gewefen wäre.

Cornelius ift offenbar Schöpfer des Gedankens gewefen, wie es der im Befitz

Vogels von Vogelftein gewefene Entwurf (Förfter I, S. 172 f. und deffen Gc-

J«ilV]ih\ IVßCfmung mit feinen Tiriiilern. Wandgemälde von Cornelius in <lcr Stanra Hürth. .Uly.

fchichte der deutfehen Kunft IV, S. 215 £) beweift, welcher, ein trefflich aus-

geführtes Aquarell, fich feit 1880 in der Nationalgalerie befindet Als er

fich aber auf das Hauptbild befchränkte, übernahm Veit die Darftellung der

fetten Jahre, welchen Overbeck über der Krkcnnungsfccne die mageren Jahre

gegenübcrftellte. Diefe beiden I.üncttcnbildcr flehen in unmittclbarftcr Beziehung

zu einander und zeigen das innige Zusammenarbeiten der Freunde aufs deutlichftc.

Man thut jedem der beiden Unrecht, wenn man es einzeln betrachtet, da fic

Zug für Zug einander ergänzen. Das Grundmotiv in beiden ift eine Mutter mit

fieben Kindern — die Natur mit fieben Jahren. Beidcsmal fitzt die Mutter mit

je drei Kindern in der Mitte, während je zwei Kinder rechts und links die

Kompofition abfchlicfscn, die fich fo jedesmal aus drei Gruppen zufammenfetzt.

Hei der Mutter ift ein Säugling, ein etwa drei- bis vierjähriges Kind und der

nltefte der Knaben. Iiier fitzt die Mutter in prangender Jügendpracht und
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fpendct überreiche Nahrung, fo dafs der Säugling fich gefattigt von der Bruft

abwendet und dem neckenden Spiel des alterten Bruders folgt, wahrend der

kleinere Junge den Augenblick, in welchem die Aufmcrkfamkcit der Mutter auf

die Gruppe rechts abgelenkt wird, fchleunigft benutzt, um an der fufsen Quelle

zu nafchen, deren Reichthum dadurch nicht gefchädigt wird. Andererfeits ift die

Mutter ältlich und abgezehrt, die Bruft ift ausgefogen und der Säugling wendet fich

weinend von der vergeblichen Arbeit ihr Nahrung zu entziehen ab. ; S. d. Abbild.

S. 3.) Die von dumpfer Verzweiflung gebeugte Mutter fafst noch mit der rechten

Hand den Arm des älteften Sohnes, ihrer letzten Stütze und Hoffnung, die jetzt

geknickt zu ihren Füfsen zufammenbricht, während der kleine Junge vergebens

zu ihr nach Brod ruft. Dort ift links von der glücklichen Mutter in friedlichem

Zufammenarbcitcn das emfig einheimfendc Brüderpaar, von welchem einer den

Die ficlicn fetten Jahre. Wandgemälde vun l'h. Veit in der Stanza Barlholdy.

Moft aus der Kelter zieht, der andere die reichen Gaben des Herbfies auf der

Schulter trägt. Daneben fitzt der prächtige Pfau, der I.uxusvogcl, das Zeichen

des Wohllebens. Das Gegenbild zeigt die beiden Knaben in heftigem Kampf,

der eine will dem anderen das letzte Stück Brod entreifsen, der Korb ift leer,

und in der Noth vergeht die Liebe. Daneben aber fchlcicht der tückifche Wolf,

den der Hunger in die Nähe der Menfchcn getrieben und der mit lechzender

Zunge der Beute harrt, die ihm bald anheimfallen mufs. Bei der glücklichen

Mutter ift der Uebcrflufs fo ftark, dafs ein kleinerer Junge übermuthig den

Fruchtkorb umftöfst, ein trefflicher Zug zur Bezeichnung des Grades des Uebcr-

fluffcs; der ältere, verftändigere Bruder, der fchon eine Ahnung davon hat, dafs

man Gottes Segen nicht mit Füfsen treten darf, fclbft wenn er in Ueberfullc

quillt, ruft die Aufmcrkfamkcit der Mutter auf den kecken Burfchen und deffen

Beginnen. Bei der verzweifelnden Mutter aber nimmt der kleinere Knabe die

letzten Bitten ausfchliefalich für fich in Anfpruch und gönnt, während er felbft

ein Stück hat, dem Bruder nicht den noch im Korbe befindlichen Reft. Da wendet

fich diefer klagend zur Mutter, die ihn nicht erhört: fie hat mit dem näheren
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Jammer genug zu thun. Daneben aber liegt das nützliche Hausthier, das Pferd,

der treue Mitarbeiter des Menfchen, und ftreckt fich zum Tode hin. Zwifchen

den beiden Knaben ift ein fchattenlofer verdorrter Stamm, während über der

glücklichen Mutter eine Palme fich fchüt/.cnd ausbreitet und ihre Früchte dar-

bietet. Wie fic felbft fchön geftaltet ift, fo athmet Alles rings um fie fchöne

Form und Wohlfein, von Veit in der glücklichften Weife durchgeführt. Und

Overbeck erhebt fich ihm gegenüber zu einer Kraft der Muskulatur, zu einem

Pathos der Darfteilung, wie in folcher Vereinigung fich Beides bei ihm nicht

zum zweiten Male findet, fo dafs wir ficher hier den beherrfchenden Einflufs

von Cornelius annehmen dürfen. So Uiufchen die beiden Freunde ihre Fähig-

keiten und helfen einander neidlos fo lange fic zusammenarbeiten, während Veit

fchon viel cntfchiedcncr den Charakter zeigt, dem er in feiner Schöpfungsweife,

was Kompofition und Formgebung betrifft, immer treu geblieben ift.

So ift die Stanza Bartholdy ein köftliches Denkmal feinen VerftändnilTes

für die Bedürfniffe der jungen Maler und grofscr Opferwilliykcit von Seiten ihres

Urhebers, unvergefslichen freundfehaftlichen Zufammenwirkcns und wechfelfciti-

gen Ausgleiches fowie hervorragender Krfmdungs- und Geftaltungskraft von Seiten

der Künftler, fo dafs fie in der That als der Ausgangspunkt der neueren deut-

fchen Kunft betrachtet werden darf, für deren weitere Entwickelung die vier

Männer, die hier verbunden arbeiteten und fpäter ihre eigenen Wege gingen,

von entfeheidender Bedeutung wurden. Um fo bedauerlicher ift es, dafs Hicfe

Stätte, die dem deutfehen Volke heilig fein folltc, noch immer in fremdem Befitze

fich befindet und die Erhaltung der Werke dem zufalligen Verftändnifs des

jedesmaligen Miethers des Zimmers preisgegeben ift. Die Möglichkeit, den

Belitz zu erlangen, hat der Reichstag leider bisher zurückgewiefen.

Der Spott, mit welchem der Anfang der Arbeit von den Anhängern der

alten Richtung überfchüttet worden war, hatte fich bald in laute Bewunderung

verwandelt. Es zog dies die gute Folge nach fich, dafs, noch che die Aus-

malung der Stanza Bartholdy fertig war, bereits ein neuer Auftraggeber fich

fand. Diesmal war es, von dem Kronprinzen von Bayern dazu angeregt (Kunftblatt

1S25 N. 25 S. 100), ein römifcher Nobile, Marchefe Maffimi, dem es freilich nicht auf

Untcrftützung der neu aufkeimenden Kunft ankam, fondern auf deren Ausnutzung.

Am 20. Februar 1817 macht Cornelius an Wenner die Mittheilung von dem
neuen Auftrage. Am 6. Mai fchreibt er die Worte, die uns in feine traurige Lage,

aber auch in die Grofsartigkeit feiner Auffaffung, in die, da es im Wefcntlichen

vorwärtsgeht, trotz alledem glückliche Stimmung einen fehönen Einblick thun

laiTen: »Ich bin bei diefer Arbeit der glücklichfte Menfch, und hätte ich einen

Hilfen Brot, fo würde ich nicht mit unferen berühmteften, mit Orden, Würden
und Reichthümcrn überhäuften Malern des Jahrhunderts taufchen. Ein ficheres

prophetifches Gefühl lebt in meiner Bruft, dafs die Kunft von diefer Seite zu

einem neuen fehönen Leben durchbrechen wird.« Am 22. Oktober kann er be-

richten, dafs der Kontrakt abgefchloffen ift, »der aufser der geringen Bezahlung

auch fonft noch einige Unbequemlichkeiten hat, unter andern die, dafs nichts

im Voraus bezahlt wird. Nun hilft mir Nicbuhr über diefen harten Anfang weg,

und zwar auf eine Weife, dafs ich mit aller Mufsc meine Arbeit treiben kann-,
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fo wäre ich denn endlich auf dem fo laiiLjlt erfchnten l'unkt eine grofse und

reiche Arbeit, die in aller Hinficht alle meine Wunfchc erfüllt, mit Liebe und

Ruhe ausführen zu können.«

Und gerade dies ift ihm ebenfo wenig bcfchicdcn gewefen, wie diefe Arbeit

der Ausgangspunkt zu einem neuen fchönen Leben der Kunll geworden iiL

Es war auch nicht mehr nothwendig, da die Stanza Bartholdy diefe Aufgabe

erfüllte, nach deren Vollendung bereits das einheitliche Wirken aufhört und

jenes merkwürdige Auseinandertrieben der Freunde beginnt, welches feinen

tiefften Grund in der dennoch vorhandenen inneren Vcrfchiedenhcit der Anlagen

und Beftrcbungcn hatte. So vollzieht fich hier ein eigentümliches Drama: aus

verfchiedenen Gegenden Deutschlands, von verfchiedenen Anregungen geweckt

und angetrieben kommen die jungen Künftlcr nach der Centralftättc des künft-

lcrifchcn Lebens, finden fich dort zufammen in den» Allen gemeinfamen Kampf
gegen das Treiben der akademifchen Richtung, arbeiten fich liebevoll, fo weit es

die Eigentümlichkeit eines Jeden zuläfst, in einander ein. legen ein glänzendes

Zcugnifs gemeinfehaftlicher Thatigkeit ab - und alsbald beginnt die Grundver-

fehiedenheit fich leife bemerklich zu machen und das Auseinandergehen fängt

an. Schadow ifl der erfle, der fich in die Heimath zurückwendet. Er haftet

mehr als die Freunde am Modell und hat geringere Erfindungskraft; er freut

fich des Farbcnfchmclzes der Oclmalerei, während die ins Grofsc arbeitende, auf

gcfallfüchtige Reize verzichtende Freskotechnik ihm nicht zufagt. Und er ift es.

der fpäter im Gegenfatz zu Cornelius nach tieften Abgang von DülTcldorf dort die

von diefem vielleicht zu cinfeitig betriebene Freskotechnik durch die ebenfo ein-

feitig begünftigte Oeltechnik verdriingt, der im (iegenfatz zu der umfaffenden Rich-

tung des Cornelius die von diefem perhorrescirtc Fachmalerei befördert und die

kleinen Schritte der achtungswerthen Alltagsleutc an die Stelle der mächtigen

Rcckenfchrittc des Genius fetzt : der fchon bei der Ausmalung der Stanza Bar-

tholdy feherzhaft hervorgetretene Untcrfchicd der Freunde war Ernft geworden

Da Veit auf die Empfehlung Canovas hin für den I'apft im Braccio nuovo des

Vatikans ein Lunettcnbild malte— es zeigt zur Erinnerung an die Wiedercinwcihung

des Coloffeums zur Kultusftätte durch l'ius VII. in den Trümmern des mächtigen

Baues die triumphirende Religion — , fo war für Villa Maffimi zunächfl aufser

Cornelius nur ( K erbeck zur Verfugung. Die Aufgabe belland in der Ausmalung

von Decken und Wänden in drei Zimmern der Villa, deren jedes dem Haupt-

werke der drei gröfsten epifchen Dichter Italiens gewidmet fein lolhe. Corne-

lius wählte für fich den ihm zufagcndflcn der Dichter, den gewaltigen Dante.

Overbeck dagegen den feiner weicheren Fmpfindungsweife ebenfo entfprechen-

den Tafio. Keiner von beiden hat feine Aufgabe ganz gel« »iL Cornelius wurde

zu Gröfserem berufen, Overbeck trat von den letzten Bildern zurück und uber-

liefs fie einem Schüler er war wohl kaum mehr mit ganzem Herzen bei der

Sache, zumal nach Cornelius' Weggang auch der ihn bei der weltlichen Kunft

allein noch zurückhaltende Finfhifs aufhörte und nun die Vorliebe des Meimers

für die rein religiöfe Kunft fowic fur das Oelbild und die Zeichnung ungehemmt

hervortreten konnte, von welcher Technik er fich nur noch ganz vereinzelt zum

Freskobild zurückwandte.
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Cornelius machte fich noch wahrend der Ausmalung der Stanza Bartholdy

mit vollem Eifer an die Arbeit. Er war wohl vorbereitet durch jene Abcnd-

vorlefungen feines Freundes Schloffer, der ihn auf folche Weife in die Kenntnifs

des Nibelungenliedes und Dantes eingeführt hatte. Rafch fügten fich die Vor-

arbeiten, und er konnte daran gehen, zunächft fünf Zeichnungen in Waffcrfarben

zu beginnen: »die vier Wände und die Decke. Die fünf find aber in Hinficht

ihres Rcichthums wie fünfzehn zu rechnen . . . Die vier Wiinde beftchen in zehn

Hauptbildern, ohne die kleineren Gemälde, Basreliefs. Verzierungen und Archi-

tektur.« An Wenner 22. Okt. 1817). Zur Ausführung ift nur die Zeichnung des

Taradicfcs gekommen, während in den grofsen Karton auch hiervon nur einzelne

Scenen übertragen worden find. Wir verweifen befonders auf den trcfllichcn Stich

von Eugen Schafer nach dem jetzt im Mufcum zu Leipzig befindlichen Karton,

welcher uns Dante mit Beatrice vor Petrus, Paulus und Johannes, fodann Adam,

Stcphanus, Mofes und Paulus zeigt. Ueber die Zeichnungen zum Paradicfc (die

in den Bcfitz des Königs Johann von Sachfcn (Philalcthcs) gekommen und deren

Umritte von Adam Ebcrlc lithographirt, mit Erläuterungen von J. Döllingcr ver-

fehen in Leipzig bei Börner 1830 erfchienen find, berichtet Cornelius am 26. Auguft

1817 an Wenner: »Die Zeichnung zum Paradies ift im Karton fertig. Ich habe

es gleichfalls in die Malerei zu überfetzen gefucht, und geftrebt allem Mctaphy-

fifchen eine GeAalt zu geben ohne ihm die fymbolifche Bedeutung zu nehmen

oder es zu fchwächen. Ich rücke den Befchaucr auf jene Stelle des Himmels,

wo er dcnfclbcn mit allen Seligen, Heiligen und Engeln in Gcftalt einer Rofe

überfieht. Im inncrflen und höchften Himmel ift Dante und St. Bernhard, welche

durch Vermitthing der heiligen Jungfrau zur Anfchauung Gottes gelangen. Ich

zeige die drei Pcrfoncn der Gottheit fclbft, nicht die drei Ringe des Dante; diefes,

gleichfalls als Mittelpunkt und Schlufsftcin des Ganzen, wird von einem Kreis

von Chcrubimköpfen cingefchloffen. Von da aus gehen nur vier grofsc Strahlen,

die aber wie oben erwähnter Kreis architcktonifch gehalten und ebenfalls mit

Engeln angefüllt find nach dem Charakter der neun Chöre, welche die Himmel
tragen und bewegen. Die vier Räume, die daraus entftehen, werden jeder noch

einmal durch einen reichen Fcfton von Blumen, Früchten und Vögeln getheilt,

der ebenfalls fich von der Mitte nach den vier Ecken der Decke zieht Auf
diefe Weife erhalte ich acht Felder, welche nach der F.inthcilung des Dante von

Heiligen und Seligen ausgefüllt find, fo dafs fic einen grofsen Kreis um das

mittlere Feld ziehen und fo die Rofe bilden. Um die ganze Decke geht ein

grofscr Reif, gleichfam eine Milchftrafsc von Sternen, und unter jedem Chor oder

Abtheilung der Heiligen ficht man dasjenige Geflirn, worein Dante fic verfetzt.

Die acht Felder habe ich folgcndcrmafsen ausgefüllt. Dante an der Seite der

Bcatrice fteigt fehwebend in den erflcn Kreis des Himmels als im Monde. Hier

fimkt er die Jungfrauen und namentlich Picarda und ihre Genoffcn. Im zweiten

Felde nehme ich zwei Planeten an, Merkur und Venus. Hier ficht man Juftinian,

den Minncfangcr Folko von Marfeille und die Kunizza. Im dritten Feld als in

der Sonne find die Doktoren als St. Bonaventura, Albertus Magnus, Thomas von

Aquin. Das vierte Feld bezeichnet wiederum zwei Planeten, und zwar Mars und

Jupiter; hier fleht man die chrifllichcn Helden und Fürflen, als Karl den Grofsen,
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Conftantin, Gottfried von Bouillon, Jofua und Judas Makkabacus. Im fünften als

im Saturn find die Contcmplativen, St. Benedikt, St. Romoald, St. Franciskus

und St. Dominikus. Im fechften ficht man Dante und Bcatricc im Zeichen der

Zwillinge, wo erfterer von Petrus, Jakobus und Johannes in feinem Glauben,

feiner Hoffnung und Liebe gleichfam examinirt wird. Die beiden letzten [Felder)

deuten den empyräifchen Himmel an. Man ficht eine Reihe von Heiligen aus

dem Alten und Neuen Bunde; diefe Reihe fangt mit Adam an und fchliefst mit

Johannes dem Täufer.« Wie er hinzufügt, wird »dies doch nur ein Drittel des

Ganzen fein.« Er will die Zeichnungen »nach Art der alten Miniaturen in

W'affcrfarben ausmalen, weil diefe Gattung der der Freskomalerei am nächften

kömmt.«

Die ausgeführten Kartons, deren urfprünglich drei waren, von welchen aber

der das Mittelbild darfteilende verfchollen, der von Schäfer geftochenc dagegen

eben hierdurch allgemein bekannt ift, zeigen den Meifter von einer ganz neuen

Seite. Bisher hatte er das Seelenleben im Streben und Kampf erfafst und des-

halb mit Vorliebe zu den heftigften, felbft gewaltfamen Scenen gegriffen, die ihm

allein eine genügende Sprache für das zu fein fchienen, was er ausdrücken wollte,

und nur nebenfachlich treten ruhige Geftalten hinzu. Hier wird die Darllcllung

des nach irdifchem Kampf gewonnenen Friedens die Hauptfache, und das Intcr-

effe mufs durch Vertiefung in das Innere gewonnen werden. Ks ift kein Zweifel,

dafs ihm hier die Propheten und Sibyllen, fowie die Vorfahren der Maria von

Michelangelo lehrreiche Vorbilder waren, nicht etwa fo, dafs er fic kopirt hätte,

wohl aber fo, dafs er verwandte Ziele durch ähnliche Mittel zu erreichen fuchte.

Er gewinnt hiermit eine neue Wendung feiner Ausdrucksweife, die fpäterhin

noch bedeutfamer fich äufsern folltc. Hier weifen unmittelbar auf fein Vorbild

die überkräftige Muskulatur Adams und die italienifchen Gefichter, befonders

der Bcatricc und des Stephanus hin. Der Theil der Aufgabe, in welchem er

feine dramatifchc Kraft hätte entfalten können, Hölle und Fegfeuer, find dagegen

nicht einmal bis zum Entwurf gediehen, fo dafs wir aufser dem in der obigen

Notiz Enthaltenen nichts über die bcabfichtigte Art ihrer Ausführung wiffen. Aber

auch das nur in feinem Kopfe fertig Gewefcne ift für feine künfllerifchc Ent-

wickclung fichcr nicht ohne Bedeutung geblieben: in der hier geplanten einheit-

lichen Gcftaltung eines für die Anfchauung fo fchwer fügfamen und fo aufser-

ordentlich mannichfaltigen Stoffes bildet fich jene Leichtigkeit vor, mit welcher

er kurz darauf feine grofsen Kompofitionen für die Glyptothek und fpäter die

für den Campo Santo entwarf.

Nach feinem Rücktritt nahm für die Ausführung von Hölle und Fegfeucr

J. A. Koch, für die Decke aber Philipp Veit feine Stelle ein. Diefer hatte eben

das oben erwähnte Lüncttcnbild im Vatikan vollendet und damit aufs neue feine

hervorragende Tüchtigkeit erwiefen. Jetzt, nach des Mcifters Tode, ift aus

feinem Nachlafs der Karton zu diefem Fresko wieder ans Licht getreten, welcher

mit der ganzen Sorgfalt und Schönheit gezeichnet ift, wie fie Veit in jener Epoche
feines Wirkens anzuwenden pflegte und wie wir fie auch bei feinem Karton zu

den fieben fetten Jahren bewundern, zu dem diefer ein herrliches Gegcnftück ift.

In dem als Hintergrund verwendeten KololTcum, deffen Sitzreihen noch mit Ge-
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büfch bcwachfcn find, fitzt die fchöne Gcftalt der »Religion», mit der linken Hand

das Kreuz aufputzend, die rechte, die eine Palme halt, leicht auf den Schofs

gelegt. Sie wendet fich, während die Hauptrichtung des Körpers nach ihrer

Linken hingeht, mit dem Haupte leicht nach ihrer Rechten, wo ein Pilger, den

Portratkopf des Prieflers Noirlieu, des Freundes des KünfUcrs, zeigend (Brief-

wechfcl Der. v. Schi. etc. II, 437 vgl. 414), anbetend niederkniet und mit der

linken Hand auf eine Schrifttafel deutet, die von einem dahinter Hebenden Engel

gehalten wird. Auf der anderen Seite, der linken der Religion, der rechten des

Bildes, halt ein zweiter Engel, im Profil fichtbar, eine auf das Knie des auf eine

Stufe tretenden rechten Fufses geftützte Tafel, auf deren Schrift er mit der

rechten Hand von oben her deutet: PIUS VII P. M. ARENAM FE. V. MARTIR.
VICTORIA CLARAM R. C. Zu Füfsen der Religion liegen zwei Haken und

ein Kratzer, auf die Martyrien der dort hingerichteten Chriftcn deutend, worauf

auch wohl die Krüge Bezug haben, die rechts auf einem Steintifchc flehen,

während links eine der neuerrichteten Altarftationcn erfcheint. So tritt klar der

Gedanke hervor, dafs der heilige Raum feiner religiöfcn Bedeutung zurückge-

geben ift und dafs die Frommen wieder ihre Pilgerfahrten beginnen können, um
dort ihre Gebete zu verrichten. Von befonderer Schönheit ift die majeftätifche,

in einen prächtig geflickten Mantel gehüllte Religion, deren Antlitz jenen feinen

lieblichen Ausdruck, jenen finnigen, etwas träumerifchen, man möchte fagen

weltvergeffenen Zug trägt, der Veit fo vortrefflich gelingt und darum auch fo oft

bei ihm zu finden ift. Nach diefer Eciftung durfte er wohl werth erscheinen,

das Paradies darzuftellen.

Wenn er hierbei nun auch im allgemeinen die Einthcilung des Freundes

beibehielt, fo hat er doch einige einfchncidcndc Acnderungcn getroffen, welche

fein Beftrcben zeigen, fich dem Dichter genauer anzufchlicfsen. Cornelius, darin

dem zu verherrlichenden Dichter gleich, fcheut fich nicht, dem eigenen Genius

zu folgen. So hatte er die Planctenfphären zufammengedrängt, um noch Raum
für das Empyraeum zu gewinnen, wo fich jene herrlichen Geftalten des Adam
und Stephanus, des Mofes und Paulus befinden. Veit giebt dies auf und thcilt

feinen Raum fo ein, dafs um das Mittclbild vier Felder fich gliedern, den vier

Wänden entfprechend. Auf jedem der vier Bilder erfcheint Dante mit Beatrice,

zuerft auffteigend und von ihr geführt in die Sphäre des Monde* eintretend, mit

der in demfelben Rahmen die des Merkur vereint ift. So folgen einander ftets je

zwei Sphären verbunden: Venus und Sol, Mars und Jupiter, endlich Saturn und

die Zwillinge. Auch im einzelnen ift Veit genauer: Konftantin, den Cornelius

in den Mars zu den gläubigen und frommen Kriegshclden geftellt hatte, mufs

in Uebereinftimmung mit Dante in den Jupiter zu den gerechten Herrfchern

treten. Im Mittelbilde fclbft hatte Cornelius den kühnen Dichter an Kühnheit

überboten. Bei diefem ift die Wefenhcit Gottes, des Urgrundes alles Dafeins

und der bewegenden Kraft dcsfclbcn, nur ahnungsvoll erfafst und wie mit heiliger

Scheu durch ein einziges Bild angedeutet, das, wie der Dichter fich wohl bc-

wufst ift, von der fonft fo bedeutenden plaftifchcn Kraft feiner Bilder weit ent-

fernt ift (Paradies, Gef. 33, 115 ff. Ueberfetzung von Strcckfufs):



Co UNTERSCHIED DER ENTWÜRFE VON CORNELIUS UND VEIT.

Zum tiefen klaren LichtftorT drang ich ein:

Da fchienen mir drei Kreife, dort zu fehen,

Dreifarbig und an Umfang gleich zu fein.

Wie Iris von der Iris glänzt, fo zween

Im Wiederfchein — der dritte, Gluth und Licht,

Schien gleich von hier aus und von dort zu wehen.

Wie kurz, wie rauh mein Wort für folch Geficht

Und dem, was zu erfchaun mir ward befchieden,

Genügen wenig fchwache Worte nicht.

Und wenn er dann, mit immer fchärferem Blicke fehauend, unfer Ebenbild in des

Kreifes Mitte gemalt zu fehen glaubt und ermeffen will

„Wie fich das Bild zum Kreis verhielt und wie

Die Züge mit dem Licht zufammenflöffen,

da fühlt er »die Macht der l'hantafic bezwungen« und empfindet nur, dafs dic-

felbc Liebe, welche Sonne und Sterne bewegt, furderhin die Norm für fein eignes

Wünfchen und Wollen ift, fo dafs das Individuelle im Generellen aufgeht. Dies

alles aber ift der Erfolg der Bitte, welche Bernhard für Dante an die Jungfrau

als an die höchftc Mittlerin gerichtet hatte. Cornelius aber fuhrt uns einen

Schritt weiter. Bei Dante fchickt Maria nur einen Blick zu dem ewigen Lichte:

der Maler zeigt fic uns zwifchen Gottvater und dem mit der erhobenen, durch

das Wundmal charakterifirten linken {'.) Hand fegnenden Chriftus. Beide fitzen

einander gegenüber; oben fchwebt der heilige Geift in Geftalt der Taube.

Knicend fleht Maria für die Erhörung der Bitte Bernhards und Dantes, die

felbft feitwärts knieen und von welchen der aufschauende Dante den Anblick der

Dreieinigkeit felbfl in Erfüllung der Bitte der Jungfrau, geniefsen darf, während

der gegen Dantes Angabe jugendlich aufgefafste Bernhard im Gebet verfunken

ift So hat er in der energifchften Weife den Gedanken des Dichters zum Aus-

druck gebracht, der bei Goethe mit den Worten wiederkehrt: »Das ewig Weib-

liche zieht uns hinan.« In einer aus Veits Nachlafs in den Befitz des Herrn

von Gontard in Frankfurt gelangten, nur theilweife vorhandenen Aquarellfkizze,

auf welcher die Figuren wunderbar fein ausgeführt find, erfcheint Chriftus

allein mit der dreithciligen Glorie, die ihn als Perfon der Dreieinigkeit erkennen

lafst. Links fitzt Maria, die Hände über der Bruft gefaltet und das Antlitz den

beiden vor ihr Knieenden zugewendet, von welchen der greife Bernhard zu ihr

aufblickt, Dante aber befcheiden harrend die Augen niederfchlägt Chriftus

thront auf dem Regenbogen; in der Linken hat er das aufgefchlagene Buch mit

die Rechte erhebt er fegnend. Hier ift die kirchliche Anfchauung mehr

durchgedrungen, dafs Maria als Fürbittcrin es zunächft nur mit dem Sohne zu

thun hat, der als Weltrichter erfcheint. In der im Städel'fchen Inftitut befind-

lichen, nur flüchtig andeutenden und wohl aus fpätercr Zeit herrührenden Aqua-

rellfkizze, welche die ausgeführte Malerei wiedergibt, hat fich aber Veit noch

mehr von der Cornclius'fchcn Auffaffung ab und der Dante'fchen zugewendet

Hier thront Maria in der Mitte, links fpricht Bernhard feine Fürbitte, rechts

kniet Dante erwartend im Gebete. Zu beiden Seiten der Maria fchweben Engel,
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deren einer betet, der andere die Lilie tragt. Nur die Glorie über dem Haupt

der Maria und die in diefer fchwebende Taube lafst das Myftertum der drei-

cinen Wefenheit Gottes ahnen, deffen perfönlichc Erfcheinung hier wie beim

Dichter nur angedeutet ift. So zeigt fich auch hier das Bcftrcben des Künftlers,

dem Dichter treu zu folgen, was er in fehr gefchickter Weife thut. Freilich

aber geht darüber der Zug freier Schöpfungskraft, die Empfindung dichterischer

Machtvollkommenheit, die bei Cornelius überall fich geltend macht, verloren.

Dafür hat jedoch Veit auch jene Willkürlichkeiten in der Formgebung nicht, wie

fic uns bei Cornelius oft begegnen, und beherrfcht die weicheren, fchönen Formen,

die jenem nicht leicht vergönnt find. Ein fehr charakteriftifchcr Unterfchied ift

fchlicfslich der, dafs Cornelius alle Geftaltcn der Seligen fitzend darftcllt: nur

Dante und Bcatrice find aufrecht, einmal bei dem fehr lebendig aufgefaßten

Ilcreinfchweben, dann bei der Prüfung vor den Apoftcln. V'efl dagegen lafst

alle Perfonen ohne Unterfchied ftehen. Dafs Cornelius hier das Richtige ge-

troffen hat, ift keine Frage: fchon durch die Erfcheinung hat er den Unterfchied

der Wanderer und der mit der ewigen Ruhe befriedigter Seligkeit Beglückten

klar hingeftellt. Zugleich aber gewinnt er einen gröfseren Reichthum an Formen

als es beim glcichmäfsigen Stehen möglich ift. Veit hat fich offenbar auch

hier dem Dichter anfchliefsen wollen, bei welchem die Seligen fich im Reigen

bewegen und zu dem Urquell des Lichts auf- und von ihm zurückwallcn, dann

aber, um dem Dichter Rede zu ftehen, aus ihrem Krcife heraustreten. Cornelius

hat dagegen die Nothwendigkeit richtig empfunden, die Erzählung des in der Zeit

fich fortentwickelnden epifchqn Gedichtes in die Sprache der auf den Raum
angewiesenen bildenden Kunft zu übertragen: fo zeigt feine Abweichung vom
Dichter gerade fein tiefes Eindringen in deffen Vcrftändnifs ebenfo wie in das

der Mittel feiner Kunft.

Der Dante zeitlich zunächft flehende der drei grofsen Dichter, deren Haupt-

werke in der Villa verherrlicht werden folltcn, ift Arinft. Aber freilich liegen nicht

weniger als zweihundert Jahre zwifchen ihrem Auftreten, und zwar die zwei-

hundert Jahre, welche die Grundlage für die Befreiung der Mcnfchheit aus der

mittelalterlichen Gciftcszucht bilden. In den Kampf mit der zwar nicht Alle

feiig, aber doch Alle gleich machenden Kirche, welche den Unterfchied der

Nationen ebensowenig wie die Bedeutung des Individuums achtete, war das neu

erwachende Vcrftändnifs des Altcrthums getreten und hatte den Schwerpunkt

des Denkens und Dichtens von dem Trachten nach ewiger Seligkeit in den Ge-

nufs der Gegenwart, in die Luft an dem Ausleben des Individuums mit allen

feinen Anlagen gelegt, das keine Rückfichtcn kennt und in der durch die Rück-

ficht auf Andere gebotenen Mafshaltung nur eine nicht zu duldende Einschrän-

kung ficht. Mit dem durch die Kirche vertretenen geiftigen Ideale ift aber auch

die Achtung für die anderen Ideale des Mittelalters gefchwunden, und wenn

man an fie herantritt, fo gefchieht es im heften Fall mit Humor, am liebflen

aber mit beifsendem Spott, welchem die unwürdigen Vertreter der Kirche fchon

längft verfallen waren. So konnte diefe felbft nicht mehr der Mittelpunkt eines

den Charakter der Nation getreu abfpiegclndcn Gedichtes werden. Aber auch

wenn die zweite grofse Macht des Mittelalters, das Weltkaiferthum, wie es lieh
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dichterifch befondcrs in der I'crfon Karls des Grofsen verkörperte, herbeigezogen

wurde, fo gefchah es nicht mehr mit der verzehrenden Begeiferung eines Dante,

der von deffen Wicderherftcllung den Anfang eines neuen glücklichen Zeitalters

erwartet, fondern mit dem behaglichen Lächeln des folch erhabner Miffion un-

gläubig gegcnübcrftchcnden, den mittelalterlichen Idealen entwachfenen modernen

Menfchen. Statt in feiner wcltcrfüllenden Bedeutung zu erfcheinen, finkt

es zu der dienenden Rolle herab, rein äufserlich als Rahmen einer Fülle von

EreignilTen und Abenteuern zu dienen, die in Zufammenhang zu fetzen es fonft

dem Dichter an einem genügenden Vorwande fehlen würde. So erfcheint Karls

des Grofsen Herrlichkeit bei Arioft Wohl ift er der Weltkai fer, dem fich Alle

beugen und dem nur die Heiden zu trotzen wagen, fclbftverftändlich zu ihrem

eigenen Verderben: denn foweit bleibt die ihm zuerkannte Aufgabe und Thätig-

keit im Bewufütfein, dafs das von ihm vertretene Chrillenthum den Sieg davon

tragen mufs. Aber nicht dies ift es, was den Dichter wefentlich intereffirt: ihn

feffeln die Helden- und Liebesgefchichten feiner Ritter und .Rittcrinncn, die

zwar alle ihrem Kaifer treu ergeben find, aber nie auch nur im gcringften zögern,

Kaifer, Heer und Kampf, ohne die mindcAc Rückficht auf deren Lage zu nehmen,

augenblicklich zu vcrlaffcn, wenn das Herz zu fprechen anfängt — deffen Luft

und Qual in Mannes- und Weibesbruft, deffen wunderliches Gebahren in allen

denkbaren Folgen feines Begehrens und Haffcns mit unerfchöpflicher Mannich-

faltigkeit zu fchildern, ift des Dichters Freude, während er den Kaifer und deffen

Kampf mit den Heiden nur als den feften Punkt annimmt, an welchem alle die

Fäden angeknüpft find, an welchem fefthaftend Freund und Feind in die Weite

fchweifen, um fchliefslich zum Centrum zurückzukehren. So befteht der wefent-

liche Theil des reizvollen Werkes aus Kpifoden, welche der Dichter in buntem

Durcheinander zusammenzuwürfeln feheint, ohne je den Faden aus der fieberen

Hand zu verlieren, der fie fchliefslich doch planvoll zufammenhält und zum vor-

hergewollten Knde in ftändiger Aufeinanderwirkung zu leiten verfteht. Ein

folches Werk bildlich nicht in einer beliebig dehnbaren Reihe von Illuftrationen,

fondern in einem in fich abgefchloffcncn, durch einen gegebenen Raum in feiner

Ausdehnung im voraus befchränkten und durch deffen Bcfchaffenhcit bedingten

Cyklus zu zwingen, mufste als eine ganz befondcrs fchwere Aufgabe erfcheinen.

Sic zu bewältigen bedurfte es nicht nur einer künftlcrifch bedeutenden Kraft;

diefe mufste auch etwas von fyftematifircndcm Gcifte an fich haben, wie es bei

Cornelius der Fall war. Dicfer aber hatte fich das, feinem nach Darfteilung des

Erhabenen dürftenden Geift weit mehr zufagende Dante'fche Gedicht gewählt;

Veit war vorläufig befchäftigt und trat fpäter für Cornelius ein; Overbeck wäre

in keiner Weife der rechte Mann für diefen höchft weltlichen Stoff gewefen,

zudem war ihm TalTo zugefallen, Schadow war fort — fo bedurfte es einer neuen

Kraft. Sie wurde glücklich in Schnorr gefunden.

Am 26. März 1794 ward dem Direktor der Leipziger Akademie, Hans Veit

Schnorr von Carolsfeld, fein Sohn Julius Veit Hans geboren, der fich fchon als

Knabe lieber mit der Kunft als mit dem Studium befchäftigte und ebenfo wie fein

Bruder Ludwig Ferdinand in dem Vater einen liebevollen Förderer feiner künft-

lerifchen Beftrcbungcn fand. Frühe fchon füllte fich feine l'hantafie mit den
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Geftaltcn der homcrifchen Helden, und Michelangelo war der .Meirter, zu dem
der rtrebfame Jungling begeiftert auffchaute, wahrend er fich eifrig und mit

beftem Erfolg bemühte, eine fiebere Technik in der Zeichnung zu erlangen. So
ausgeriiftet verlicfs er den der alten Richtung feft anhangenden Vater und wandte

fich 181 1, ficbzehnjahrig, nach Wien, ein Jahr nachdem Overbeck und l'forr mit

ihren Genoficn die Akademie hatten verlaiTcn muffen. Schnorr fchlofs fich als-

bald der noch fortlebenden Oppofition an, indem er in den Kreis eintrat, der

fich um die Brüder Olivier verfammelte, und fich befonders mit dem bedeutend

alteren Ferdinand von Olivier (geb. 1785) in inniger Freundfchaft verband. So
erwächft auch er im Kampfe gegen den akademifchen Formalismus, geht aber

in der Wahl der Stoffe feinen eigenen Weg. Part wie eine Prädeflination er-

fcheint es, dafs er zum Gegenftand des alterten felbftändigen Hildes eine Scene

aus dem Werke eben des Dichters erwählte, zu deffen Verherrlichung im

Schmucke des Fresko er fpäterhin gelangen follte. Vom Jahre 1816 datirt das

jetzt im Befitz des Herrn Konfuls Heymcl in Dresden befindliche Bild, welches

den Sechskampf auf Lipadufa darflellt Es ift die etwas veränderte Durchfuhr-

ung des gleichgrofsen Kartons im Kupferftichkabinet zu Dresden, welcher bereits

aus dem Jahre 1815 flammt. Das Bild zeigt, oben bogenförmig abgefchloffcn,

in der Hauptdarfteilung in der Mitte den Kampf der fechs Helden, ftreng fchc-

matifch geordnet und auf drei Gruppen vertheilt: um das in der Farbe hell ge-

haltene Kämpferpaar hoch zu Rofs in der Mitte fchliefsen fich in dunklerem

Tone links ein zweites Paar zu Pferde, rechts ein folches zu Fufse kämpfend.

Im Hintergrunde rechts und links ftehen die Zelte der Ritter. Darüber fpannt

fich der blaue, wolkenlofe Himmel aus. Nach rechts und links hat das Bild bis

zur Höhe des Bogenanfatzes je eine Fortfetzung, fo dafs es triptychonartig er-

feheint. Rechts rteht ein Bifchof, wohl den himmlifchen Segen und den Sieg

andeutend, welchen, weiter nach rechts, eine Prozeffion erfleht Links hält ein

Mohrenkönig für die Feinde, deren Befiegung der Hochmuth unvermeidlich glaubt,

Ketten bereit, dahinter fleht eine Sklavin mit Schirm und, das Bild nach links

abfchliefsend, ein Götze mit Thierkopf, von goldenem Strahlenkranz umgeben.

Auf dem Karton fleht rechts ein junger Mann mit dem Kreuze, während der

Bifchof bittend gen Himmel fchaut. Energifche Handlung und treffende Cha-

rakteriftik erfcheinen in der Kompofition, leuchtendes Kolorit bei mangelnder

Luftperfpektivc zeichnet das Bild aus. Der junge Künftlcr erringt fich aber noch

ein anderes Gebiet und fucht den neuen Inhalt feiner Kunfl aus der Vertiefung

des Gemüthes zu gewinnen, zu welcher die romantifchc lünpfindungsfcligkcit

ihn anregte, ohne ihn, den rtrengen Proteflantcn
, je in ihren engherzigen An-

fehauungskreis hereinziehen zu können. Auch er wandte fich der heiligen Ge-

fchichte zu. Er laufchtc ihr aber die rein menfehlichen Züge ab und hielt

fich von der phantaflifchen Myftik des Wunders fern. Dies zeigt fich deut-

lich in den beiden 1817 fertig gewordenen Werken, »der heilige Rochus,

Almofen fpendend«, jetzt im Leipziger Mufcum, und »der Bcfuch des Zacharias

bei der heiligen Familie« in der Gemäldegalerie zu Dresden. »Dort irt der

Trofl milder Hände, hier die Heiligkeit der Familie als folcher gefchildert«

(Jordan, Aus Julius Schnorr's Wanderjahren, Zettfchrift für bildende Kunft II,
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S. 8). »Die Behandlung erinnert namentlich dadurch an mittelalterliche Vor-

bilder, dafs fie, die Mittel der Luftpcrfpektivc verfchmähend, die Geftalten gleich-

fam in den reinen Aethcr ftcllt, der Allem die volle Wirkung des Individuellen

lafst« (ebd.). In Uebereinftimmung mit der von den Brüdern Olivier cinge-

fchlagenen Richtung fchliefst er fich hier dem deutfehen Mittelalter an, das

noch für einige Zeit fein Leitftcrn blieb, bis es durch den italicnifchen Einflufs

verdrängt wurde. Von herzgewinnender Innigkeit ift das Dresdener Bild. Maria

fitzt links im Rofenhag. Sie hat ihre Lektüre unterbrochen und fchaut mit feii-

gem Mutterglück auf das vor ihr am Boden in naivfler Haltung liegende fchla-

fende Kind und ift in den füfsen Anblick fo vertieft, dafs fie den nahenden

Befuch nicht bemerkt. Diefem geht der mit dem Schurzfell bekleidete Jofcph

aufserhalb des Hags entgegen und fafst mit beiden Händen herzlich des greifen

Zacharias Hand. EHfabeth hebt vom Rücken des Vaters den kleinen Johannes

herab, der den Gefpielen bereits gefehen hat und auf ihn hindeutet, wodurch

die Verbindung und innige Beziehung der beiden Gruppen hergeftellt wird.

Alles athmet das Glück der Befriedigung und herzliche Frcundfchaft, in welche

aufser den Müttern und Kindern auch die Männer hereingezogen werden. Die

Kompofition zeigt zwei getrennte, äufserlich nur leife durch die Hindcutung des

kleinen Johannes auf das Chriftuskind verbundene Gruppen. Auch fonft erfcheint

noch manche Schwäche, welche auf dem Rochusbildc glücklich vermieden ift

und diefes als die reifere, daher auch wohl fpätere Arbeit erkennen läfst. Dahin

ift die mehrfache Durchfchncidung der Geftalten zu rechnen. So kreuzt eine

Stange des Hages den Kopf der Maria in der Höhe des linken Auges; die den

Vordergrund abfchlicfscndc Mauer fchneidet die Körper der Männer in der

Höhe der Bruft, ein Bergzug im Mittelgrunde das Geficht des Jofeph, die

Grenzlinie zwifchen Wiefe und Abhang im Mittelgrund das Geficht des Zacha-

rias. Dagegen zeigt das Bild nicht mehr den reinblauen Himmel, wie der Kampf
auf Lipadufa: er wird in der Ferne leicht bewölkt und heller. Nach oben ift

diefes Bild wie das erfte, bogenförmig abgcfchloffcn. Reifer in der Kompofition

und reicher in der Durchführung ift das fchönc Bild des h. Rochus. Auch hier

haben wir links vorn eine ifolirte Gruppe, auch hier wird eine Begegnung ge-

zeigt. Aber diefe gewinnt das Hauptintereffe für fich, während die ifolirte

Gruppe zu dem Hauptinhalt nur eine Erläuterung bildet: fo wie die körperlich

Armen und Bedrückten zu dem h. Rochus wallen und von ihm Linderung em-

pfangen, fo gehen die geiftig nach Erlöfung Schmachtenden den Weg, welchen

ihnen der kleine Johannes weift Dagegen ift die äufsere Trennung eine fo

wenig hervortretende, dafs fich durch Farallelifirung diefe Gruppe vielmehr als

nothwendiges Glied in die Gefammtgruppirung einfügt. Diefe zeigt in klarfter

Scheidung zwei ftehende und zwei davor knieende Einzclgruppcn. Jene, den

Hauptgegenftand darftcllend, find fehr finnig dadurch auch äufserlich verbunden,

dafs der die Blinde führende Hund an dem Almofen fpendenden Rochus

hinauffpringt, als ob auch er ein Bcwufstfein davon hätte, dafs von diefem die

Linderung komme. Dabei ift die Vertheilung der Perfonen eine wohlerwogene:

der der zahlreichen Gruppe der Hilfeflehenden fteht die minder zahlreiche der

Hilfegewährenden gegenüber; aber das hier fehlende Gewicht wird erfetzt durch
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die gröfserc Zahl der vor dem Altare Knieenden, welchen andrerfeits die

Gruppe von nur zwei Knieenden entfpricht, fo dafs hier die geringere Zahl der

Knieenden wiederum die gröfsere Zahl der hintereinander Stehenden ausgleicht

Hierin ift nicht zu verkennen, dafs durch die ganze Darfteilung ein ftreng

fchematifirender Zug geht, der ferner ganz befonders in der Vcrtheilung von

Hell und Dunkel hervortritt: durch den kraftigen, in regelmafsigcr Abwechslung

fich ablöfendcn Gegenfatz ift die malcrifche Wirkung des Bildes erftrebt. Wah-
rend im fernften Hintergründe Hell und Dunkel in zwei grofsen Maffcn einander

entgegentreten, im Himmel und hellen Gewölk einerfeits, dem dunklen Walde
andrerfeits, theilen fich diefe Maffen in immer mannichfaltiger abwechfelndc

Schichten, je weiter wir nach vorne blicken. Von dem das Centrum des Mittel-

grundes bezeichnenden Kruzifix aus bilden beleuchtete und im Schatten liegende

Abhänge links, Kirche, Klofter, Wald mit ihren Zwifchcnräumen rechts die

einzelnen Stufen, welche zu reichfter Mannichfaltigkcit im Vordergründe in dem
regelmäfsigen Wechfel der heller und dunkler gehaltenen Gefichter der einzelnen

Perfonen fich geftalten. Dabei wird das ganze Bild durch den dunklen Baum
rechts, die dunkle Architektur links wie in einem Rahmen zufammengehalten,

der Vordergrund fcharf durch eine helle Wand vom Mittelgründe gefchieden,

ohne dafs eine Durchfchneidung der Gefichter vorhanden wäre, oder, wo fie, wie

bei der knieenden Frau links, dem erften flehenden Mönche links eintritt, fich

ftörend bemerkbar machte, da die fehneidende Linie nur einerfeits fichtbar wird,

alfo mehr anftöfst als fchneidet. Im Mittelgründe fenken fich die Anhöhen nach

der Mitte hin und geftatten fo den Blick in die Ferne des Hintergrundes, der

trotz feiner Entfernung die Baume grün, das Laubwerk in feinfter Ausführung

erfcheinen läfst, fo dafs von Luftperfpektive nicht die Rede ift Diefe feine Aus-

führung fteigert fich aber zu miniaturartiger Behandlung in den Blumen des

Vordergrundes, in dem Nebenwerk, wie dem Korb der knieenden Frau rechts,

des Felles des daneben befindlichen Mannes, und erreicht ihren Höhepunkt in

der fcharfen charakteriftifchen Durchführung der einzelnen Köpfe. Hier zeigt

fich der junge Künftler bereits als den Meiftcr der Individualifirung, die ihn zum
Porträtiftcn fo fehr befähigte, wovon die jetzt in der Sammlung der K. K. Aka-

demie zu Wien befindlichen, zwifchen 1818 und 1824 entftandenen Portratköpfc,

die auch um der dargeftellten Perfönlichkciten willen vom höchften Intereffe find

— fo der Griechenmüller, Rückert, Overbeck, Thorwaldfcn, Marchefe Maffimi,

Freiherr vom Stein — ein trefflliches Zeugnifs ablegen. Auch auf dem Rochus-

bilde hat er diefe Meifterfchaft im Porträtiren verwerthet: das Mädchen vor der

Kapelle iA die fpatcre Gattin des Künftlers, der Mann rechts an der Kichc fein

Freund Friedrich von Olivicr. Nach dem durch diefe Bilder errungenen Erfolge war

feines Bleibens in Wien nicht mehr. Gerade zur rechten Zeit und ficherlich

feiner eigenen Abficht entgegenkommend, erreichte ihn die Einladung des Bundes

der neudeutfehen Künftler in Rom, von denen Veit ihm bereits von Wien her

bekannt war. An ihn und Ferdinand von Olivicr war der Ruf ergangen, in den

Kreis einzutreten, der zur Durchführung feines Kampfes tüchtiger Rekruten be-

durfte: er brachte noch den zweiten Bruder Olivicr, Friedrich, als Verbündeten

mit, dem es gleich ihm geftattet war, dem Rufe auch äufserlich durch die Wan-
9*
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dcrung nach Italien Folge zu leiftcn. Die Einladung fcheint nur allgemeiner

Art gewefen zu fein; wenigftens erlaubt das noch vorhandene Antwortfchrciben

Schnorrs (bei Förftcr I, S. 194 f.) nicht, einen befonderen Zweck anzunehmen,

da ein folcher nicht übergangen fein könnte. Immerhin wird man annehmen

dürfen, dafs Cornelius und die Seinen ihn bereits bei Abfendung der Einladung

als Helfer für die Villa Massimi ins Auge gefafst hatten. Thatfächlich wurde

ihm diefe Aufgabe zu Theil; freilich mufstc er fie, da er Rom aus Gefundheits-

rückfichten bald wieder zu verlaflen gezwungen war, zunächft aufgeben. Als aber

der mit der Ausmalung des Arioftzimmers beauftragte Italiener noch vor Beginn

der Arbeit ftarb, fiel fie fchliefslich doch dem inzwifchen an das Klima gewöhn-

ten und körperlich gekräftigten deutfehen Künftler im Jahre 1820 wieder zu. Die

inzwifchen verfloffene Zeit war fleifsig benutzt worden; ja man darf wohl behaup-

ten, dafs ohne die in fie fallenden Studien und die damit verbundene Aenderung

feiner Gefchmacksrichtung Schnorr feiner Aufgabe nicht gewachfen gewefen wäre.

Zunächft fchlofs fich Schnorr an Overbeck an, deffen milder, aber in feiner

Entfchiedenheit, in feiner zielbewufsten Fertigkeit wunderbar mächtig wirkender

Einflufs felbft Cornelius in feinen Bann gezogen hatte. Sehr merkwürdig zeigt

fich dies bei Schnorr an dem Werke, deffen Ausführung in diefe Zwifchenzeit der

Prüfung fiel, der »Hochzeit von Kana«, deren Ausführung als Oclbild, vier Fufs

acht Zoll hoch, fechs Fufs achtzehn Zoll breit, 1819 in Florenz beendigt wurde.

Das Bild felbft, an einen Lord Cathcart verkauft, ift nicht mehr nachweisbar.

Dagegen hat Jordan :a. a. O.) nach einer in feinem Bcfitz befindlichen Durch-

zeichnung, welche Schnorr von der Untermalung feines Bildes 1819 für feinen

Vater machte, mit Hilfe einer photographifchen Reduktion einen Stich von

Theodor Lange anfertigen laflen, der unter Anleitung des Mcifters felbft zu

Stande gekommen ift Vergleicht man diefen Stich mit dem im Städel'fchen

Inftitut befindlichen, allerdings nicht ganz intakten Originalkarton, fo ergibt fich

ein intereflantes Refultat, das um fo ficherer gelten darf, als im Karton alles

Wichtige vorhanden und diefcs vortrefflich erhalten ift. Es fehlt im Vergleiche

zur Zeichnung in der ganzen Höhe des Bildes das von der letzten vollftändigen

Arkade links Umfchlofiene, fo dafs im Vordergrunde die männliche Perfon, welche

hinter den beiden vor dem Heiland Knieenden fteht, den Anfang des Kartons

macht, ferner Kopf und Schulter des rechts von Chriftus ftehenden, die Hände

faltenden Apoftels, fodann die rechts vorn befindliche Gruppe der Lautenfpieler

und Sänger: das davor fitzende Mädchen ift zur Hälfte da; dann geht der Schnitt

fenkrecht bis zur halben Höhe des Brautpaares, das unverletzt ift, wendet fich

weiter wagrecht nach rechts hin und läuft unter der Brüftung her, fo dafs die

untere Hälfte des rechts am Baum fitzenden Kindes abgefchnitten ift. Das Vor-

handene enthält alfo fämmtliche Hauptpersonen der Kompofition vollftändig.

Im Gegenfatz zu dem Karton, der überall realiftifche Schärfe und Beftimmtheit,

entfehieden charaktcrifirte kräftige Züge fehen läfst, zeigt der Stich jene fchüch-

terne Zartheit, jene idealeren Formen, wie fie den jetzt für Schnorr giltig ge-

wordenen älteren Florentinern, befonders aber auch der Ovcrbcck'fchcn Richtung

zufagten. Es tritt alfo diefer Einflufs hier als der mafsgebendc hervor, der zu-

nächft Schnorrs entfehiedene Neigung, die Natur felbft zu ftudiren und fie als
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fein Vorbild zu benutzen, zurückdrängt. Im einzelnen zeigt fich dies befonders

an der Gruppe links. Der jetzt ruhig feine Mütze haltende ftchende Jüngling

hebt dort ftaunend die Hände; der vordere der beiden Knicendcn, der vor dem
Wunder fein Geficht wegwendet, wie die heilige Barbara auf der fixtinifchen Ma-

donna, hat dort das fcharf ausgeprägte, unmittelbar dem Leben entnommene

Geficht eines älteren Mannes: hier ift er ein zarter, langlockigcr Jüngling ge-

worden. Der zweite Knicendc hält die Hände ausgebreitet in unwillkürlich

hervorbrechendem Ausdruck des Erftaunens und der Ergebung: hier hält er

fromm und ftill die Hände gefaltet. Chriftus felbft fegnet dort mit der linken

Hand, die quer über der unter dem Mantel verfteckten rechten liegt; hier hat

der Künftlcr gelernt, dafs das Segnen der rechten Hand zukommt. Der knicendc

Apoftel rechts liegt auf beide Kniee hingeworfen, und beide Füfsc find vom
Mantel bedeckt; hier ift diefe, unmittelbare Bewegung der Lcidenfchaft gedämpft

und hat fich künftlcrifchcr Anordnung fügen müffen. So geht die gröfserc Ent-

fehiedenheit dort, die nach der Seite vorfichtig milder Gottfcligkcit zielende

Gehaltenheit hier durch das ganze Bild hin, das nur im Baumfchlag dort einen

ruhigeren Eindruck macht, als es auf dem Stiche der Fall ift. Auch in der Wahl

des Stoffes hat fich Schnorr von feinem früheren Gebiete entfernt: er zeigt uns

ein Wunder; aber freilich ift es das Wunder, welches mit freudiger Lebensluft

am innigften zufammenhängt. Es ift daher ftets mit Vorliebe von Künftlcrn als

Vorwurf gewählt worden, welche zwar einen heiligen Gegenftand malen follten,

ihrer künftlertfchen Richtung nach ihn aber doch nur als Vorwand zur Ent-

faltung des reichften weltlichen Treibens benutzten. Nun gibt zwar Schnorr

dem Heiland und dem Wunder die hervorragende Stelle im Vordergrunde. Um
fo freier und ungehemmter aber entfaltet fich das heitere Leben und Treiben

im Hintergrunde, wo fich auch das Brautpaar befindet, der Zielpunkt der Huldi-

gungen, die ihm von allen Seiten dargebracht werden. Die gröfste und fchönftc

ift aber die Thatfache des Wunders felbft, deffen geheimnifsvolles Werden aus

der Unfichtbarkeit des myftifchen Vorganges in die dramatifche Lebendigkeit

der Wirkung auf die Gäfte überfetzt wird. In der äufserften Gruppe links wird

der letzte Tropfen aus den Flafchen gegoffen, weiter nach rechts hin verlangen

die Aufwärter nach neuem Wein: der Hauswirth mufs achfelzuckend erklären,

dafs nichts mehr da ift. Nun aber tritt vorne das Wunder ein; die erhabene

Geftalt des Heilandes, von Maria und Johannes geleitet, tritt fegnend zu den

Wafferkrügen hin, und der Erfolg zeigt fich fchon bei der erften Probe durch

den Kellermeifter links. Da finken Hausbewohner und Apoftel anbetend auf die

Kniee. Nach rechts zu aber ftrömt die entzückte Schaar der Hochzeitsgäftc dem
Bräutigam zu und bringt fein Wohl in dem Wunderwein aus, während zu feinen

Füfsen Rofen fproffen, kräftige Knaben die Treppe herauf köftliche Früchte

bringen, Mutter und Schwertern theilnehmend von rechts herantreten. Nach
rechts hin aber fchaut zwifchen den Säulen das bei einer Hochzeit nicht leicht

fehlende künftige Brautpaar auf die Sänger und die Spielleute herab, die unten

eben die Inftrumente ftimmen und fich ruften, auch ihrerfeits zum Fefte beizu-

tragen. So entwickelt fich die Handlung klar in ihren drei Hauptmomenten,

deren Darftellung auch örtlich fo gefchieden ift, dafs die zeitliche Aufcinander-
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folge bei räumlicher Zufammcnftellung. welche nach unferer heutigen Anfchau-

ung Gleichzeitigkeit der Theilc der Handlung bedingt, dennoch nicht ftörend

fich benierklich macht. Sehr glücklich und von echt künftlerifchem Takt ift

dabei die Scheidung von Vorder- und Hintergrund, fowic diefcs letzteren Tren-

nung durch die Baumgruppc, in welche Lücke der den ganzen Vorgang geftal-

tende Heiland hier, das Bild zugleich künftlerifch zufammenhaltend, eintritt. So

find die in der Anordnung unverkennbaren, während des Aufenthaltes in Venedig

gewonnenen Einflüffe eines Paul Veroncfe dennoch fclbftändig und eigenartig

verarbeitet, fo dafs von einer einfachen Nachahmung hier noch weniger die Rede

fein kann als bei der Verwerthung des altflorentinifch-Overbcck'fchen Kinfluffes in

dem Hauche lieblichfrommer Gottfeligkeit, der, dem Stiche nach zu urtheilen,

über das Bild in feiner letzten Durcharbeitung gebreitet ift.

Nach glücklich erlangter VViederherfteüung feiner Gefundheit konnte Schnorr

feinen dauernden Wohnfitz in Rom nehmen, an welchen fich vielfach Ausflüge

in die Landfchaft Italiens anfchloffen. Der Mittelpunkt feiner Thätigkcit war

jedoch die heilige Stadt und in ihr die Ausfchmückung des Arioftzimmers der

Villa Maffimi. Der dem Künftler zur Verfügung geftelltc Raum, doppelt fo grofs

wie jedes der beiden anderen, etwa acht Ellen im Geviert meffenden Zimmer
•ift zwifchen diefen ebener Erde gelegen und bildet im Grundrifs ein aus zwei

nebeneinander liegenden Quadraten zufammengefetztes Rechteck; diefer Raum
ift durch die architektonifchen Anlagen fehr eingefchränkt. Die vorderftc lange

Wand ift durch die Hauptthür des Saals und durch zwei Fenfter zu beiden

Seiten dcrfelben fo zerfchnitten , dafs fic aufscr vier fchmalcn Streifen keinen

Raum für Malereien bietet. Die gegenüberftehende lange Wand, welche wir

die Hauptwand nennen, und die beiden Seitenwände find jede durch eine kleine

Thür wieder in zwei Hälften getheilt. Die Decke zerfällt in fünf Haupttheile.

An ein oblonges Mittelftück von beträchtlicher Gröfse fchliefsen fich die vier

Seitenthcile, welche die Wölbung der Decke bilden. Diefe Seitcntheilc find

aber durch halbzirkelformige Felder oder Lünetten, die fich über jeder Thür be-

finden, wieder je in zwei Hälften getheilt, fo dafs fich acht Felder ergeben, wo-

von die vier an den Scitentheilcn [nach den beiden Langwänden zu] ziemlich grofs,

die anderen vier [nach den beiden Schmalfciten hin] nur fehr klein find. Aufser

diefen geben noch die Halbzirkel Räume zu Gemälden, aufser dem über der

Hauptthür, weil er mit zur Oeffnung gcfchlagen ift« (Kunftblatt 1825 Nr. 27.

Vgl. Jordan, Zcitfchr. für bildende Kunft II, S. 285 ff.). Bei fo beschränktem und

wenig günftigem Räume war der wichtigfte und vielleicht fchwierigfte Theil der

Aufgabe der, die fpärliche räumliche Ausdehnung mit der unerfchöpflichen Fülle

des unermüdlichen, immer neue Fäden in fein Gewebe einfchlagenden Dichters

in Einklang zu fetzen. Der Maler half fich auf zwei Weifen, die beide für feine

Auffaffungsweife charakteriftifch find. Seinem cmfteren Sinn entfprechend folgt

er dem Dichter nicht in die mancherlei Sccnen beftrickenden Liebeszaubers, bei

welchen des Dichters Hauptintereffe weilt. Er ergreift vielmehr das, was dem

Dichter nur Einkleidung, Vorwand, Rahmen für die Fülle der Ritter- und Liebes-

abenteuer ift, als die Hauptfache: der Sieg des Chriftenthums über das Heiden-

thum ift es, wie es der rcligiöfen Grundftimmung der ganzen neuen Richtung und
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auch Schnorrs am mctftcn zufagcn mufstc, was der Dichtung erft ihr Anrecht

auf malerifchc Verherrlichung durch folche Hand und zumal in folchcr Gefell-

fchaft, zwifchen Dante und TalTo, verlieh. Faft als Nebenfache tritt dagegen

das Schickfal einzelner Helden zurück; der fchalkhafte Humor aber, der über

den Gegcnftand der Dichtung lächelt, indem er ihn durch die Dichtung ver-

fchönt, mufs ganz bei Seite treten. Das zweite Mittel aber bcfleht darin, dafs

er die dramatifchc Handlung vielfach durch charakterifirende Einzelfiguren er-

fetzt, fo dafs uns wenigftens die Hauptperfonen köq>crlich entgegentreten, wenn

ihnen auch die Welt ihrer Thaten, in welcher fie der Dichter vor unferen Augen

auffteigen läfst, verfagt bleiben mufs. Für die Art der Auflafiung und Dar-

ftellung ergeben fich hieraus zwei Folgen. Soll für uns jener Kampf des Chri-

ftenthums gegen das Heidenthtim ein menfehliches Intereffe und eine der Be-

deutung der Sache entfprechende, zugleich den inneren Werth der beiden

Richtungen erweifende Glaubwürdigkeit gewinnen, fo mufs er aus der nebel-

haften Atmofphäre des Wunders in die Welt der Wirklichkeit übertragen werden:

der Dichter kann uns erzählen, dafs bald diefer bald jener Rjtter Hcktors un-

durchdringliche Waffen trügt, oder dafs gar die Haut Rolands bis auf die Stelle

an der Fcrfe unverwundbar ift; der Maler kann uns das nicht fagen. Fr mufs

alfo feine Recken, wenn auch gewaltig, doch immerhin menfehlich darfteilen,

und, indem er den Mafsftab reduzirt, ihre Thaten uns menfehlich begreiflich

werden laffen. Nichts deftoweniger werden wir gerne an übergewaltige Kraft

glauben, fo lange wir diefe zur That werden fehen. Wo aber diefe That, wie

bei den Einzelfiguren, fehlt, tritt die zweite Folge ein: es bricht jene weichere,

mildere Auffaffungsweife durch, welche für die Darftcllung frommer Gcftalten

jener Zeit und Richtung eigentümlich ift und welche wir wohl am beften als

die Overbcck'fchc bezeichnen können — ift es doch diefer Meifter, in welchem

fie am deutlichften und zugleich am unwandclbarften zum Ausdruck kommt.

Und diefe Richtung ift es, welcher fich Schnorr zunächft angefchloffcn hatte,

aber freilich nicht fklavifch, nicht ohne das offene Auge dafür zu behalten, dafs

er für die Thaten einer gröfseren Kraftcntfaltung bedürfe. An wem follte er

nach diefer Seite hin ein befferes Vorbild finden als an Cornelius? Und in der

That ift es der Einflufs diefcs Mcifters, der allmählich mehr in den Vordergrund

tritt, der in Verbindung mit der urfprünglich fchon realiftifchcrcn, auf gründ-

lichem Naturftudium beruhenden Auffaffung fowie mit dem feiner als bei Cor-

nelius durchgebildeten SchÖnheitsfmn allmählich jene Eigenart zettigte, die den

Meifter fpätcr kennzeichnet. Hier bildet fie fich erft allmählich heraus, und die

Elemente flehen noch unvermittelt nebeneinander. Wo fie fich aber zu ver-

einigen fuchen, wo eine Reihe von Perfoncn zufammentritt, ohne dafs eine

entfehiedene Handlung fie zufammenfehlöffe, gelingt es dem Künftlcr noch nicht

wie fpäter, doch eine befriedigende Einheit herzustellen und aus dem Nebenein-

ander ein Zufammen, ein Ganzes zu fchaften.

Gemäfs der von dem Maler vorgenommenen Umdichtung geftaltct fich der

Cyklus nun fo, dafs der zur Hauptthur Hercintretende, fich gegenüber, auf der

Hauptwand den Anfang des Hauptercigntfles ficht: Agramant ift von Afrika her-

übergekommen und zieht foeben zur Heiagerung und lkftürmung von Paris
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heran. Von der rechten Seite naht dagegen der Schutzherr der Chriftenheit,

Karl der Grofsc, um die Stadt zu retten. Dafs ihn die göttliche Hilfe dabei

geleite, beweift uns in der Lünette der ftürmifch herbeieilende und fich gegen

die Ungläubigen wendende Erzengel Michael. Der hierdurch in die Höhe ge-

lenkte Blick trifft fofort in den Deckenwölbungen auf die Thatcn, welche die

endgiltige Vertreibung der Heiden und die Vernichtung ihrer Macht zur Folge

haben: während Agramant Paris belagert, wird feine eigene Hauptftadt Biferta

erobert, und wie er, nachdem Rinald im Bunde mit Zaubermachten die Heiden

aus Frankreich vertrieben hat, felbft mit Gradafs und Sobrin auf des letzteren

Rath zur endgiltigen Entfcheidung Roland mit zwei Helden zum Kampf heraus-

fordert, wird er auf der Infel I.ipadufa von Roland felbft erfchlagen, und wenn

auch deffen Freund, Brandimartc, heimtückifch getödtet und Olivicr fehwer ver-

wundet wird, fo bleibt doch der Sieg bei den Chriften: denn auch Gradafs fallt,

und der verwundete Sobrin wird gefangen. Diefer erhält aber feine Heilung

erft bei feinem Ucbertritt zum Chriftenthum, deffen Sieg alfo auch nach diefer

Seite hin klar hervortritt. Der letzte Reft der Heiden wird endlich von Dudo mit

feiner durch Zauberei entftandenen Flotte auf dem Meere vernichtet. An der

Eingangswand, an dem durch die Thür und die zwei Fcnfter gebildeten Pfeilern

ftchen die vier Haupthelden der Heiden: Marfil, der König von Spanien und

Bundesgenoffe Agramants, kenntlich an Krone und Scepter; Ferragu, welcher

nach dem auf der Erde liegenden Helm greift: er hatte gefchworen keinen Helm

zu tragen, bis er den Rolands auffetzen könnte — nicht durch Kampf, fondern

durch einen glücklichen Fund erreicht er dies Ziel; Mandricart mit dem ge-

brochenen Speere: bis er Rolands Schwert Durindana erlangt hätte, wollte er fich

keines Schwertes bedienen und focht daher, als ihm die Lanze gebrochen war,

mit dem Lanzenftumpf wie mit dem Schwerte weiter — und der übermüthtge,

ftets kampfbereite Rodomont mit der Fahne, eben im Begriff das Schwert zu

ziehen — mit feiner, des raftlofeften der heidnifchen Helden, Beficgung durch

Rüdiger endigt das Gedicht. So ftchen fie da ohne helfen zu können, und, nach

Jordans treffendem Ausdruck, »verurtheilt gleichfam, den Ruhm ihrer Gegner

ohn' Unterlafs zu betrachten.«

Die beiden Seitenwände verlalTen die Haupthandlung und wenden fich der

Einzclgefchichte der zwei Haupthelden zu, des Roland und des Rüdiger. Sie

bilden treffliche Gcgcnfätze: jener wird durch das Uebermafs blinder, nicht durch

fittliche Kraft gezügeltcr Leidenfchaft rafend und kann feinen Verfland nur

durch ein Wunder wiedergewinnen; diefer, ein Heide und im Gefolge König

Agramants, wird durch eine edle Liebe zum Chriftenthum und zur endlichen

Erreichung feines Wunfches gefuhrt, um Stammvater eines ruhmreichen Ge-

fchlechtes zu werden. Auch dies kann nicht ohne Wunder gefchehen. Hier-

aus ergiebt fich die Eintheilung. An den Wänden zeigt fich uns das Schickfal

der Helden. Auf der linken Seitenwand erfcheint Roland in der Raferei, in der

Ferne fieht man das glückliche Liebespaar, die Königstochter Angelika, welche

alle Helden und felbft Roland verfchmiiht und fich fchliefslich einem Knechte ver-

mählt hatte, mit diefem. ihrem Medor, wegziehen. In der Lünette fahrt Aflolf

neben dem greifen Evangeliften Johannes auf dem von feurigen Roffen gezogenen
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Wagen herab, der fie eben vom Monde herunter bringt: dort hat Aftolf den

Verftand Rolands geholt, den er nun forglich in dem wohlvcrfchloffenen Gc-

fäfs trägt. In dem Rundftreifen neben der Lünette erfcheint einerfeits Brandi-

marte mit feiner treuen Fleurdelife, die fich an feinem Grabe in Schnfucht ver-

zehrte, andererfeits Prinz Zerbino mit der nicht minder treuen Ifabella, welche

nach dem Tode Zerbinos den Tod liftig durch des leichtgläubigen Rodomont

Hand fich erwarb. Brandimarte und Zerbino find aber Rolands liebftc Freunde.

Auf der rechten Seitenwand fehen wir Rüdiger, wie er von dem Einfiedler auf

der Infel getauft und dadurch zu feinem grofsen Berufe befähigt wird, und feine

theure Bradamante, die in der Höhle Merlins durch die Zauberhand der gütigen

Fee Meliffa die ftattliche Reihe der Nachkommen erblickt, deren Stammmutter

fie durch Rüdiger werden foll. In der Lünette erfcheint die liebevolle Lenkerin

des Schickfals der Beiden, die weiffagende Meliffa, neben ihr die feindlichen

Machte, der alte Atlas, welcher Rüdiger nicht minder liebt und ihn von der Ehe

mit Bradamante nur deshalb zurückhalten will, weil er weifs, dafs Rüdiger, falls

er Bradamante gewinnt, fchon nach ficben Jahren durch Verrath fallen mufs; und

Alcina, die verlockende Zauberin, die auch Rüdiger auf des Atlas Veranlaffung

in ihre Netze zieht, ohne ihn freilich, wie fie gewünfeht hatte, dauernd feffeln

zu können. In den Rundftreifen um die Lünette find links Marfifa, die Schwefter

Rüdigers, rechts Bradamante, die Braut diefcs Helden, die beiden ritterlichen

Jungfrauen, als Kriegerinnen dargcftcllt (f. d. Abbildung S. 73).

Die Bilder der Deckenwölbungen find von Guirlandcn cingefafst Der

Meifter hat die Decke als Zeltdach gedacht: zwifchen den mit Lorbeer umwun-
denen Zeltftangen hängen an rothen Bändern befeftigt die Teppiche ausgefpannt,

welche die Bilder tragen. In den Zwickeln, die fich rechts und links an den

fchmalen Seiten des noch übrig bleibenden grofsen Deckenfeldes ergeben, find

zwei Amorinen angebracht: «der Knabe auf der Seite des Roland foll die rohe

verletzende Gewalt der Liebe bezeichnen (er hat alle Pfeile abgefchoffen und

fcheint dem ftrafenden Blick des Befchaucrs, der die böfen Thaten gefchen,

die er an Roland gethan, entfliehen zu wollen), wahrend der andere die wohl-

thuende und befeligcndc Liebe bezeichnet und mit freundlichem Blick das Lob
des Befchaucrs, das er für feine an Rüdiger und Bradamante geübten Gutthaten

verdient, einernten zu wollen fcheint.« (Vgl. Schnorr's Erläuterungen, Kunftblatt

1828, Nr. 9— ii Beiblatt der Ztfchr. f. b. K. IX N. 47 . In den Lauben, die fich

über den in die Decke greifenden Halbkrctfcn wölben, ift das Wappen der Familie

Maffimi angebracht.

So ziehen auch diefe Scitenwände den Blick nach der Decke, welche nun

alle die hier angefponnenen Fäden zu einem befriedigenden Abfchlufs zu ver-

einigen beftimmt ift. Der Krieg findet fein Ende in einem Siegesfeft, bei dem
fich alle Paladine Kaifer Karls verfammeln; die KinzelcrcigniflTe find abgcfchloffcn,

indem einerfeits der geheilte Roland feinen Ehrenplatz in unmittelbarer Nahe
des Kaifers wieder einnimmt, andererfeits Rüdiger die Hand feiner Bradamante,

und, damit ihm auch die äufscre GrÖfse nicht fehle und feine ehrgeizigen Schwie-

gereltern, befonders die ftolzc Beatrix, befriedigt werden, aufserdem noch die

Krone der Bulgaren erhält
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So war aus den wichtigftcn Momenten der Haupthandlung, aus den ent-

feheidenden Ereigniffen der beiden hervorragendften Helden, aus dem Kreise be-

deutungsvoller Einzelfiguren ein neues beziehungsvolles, in feinem Zufammcnhange

klares Ganzes gefchaffen worden, welches wohl als Repräfentation des Arioft-

fchen Gedichtes gelten darf, wenn es auch nicht alle Seiten, 'befonders aber nicht

den dem Dichter eigenthümlichen Charakter der Behandlungsweife zum Ausdruck

bringt. Da nun aber der Maler, der nicht blos Illuftrator fein will, das Recht der

Umdichtung hat, da ihm die Uebertragung der Dichtung in die bildende Kund
fogar vielfach die Pflicht der Umdichtung aufzwingt, fo wird man die Anwendung

jenes Rechtes und die Erfüllung diefer Pflicht dem Maler nicht zum Vorwurf machen

dürfen: beides mufs vielmehr als «in Vorzug hervorgehoben werden, welcher be-

wcifl, wie fehr der Künftlcr cinerlcits von einer all fein Denken und Empfinden er-

füllenden Ucberzcugung durchdrungen und wie er fich andererfeits der Grenzen

feiner Kunft und der durch diefe bedingten Aufgabe derfclbcn bewufst war.

Eine weitere Frage ift die: wie ift es dem Maler gelungen diefe feine Neu-

dichtung zur Darftcllung zu bringen? Als Mciftcr zeigt er fich in den bewegten

Schlachtfccnen, die ihm auch fpäterhin trefflich gelingen. Mit packender Lebens-

wahrheit weifs er die entfeheidenden Momente hervorzuheben und die Spannung

auf den Ausgang lebendig zu erhalten. Nicht ebenfogut ift es ihm gelungen,

den thatfächlichen Ausgang dennoch als zweifellos durchempfinden zu laflen.

In dem trefflichen Sechskampf auf der Infel I.ipadufa läfst fich nicht fofort er-

kennen, dafs den chriftlichen Rittern der Sieg verbleiben mufs. Brandimartc

liegt erfchlagen am Boden; Olivicr, mit dem einen Fufs unter dem Pferde, ver-

theidigt fich mühfam und ohne Ausficht auf Erfolg durch feine eigne Kraft

gegen den heftig andringenden Sobrin. Roland, hoch zu Rofs. fehmettert aller-

dings eben den auf dem zufammenbrechenden Pferde finkenden Gradafs mit ge-

waltigem Streich nieder; aber hinter ihm fchwingt noch unverfehrt Agramant

die Waffe. Erft die Ucbcrlegung, dafs der fiegreiche Chriftenhcld Niemand

anders als der gewaltige Roland ift, erfüllt uns mit der Hoffnung, dafs er nicht

nur dem gefährdeten Freunde zu Hilfe kommen, fondern auch Agramant befiegen

und tüdten werde. Das Bild felbft aber fagt uns dies nicht, und doch hatte es

uns über den Ausgang nicht im Zweifel laffen dürfen. Wie vorzüglich ift da-

gegen die Kampfcswuth, die felbft die Thicrc ergreift, die Sorge der Bedrängten,

die Erftarrung des Todes ausgedrückt, vor allem aber: wie vortrefflich fügen fich

die Geflalten in den ungünftigen Raum eines fchräg laufenden Streifens, der

unten breiter als oben ift! Diefe Mciftcrfchaft des in den gegebenen Raum
Komponircns findet fich weiterhin bei den Einzclfigurcn, am fchönften wohl

bei der zum Kampf mit zehn Rittern muthig ausreitenden Marfifa und der in

Liebesfchnfucht vor fich hinträumenden, ihr Rofs zum Bache führenden Brada-

mante. In beiden Fallen war die Schwierigkeit noch weit grofser als bei dem
Sechskampf, und trotzdem erfchetnen zwanglos und als müfstc es gerade fo fein

die beiden Figuren vollftändig, und das am Nebenwerk Fehlende ergänzt fich

fo fclbftverftändlich, dafs es eher ein Reiz als ein Mangel ift. Anders freilich

verhalt es fich mit der Kompofition, wenn mehrere Figuren zufammentreten,

ohne durch eine deutliche Handlung verbunden zu fein. Hier fallen fie in Einzel-
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figuren auseinander, trotzdem fie in dcmfelbcn Rahmen find. Zerbino und Ifa-

bella, Brandimarte und Fleurdclife verweilen nebeneinander, als ob fie mitein-

ander nichts zu thun hätten. Am meiden tritt dies Ungefchick in dem Deckenbilde

hervor. In der Mitte thront der Kaifer und fpricht zu dem fich ihm zuwenden-

den Rinaldo. Neben diefem fleht in fich verfenkt und gleichfam «lüde auf feine

Lanze gedützt, als ob ihn Alles rings umher nichts anginge, Held Roland. Da-

ran fchlicfsen fich ebenfo handlungslos Sobrin, Olivier, Dudo, Adolf. Eine be-

fonderc Gruppe bildet der die Gefchichtc erzählende Erzbifchof Turpin, zu

deffen Seite der Marchcfc Maffimi Platz gefunden hat, wahrend andererfeits

Arioft felbd, auf Turpin laufchend, fein Gedicht fehreibt Auf der anderen Seite

des Kaifers, links von ihm, rechts vom Befchaucr, führen Haimon und Beatrix

das junge Paar Rüdiger und Bradamantc herbei, welche fich eine Trauung an

der linken Hand gefallen laflen mufs; hinter ihnen fteht Marfifa und daneben

Prinz Leo, diefer vom Rucken gefehen, fich zu den die Krone bringenden Bul-

garen wendend, die von Rüdigers treuem Knappen herbeigeführt werden. Die

Zeichnung hat wenig dazu gethan, diefc lange Kette von Perfonen aus ihrer

Ruhe heraustreten zu laflen: Hille treten fie nebeneinander, und wo fie fich be-

wegen, liegt über der Handlung jener Zug von Paffivität, jene Scheu gleichfam

laut aufzutreten und die geweihte Stimmung frommer Gclaflenheit durch die

rauhe Wirklichkeit aufzuhören. Es fallt dies hier neben den heftigen und glück-

lich durchgeführten Kampffccncn um fo mehr auf. Diefer Dualismus wiederholt

fich im Gcfichtsausdruck der Einzclgcftalten: Wildheit und energifcher Charakter

bei den Heiden, geladene Sanftmuth und Milde des Ausdrucks, Zartheit der

Züge bei den Chriften, fo dafs es fchwer id, fich diefc Gedalten als die uner-

müdlich auf Abenteuer ausgehenden, nie, auch vor dem Fürchtcrlichdcn nicht,

zurückfchrcckenden Ritter zu denken. Es geht das bis auf die zarten Händchen,

mit welchen nicht nur die weiblichen, fondern auch die männlichen Ritter aus-

gedattet find: es erheben fich gegründete Zweifel gegen die Fähigkeit diefer

Hände, Lanzen zu faflen und tagelang Schwerter und Aextc zu fehwingen. Nicht

minder verfagt dem Kündler die Kraft — oder id er auch hier wie in dem
eben erwähnten Fall durch die herrfchende Stimmung geleitet? — das Ver-

fiihrcrifchc auszudrücken. Die Zauberin Alcinc id fehr fchön; ob wir es ihr

aber zutrauen können, aufscr den Fifchen, die fie lockt, auch Helden verführen

zu können , id eine andere Frage. Die Lüdernhcit zur Empfindung zu bringen,

lag aufserhalb des Anfchauungskreifes des Kündlcrs. Um fo bedeutfamer er-

feheint neben A leine die begeiftert weiffagende MclilTa und der grübelnde Atlas,

wenn fich auch für ihre Nebeneinanderdellung in der Kompofition als folchcr

kein Grund finden läfst Ein um fo befierer liegt in ihrer Beziehung zu Rüdiger.

Sic bilden aber kein Bild zufammen; es find wieder Einzelfigurcn, die durch

Reflexion in einen Rahmen gebracht find. So id die Behandlungswcife noch

nicht zu einer einheitlichen durchgearbeitet. Sic fchwankt zwifchen verschiede-

nen Richtungen, geflattet aber gerade dadurch einen wichtigen Blick in das

Heranreifen des Meiders, der an diefem Werke die von aufsen auf ihn wirkenden

Einflüffc in ihrem Zufammendofs mit feiner eigenen Natur erprobte, aus diefem

Kampfe aber trefflich gcriiftet zu neuer Arbeit hervorging.
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Dafs die Eigentümlichkeit der Sprache der bildenden Kunft den Künftler

zu mancher bewufsten Abweichung vom Dichter bringen mufste, ift felbftver-

ftändlich. Es fei nur ein Punkt hervorgehoben. Bei dem Dichter werden die

Rittcrinnen als folche niemals erkannt: die Rüftung verhüllt ihr Gefchlecht voll-

ftändig. Es ift dies möglich, da ja der Dichter ftets da ift, um uns zu fagen,

dafs die kühnen Ritter dennoch Jungfrauen find. Der bildende Künftler ift aber

auf die Geftalt allein angewiefen. Bei der Darftellung von Marfifa und Brada-

mante fchmiegt fich die Rüftung der Wölbung der Bruft an, fo dafs trotz der

ritterlichen Erfcheinung der Frauencharakter gewahrt und fo erkennbar gemacht

ift, dafs niemand, welcher der ritterlichen Erfcheinung im Felde begegnet wäre,

im Unklaren über ihre Natur hätte bleiben können, wodurch für den Dichter

manche wirkungsvolle Situation verloren ginge.

In ihren heutigen Erfcheinungen bieten die Malereien mancherlei dar, was

bei der erften Vollendung minder unfehön und grell in der Wirkung gewefen

ift Man wird aber auch zugeben muffen, dafs manches der nicht immer günftigen

Farbenwirkung, dem Mangel an Kenntnifs in der fchwicrigen Technik der Fresko-

malerei zuzufchreiben ift, welche nur dann bei einem Individuum zur Vollendung

kommen kann, wenn ihm dicErfahrungen von Generationen durch ununterbrochene

Traditionen zu gute kommen. DieferZufammcnhangwar aber hier zerriffen, und es

ift daher bei den Schnorr'fchcn Arbeiten in diefer Art nicht anders, wie bei den

Fresken feiner Genoffen: die Kartons, und nicht die ausgeführten Malereien find

das wirklich Schöne und berechtigen allein zu einem Urtheil über die kunft-

lerifche Lciftung. Von den Kartons Schnorrs befinden fich in Karlsruhe die

vier Heiden, Agramant vor Paris, Karls des Grofsen Auszug zur Rettung der Stadt,

Bifcrtas Erftürmung, die Vernichtung der Seemacht der Heiden durch Dudo, das

Lüncttcnbild des Erzengels Michael, fowie die Hauptbildcr der Schmalwände,

Rolands und Rüdigers Schickfalc; im StädclTchen Inftitut in Frankfurt das grofsc

Deckenbild, das Siegesfeft und Rüdigers Hochzeit darftcllend, die Lünettenbilder

Mcliffa mit Atlas und Alcine, und Aftolf mit Johannes dem Taufer, fowie

die dicfelbc umgebenden Streifen mit Marfifa und Bradamantc cinerfeits, mit

Zerbino und lfabella, Brandimarte und Fleurdelifc andererfeits ; ferner die beiden

Amorinen und ein Bogenfchütze, endlich der Kampf auf Lipadufa. Entwürfe

in Feder, Sepia und Tufche zu den Arioftbildern befinden fich im Leipziger Mu-
feum, Aquarellfkizzcn im Städel'fchen Inftitut zu Frankfurt.

Inzwifchen wurde auch am dritten Zimmer der Villa Maffimi fleifsig ge-

arbeitet. Es war dem dritten grofsen epifchen Dichter Italiens geweiht, Tor-

quato Taffo, der uns wiederum in eine andere geiftige Atmofphäre verfetzt

Nur fo lange die geiftige Herrfchaft unbeftritten ift, darf der heitere Humor fich

an ihren Schäden ergötzen: fein Spiel, fclbft wenn es zur beifsenden Satirc aus-

artet, richtet fich nur gegen die Auswüchfe, nicht gegen die Wurzeln der Hier-

archie. Jetzt aber war alles anders geworden. Die Reformation hatte die römi-

fche Kirche aus ihrer Lethargie aufgefchreckt, und an Stelle der furchtlofen,

naiven Heiterkeit tritt zur Bekämpfung der Ketzerei blinder Fanatismus. Das

religiöfe Element, dem Angriff ausgefetzt, wird empfindlich und kehrt einen

finftern Ernft heraus. Lauheit ift fchon halbe Ketzerei; es muffen daher die reli-
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giöfcn Ideale wieder ins Leben geführt werden. So verlangt Taflb in feinen

Discorfi über die Dichtkunft, in welchen er fich erft theoretifeh über die Auf-

gabe eines epifchen Gedichtes klar zu werden fuchte, che er an die praktische

Ausführung feines in bewufsten Gegenfatz zur bisherigen Kpik in Italien treten-

den Hauptwerkes ging, ausdrücklich, dafs der Stoff des Epos eines chriftlichen

Dichters nur ein chriftlicher oder hebräifchcr fein könne; jedoch dürfe er der

heiligen Gefchichte felbft nicht entnommen fein, da es ruchlos fei, an ihr zum

Gebrauche der Dichtkunft etwas zu andern. Bei einer folchen Forderung und

Stimmung konnte der Dichter allerdings zu keinem geeigneteren Stoffe greifen

als zu den Kreuzzügen, deren erfter wiederum allein die Erreichung des Zieles

und den darum geführten Kampf wenigftens in der Hauptperfon in dem Glänze

heiliger Bcgeifterung und ungefchwächter Erhabenheit und Gröfsc darbot. Zu-

gleich aber konnte er den anderen Forderungen Taffos entfprechen. Er bot

eine Reihe ritterlicher Geftalten, welche fich vortrefflich dazu eigneten, den Stoff

mit den fehönften Ausfchmückungcn zu bekleiden. Er bot aber auch reiche

Gelegenheit um der romantifchen Neigung für Wunder Gottes und der Zauberei,

an deren Wirklichkeit Taflb mit dem ganzen Mittelalter keinen Augenblick

zweifelte, freien Spielraum zu gewähren, fo dafs der ernfte, wefentlich religiös

gefärbte Stoff für die an leichtere Schöpfungen gewöhnten Hörer und Lefer

fchmackhaft gemacht wurde. In feiner Abgcfchloflenheit entfprach er aber

endlich der nicht minder wichtigen Forderung des Acfthetikers Taflb, dafs er

ein in fich abgefchloffcncs Ganzes ermöglichte, wie es jedes gute Gedicht, über-

haupt jedes Kunftwerk fein foll. Das Hauptercignifs, die Eroberung Jerufalcms,

dient daher nicht nur als äufserer Rahmen, als Vorwand, um eine Fülle von

Abenteuern einzuführen, es ifl vielmehr auch der Hauptgegenftand der Dar-

ftcllung, das, an deffen glücklicher Erfüllung das Her/, des Dichters felbft mit

Bcgeifterung hängt. Die Abenteuer find nur Zuthatcn, glcichfam Abfchlags-

zahlungcn an den Gefchmack des Publikums, welche den Gang des Gedichtes

zwar feheinbar aufhalten können, die aber dennoch nie aufser dem innigften

Zusammenhang mit dem Ziele des Ganzen ftchen und fich diefem dienend unter-

ordnen. Dcmgemäfs ift auch der Fortfehritt der Erzählung ein aufscrordentlich

klarer. Seine Verarbeitung zu bildlicher Darftellung bot daher in keiner Weife

folchc Schwierigkeiten wie Ariofts labyrinthifche Dichtung. Eben darum aber

war für diefen Dichter Overbeck der rechte Mann: fo poetifch feine Auffafiungs-

weife im Einzelnen war, fo wenig reichte feine dichtcrifchc Kraft aus, eine felb-

ftändige Schöpfung eyklifcher Art zu fchaffen, wenn er nicht gebahnten Pfaden

folgen konnte. Zudem aber ftimmt zu Overbecks Aufiaflungsweife der rcligiöfe Fa-

natismus Taffos ganz vortrefflich, zumal da er dem Künftler glcichfam die Anregung
gab, auch die Nebenhandlungen im Lichte kirchlicher Symbolik zu betrachten

und fie fo aus der finnlichfehönen in die religiösfittliche Sphäre zu erheben.

Nur unter diefem Gefichtspunkte konnten manche Sccnen geduldet werden, die,

für fich genommen und einfach als das aufgefafst und dargeftellt, was fie find,

vor des Künftlcrs Auge keine Gnade gefunden hätten. So ergaben fich für die

bildliche Darftellung naturgcmäfs zwei Kreife. Der eine Schildert epifch die

Ercigniflc in ftreng hiftorifchcr Folge, dem Gange des Gedichtes genau folgend,
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der andere leitet zur Symbolik Uber und gipfelt in der allcgorifchcn Darftellung

des Zieles des Gedichtes, das fomit einen doppelten und darum defto cnergi-

feheren Ausdruck gewinnt.

Der rein epifche Theil findet feinen naturlichen Platz an den unteren Räu-

men, den glcichfam dem irdifchen Reiche angehörigen Wänden. Der zur Haupt-

thür dtefes rechts vom Arioftzimmcr gelegenen Raumes Eintretende findet als-

bald zu feiner Rechten an der Fcnfterwand die Berufung Gottfrieds von Bouillon

zur Befreiung von Jerufalem durch den Erzengel Gabriel (Gef. I;. Die zweite

Wand nach links zu, dem Eingänge gegenüber, zeigt die Zurüftungen zum Sturm

und die Anempfehlung eines allgemeinen Gebetes durch I'ctcr von Amiens

(Gef. XI). Die nachllc Wand vereinigt drei Bilder: wie Armidas Truggcftalt dem
Helden Rinaldo in dem verzauberten Haine erfcheint, ohne deffen Entzauberung

das zur Hcrftcllung der Bclagerungswerke nöthige Holz nicht gewonnen werden

kann Gef. XVIH, 30 ff.), fodann Armida zwifchen dem zum Entfatz Jcrufalcms

herbeigezogenen ägyptifchen und dem chriftlichen Heere, den Rinaldo mit ihren

Pfeilen verfolgend (XX, 61 ff. > und endlich die ergreifende Sccnc des Todes der

Gildippe und ihres Gemahls Odoardo von der Hand des Sultans Soliman (XX,

94 ffj. An der Eintrittswand endlich, zu welcher der Bcfuchendc fich fchliefslich

wendet, erfcheint Gottfried in Jerufalem: die Eroberung ift erfolgt (XX, 144'.

Nun aber wendet fich der Blick von den irdifchen Ercigniffcn nach oben. Von
den vier Wanden fteigen die Wölbungen aufwärts und ftofsen an den Spiegel

der Decke an. Auch in den Wölbungen finden wir zwar Ercigniffc aus dem
Gedichte; aber fic find zu höherem Zwecke auserlcfcn. Da fehen wir in der

Wölbung über der linken Wand, wie Rinaldo aus den verderblichen Netzen der

Armida auf der Zauberinfcl gerettet wird (XVI, 1 ff). Diefer irdifchen Liebe

mit ihrer Erlöfung tritt die himmlifchc Liebe in dem feiner Frömmigkeit wegen

zum Scheiterhaufen verurtheilten Paare Olint und Sofronia gegenüber, welchen

die Erlöfung in der Geftalt der Clorindc naht II, 38 . In der Wölbung der

Eintrittswand gegenüber rettet fich die Tankred auffuchende und von einer

Frankenfehaar verfolgte Ermtnia zu den Hirten (VI, 6 u. 7 . Diefer irdifchen

Einkehr tritt in der Wölbung über der Eintrittswand in der Taufe der «erbenden

Clorindc durch Tankreds Hand (XII, 65 ff.; die himmlifche Einkehr entgegen;

fic ift das letzte Bild, welches der Befchauer fieht, dem fo der Weg zum Heile,

als letztes Ziel alles irdifchen Strebens, gezeigt wird. Diefc zum Symbolischen

gewendeten Sccncn treten natürlich aus der gefchichtlichen Reihenfolge heraus.

Ihre Aufgabe ift, auf das Mittelbild der Decke vorzubereiten, welches nun die

Gcrufalcmmc liberata fclbft als fchöne Frauengcftalt darftcllt, welcher von Engeln

die Ketten abgenommen werden. (S. S. 81.) Erfahrt man nun, dafs der Engel

mit dem Rofenkranz den Glauben darfteilt, der Engel mit dem Schwerte aber

die Gewalt, fieht man dann, wie den erften Schritt zur Befreiung der Engel mit

dem Rofenkranz macht, erft dann aber der andere Engel Hand anlegt, fo ergiebt

fich deutlich, wie das Epifche in das Symbolifchc übertragen ift, und wie der

bildende Künftler den orthodoxen Sinn feines Dichters zum Ausdruck zu bringen

verftanden hat: der Glaube ift es, der zuerft die Fcffcln löfst, die Gewalt, die

äufserc Macht, kann nur helfend und dienend an zweiter Stelle eintreten. In

11'
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dem Bilde der durch Glauben in erfter Linie befreiten Gcrufalcmmc tritt uns

das Bild der durch die Sünde gcfcfScltcn McnSchhcit entgegen, die gleichfalls

nur durch die fich Gott ganz weihende Ergebung gerettet werden kann, ohne

welche die irdifchc Macht nichts vermag. Dicfc beiden Richtungen finden noch

einmal ihren Ausdruck in dem Buche, welches die Religion, und der Rolle, welche

die irdifchc Gcfchichtc andeutet, wahrend das Kreuz auf der Bruft fowohl auf

die irdifchc Errettung durch den Kreuzzug, als auch auf die himmlifchc Erlöfung

durch den Tod des Heilandes am Kreuze htnweift. Vollkommener und klarer

konnte des Dichters Gcfinnung und zugleich des Malers Ucbcrzeugung nicht zum

Ausdruck kommen : das Eine, was Noth thut, bricht überall durch, und auch das

Kunftwerk erhalt erft in dem Grade Bedeutung, in welchem es diefes Eine zur

Klarheit bringt. Das äfthctiSchc Element tritt in den Dicnft des religiöfcn und

hat keinen Werth ohne diefes, das fich feinerfeits dazu herabläfst, von jenem den

ihm gebührenden Schmuck als felbftverfländliche Huldigung in Empfang zu

nehmen — eine Gcfinnungswcifc, die Overbeck unverändert fein ganzes Leben

hindurch bewahrt. Hierin liegt der Grund für den durchaus gleichmäfsigen und

im wesentlichen einer Entwickelung entbehrenden Charakter feines Schaffens.

In der Eolgc handelt es fich nur um den bald mehr, bald minder vollendeten

Ausdruck diefes feines Grundwcfens, nicht aber um die Darftellung einer menfeh-

lich oder künftlcrifch bedeutsamen inneren Aus- und Umgestaltung, eines unab-

1 affigen Ringens, wie bei feinen Genoffen, befonders bei Cornelius. Ja gerade

in dicScn früheren Werken läfst Sich noch ein freierer Hauch künSUcrifchcr

Begeisterung verSpüren. Ein Werk wie der Untergang Odoardos und Gildippens

begegnet uns Spater nicht mehr. Der EinfluSs der das Weltliche nicht eben So

verwerfenden GcnolTcn, befonders des freilich Schon entfernten Cornelius, wohl auch

der des rüftig neben ihm Schaffenden Schnorr und Seiner RittcrkämpSe wirkt hier

noch ein. Welche Lebendigkeit und Kühnheit in der Bewegung und welche

Innigkeit des Seelenlebens, ganz der Schönen Dichtung ebenbürtig und deren

Grundmotiv vollendet wiedergebend! Gildippe iSt von dem todtlichen StoSs ge-

troffen, die rechte Hand mit dem Schwert fährt, des KampScs vergcSScnd, nach

der Wunde, die Linke läSst, das Todescrmatten andeutend, den Zügel fahren

und macht eine Gebärde des Schmerzes. Der Helm ift gefallen und läfst in dem
Schönen Antlitz die Erau erkennen. Das Auge fucht den Gemahl und faugt deffen

Bild ein, als wollte Sie es fich für die Ewigkeit einprägen. Erfchreckt eilt von

rechts her Odoardo herbei und umSaSst Sic mit dem linken Arm, um die Sin-

kende zu halten. In der Rechten ift das Schwert zur Rache erhoben, aber die

Aufmerksamkeit ift getheilt und, ftatt ganz auf den Ecind, So vorwiegend auS die

Sterbende Gattin gerichtet, daSs die Eolge klar ift. Im nächsten Augenblick wird

der Sultan, der mit beiden Händen das Schwert zum Schlage erhebt, auch ihm

den todtlichen Streich verSctzcn. Wüthcnd beiSst ihn Odoardos PSerd in den

Schenkel, und des Heiden Pferd beifst das Odoardos in den Hals — der Kampf
Setzt Sich bei den Thicren Sort wie bei Schnorrs ScchskampS auf Lipadufa und

bei Lionardos Kampf um die Eahnc. Vom liegt ein todter Heide, den Pfeil in

der Bruft, rechts von Gildippens Pferd tödtet ein Chrift einen Heiden, und im

Hintergrund Stürmen Ritter gegen die Ecindc an. Ueberau
1

Sieg, nur hier der
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Tod in fchmerzlichftcr Erfcheinung. An dicfc dramatifchc Gewalt der Darftcllung

ragt keines der andern Bilder heran, auch nicht die fonft wegen ihrer Schönheit

mit Recht berühmte Errettung von Olint und Sofronia durch Clorindc. (S. S. 77.)

Hier herrfcht eine weichere, zartere Empfindung, die uns weder recht an die Todes-

gefahr des glaubigen Paares noch an die überwältigende Macht der Krfcheinung

der berühmten Heldin glauben laflcn will. Ks ift wieder jene gedämpfte, gehaltene

Stimmung, welche die glcichfam zum ungehemmten Ausdruck bereiten mensch-

lichen Empfindungen nicht zum Ausbruch tragifcher Grofse gelangen laffcn. (Der

Karton ift jetzt im Leipziger Mufcum;. Am vollcndctftcn aber zeigt fich der

Mciftcr in der fehönen Gcflalt der Gcrufalcmme felbft, deren wunderbar fein aus-

geführten Karton die Nationalgaleric in Berlin befitzt. (S. d. Abbild. S. 81.)

Ks rühren indeffen nicht alle Kreskcn von Overbeck felbft her. Auch er

folltc gleich feinem Freunde Cornelius dem Marchefe durch eine andere Auf-

gabe entriffen werden, die feinem Herzen bei weitem mehr entfprach. Kr ging

nach Affifi, um dort für die Portiunculakapcllc ein Freskobild zu übernehmen.

An feine Stelle trat ein mehr und mehr in feine Richtung cinfchlagendcr junger

Knnftlcr, der Oefterrcichcr Führich.

Jofeph Führich hat, wie er in dem Jahrgange 1844 des Präger Tafchenbuchs

»I.ibuflä« felbft in liebenswürdiger Weife fchildcrt, (der Auffatz wurde, mit den

»wichtigften von Freundeshand gcfammcltcn bis zur Gegenwart reichenden Daten«

vermehrt 1875 aufs neue abgedruckt, bei Sartori, Wien und Peft) eine von der

fonftigen Art der Ausbildung vcrfchiedcnc Erziehung genoffen. Als Sohn eines

I.andmalcrs zu Kratzau in Rühmen, an der Grenze der Obcrlaufitz, am 9. Februar

1800 geboren, half er von früh an dem Vater, wenn diefer »ein Rrautgeräthe,

Kaden, Rcttftcllcn, Schränke u. dgl. anzuftreichen und mit bunten Blumen und

Kandfchaften« zu fehmücken hatte, wenn er »auf eine Wiege oder einen Kindcr-

farg Kngclsköpfc, oder auf Särge für Krwachfene und alte Leute Kruzifixe

malen mufstc.« Dabei fuchte er ftets das Gute nachzuahmen, und es fehwebte ihm

immer ein gewiffes Kunftidcal vor, welches er einigen Stichen, befonders nach

Rubens, die fein Vater befafs, entnahm. Am meiften zog ihn das von ihm prak-

tifch ausgeübte Hirtenlebcn felbft an, und, angeregt von Radirungen nach Berghcm,

zeichnete er lange Zeit hindurch mit Vorliebe Thiere. Ganz befonderen Kin-

druck aber machten auf den feinfühligen Knaben die Landfchaftsbildcr feiner

Umgebung, Rcrg, Wald und WafTer, befeelt von der innigen Frömmigkeit, welche

der treue Vater in dem Herzen des Kindes früh zu wecken und zu einer bleiben-

den Bafis all feines Fühlens und Denkens zu geftaltcn wufste. So floffen dem
Kinde »Religion, Kunft und Natur in feinem Gcmüthe in unbeftimmten, poetifchen

Schwingungen in ein Ganzes zufammen«, fo dafs er fich Eines ohne das Andere

nicht denken konnte; ihren Höhepunkt erreichte aber diefc Empfindung an den

hohen Feften, in welchen fich der jedesmalige Charakter der Natur ihm glcichfam

verkörperte. Heranwachfend verfuchte er fich allmählich an gröfseren Aufgaben,

wie Altarblättcrn. und übte fich unabläffig in eignen Kompofitioncn, bei den

wenigen Anregungen, die er erhielt, durch ein vortreffliches Formcngcdächtnifs

unterftützt. Auf Berglcrs, des Direktors der Präger Kunftfchule, Anregung fchickte

der junge Kunftlcr 1S17 einige Bilder eigener Kompofition zur Kunftausftellung
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und erlebte die Freude, daSs Graf Thun fic kaufte, und dafs Graf Garn-Gallas

ihm den Bcfuch der Prager Akademie ermöglichte, wo er fich durch Umgang,

Lektüre und Kunftanfchauung aufs befte zu fördern fuchte. Starker als Schiller

und Goethe wirkten auf ihn Novalis, Tieck, Wackenroder und die beiden Schlegel,

fo dafs ihn die Romantik bald ganz beherrschte. Von Werken der bildenden

Kunft machten grofsen Kindruck die Fauftzcichnungcn von Cornelius und in

Dresden der Karton zu Overbecks Olint und Sofronia, deffen »ruhiger Geilt,

ruhige, eflektlofc Wurde tief in fein Inneres drangen.a Von entscheidender Be-

deutung aber war es, als er 1821 Dürer kennen lernte. Hier fand er eine Form,

die »im entscheidenden Gcgenfarze zu derjenigen Stand, die vor den Augen der

Verächter unferer grofsen Vorfahren Gnade gefunden, und die ihre charaktcrlofc

Glatte und Gedunfenheit und ihre affektirte Weichlichkeit als Grazie verkaufen

möchte.« Kr fah hier zum erften Mal was Gewänder feien: diefen gegenüber

»verdienten jene unbeftimmten Wolkenhullcn oder nafs anklebenden Draperien,

oder auch jene, die Phantaficlofigkeit und den Mangel an Krfindung in anderer

Weife bcfchönigcndcn Gliedermannsmäntel kaum den Namen von Gewändern.«

Hier wurde ihm fein VerhältniSs zur Kunft, Sowie das der Kunfl zum Leben

deutlich. Kr Schuf Sich, an der Hand der romantischen Schriftftcllcr, ein Bild

»des chriftlichen deutfehen Alterthums«, des »ftarken und frommen Mittelalters«,

und »jene grofse. Schöne, hingeSchwundene Zeit in Lied und Bild zu feiern und

in tlcr Mitwelt dadurch eine Schnfucht nach jener alten Herrlichkeit zu wecken,

erfchien ihm jetzt als Aufgabe der Kunft.« Neben feinem »Vater unfer« Schuf

er daher Kompofitionen zum »wilden Jager« von Hürger und Ticcks »Genovcfa«.

Diefe letzteren hatten zur Folge, dafs ein Kreis vornehmer und reicher Leute

in Wien Sich cntfchlofs, den talentvollen, ftrebfamen KünfUcr nach Italien zu

weiterer Ausbildung zu Schicken. Im Januar 1827 reifte Fuhrich ab und kam
ohne groSsen Aufenthalt glücklich in Rom an, wo er alsbald die Werke und dann

die Mcifter der neuen deutfehen Kunft kennen zu lernen fuchte. Allmählich iibte

Rom auch auf ihn feinen Kinflufs aus: feine engen Anfchauungen erweiterten Sich,

aber froilich nur fo.weit die von Jugend auf eingeprägten unverrückbaren Grenzen

es zuliefsen. Von den »einfeitigen romantifchen Tendenzen« gelangte er zu »einer

universelleren Welt- und Gefchichtsanficht«, welche Sich auf die »Grunddogmen

aller Gefchichte: Sünde und Verformung« Stutzte und »von diefem Gefichtspunkte

aus das Wcfen der Menfchheit und deren Gefchicke« betrachtete. Damit war der

fefte Punkt für fein Leben gewonnen, von dem er nicht mehr wankte, und der

feinen Schöpfungen eine KntSchicdcnhcit und Knergic giebt, die man bewundern

muSs, obgleich Sie durch eine willkürliche Kinfchränkung gewonnen worden

Sind. Führich wird freilich ein grofser Mcifter, aber faft nur innerhalb feiner

Konfcffion: fo feiten, dann aber auch in bedeutender Weife, läfst er die menfeh-

liche Seite vorwiegen, nicht um ihrer felbft willen, Sondern weil es das Thema
So verlangt , welches jedoch, im Zusammenhang der GeSchichtc betrachtet, eben

doch auch einen Stein im Ganzen bildet, der nur, wenn man ihn für Sich allein be-

trachtet, die konSeSfionelle Tendenz nicht zu haben Scheint. In Rom Selbft aber find

Seine Schöpfungen noch von der älteren romantifchen Richtung bchcrrfcht,dic gerade

im Taffozimmer entschieden zum Ausdruck kommen. Seine Werke Sind hier
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Armida, welche den ruhig davon reitenden Rinaldo mit Pfeilen überfchüttet, die

Fällung der Myrthe im Zauberwaldc durch Rinaldo und die Niederlegung der

ficgrcichcn Waffen vor dem heiligen Grnbc durch Gottfried von Bouillon. Auch
der unter den Bildern herlaufende Fries, grau in grau auf Goldgrund gemalt,

welcher die Vermittlung zwifchen den grofsen Bildern herftellcn follte, und deffen

Plan von Overbeck erdacht wurde, ift von diefem nur zum geringen Theilc aus-

geführt; die gröfscre Zahl der Bilder hat Führich gefchaffen.

So war endlich 1829 die Villa Maffimi fertig geworden. Wie die Stanza

Bartholdy das Denkmal der einheitlichen Gefinnung der Freunde und des Strebens

nach ausgleichender Thatigkcit ift, fo bildet die Villa Maffimi den Wendepunkt

und weift jeden der Mitarbeiter auf den eignen Weg in der Gcfinnungsweife und

in der Ausführung. Diefcr Untcrfchied war gleichfam prädeftinirt durch den

verfchiedenen Charakter der Aufgabe. Dort follte ein einheitlicher Stoff von

Mehreren müglichft gleichartig bearbeitet werden; hier war der Stoff von vorn-

herein dreifältig. Jeder der Dichter gehört einer andern Zeit und Wcltanfchauung,

einer andern Lebensrichtung an. Hatte ein einzelner Künftlcr alles zu malen

gehabt, fo hätte er die Schwierigkeit löfen müffen, für jeden der drei Dichter

den richtigen Charakter der bildlichen Darftcllung zu finden. Hier aber wollte

es ein gütiges Gefchick, dafs jeder der drei Künftlcr, welche urfprünglich die

Aufgabe übernahmen, wenigftens nach der Seite hin, welche fie fich hcrausfuchten,

dem jedesmaligen Dichter kongenial war, fo dafs innerhalb der allen gemein-

famen, gleichfam das Grundgefetz ihrer Kunft bildenden Darftcllungsart doch

alsbald ein bedeutfamer Untcrfchied in der Auffaffungswcifc hervortrat, der ent-

feheidend für die fpätcre Thatigkcit aller diefer Künftlcr wird. So hat die Villa

Maffimi die grofsc Bedeutung, die Sclbftändigkcit der einzelnen Künftlcr an-

gebahnt oder zum Durchbruch geführt zu haben. Sie hat dadurch einer fcha-

blonenmäfsigcn Gleichartigkeit vorgebeugt und fomit wesentlich dazu beigetragen,

die neue deutfehe Kunft gerade vor der Gefahr zu bewahren, aus welcher eben

diefe neue Richtung die bisherige deutfehe Kunft erretten wollte.

. ,.,l uu t .
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ire Cornelius in feinem Ringen und Arbeiten nur darauf ausgegangen

eine Bcfchäftigung zu finden, welche, wenn auch vorläufig nur geringen

äufseren Lohn, fo doch ficherlich Anfchcn und die Gewahr fiir fpäter

eintretende lohnendere Arbeit bringen mufste, fo hatte er mit feinem

römifchen Aufenthalt fehr einverflanden fein muffen. Sein Ziel war aber ein höheres:

er wollte nicht nur felbft Bedeutendes fchaffen — er wollte vor allen Dingen um-

geflaltend in den Gang der Kunflentwicklung eingreifen, er wollte reformatorifeh

wirken. Diefer Gefichtspunkt erklärt manche Harte feines Schaftens: es konnte nur

dann der Abficht entfprechen, wenn es mit rückfichtslofer Entfchiedcnhcit den

Kampf führte und durch feine blofse Erfchcinung jede Möglichkeit eines Koni-

promil'fes von vornherein ausfchlofs. Sollte aber diefer Kampf Ausficht auf Erfolg

haben, fo mufste er in der Burg des Feindes felbft geführt werden: eben die Aka-

demien, deren fchlimmen Einflufs Cornelius nicht fcharf genug fchildern kann,

mufsten der Kampfplatz werden. Dort feften Fufs zu faffen ift daher de s Künftlers

eifrigftes Beftrcbcn, und mit vollem Bcwufstfcin geht er Schritt für Schritt auf diefes

Ziel los. Er, dem es nicht vergönnt war für die politifche Befreiung des Vater-

landes mitzuwirken, will wenigftens auf feinem Gebiete fich dem Kampfe nicht

entziehen. Im Frühjahr 1814 plant er eine »Gencralausftellung, um von Rom aus

dem tyrannifchen und verkehrten Einflufs der Akademien in Dcutfchland Ein-

halt zu thun.« Er fchreibt von fich und Overbeck: Wir find »cntfchloffen für

die Erkcnntnifs der wahren Kunft. für die bctTcrcn Uebcrzcugungen die uns in

derfelben geworden find, denjenigen Muth vor aller Welt zu zeigen, den unferc

Mitbürger und Bruder für die Freiheit gezeigt; hier find ähnliche Ketten zu

brechen wie dort, und die Sache ift zwar nicht fo wichtig, aber fo grofs und fo

heilig wie jene; fie ift vielmehr diefelbe oder ein Theil derfelben.« Erhofft eine

Kunftperiode in Dcutfchland bewirken zu können wie die zur Zeit Leos X.

(Brief an Wenner 24. Mai 18 14). In dem feine Anflehten klar und im fchärfften

Ausdruck entwickelnden Brief an Görres vom 3. Nov. 1814 bei Förftcr I. S. 152 ff.)

fpricht er fich (S. 153) noch beftimmter aus: »Es hat eine kleine Anzahl deutfeher

Kiinftler, gleichfam durch eine göttliche Erleuchtung von der wahren Hoheit

und Göttlichkeit ihrer Kunft durchdrangen, angefangen die verwach fene Bahn

zu ihrem heiligen Tempel zu reinigen, um dem vorzuarbeiten, der da kommen
wird um fein Inneres zu fäubern von Kaufern und Verkäufern«. Diefe allgemeine

Tendenz nimmt dem Freunde gegenüber die ganz beftimmte Form an: in einem
12'
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Briefe, dem er den an Görres beilegt, fchreibt er an Mosler: »Hätten wir nur

in einer [der »fünf oder fcchs Hauptftädte« Deutfchlands] feften Fufs gefafst, fo

würden die anderen alle ftürzen! Diefes zu bewirken, ift einer der Hauptpunkte

unferer Verbrüderung, und ich bin gefonnen nie in meinem ganzen Leben da-

von abzulaffen, und follten wir auch unter dem Schutt des einft gewifs ftürzendcn

Philiftergebäudes begraben werden .... Es ift nicht die Zeit noch des Friedens,

es ift die Zeit des Schwerts! Eine göttliche Zwietracht mufs in die Welt

kommen; denn mit Drachen- und Otterngezücht läfst (ich nicht in einer Höhle

wohnen.« (Bei Förfter I, S. 149 ff. Das dort [S. 148] gegebene Datum 181 1 ift

faifch, wie fich aus dem als Einlage erwähnten Brief an Görres vom 3. Nov. 18 14

ergiebt). Den Weg aber auf dem dies gefchehen müde, legt Cornelius in eben

diefem Briefe an Görres dar, gleichfam einem Programm der »Verbrüderung«, die

fich, wie die im Briefwechfel der Dorothea v. Schlegel II, S. 394 veröffentlichte

Aufnahmeurkunde zeigt, zu einer Art Orden zufammengefchloffen hatte. Die

erharrte »würdige Veranlaffung« der Welt zu zeigen, was die neue Richtung

leiften könne, gab bald darauf die Stanza Bartholdy. Der Wunfeh geht aber

weiter. Cornelius fpricht das Ziel feines Strebens und Schaffens fehr deutlich in

dem noch nicht veröffentlichten erften Entwürfe zu der Widmung feiner Fauft-

zeichnungen an Goethe aus. Er hatte ihn an Wcnncr gefchickt. Diefer hielt ihn

zum Abdruck nicht für geeignet, fchickte ihn zurück und wünfehte eine Um-
arbeitung. Als Cornelius feinen Entwurf wieder las, fchrieb er am 15. Juli 181

5

an Wenner: »Wie werth ift mir jenes Schreiben von mir an Goethe, welches Sie

beifügten. Ich hätte nie gedacht, dafs man von fich felbft fo viel lernen kann.

In diefem Geifte gedenke ich die Zueignung felbft zu machen, und Sic mögen
darüber ganz ruhig fein.« Die zur Verwendung gelangte Umarbeitung ift all-

bekannt und oft abgedruckt (bei Förster I, S. 169). Sic ift der reine, abgeklärte

Wein im Verhältnis zu dem im Entwürfe gährenden Moftc. Diefer fehr lehrreiche

Entwurf lautet fo:

Rom am zweiten Ollertag 181 5.

Ihro Excellenz

Von früher Jugend an von Ihren Dichtungen aufs lebendigfte angezogen, waren

fie mir für meine Kunft ein Vorbild, und ich glaubte immer in ihnen den Weg finden

zu müden, der uns von dem negativen Zufland derfelben in unferen Tagen und von

dem akadetnifchen Schnürleib befreie, zum alten Quell des Lebens der pofitiven

Kunll und Freiheit zurückführe.

Wie ich diefen Weg mit brennender Begierde gefucht, davon nach einer anderen

Richtung mich entfernt und fehr verirrt hatte, wilTen Ihro Excellenz. Doch Sie witTen

nicht wie lehr mich Ihre liebevolle Theilnahme damals aufgerichtet, Ihre Belehrung

mich zurecht gewiefen, Ihr Schutz gegen eine Kunllinquifition mir geholfen, fo dafs

ich fagen kaun, dafs fich der belfere Theil von meinem Leben an Ihnen aufgerichtet

und fich ermuthigt die gemeine Strafse zu verlaffen.

Und wenn nun auch Liebe und Dank mich zu Ihnen hinzog, fo wars doch diefes

nicht, l'omiern wahre Begeirterang für den Dichter, für Dero göttliche Kunll, die mir

den Math gab, mich drängte derfelben mich unmittelbar anzufchlicisen , fo dafs der

geringe Gcill dem hohen dienend folgte

„Mit bedachter Schnelle

Vom Himmel durch die Welt zur Holle."
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Was ich da fah, wie es meinem Geifle fich gefpiegelt, wie ich's mit fchwacher Kunft,

mit zitternder Hand kindifcb nachgebildet, zeigt dies geringe Werk. —
Sie nahmens mit der gröfsten Huld und Güte auf, beftärkten, beflügelten des

Malers Geift in feiner neuen Richtung weiter fortzuftreben, und Ihre Lehre, Ihre

Warnung für die mir dort drohende Gefahr war mit der Stimme des eigenen Gefühls

der innerflen Uberzeugung eins, fo dafs ich das Vaterland verliefs, Italien fuchend

und das ewige Rom. Nun ifl's fchon ins vierte Jahr dafs ich von feiner Herrlichkeit

mich umgeben fehe, und mich zwar als ein fchwaches Kind dem gegenüber fühle;

doch hat es mich auf meinem Wege nicht allein nicht irre gemacht, fondern recht

beftärkt, und fo mag ich denn ewig ein fchwacher, ftammelnder Schüler bleiben der

göttlichen Kunfl der heiligen Natur. Ein Meifter zu werden wie manche hochge-

priefene unferer Zeit verlange ich nimmermehr. Ihre Weisheit und ihre Kunfl er-

scheint nur als die des abgeworbenen eisgrauen Alters, die im Gegenfatz mit der

Liebe und der überfchwänglichen Lebenslufl der Alten fich fehr gravitätifch vor je-

dem Ridicul als für das ärgfte zu retten fucht. So find dem Alter oft die Liebes-

äufserungen eines jugendlich entflammten Herzens eine Thorheit. Ihre Akademien

aber fcheinen mir^koftbare Begräbnifsftätten einer läng Ii verfchiedenen Kund, wo man
ihren Leib mit allen Ehren aufbewahrt — bedürft' es ihrer, lebte noch der Geift? —

Wie dem auch fei, ich fühle mich entfernt davon int einzigen Rom fo feiig;

frei athmet die Brufl, und der Geift trinkt aus den Quellen des lebendigen Wärters,

gefundet und wird ftark. Doch wenn das Vaterland an mir nicht etwa einen Pro-

feffor, aber einen Maler brauchen will, fo bin ich fein mit ganzer Seele, mit aller

Kraft und geringer Kunft, Der Aufenthalt dahier, wie fchön er ift, fo halte ich ihn

doch nur für vorbereitend, und Welfchlands Herrlichkeit hat mir das Vaterland nicht

aus der Bruft gelacht; mit Sehnfucht denke ich an den ftolzen Rhein, an die heilige

Stadt Köln, an unfre Burgen, unfre Dome, an unfrer alten Meifter wahrhaft hohe

Kunft, an unfre Wälder, unfre Ströme, an unfer wackeres herrliches Volk und wünfche

ein dcutfcher Maler nur im echten Sinn zu werden. Gott fegne unfer Vaterland und

erhalte ihm noch lange feinen Dichter, mir aber deffen Gunft, die mir ein fo köft-

liches Kleinod ift, den Muth mir giebt auf meinem Wege fortzufchreiten, der bis da-

hin noch fehr einfam und worauf die Güter und die Würden diefes Lebens nicht

zu finden.

Bei diefer Stimmung, die fich wie hier am Schluffe des Schreibens ganz

ahnlich in den von Forftcr I, S. 176 mitgetheiltcn Stammbuchverfen ausfpricht,

begreift fich der Jubel, in den der Meifter ausbricht, als fich ihm die Ausficht

eröffnete, an die Spitze einer Kunftfchule in Köln zu kommen. Kr fehreibt 1816

an Wcnncr: »Ift diefcs nicht ein wahrer himmlifchcr Lichtftrahl voll der fchön-

ften Hoffnung, dafs fich der Zuftand unferer kleinen Ecclcsia prestans sie! , wie

Corres fich fo fchön darüber ausdrückt, in den der Ecclcsia triumphans verwandeln

könnte?« Freilich verwirklichte fich diefe Hoffnung fo wenig wie die bald darauf

fich ihm eröffnende Möglichkeit an das neugegründete Stadel'fche Inftitut in

Frankfurt a. M. zu kommen. Die bittere Empfindung über feine Enttaufchung

klingt noch im Jahre iSiy nach, wenn er an Wenner mit fcharfem Spotte fehreibt:

Der ich mit ausgezeichneter wahrhafter

Hochachtung und Liebe verharre

Ihro Excellenz

& & Cornelius.
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»Was die Frankfurter Kunftlcnker anbetrifft, fo hoffe ich, dafs nun bald an den

Tag kommen wird, dafs man auch ohne königliche Würde den Hauptfchmuck

des Midas erlangen kann. Es thut mir nur leid um die Haut des Marfyas; aber

die Herren werden fich damit trotten, dafs es doch ein folides Leder werden

kann« — ein Urtheil, das allerdings gerade damals nicht gerechtfertigt war, da

die Thätigkeit der neuen Stiftung durch einen ihre Rcchtsgiltigkeit beftreitenden

Prozefs lahm gelegt war, in welchem aber nur um fo deutlicher die wachfende

Sehnfucht nach dem für richtig erkannten Arbeitsfelde durchbricht. Um ihm dies

zu geben, bedurfte es jedoch mehr als fein eigenes künftlerifchcs Wirken: es

bedurfte des Eingreifens nicht nur kunftfinniger und hilfsbereiter, fondern auch

mächtiger Freunde. Und wie ihm das gütige Gcfchick zu rechter Zeit in Bartholdy

den erften Förderer gefchenkt hatte, fo fpendetc es ihm jetzt für fein Ziel zwei

Männer, die, Dank ihrer äufseren Stellung, mehr als Bartholdy vermochten.

Am 16. Oktober 1816 kam der neue preufsifche Gefandtc Niebuhr nach

Rom. Von den deutfehen Künftlern fofort am 18. Oktober zur Feier der Schlacht

bei Leipzig eingeladen, fafs er neben Cornelius, und fchon am 30. Nov. fchickt

Niebuhr eine Vorflellung an das Minifterium, um dem Künfller, ohne deffen

Vorwiffen, eine Unterftützung durch Zuwendung eines Auftrages zu verfchaffen.

Aus dem Briefe Niebuhrs vom 22. Febr. 1817 (die bezügliche Korrefpondenz bei

Förfter, I) an den Miniftcr von Altcnftcin erfahren wir, dafs die Bitte Erfolg

hatte: es wurde der Karton »Die Wiedererkennung Jofcphs und feiner Brüder«

angekauft, der fich jetzt in der Nationalgalerie in Berlin befindet. Zugleich cr-

fcheint der Gedanke, die Garnifonkirche in Potsdam von Cornelius ausmalen zu

laffen, der jedoch indeffen den Auftrag des Marchefe Maffimi angenommen und

vor dem 22. Okt. 1817 den Vertrag mit diefem abgcfchloffcn hatte. Da der

Marchefe nichts vorausbezahlte, fo trat, wie aus dem früher erwähnten Briefe

von Cornelius an Wenner, vom 22. Okt. 1817, hervorgeht, in der nobelftcn Weife

Niebuhr ein, um dem Künfller über die erfte fchlimme Zeit wegzuhelfen. In-

zwischen aber tritt die zweite Perfönlichkcit auf, die Cornelius mächtig fördern

follte, und durch welche der Wunfeh Niebuhrs feinen Freund dem engeren Vater-

landc Prcufsen zu erhalten durchkreuzt wurde. Im Januar 18 18 kam Kronprinz

Ludwig von Bayern nach Rom und wurde bald mit Cornelius bekannt. Die

Stanza Bartholdy, die Vorarbeiten zum Dantezimmer der Villa Maffimi liefsen

ihn in Cornelius den rechten Mann erkennen, der das Centrum einer neuen

Kunftentwicklung und der Durchführcr feiner Plane für München auf dem Ge-

biete der Malerei werden könne. Inzwifchcn hatte jedoch Niebuhr weitere Schritte

gethan und war mit der DülTeldorfer Regierung in Verbindung getreten. Da
dies zunachft ohne Erfolg blieb, fo nahm Cornelius den Antrag des Kronprinzen

an. die von diefem zu erbauende Glyptothek in ihren Ilauptfälen mit Fresken zu

fchmücken. Der Vertrag mit Maffimi wurde durch den Einflufs des Kronprinzen

gelöft, und diefer reifte am 30. April ab. mit der Sicherheit den grofsen Künfller

fich gewonnen zu haben. »Bald darauf« (vergl. das Schreiben Niebuhrs vom

5. Juni 1819 bei Förfter I, S. 4721 traf endlich die von Niebuhr vcranlafste An-

frage von Duffeldorf ein, ob Cornelius das Direktorat der dort neu zu gründenden

Kunftfchulc übernehmen wolle. Nun deutet Niebuhr, zum Bericht an den
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Minifter aufgefordert, in dem erwähnten Schreiben vom 5. Juni 18 19 die Mög-

lichkeit an, Cornelius dennoch für Düffeldorf zu gewinnen, wenn ihm im Sommer

ein Urlaub zur Ausführung der Gemälde in München crtheilt würde, ja dafs er

vielleicht ganz von feinen Verpflichtungen in München gelöft werden könne.

Aber des Minifters Entfcheidung verzögert fich, Kronprinz Ludwig, wohl kaum

ohne Kunde von den Verhandlungen geblieben, drängt zur Ueberfiedlung nach

München, und Cornelius reift wirklich im Herbft 1819 von Rom ab. Da trifft

die Ernennung ein, aber zu fpät: am 8. Okt. 1819 antwortet Niebuhr, dafs Cor-

nelius abgereift fei, ohne eine Adreffe für feinen längeren Aufenthalt unterwegs

zurückzulaffen. So konnte ihn das nachgefchicktc Schreiben erft in München

treffen und zwar nach Bewilligung der dem Kronprinzen von Cornelius von Rom
aus gemachten Vorfchläge, »fo dafs von nun an an ein Abbrechen nicht mehr

zu denken war« (Brief an Niebuhr 4. Dez. 18 19 in der Zcitfchrift für bildende

Kunft, Bd. X, S. 338 ff.). Nun wendet fich Cornelius am 29. Okt 1819 felbft

an den Minifter; fein Vermittlungsvorfchlag einer Doppelftellung wird angenommen

(Brief an Niebuhr vom 17. Dez. 1819, Zeitfchrift f. b. K., X, S. 339
1

, und er, der

fo lange fehnfüchtig nach einer Stätte grofscr Wirkung getrachtet hatte, erhalt

am Ausgang diefes an Peripetien reichen Dramas zwei Wirkungskreife auf ein-

mal, welche ihm abwcchfclnd den Kinflnfs der Lehre und den Einflufs der prak-

tifchen Thätigkeit fichern: die Schüler, die er unterrichtet, kann er fofort in

grofsartige Arbeiten einführen. Er wird Direktor in Düffeldorf und behält feine

Aufgabe in München. Er unterrichtet dort im Winter und bereitet feine eigenen

Arbeiten vor; er kommt im Sommer nach München und fuhrt mit den belferen

Schülern feine Entwürfe aus. So war in ungeahnter Weife fein Wunfeh in Er-

füllung gegangen, und er konnte durch die Befonderhcit feiner Doppelftellung

alsbald feiner Wirkung eine kaum für möglich gehaltene Ausdehnung geben —
als folltc ihm die Gelegenheit geboten werden, nun fofort in grofsem Stile zu

zeigen, was er leiften könne und ob feine Richtung lebens- und fortgcftaltungs-

fähig fei. Er felbft kommt mit fiegesfrohem Bcwufstfein. Nachdem die Aus-

ficht zu der Doppelftellung fich eröffnet hatte, fehreibt er im Hochgefühl der

ihm hierdurch gegebenen Genugthuung am 4. Mai 18 18 an Weimer: »Endlich

hat die Stunde gcfchlagen, wo ich nun ins Vaterland zurückkehre und dort un-

mittelbar im Weinberge unferer Kunft arbeiten und wirken foll. Durch einen

doppelten Ruf kehre ich auf eine doppelt ehrenvolle Weife in die Ilcimath zurück,

und diefes ift das Signal zum vollkommenen Sieg unferer Sache: die I'hilifter

ergreift der Schrecken Gottes, fic nehmen Reifsaus.«

Diefe Erwartung erfüllte fich jedoch keineswegs in der gehofften Weife.

Der Grund hiervon lag in der eigentümlichen Auffafiungsw eifc, welche Cornelius

von feiner akademifchen Thätigkeit hatte. Die bisher befolgten Abwege waren

ihm zu klar, als dafs er den Widerfpruch, in den er fich durch Uebcrnahme
einer Direktorftelle an einer der von ihm als Quelle alles Uebels verfehmten

Akademien begeben hatte, nicht dadurch aufzuheben gefucht hätte, dafs er die

Akademie vollftändig umzugestalten fuchtc. Dazu bedurfte es der feften Durch-

führung einiger von ihm als unbedingt nothwendig erkannter Voraussetzungen.

Er fetzt fie im Jahre 1825 in einem Brief an König Ludwig (bei Förfter I, S. 165 f.')
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klar auseinander. Der Keim zu feiner künftigen fruchtbaren künftlerifchen Wirk-

samkeit kann hiernach nur durch Anregung und Förderung des geiftigen Lebens

der Schüler geweckt werden. Sie dürfen in ihren Anfchauungen nicht verflachen:

fie muffen deshalb mit der geiftigen Kultur alter und neuer Zeit bekannt gemacht

werden. Daher verlangt er »einen wiffenfehaftlich gebildeten Sekretär. Im Ge-

tümmel einer grofsen Thätigkcit artet die Kunft leicht in eine handwerksmäfsige

Oberflächlichkeit aus. Die Hilfswiffcnfchaften ausgenommen, pflegt fie fich dann

ganz von allem intellektuellen Leben zu fondern und in bedeutungslofe Leerheit,

Gemeinheit und Manier zu verfinken. Jede Kunflfchule bedarf eines Lehrers

der Kunftgefchichte, der Mythologie, der italienifchcn Poefie, befonders des

Dante u. f. w.« Neben der theoretifchen Kunftlchrc mufs aber die Praxis einen

breiten Boden einnehmen. Es genügt nicht Uebungcn und Studien zu machen:

fobald die Schüler reifer werden, müffen fie fofort an der Löfung grofser Auf-

gaben thcilnehmen. Dabei ift es Sache des Lehrers die Einzelnen an die rechte

Stelle zu weifen und fie fo zur felbftändigen praktifchen Thätigkeit vorzubereiten,

fo dafs allmählich die blos die Entwürfe des Meifters ausführende Thätigkeit in

die felbftfchaffcndc des eignen Entwerfens und Komponirens übergeht Daher

bedarf eine Schule ftets grofser Aufträge. Hören diefe auf oder wird dem
Mcifter die Möglichkeit weggenommen, feine Schüler bei folchen Aufträgen zu

befchäftigen , fo wird der Schule der Lebensnerv durchfehnitten. Aber ein

Mcifter allein genügt nicht Er bedarf der Mithelfer, die in dcmfelbcn Sinne

arbeiten, und auf die fich der leitende Mcifter unbedingt verlaffen kann.

In allen diefen Punkten glaubte Cornelius feiner Sache ficher zu fein: in

allen diefen Punkten find feine Erwartungen nicht erfüllt worden. Seine Düffel-

dorfer Thätigkeit durch langwierige Vorbereitungen fo wie fo hinausgefchoben,

befchränkte fich faft ganz auf Einrichtung der praktifchen Schule, welche fich an

die ihm für die Glyptothek in München geftellte Aufgabe anfchliefsen follte. Die

Schüler halfen im Winter an den Vorbereitungen, die belferen gingen im Sommer
mit nach München und halfen dort an der Ausführung, wie es Förfter fo begeiftert

fchildert: »Je nachdem die Tröbearbeiten ausgefallen, wurde man amWerk verwen-

det, foweit, dafs Einem der Auftrag werden konnte dem Meifter fein Tagespenfum

durch Untermalung vorzubereiten, Nebenfachen in einem gröfseren Bilde aus-

zuführen, Blumen- und Fruchtfchnürc nach eigner Wahl und Zufammcnftcllung,

ja fclbft kleinere Bilder nach eigener Erfindung zu malen« (I, S. 272). Eine folche

Schule, deren Kotten ein fremder Fürft zahlte, konnte der preufsifchen Regierung

fchon recht fein, weshalb es nicht zu verwundern ift, dafs fie gerne dem Direktor

der Akademie des Sommers ausgedehnten Urlaub bewilligte: kam doch der

Erfolg diefer Thätigkeit den Schülern der Anftalt trefflich zu Statten. Eine

andere Frage war, wie der Bcflcllcr dabei fuhr. Ein folches Zufammenarbeiten

konnte nur ein Mofaikwcrk ergeben, dem der einheitliche Charakter mindeftens

in der Ausführung abgehen mufste. Ja, wenn alle Thcilnehmer Mcifter gewefen

wären, oder folche Talente, welche die Schwierigkeiten der Technik rafch über-

wunden und in der Art der Aufiaffung und Ausführung fich leicht und ficher

in die Intentionen des Meifters eingelebt hätten! War aber die Ausführung

fchwach, fo ift es kein Wunder, dafs der Auftraggeber diefe Art der Arbeit für
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die I Icrftellung eines monumentalen Werkes nicht

als die geeignete erkannte, zumal der für die

Schüler erworbene Vortheil einer fremden An -

ftalt zu Gute kam. In diefem Mifsverhältnifs der

ausführenden Kräfte zu der monumentalen Be-

deutung der Aufgabe, die zu grofs war, um das

Fxercitium für werdende Künftlcr abzugeben,

liegt der Grund dafür, dafs die wohlgemeinte

Abficht von Cornelius, auf folchem Wege eine

Schule zu bilden, fcheitern mufste.

Aber auch in dem andern Punkte hatte

fich Cornelius getäufcht Als 1824 Peter von
Langer, der Direktor der Münchencr Akade-

mie, ftarb, wurde Cornelius an diefc Stelle be-

rufen. Er nahm fie befonders mit Rückficht auf

die der Schule in Ausficht geftclltc praktifchc

Thätigkeit, welche die preufsifchc Regierung

nicht zu bieten vermochte (Schreiben des Mini-

fters v. Altenftein, bei Förfter I, S. 336), an, und

hoffte nun, feine ganze Thätigkeit auf einen

Punkt konzentrirend, das ihm vorfchwebende

Ziel zu erreichen. Ludwig, der bald darauf

König wurde, ging auf feine Wünfchc bereit-

willig ein. Als wilTcnfchaftlichcr Sekretär, unter

dem Titel eines Profcffors der Kunftgefchichtc,

wurde Anfangs 1826 Schorn von Stuttgart be-

rufen. Als diefer 1833 einen Ruf nach Weimar
erhielt, erklärte Cornelius in einem Schreiben an

den König ;,bei Förfter II, S. 82 f.), dafs Schorn

zwar das Sekretariat fehr gut verwaltet habe,

dafs aber feine Vorlefungen »bei allem Fleifs

mehr gelehrt als lebendig und von geringer ein-

greifender Wirkung mehr für Kunftfreundc als

für KünfUer paffend« feien — und gerade wegen

folcher »eingreifender Wirkung« auf die Künftler

war er berufen worden! Schorn wird daher

nicht gehalten. An feine Stelle tritt Ferdinand

v. Olivier, der im Gcgenfatz zu Schorn zu fehr

KünfUer war, als dafs er wiffenfehaftlich anregend

hätte wirken können. So erhielt Cornelius von

diefer Seite nicht die erwartete Untcrftützung. Fr

hatte fich vergriffen: allein er hatte keine Auswahl,

da er nothwendig einen Mann brauchte, der in

feinem Sinne unterrichtete, und folche gab es auf

dem Gebiete der Kunftwiffenfchaft nicht.

Duhm«, Kunll u. Kuuftlrr <le« 19. Jahih. No j.
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Nun handelte es fich noch um die Mithilfe in dem praktifchen Lehramt

Hier konnte er nur an feine römifchen Freunde denken. Aber er dachte fic

fich wohl noch fo, wie er fie in Rom vcrlaffcn hatte, als er der »Hauptmann der

römifchen Schaar« gewefen. Da war allerdings ein einheitliches Wirken und

Schaffen möglich gewefen: die Freunde ordneten fich ihm, dem Führer, dem
reifen Manne, willig unter. Inzwifchen waren aber die Freunde gleichfalls zu

Männern herangereift. Sic hatten, befonders durch ihre Thätigkeit in der Villa

Maffimi, ihre Kraft kennen gelernt und ihre Selbftändigkeit herausgebildet Sie

konnten alfo nicht mehr daran denken fich, wie in früherer Zeit unterzuordnen

und die von ihnen als ihrer Natur entfprechend erkannte Richtung um einer

anderen willen bei Seite zu fetzen, wenn diefe auch im Grofsen und Ganzen

wohl mit der eigenen übereinftimmte. Der erfte, an den Cornelius dachte, war

natürlich Overbeck, der äufserlich durch den Widerwillen feiner Frau, nach

Deutschland zu gehen, verhindert wurde, dem Rufe zu folgen. Dennoch lehnte

er ihn damals nicht ganz ab; ja, er fagte fogar vorlaufig zu — feine Frau hatte

für den Augenblick nachgegeben: »fie will den Vcrfuch machen«. Aber aus

feinem Briefe klingt eine wahre Angft heraus, er möchte aus feiner Richtung

herausgeriffen werden; die Heidengötter und -helden, die Cornelius damals fchuf,

machten ihn offenbar für das Heil feiner Seele bange. Um daher jedem Mifsver-

(lündnifs vorzubeugen, betont er aufs fchärffte, dafs ihm nichts derartiges zum

Schaden feiner Seele zugemuthet werden dürfe. »Auch kann ich nicht uner-

wähnt laffen, mein Theurer, dafs ich vollkommen darüber beruhigt fein müfste,

dafs die Sphäre, die mir von Gott angewiefen ift, nicht verkannt werde; denn

ich darf dir es wohl nicht erft fagen, dafs wir nicht allein das Recht, fondern

auch die Verpflichtung haben von dem, was wir nach unferer beften Erkenntnifs

uns zur Aufgabe des Lebens gemacht, uns nicht abwendig machen zu laffen.

Diefes aber befteht bei mir aufs entfehiedenfte darin, im Dienfte der Religion

zu arbeiten, wohin Neigung und Grundfatz zugleich mich geführt haben. Nur

darin — ich weifs es — kann ich Gelingen hoffen, nur dabei meinen Frieden

finden, und eben darum kann ich auch nur in diefem Sinne mich berufen fühlen,

den fo fchönen Antrag anzunehmen« (bei Förfter I, S. 372): wahrend Cornelius

weitergegangen war, hatte Overbeck nicht nur Halt gemacht — er hatte fich in

feiner Einfeitigkeit vollftändig eingefponnen. Mit ihm war alfo an ein gemein-

fchaftliches Arbeiten im vorwärtsftrebenden Sinne nicht zu denken. Cornelius

wendet fich weiterhin an Schnorr: diefer habe ihm einmal den Wunfeh ausgc-

fprochen, an feiner Seite »für die Sache der vaterländifchen Kunft tapfer mit-

wirken und die Philifter in die Flucht fchlagen zu helfen«. Aber Schnorr hatte

offenbar die Direktorftelle in Düfieldorf vorgezogen. Cornelius hatte ihn dafür

vorgefchlagen, und trotzdem diefer ihm die entfehieden ablehnende Antwort des

Miniftcrs mittheilt, will Schnorr doch die zur Erwartung einer Antwort von ihm

gefteckte Frift einhalten. Da bricht Cornelius in die Worte aus: »die Umftände

find günftig, die Ernte ift reif — wo bleiben die Schnitter?« Aber Schnorr

wartet, und erft als feine Hoffnung nicht erfüllt wird, fagt er für München zu,

ver^ifst aber nicht hinzuzufügen: Ich vcrfprcchc dir, »dafs du einen rechten

Freund an mir haben follft, wo nicht in Allem nach deinem Wunfche, doch in
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Allem ohne Falfch.« So kam der eine Freund gar nicht, der andere bewahrte fich

im Voraus und fpätcr thatfächlich feine Selbftändigkcit, fo dafs Cornelius kaum
eine wefentlichc Untcrftützung gewonnen hatte, wenigftens nicht in dem Sinne,

wie er fich die gemeinfehaftliche Arbeit vorftcllte. Er hatte nun dem Könige

weiterhin Philipp Veit und Heinrich Hefs vorgefchlagen. Der ihm naher ftehendc

Veit wird nicht aeeeptirt, fondern, vielleicht durch den Einflufs des an der

Akademie noch thatigen Vaters, der ihm ferner ftehendc Hefs. Zwar kamen,

die abtretenden alten Lehrer erfetzend, bald noch Samuel Amsler, der Kupfer-

ftecher, und 1830 fein fteter Mitarbeiter Schlotthauer ~ aber der Kreis, wie er

ihn erfehnt hatte, fand fich nicht zufammen, und foweit es der Fall war, trat das

Zufammenarbeiten nicht ein, wie er es fich gedacht hatte. Und als nach Vollen-

dung der Glyptothek nun auch der König der Ausführung monumentaler Arbeiten

durch Schülerhände überdrüffig wurde und, zur Vermeidung ihrer weiteren Ver-

wendung, über die Ausführung fclbftUndig Verfügung traf, die obendrein in einer

für Cornelius kränkenden Weife fich äufserte, da löfte fich die Hoffnung der Zu-

kunft, die fo fchr erfchntc Schule, auf-. »Ein jeder der Schüler fchlug feine eignen

Wege ein. Stilkc, Eberlc u. a. gingen nach Italien; Stürmer zunächft nach Berlin;

Schorn [Karl, der Hiftoricnmaler] nach Belgien; Hermann übernahm ein Fresko-

bild für die neuerbautc proteftantifche Kirche in München; Kaulbach hatte einen

Auftrag von Klenzc übernommen, einen Saal in dem Palaft des Herzogs Maxi-

milian auszumalen. Es war ein bedeutungsfehwerer Abfchlufs im Leben des

Meiftcrs, der fich von einer Wirkfamkcit gefchieden fah, die er von jeher als

eine wichtigfte mit feinem Künftlcrbemf verbundene Lebensaufgabe betrachtet

hatte.« (Förftcr I, S. 449A Dennoch aber bedurfte es noch voller zehn Jahre,

bis Cornelius nach mancherlei weiteren bitteren Erfahrungen zu der Erkcnntnifs

kam, die er in einem Briefe an Bunfen vom 23. Oktober 1840 (bei Förftcr II,

S. 141) ausfpricht: »In Wcrkftatlen und auf Gerüftcn bin ich zum Manne ge-

worden; mit der Kohle, mit dem I'infcl in der Hand docire ich am beften. Aka-

demien mögen wohl noch immer unentbehrlich fein ; aber da wo ihre Wirkungen

aufhören, fangen die der echten Künftc erft recht an.«

Hatten fich fo die Vorausfetzungcn in Bezug auf die Möglichkeit einer das

Wcfcn ergreifenden L'mgeftaltung der Akademien fowie in Hinficht auf ihren

Einflufs auf die Entwicklung der Kunft felbft als trügerifch erwiefen, fo war es

im Grunde nicht anders mit den Hoffnungen, welche Cornelius auf die Wieder-

belebung der Freskomalerei und die allficgende Gewalt der monumentalen Kunft

gefetzt hatte. So gewifs er darin Recht hatte, dafs eine folchc nicht nur be

rechtigt fei, fondern auch die führende Stelle in der ausübenden Kunft haben

muffe, wenn diefe nicht zur Alltäglichkeit verflachen oder in den Dienft üppigen

Sinnenreizes treten folle. fo ungerechtfertigt und in der Ausführung unmöglich

war fein Verlangen, aus der Kunftcntuicklung alles das auszuftreichen, was er

unter dem Namen der Fachmalerci verwarf. Es liegt hier ein Verkennen des

natürlichen Ganges der Kunftcntwlcklung zu Grunde, die zuerft an das anknüpft,

was den Menfchen am tiefften und bedeutungsvollen bewegt, an das rcligiöfe

Element, das als Dienerin zu hegen und zu pflegen die Kunft felbftverlcugnend

bereit ift. In dem Mafse aber, in welchem der einer höheren Kultur zufchrei-
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tcndc Mcnfch auch andere Gebiete des Lebens zu tieferen Anregungen zu ver-

werten verficht und gleichzeitig die Kunft ihre eigentümliche Kraft kennen

lernt, beginnt fie, um den technifchen Ausdruck eines anderen Gebietes zu ge-

brauchen, fich zu dtflerenziren, in Fächer zu zerfallen, die wohl gelegentlich ein

grofser Mcifter noch alle beherrfcht und gleichmäfsig und gemeinfam verwendet,

die aber in um fo höhcrem Grade eine felbftändige Verarbeitung und Bedeutung

gewinnen, je grofser gleichzeitig die technische Ausbildung wird, je mehr deren

Rcfultat fchon für fich allein Beifall und Bewunderung erlangt Dafs dies der

Weg zur Verflachung ift, wird Niemand bezweifeln, und cbenfowenig, dafs eine

grofsartige Auffaffung der Kunft, welche fie mit neuem Inhalte, mit neuer Lebens-

kraft zu erfüllen vermag, eine wohlthätigc Verjüngung aller Kräfte zur erfreu-

lichen Folge haben mufs. Nur darf diefe Verjüngung nicht exclufiv fich ver-

halten und mit einem Strich aus der Lebensberechtigung ftreichen wollen, was

die Folge eines naturgemäfsen Verlaufs ift. Dies aber wollte Cornelius thun, und

zwar in weit höherem Grade als feine Genoffen, und dadurch tritt er in einen

unlösbaren Widcrfpruch mit feiner Zeit: er negirt ftatt zu erneuern, er verwirft

ftatt anzuknüpfen und zu vermitteln. Und da unglücklicherweife feine malcrifche

Technik nicht feiner Frfindungskraft entfprach, fo muthetc er feiner Zeit cbenfo

ein Vergcffcn und Aufgeben des reichen F.rwcrbs koloriflifcher Befähigung und

Freude zu, wie er den Anfpruch machte, dafs um der auf gedankentiefer Dich-

tung beruhenden monumentalen Malerei willen die Werke der Fachmalerci, welche

der Stimmung des Augenblicks, der träumerifchen Empfindung, der unbefan-

genen Heiterkeit und der reinen Freude an den Erfcheinungen des Alltagslebens

entfpringen, bei Seite gefchoben würden. Wo die imponirende Gewalt feiner

mächtigen l'crfönlichkcit unmittelbar eingriff, da gelang es wohl die anderen Rich-

tungen zu verdrängen: wo aber diefer Einflufs fchwieg, da trat alsbald die reiche

Mannigfaltigkeit unferer modernen Kunftübung wieder in ihr Recht, und fclbft

in feiner unmittelbaren Umgebung wagt fie allmählich wieder ihr Haupt zu er-

heben. L^nd wenn fie auch noch auf Jahrzehnte hinaus die Einwirkung des mäch-

tigen Reformators fpürtc, fo trug fie doch fchlicfslich den Sieg in einer Weife

davon, dafs auch die wohlthätigcn Seiten feines Einfluffcs zu verfchwinden be-

ginnen. Eine Zeit aber, welche, wie die unfrige, dem unmittelbaren Kampf ent-

hoben ift, follte Urteilsfähigkeit genug befitzen, um die von Cornelius vertretene

Richtung als ein berechtigtes Element der Kunftbildung aufzunehmen, als eine

lebensfrifche Quelle, die wohl im Stande ift einer Verweichlichung und Fntkräf-

tung wirkfam entgegenzutreten. So wenig eine cinfeitige Hervorhebung feiner

Richtung berechtigt ift, fo wenig gerechtfertigt ift es auch, die durch ihn und

feine Genoflen hervorgerufene Kunftbewegung zu ignoriren. Es wird fich viel-

mehr grade der allzu ftarken Betonung der virtuofen Technik, der Gedankenleere

und der Vernachläffigung der Zeichnung gegenüber, wie fie gerade jetzt nur all-

zufchr fich breit macht, erwarten laficn, dafs ein mafsvollcs Zurückgreifen auf

die Seiten der neudeutfehen Kunft, welche ihre Gröfse ausmachen, eintreten und

von heilfamen Folgen begleitet fein wird.

Der gefchichtliche Verlauf der von Cornelius geführten Bewegung beftätigt

das hier Gefagte. Er ftellt fich dar als das Hereinbrechen einer mächtigen Fluth,
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die allmählich fich wieder verlauft, freilich nicht ohne tiefe Spuren zurückzulaffcn.

So lange Cornelius in Düffeldorf ift, gewinnt es den Anfchcin, als follte das

ganze Rheinland mit Werken der Frcscomalcrci fich Fullen. Cornelius geht, und

alsbald verfchwindet diefe Neigung. Die Adeligen, die ihre Schlöffer ausmalen

laden wollten, treten zurück. Ein merkwürdiges Symbol des ganzen Vorganges

ift das Verhalten des Freiherrn vom Stein. Auch er will fich Fresken malen

lafien. Kaum hört er von Cornelius* Weggang, fo beeilt er fich an Stelle der

Fresken, was die Hauptbilder betrifft, Oelmalerei treten zu laffen (bei Förfter I,

S. 357
s

. Mit der Regierung geht es nicht anders. Cornelius macht den Vor-

fchlag, an feine Stelle Schnorr als Direktor zu berufen, der feine Schule »im

fclben Geifte fortzufetzen die gehörigen Krforderniffe hat« (bei Förfter I, S. 327).

Darauf antwortet ihm der Miniftcr in dürren Worten, dafs »Seine Majeftät fich

nicht dafür habe erklären wollen, dafs bei der dortigen Kunftfchule nach Ihrem

Abgänge die Malerei al fresco als Hauptftudium betrieben werde, und da aus

diefem Grunde der Maler Julius Schnorr — deffen Tüchtigkeit in der Alfresco-

Malerei ich mit Ihrer Empfehlung bemerkt hatte — nicht naher berückfichtigt, mir

vielmehr aufgetragen ift bei der Wahl eines neuen Direktors nur die allgemeine

Tüchtigkeit fo in Betracht zu ziehen, dafs die Rückficht auf die Alfrcsco-Malcrei

als untergeordnet berückfichtigt werde, fo wird die vollftändige Ausführung Ihrer

Vorfchläge nicht einzuleiten fein« (bei Förfter I, S. 337). Diefe Aeufserung giebt

zu dem vorher ausgefprochenen Bedauern über des Meifters Weggang eine felt-

famc Illuftration: gerade das, was Cornelius in den Vordergrund geftellt, wovon
er fich eine Erneuerung der Kunft und fpezicll der Kunftfchule erwartet hatte, foll

künftighin nur als »untergeordnet berückfichtigt« werden! Und in der That wird

unter Schadows Leitung die Oelmalerei und nicht minder die Fachmalerci wieder

in ihr Recht cingefetzt und der Erneuerung der koloriftifchen Richtung der Weg
gebahnt. Und in München geht es nicht anders. Der Mcifter wird von Pofition

zu Pofition zurückgedrängt, bis er endlich 1840, nach fruchtlofcm Kampfe, nach-

dem er in der Ludwigskirche perfönlich auf den Kampfplatz getreten war, der

überwältigenden Macht der Erkenntnifs weichen mufs. die König Ludwig in die

Worte zufammendrängte: »Ein Maler mufs malen können.» Nun wendet er fich

unter Zurückweifung einer weiteren direkten Lehrthätigkcit ganz der künftleri-

fchen Schöpfung zu, feinen Werken die praktifche Wirkung überladend, die er

vorher durch Einfctzung feiner Perfon und feiner Lehre hatte erreichen wollen.

Und feine Werke find es denn auch, welche feine bleibende Bedeutung ausmachen,

in denen fich ein grofsartig auffteigender Gang einer immer weitere Gcdankcn-

kreife umfpannenden Entwicklung kundgiebt

Noch während Cornelius in Rom war, erhielt er von dem Baumeifter der

Glyptothek, Klenze, den Plan und die Mafsc zugefchickt, und er machte fich fo-

fort an die Arbeit. Es mag auffallend und wie ein Abfall von feiner bisherigen

Richtung und Ueberzcugung erfcheinen, wie er, eben in die Gcheimniffc des

üantc'fchen Paradicfes vertieft, unmittelbar darauf mit vollen Segeln in die lebens-

frohe Welt der griechifchen Ileidengöttcr hineinfteuerte. Und doch ift e> gerade

Dante und des Cornelius Vertiefung in deffen Anfchauungsweife, welche dies

Räthfel löft. Bekanntlich hat Dante die hcidnifclie Entwicklung vor Chriftus nicht

Digitized by Google



102 PERER VON CORNELIUS.

als einen Abfall von der Wahrheit, fondern als eine dem damaligen Kulturzu-

ftande cntfprcchendc Verkündigung und Offenbarung der Wahrheit betrachtet,

welcher die Ahnung der echten Offenbarung nicht fehlte. Diefe verkörpert die

Kirche in den Sibyllen, welche fie den Propheten des jüdifchen Volkes gleich-

ftellt. So wird die einheitliche Weltanfchauung gewonnen, welche jede geiflige

Bewegung als ein in feiner Art berechtigtes Glied in den grofsen Bau der Wclt-

ordnung einfügt, deffen Darftellung und Hcrftellung gerade Dante als feine Auf-

gabe betrachtet hat. Im Heidenthume liegt ihm die Wurzel des Weltkaiferthums,

deffen Heftand ihm die Vorausfctzung einer fegensreichen Entwicklung der Welt

diesfeits und jenfeits ifl, und den Angriff auf den heidnifchen Zeus läfst er die

Giganten als eine Auflehnung gegen die göttliche Weltordnung büfsen. Zum
Huter des Rcinigungsberges macht er den Cato, der fich felbft getödtet hat, und

den Ripeus, den Genoffen des Aencas, verfetzt er fogar ins Paradies. Zum Ver-

künder der göttlichen Weltordnung aber, foweit fie mit Hilfe menfehlicher Ver-

nunft erkannt und ohne Einwirkung der Gnade, wenn auch freilich nur auf deren

Veranlagung, erreicht werden kann, macht er den heidnifchen Virgil, der zwar

nicht felbft die Seligkeit erlangen kann, aber durch feine ahnungsvolle Hindeu-

tung auf den Erlöfer einen anderen heidnifchen Dichter, den Statius, zur Selig-

keit geführt hat. So war für Cornelius, der bereits früher fich zu der Erkcnntnifs

durchgearbeitet hatte, dafs das Deutfchvaterländifche nicht in dem germanifchen

Stoffe liege, der weitere Schritt bereits vorgedeutet, dafs das Chriftlichc nicht an

dem tcftamcntlichcn Gegenftande hafte, fondern, wenn es die echte Wahrheit

enthalte, in jeder Verhüllung fich offenbaren müffc. Ein wie günftiges Kleid für

den Künftler aber die heidnifche Verhüllung der Offenbarung darbiete, das konnte

ihm am wenigften in Rom verborgen bleiben. Als ihm daher der Auftrag zu

Theil wurde, der neubegründeten Sammlung von antiken Götter- und Heldengc-

ftaltcn in München in den urfprünglich zum Eintritt beftimmten erften Sälen

gleichfam eine machtige Ouvertüre zu fehaffen, welche des finnigen Hefchauers

Gemüth von vornherein in die richtige Hahn des Denkens und Auffaffens hin-

lenken folltc, da ergriff er freudig die Aufgabe, die er dadurch zu einer fo be-

deutenden geftaltctc, dafs er fein Werk verkünden liefs: auch hier ift Gottes

Walten, auch hier find werthvolle, ihrem wefentlichen Gehalte nach giltige Ver-

fuchc der Löfung des Weltrathfels! Dies aber befteht in einer Verknüpfung der

beiden, für den naiven Mcnfchen fich fremd gegenüberftehenden Pole aller Exi-

flenz, des irdifchen vergänglichen und des göttlichen ewigen Elementes. Wie fie

einander fich nähern, wie fie fich durchdringen, wie fie zur Vernichtung und zur

Erlöfung gelangen, das erzählt uns aufser der alt- und neuteftamentlichen auch

die heidnifche Offenbarung.

Nach ihr wollen die Götter, deren Leben »ewig klar und fpicgelrein und

eben« dahinfliefst, nicht, dafs ihnen ein Rivale erftehe, der zu einem ähnlichen,

nur ihnen gebührenden Gluck gelangen könnte. Als daher der Titane Prome-

theus «Ich Mcnfchen gebildet und Pallas Athene ihn mit der Seele begabt hatte,

da forgten die neidifchen Götter dafür, dafs dem neuen Gcfchöpfc das Unheil

mitgegeben wurde. Sie fehaffen Pandora, fchmücken fie mit allen Reizen aus,

und, im Verein mit des Prometheus Bruder, cntlafst die Neugierige aus der
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ihr von Zeus gcfchenktcn Büchfc, die fic unvorfichtig öffnet, alles Unglück über

die Menfchen, und fo rafch fie auch die verhängnisvolle Büchfc wieder fchhefst,

es bleibt nichts in ihr zurück als die triigerifchc Hoffnung. So ift durch das

Weib und die Nachgiebigkeit des Mannes ihr gegenüber das Unglück über die

Menfchheit gekommen, der Rifs zwifchen irdifcher und göttlicher Natur ift ge-

fchehen, und unaufhaltfam rollt der Stein dem Abgrund zu. Selbft die Ver-

einigung irdifcher und göttlicher Natur, wie fie durch Peleus und Thetis ge-

fchieht, hat nur Graufigcs zur Folge: ihr entfpringt die berühmtefte That des

Heroengcfchlechtcs, um welche fich alle anderen Heldenfagen wie der Chor um
den Führer fchaaren. Ihr Charakter aber ifl Streit, Zcrftörung, Mord, wie er im

trojanifchen Kriege mit feinen Folgen erfchütternd hervortritt. Neben diefen im-

mer wachfenden Rifs, an den fich die weitere qualvolle Gcftaltung des Mcnfchcn-

loofes fchliefst, tritt nun die Verformung. Prometheus felbft mufs für fein frevel-

haftes Auftreten gegen die Götter und ihre ungefchmälerte Herrfchaft bufsen.

Wohl verfuchen einzelne hochbegnadigte Sterbliche die Schranken zwifchen

Menfchheit und Gottheit zu überfchreiten. Es gelingt ihnen auch wohl mit Hilfe

der felbft göttlicher Art entflammenden Kunft auf kurze Zeit das herbe Gebot

der Zurückweifung zu überwinden, in den Orkus einzudringen und das fonfl

unerbittliche Herz des Hüters der Todtenwclt zu rühren, oder die Alles ver-

fchlingende Natur des Meeres zu zähmen, feine Bewohner zu bezaubern, fie zu

willigen Dienern und Bewunderern zu zwingen — aber der Zauber dauert nicht,

der Mcnfch mufs in fein Reich und in fein Elend zurück. Erft dem Sohne

des höchften Gottes, demfelbcn, dem es befchieden war den qualvoll gemarterten

Prometheus zu retten, gelingt es, nachdem er als Knecht auf Erden gedient und

unfägliche Muhfal zum Wohle der Menfchheit erlitten hat, durch freiwilligen Tod

in die Herrlichkeit des Himmels einzugehen und den Lohn in der Erlangung

der vollen göttlichen Natur, der ungetrübten Freude bei ewiger Jugend zu

erringen

:

Des Olympus Harmonien empfangen

Den Verklarten in Kronions Saal,

Und die Göttin mit den Rofenwangen

Reicht ihm lächelnd den Pokal.

Demgcmäfs fchafit Cornelius in der Vorhalle an. der Decke die Hervor-

bringung des Menfchen durch Prometheus und Athene, an den Seitenwänden

über den Thürcn einerfeits Epimctheus und Pandora und in Bezug auf diefen

Sündenfall den trojanifchen Krieg und die um ihn fich gruppirendr fonrtige

Hcrocnwelt, andrerfeits des Prometheus Befreiung durch Herakles und in Bezug

auf diefe Erlöfung die Götterwelt und ihre Verformung mit dem Vertreter und

Retter der Menfchheit.

Der Göttcrfaal war es, zu deffen Ausfuhrung fich der Mcifler zuerft wandte

und den er, was die Fresken betrifft, im Jahre 1823 vollendete. Das Erfte und

Wichtigfte war die Dispofition des Stoffes zur Verwerthung des zur Verfugung

ftehenden Raumes. Gerade diefe Dispofition zeigt aber nicht nur das tiefe Ver-

ftändnifs des Künftlers für die ihm ertheilte Aufgabe, fondern auch feine hohe

künfllerifchc Begabung für die Verwendung eines beftimmten Raumes, welche
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er, wie im Ganzen, fo auch im Einzelnen bewährte, und zwar fo, dafs das fcha-

blonenhafte Komponiren ihm ftets fremd geblieben ift; ein Vorzug, den keiner der

feiner Spur folgenden in gleicher Weife mit ihm gemein hatte. In der Stanza

Bartholdy reihte fich die Erzählung in ihren Hauptmomenten nebeneinander: fie

fchritt von Feld zu Feld weiter und verklärte fich in dem entfeheidenden Tunkte

der Traumdeutung zu einer vifionären Darfteilung eben diefer Träume. In Villa

Maffimi gab das Dantezimmer den Grundton für die anderen Räume an. Im

Chriftenthum ftrebt die unendliche Vielheit der Erscheinungen nach der Alles

erfüllenden und in fich aufnehmenden Einheit Gottes hin, und wie dcmgcmäfs

vom Rcinigungsberg an Dante's Wanderung ein Auffteigen ift und ihr Ziel in

dem höchften Punkte hat, fo fteigt die Darfteilung von den Wänden nach der

Decke und findet dort ihr Centrum — ein Grundzug, welcher im Arioftfaal und

im Taffozimmer gleichmäfsig, trotz der Verfchicdenheit des Gegenftandes, zwar

fehr fchön durchgeführt, aber ohne die zwingende innere Nothwendigkeit einer

urfprüngltchcn Erfindung wiederkehrt. Im Heidcnthume dagegen fteht an der

Spitze die Einheit des weltfchaffenden Prinzipes und zerfpaltet fich in die un-

endliche Vielheit ohne die endliche Einheit mit überzeugender Kraft und über-

wältigender Strenge wiederzugewinnen. So ftellt denn auch hier Cornelius das

weltfchaffendc Prinzip als den Anfang in die höchfte Höhe und läfst feine Ver-

vielfältigung durch die Begegnung des im Chaos zufammenliegenden, aber feiner

Natur nach ungleichartigen Stoffes in Strahlen auseinandergehen. Den äufseren

Anhalt bot ihm dazu die Konftruktion des Kreuzgewölbes, welches durch feine

Gurten vier grofse Felder bildet, die nach den Wänden in immer fich erweitern-

der Breite abfteigen und dort die über den Wänden fenkrecht auffteigenden

mächtigen Bogenfelder treffen. So geht alfo die göttliche Urkraft von oben nach

unten, fich immer mehr fpezialifirend, trifft allmählich mit der dem irdifchen

Schofs entflammenden Mcnfchheit zufammen und ftöfst endlich auf die finftern

Mächte der geheimnifsvollcn Tiefe. Dann erft blüht fie in dreifacher Gcftalt,

dreien der Elemente cntfprcchcnd, in der Dreitheilung des Götterreiches auf, und

jetzt erft kann von einer entfeheidenden Berührung zwifchen Gottheit und Menfch-

heit die Rede fein. Das Wefcn der göttlichen Urkraft, welche aus dem Chaos

den Kosmos fchafft, ift »der Vater alles deffen was da ift und was da fein wird

jczumal, der Eros.« Aber fchon fehen wir ihn die Symbole der vier Elemente

umfaffen, fo um den Kreuzungspunkt der Gurte den erften Kreis geftaltend.

Den nächften Ring bilden, den vier Elementen ihrem inneren Wefen nach ent-

fprechend, die vier Jahreszeiten, durch charakteriftifchc Gottheiten repräfentirt,

während der folgende Ring, noch weiter die einzelnen Kräfte und Offenbarungs-

arten der Natur fcheidend, in feinen Hauptbildern die vier Tageszeiten zeigt: in

den Seitcnbildern aber wirken fchon die Berührungen der beiden Welten, fegen-

und verderbenbringend, die fich, dem Laufe der Gurten folgend, auch als Seiten-

thcile des letzten Krcifcs fortfetzen. Den Abfchlufs bildet der vierte Ring, in

Arabesken den Kampf der himmlifchen Kraft und der finftcren, rohen Gewalten

des fich bald willig, bald unwillig fügenden Elementes zeigend. So entquillt dem
Eros, der fich dem durch den Delphin angedeuteten Waffer, dem Urquell alles

Dafeins, vermählt, der Fruhling und der Morgen, denen im Jahre wie am Tage das
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crfteSein gehört, und der Ieierfpielenden Sirene ftrömen Nereiden, von Ichthyo-

kentaurcn und Delphinen getragen, entgegen um ihre urwüchftgen Inftrumentc

den bezaubernden Klängen der Lyra unterzuordnen. An der Wand aber ent-

wickelt fich das Leben des Meeres zum höchften Moment feiner Bliithe, der

Hochzeit des Pofeidon und der Amphitritc, deren Fcftzug der vom Meere nicht

verfchlungene Arion anführt, der Sänger, welchem Alles andächtig laufcht und

den der mufikliebende Delphin heil und fichcr an den Strand trägt. Vom Adler

getragen und den Blitzftrahl in der Hand, deutet Eros die Welt des Lichtes an,

welcher der Sommer und der Mittag, fodann der Genius des Gefanges zwifchen

Mänaden und Satyrn auf Greifen und Eroten auf Tigern, Panisken an den

Barten herbeiziehend, und fchliefslich der Olymp, die Wohnung des Lichtgottes

Zeus, entfpricht, wo eben Herakles in die Reihe der Unfterblichen eingeführt

wird. Der Pfau bei dem dritten Eros deutet die klare Luft des Herbftes und

des Abends an, welche die Sterne hell leuchten läfst, wie fie auf feinem Schweife

prangen. Es ift die Zeit des Einhcimfens der Schätze der Natur: fo fleht die

ephefifche Artemis zwifchen den Kentauren und Amazonen, welche die wilden

Thicrc erlegen und fo auch der feindlichen Natur den Tribut abzwingen. An
der Stelle des Wandbildes öffnet fich hier die Wand um Licht und Luft herein

7.u laffen. Der vierte Eros umfafst den Kerberos, das Symbol der geheimnifs-

vollen Tiefe der Erde, in deren Schofs das Reich des finfteren Tartaros verhüllt

ift. Darum entfpricht ihm der die Natur umhüllende Winter und die Nacht,

welche über die Welt in Schlaf und Tod ihren Schleier breitet, die aber auch

fegenfpendend und befruchtend wirkt, fo dafs Sphinx und Chimäre dem Kampfe

weichen und die Kentauren, welche ihre Unthaten im Frauenraub verfuchen, den

Vertheidigcrn des rechtlichen Befitzes nachgeben muffen. Aber auch Nacht und

Tod geftalten fich zu einem befonderen Götterreich, deflen unerbittliche Schranken

dennoch dem gottgeweihten Sänger fich öffnen muffen. So entftcht ein doppelter

Zufammenhang, je nachdem man die Ringe verfolgt, welche fich konzentrifeh um
den Schneidepunkt der Gurte legen, oder aber der Entwicklung nachgeht, wie

fie innerhalb eines Gcwölbcfeldes von oben nach unten mit Hinzunahme der

Wand fich geftaltet. Wie gciftvoll hierfür im Einzelnen die Göttergeftalten des

griechifchen Mythus und einzelne Erzählungen aus ihrem Thun und Treiben ver-

wendet worden find, zeigen nebenftehende L^cberfichtstafcln (S. 107).

Das Wirken der göttlichen Macht in der Natur ift ein gleichartiges, und felbft

wo es in einer einzelnen Handlung fich offenbart, ift diefe nur die Vertreterin

und Andcuterin jenes finnlich gar nicht da rftel Ibaren, gleichmäfsig und ewig fich

wiederholenden Waltens. Die Einzeldarfteilung hat daher nur finnbildlich an-

deutende, alfo fymbolifche Kraft. Erft wo die Gottheit als Sondercxiftenz auf-

gefafst mit einer beftimmten anderen Sondercxiftenz, wie der beftimmte einzelne

Mcnfch es ift, in voller individueller Kraft zufammenftöfst, ergiebt fich ein hiftori-

fcher Moment von dramatifcher Gewalt. Diefe beiden Richtungen hat Cornelius

mit feinem Vcrftändnifs an richtiger Stelle anzubringen gewufst Die ganze ver-

tikale Entwicklung in der Mitte jedes Gewölbefeldes, welche jenes Walten der

Gottheit in der Natur zum Ausdruck zu bringen hat, ift fymbolifch. Die an

den Gurten entlang laufenden Darftellungen im dritten und vierten Ringe find
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hiftorifch, bis auf die Seitenbilder der Nacht im dritten Kreis: in der Nacht

fchwcigt im Grofscn und Ganzen das Thun der Menfchen; fie ift darum die rechte

Zeit für das fchrankcnlofc Walten und Weben der geheimnifsvollen Mächte, wie

fie in den Parzen, in der Ncmefis und der Hekate perfonifizirt find, während

Harpokrates, nach der alten Auffaffung, eben jenes Schweigen der Natur und

der Menfchenwelt andeutet Nur die Werke der Liebe fehweigen nicht, fo dafs

felbft die Götter nicht verfchmähen die Gunft des Augenblicks auszunutzen:

das zeigen uns die Seitenbilder des Arabeskenringes. Ganz anders ift es bei den

Hauptbildern. Hier kommt das ganz individuelle Zusammentreffen der allmählich

zu beftimmten Perfönlichkeiten und Reichen differenzirten göttlichen Macht mit

ganz beftimmten einzelnen Perfoncn in Betracht; hier kann die Darfteilung nur

hiftorifch fein, und zwar mufs fie einen das Ganze belebenden dramatifchen Cha-

rakter tragen. Dennoch aber darf nicht verkannt werden, dafs auch alle hiftori-

fchen Darftellungen in ihrem Zufammenhange doch wieder fymbolifche Bedeutung

erhalten, dafs auch fie Vorgänge andeuten, welche fich einer ganz adäquaten Dar-

ftellung entziehen und hier nur in Höhepunkten ihrer Aeufserung und Verkör-

perung zum Ausdruck gelangen, thatfächlich aber von weltumfpannender, weit

über alles individuelle Gefchehen hinausragender Bedeutung find. Und eben diefe

ift es, Tür welche Cornelius fein höchftes Tntereffe mitbringt: in ihrer Geftaltung

ift feine Darftellung auch nach der künftlerifch bildenden Seite hin am grofs-

artigften und vollendetften , und fie allein giebt den richtigen Mafsftab für die

Bcurtheilung der Einzelheiten ab, die fich feinem Hauptintereffe ftets unterordnen

müffen. Kin Konflikt entfteht erft da, wo die einzelne hiftorifche Scene, ftatt als

folche für fich abgefchloffen zum Ganzen beizutragen, fich mit anderen zu einem

gröfseren Ganzen vereinigen mufs. Hier gelingt es dem Künftler keineswegs

überall den Anforderungen, die wir an eine dramatifche hiftorifche Darfteilung

machen, vollftändig zu entfprechen, aber nicht weil ihm die künftlerifchc Be-

fähigung fehlte, fondern weil er alles Einzelne von einem Gefichtspunkt aus be-

trachtet, der ihm eine irgendwie felbftändige Bedeutung nicht zuerkennt, und der

alfo Rückfichtcn, welche einer felbftändigen Behandlung entfpringen, nicht neh-

men kann. Es trifft diefe Bemerkung befonders die grofscn Wandbilder. Ein

lokales und zeitliches Zufammenfein, wie wir es für die auf einem einzigen Bilde

zufammengefafsten Gegenftändc und Perfonen verlangen, ift, wie es uns in der

Unterwelt und im Olymp zugemuthet wird, einfach undenkbar, während die

Wafferwelt nach diefer Richtung hin viel vollendeter ift. Charon, Kerberos, die

Richter, die Furien, die Danaiden laffen fich örtlich in folchcr Nähe und Zu-

fammenftellung mit dem Götterpaar und Orpheus nicht denken, und auch die

unmittelbare Gegenwart der Eurydike ift fo kaum anzunehmen. Allein die

Lokalität wird gar nicht als eine beftimmt begrenzte gedacht: innerhalb der

Unterwelt ift fie eine ideale. Nicht die gerade in diefem beftimmten Augenblicke

vorwaltenden Beziehungen der einzelnen Perfonen zueinander und ein dcmgemäfs

ftattfindendes zeitlich begrenzt gedachtes Zufammenfein foll uns gezeigt werden:

das unabläffigc Walten der ewigen Gerechtigkeit foll feinen Ausdruck finden

und findet ihn vortrefflich in der die Haupthandlung einrahmenden äusseren

Scene. Da thronen die Richter, von Cornelius felbft gemalt, und vor ihnen
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flehen die des Urtheils Harrenden, in der Verfchiedenheit ihres Bewufstfeins

fein charakterifirt — das fchuldlofe Kind, <las auch vor dem Kerberos fich nicht

fcheut und vor ihm wie an den Richtern vorübergeht, der im Gefühle der

Tüchtigkeit dem Unheil fefl und ficher entgegenfehende Mann mit der fcheu

fich an ihn fchmiegenden Genoffin, die ängftlich harrenden und fchuldbewufst

aufblickenden, Erbarmen erflehenden Alten, — und Sifyphos wälzt feinen Stein.

Nur die Furien find wie der Styx, deffen Urne indeflen weiter rinnt, theils ein-

geschläfert, theils laufchen fie mit einigen der Danaidcn, indeffen die anderen

unablaffig weiter giefsen und herbeitragen. Während jedoch Orpheus noch

fingend um die Gattin fleht und die Königin der Untenveit fchmerzvoll der Tage

des Lichtes gedenkt und felbft vielleicht gerne folgen möchte, der König aber

feine Hand auf die ihre legt, zu ihr fich beugt, als ob er fic vor der An-

fechtung bewahren wollte, und prüfend auf den Sänger ficht, warnt fchon der

kleine Eros, noch che die Erfüllung des Wunfchcs zugefagt, fondern nur durch

die in der Nähe flehende Eurydike angedeutet ift, den Sänger der heftigen Schn-

fucht nicht zu folgen und, das Gebot des Königs beachtend, nicht nach der ihm

nachfehwebenden Gattin zurückzublicken. Noch weniger kann man fich die

Scenc im Olymp als eine in Zeit und Kaum als wirklich gedachte, alfo als

hiftorifche vorftellen. Eine folche Gruppirung, der Tifch, an dem ein Theil der

Götter fitzt, hinter dem Thron des Herrfcherpaarcs, ift einfach unmöglich. Aber

darauf kommt es dem Künftlcr gar nicht an. Sein Intereffc weilt bei der

Hauptfcenc, der Aufnahme des Herakles in den Olymp, und den zunächft dabei

Betheiligten. Alles Andere dient nur der allgemeinen Aufgabe, den Kreis der

Himmlifchcn zu fchildcrn, in welchen der Heros eben aufgenommen wird. Da
müflen aber alle Göttcrkrcifc vertreten fein, und fo finden wir aufser Apollo

auch die Mufcn, aufser Pallas Athene und Artemis auch den Pofeidon, ja felbfl

Bacchus mit Ariadne und Ampclos erfcheinen, und der trunkene Silen mit

feinem Schlauche fehlt ebensowenig wie Panther, Bock und Efel, deren An-

wefenheit im Olymp fonft weder bezeugt noch glaubhaft ift. Hier aber mufs

jedes göttliche Walten in der Natur vertreten fein, und fo werden fie gegen die

Tradition zur Andeutung ihres Gebietes göttlichen Lebens herbeigezogen. Nicht

eben glücklich ift freilich der Verfuch, folchen Nebengeftaltcn eine felbftändige

Bedeutung, einen thätigen Anthcil an der Handlung zuzuweifen. Wenn Hermes

feinen Bruder mit dem Becher begrüfst, die dritte Wiederholung dcsfelben Motivs

im Bilde, fo mag das noch gehen; wenn aber der bäuerische Hephäftos fich in

feinen Becher vertiefen mufs, damit Ares mit Aphrodite fcharmieren kann, fo

heifst das aus dem Tone des Monumentalen herausfallen und die allgcmeingiltigc

göttliche Bedeutung der Einzelgcftalten mit einer genrehaften Beziehung durch-

brechen, die nicht in den Rahmen pafst.

Die demnach das Ganze beherrfchendc fymbolifche Kompofitionsart von

Cornelius wird vielleicht am klarften, wenn man fic neben ähnliche Scenen RatTaels

hält, wie diefer fie an der Decke der Farnefina gefchaffen hat. Die Vorgänge

als wirklich zugegeben, ift hier die Darfteilung durchaus hiftorifch: fo kann fie

in Wirklichkeit vor fich gehen. Jede einzelne Persönlichkeit füllt ihre Stelle im

Ganzen und ihre individuelle Aufgabe aus und ift nicht blos zur Andeutung von
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etwas der Darrteilung fich Entziehendem da. Bei Cornelius haben die Pcrfonen,

welche nicht an der Haupthandlung unmittelbar betheiligt find, nur fymbolifchc

Bedeutung, und die einzelnen Motive haben im wefentlichen nur die Aufgabe,

die Persönlichkeiten zu charakterifiren. Das ganze Bild, welches den Anfchcin

dramatifcher Handlung gewährt, wird aber nicht durch die Einheit der Handlung,

fondern durch die Einheit der Bedeutung zufammengchalten. Auch in der

Wafferwelt ift die Grundftimmung fymbolifch. Arion ift aus feinem hiftorifchen

Zufammenhange herausgclöft und dem Hochzeitszuge des Herrfcherpaarcs ein-

gefügt. Dies aber einmal zugegeben, fo liefse fich der ganze Vorgang hiftorifch

fo denken: in der That find alle Pcrfonen von dem Alles beherrfchenden Gcfangc

des Arion ergriffen, felbft die am Ufer ruhende Tcthys laufcht dem Sänger, dem
begeiftert die Nymphen ihre Gaben zum Lohne für den herrlichen Gefang ent-

gegenbringen, während er fo vertieft, fo gottbegeiftert ift, dafs er von diefer

Huldigung nichts merkt. Noch finniger ift die Macht des Gefanges dadurch

ausgedrückt, dafs die gefangskundige Begleiterin der Tcthys vom Spiele der

Leier abgelaffen hat und nun lieber laufcht, und dafs hinter dem Arion ein

Triton einem anderen, der in ftürmifcher Begeifterung in fein Mufchelhorn blafcn

will, den Arm fefthält und ihm warnend und ihn zur Aufmerkfamkeit m;ihncnd

die Hand entgegenhebt. Das find echt hiftorifchc Züge, welche die Handlung

zu einer Einheit zufammcnfchlicfsen, ohne dafs diefer deshalb im Grofsen und

Ganzen die fymbolifchc Bedeutung, die Erhebung des gottbegnadeten Mcnfchen

in die Gcmeinfchaft der Himmlifchen, verloren ginge. (Vgl. meine Abhandlung:

Kunft, Symbolik und Allegorie. Zeitfchrift f. bild. Kunft 1883 S. 120 ff. 129 ff.)

Für die fymbolifchc Darftcllung ift der Gö'ttcrmythus das dankbarfte Feld-,

er ift felbft feiner innerften Natur nach fymbolifch, und fo fügen fich feine

einzelnen Offenbarungen leicht einer Gefammtdarftellung diefes Charakters. Nicht

ebenfo ift es mit der Hcrocnfagc. Sie gewinnt fchon den Charakter der hifto-

rifchen Auffaffung: die einzelnen Gcftaltcn haben nicht nur einen klar und be-

ftimmt abgerundeten Charakter, fondern ihr Thun hat ftatt der blos andeutenden

eine fclbftändige Bedeutung, da es der Abgefchloffenheit eines durch Werden,

Wachfen und Vergehen charaktcrifirten Lebens theilhaftig ift, das Einzel-

gefchehen alfo, an Stelle der finnbildlichen Bedeutung für die Gefammtheit,

eine individuelle als bedingtes und bedingendes Glied in der perfonlichen, einem

Ende zueilenden Entwicklung eines beftimmten Einzelwcfens hat. So verlangt

ein folches Einzelgcfchchcn auch feine befondere Berechtigung und fügt fich nur

unwillig ohne eine folche in einen gröfscren Zufammenhang. Diefer felbft aber

ift, der hiftorifchen Natur des Dargcftclltcn entfprechend, in erftcr Linie an die

Fefthaltung der Grundbedingung menfehlicher Exiftenz, einer beftimmten Zeit

und eines beftimmten Raumes, gebunden. Jede Abweichung davon mufs als

gewaltfamcr Eingriff in die Natur des Gegenftandes gelten. Es war daher ein

gefährliches Unternehmen, als Cornelius feine fymbolifchc Darftcllungsweife,

welche für die Götterwelt immerhin als berechtigt gelten darf, auch auf die

Hcrocnwelt übertrug: der Widerfpruch zwifchen Gegcnftand und Darftcllungs-

weife mufste fich entfehieden zeigen. Dies ift im Trojanerfaal der Fall.

Auch hier tritt wieder die gemeinfamc Quelle, der Ausgangspunkt des grofsen
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Ereigniffes in die Mitte des Gewölbes. Aber nicht ein und dasfelbe Prinzip

entwickelt Ach hier mehrfach und je nach dem ihm begegnenden Stoffe in eigen-

artiger Weife, woraus fich die vier-, beziehungsweife dreifache Gliederung recht-

fertigt, fondern hier wird eine hiftorifche Entwicklung angebahnt, in welcher fich

Glied an Glied reiht, die aber keine Spaltung in einander entfprechendc Ent-

wicklungsreihen duldet. Der urfprüngliche Plan des Königs Ludwig, mehrere der

Heroenfagen zu behandeln, wäre daher der architektonischen Konftruktion ficher

entfprechender gewefen. Es hätte jedes Gewölbcfeld einen Sagenkreis umfaffen

können, deren drei bedeutendfte ihre höchfte Entfaltung in den grofsen Wand-
bildern gefunden hätten. Begreiflich freilich ift es, dafs der Künftler fich lieber

an den majeftätilchen Schritt der grofsartigften Heldendichtung anfchlofs, die

ihm zugleich eine Fülle des dankbarften bildfamen Stoffes bot, und dafs er vor-

zog die andren Sagenkreife nur in den Arabeskenfüllungcn in kleinen Scenen

anzudeuten. Nicht minder begreiflich aber ift es, dafs nun die architcktonifchc

Gliederung mit dem hiftorifchen Verlaufe der Sage in Konflikt kam und dafs, da

jene nicht zu ändern war, diefer geopfert werden mufstc. So fehlt hier von vorn-

herein der klare Zufammenhang, der die Darflcllungcn des Götterfaales aus-

zeichnet. Aus den zerriffenen Gliedern mufs er erft mühfam zufammengelefen

werden, ein Umftand, der den unmittelbaren Gcnufs wefentlich beeinträchtigt

Als Centrum erfcheint die Vermählung des Pclcus und der Thetis. An fic

fchliefst fich der erfte Ring von vier Darfteilungen, welche Hauptpunkte aus der

Vorgefchichte des trojanifchen Krieges geben und im wefentlichen noch die hifto-

rifche Folge fcfthaltcn: das V/rtheil des Paris, die Hochzeit des Mcnclaos und

der Helena mit dem Schwur der Freier, die Flucht des Paris und der Helena,

das Opfer der Iphigenia. Um fic fchliefst fich ein zweiter Ring von je zwei

Bildern in jedem Gcwölbefcldc, die durch einen breiten Arabeskenftreifen getrennt

find. Hier wird die hiftorifche Folge unterbrochen: theils ragen einzelne Scenen

herein, welche wegen ihrer inneren Bedeutung oder des äufsern Umfangs gröfscren

Platz beanfpruchen und daher von dem Künftler für die Wandbilder benutzt

wurden, fo dafs diefc wohl Höhepunkte der Handlung, nicht aber deren Endpunkt

darftcllen, der hier natürlich nur einer fein kann; theils aber hat die Ockonomic

des Raumes den Künftler gezwungen die eine oder die andere Darftellung

an einen ihrer äufseren Geftaltung entfprechenden Platz zu ftellcn, auch wenn

diefer dem Gange der Handlung nicht entfpricht. So finden wir im zweiten Ring

Achill unter den Töchtern des Lykomedes neben den von Diomedes verwundeten

Göttern, Ares und Aphrodite; weiterhin aber erft den Traum des Agamemnon,

und des Menelaos Kampf mit Paris; dann Hektors Kampf mit Ajas, und Aga-

memnons und Neftors Nachtbefuch bei Diomedes; endlich Priamos bei Achill,

und Hektors Abfchied von Andromachc. Die Hauptbildcr ordnen fich fo ein,

dafs, während das erfte der hier genannten Gcwölbcfelder auf das Fenfter ftöfst,

unter das zweite der Streit Agamemnons mit Achill tritt, dann der Kampf um
die Leiche des Patroklos und endlich die Zerftörung von Troja /ich anfchliefst

Von den Arabesken enthält die erfte in vier Scenen die Gefchichte des Oedipus,

die zweite Thefeus und den Minotauros, die Dioskuren, Thefeus und Peirithoos

in der Unterwelt; die dritte einen Satyr mit einer Bacchantin, Philoktet, Perfeus
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und Andromcda, Nacht mit Schlaf und Tod, die vierte Ganymcd mit dem Adler,

Leda mit dem Schwan, die Tödtung des Achill durch Paris.

Rietet fo fchon die äufscre Anordnung manchen willkürlichen Eingriff in den

hiftorifchen Gang der Ercigniffe, fo tritt dies noch mehr bei der Betrachtung der

einzelnen Bilder hervor, wobei fich klar zeigt, wie dem Künftler die Einzelcr-

fcheinung und das Einzclgefchchcn nur in feinem Bezüge zu dem Ganzen Werth
hat: fo verfchiebt er fie wie die Steine des Schachfpicls dem höheren Zweck zu

Liebe und opfert ohne Bedenken jede Rückficht auf Raum und Zeit. Dafs da-

mit die Grundbedingung der hiftorifchen Darftellung verloren geht, ift felbftver-

ftändlich: es leidet aber auch die Einheit der Wirkung und die Klarheit des

Zufammenhangcs, wodurch der afthetifche Gehalt wefentlich beeinträchtigt wird.

Es ift merkwürdig, wie diefe Schädigung mit dem äufscren Maafsc der Bilder zu-

nimmt. Im kleinen Rahmen halt fich der Künftler ftreng an die künftlerifche

Einheit und fchafft hier eine Reihe köftlicher Werke, wie fie vielfach in den

Arabeskcnfullungen und befonders in den vier Scenen des inneren Krcifes ent-

halten find. Sowie aber der grofsere Raum die Möglichkeit giebt der Fülle

feines Dichtens und Denkens Ausdruck zu verleihen, fetzt Cornelius alsbald

die afthetifche Rückficht bei Seite und greift zu jener Vermifchung der Motive,

jener Vergewaltigung von Raum und Zeit, welche die in Folge des Stoffes er-

wartete hiftorifche Darfteilung aufhebt. Diefer Wtdcrfpruch läfst daher nur wenige

der Bilder eine ganz unmittelbare, reine Wirkung ausüben. Wenn er Aphrodite

von Eros fich die Hand verbinden, den in der Seite verwundeten Ares laut ftöh-

nen läfst, während einerfeits Zeus und Hera, andrerfeits Pallas Athene fitzen und

fich über die beiden luftig machen, Diomcdes aber noch in unmittelbarfter

Nähe ift, ja noch einen Stein hält und ihn eben gegen Ares fchleudern will,

fo wiffen wir nicht, find wir im Olymp oder auf dem Schlachtfeld vor Troja,

dauert der Kampf noch fort oder ift er zu Ende. Beide Räume find für die

Handlungen nothwendig, und die Zeit ift ebenfo eine doppelte: jede Wahrfchein-

lichkcit des wirklichen Gcfchchens ift dadurch aufgehoben; aber der Künftler hat

erreicht, was er wollte: er deutet den Kampf felbft an und zeigt uns zugleich

deffen Folgen. Wenn der als Neftor verkleidete Traumgott dem fchlafendcn

Agamemnon das Traumbild feines Sieges über Hektor zeigt, fo will der Künftler

andeuten, dafs dies mit Vorwiffen des Zeus und ohne Kenntnifs der Hera ge-

fchicht: er hebt alfo den Raum auf und rückt den nachdenklich finnenden Zeus

fammt der neben ihm fchlafenden Hera unmittelbar an den von Morpheus be-

hüteten Agamemnon heran. Beim Abfchied von feiner Gemahlin hält Hektor

feinen Knaben betend in den Armen: das genügt aber dem Künftler nicht; er

will den hübfehen Zug des Dichters andeuten, dafs das Kind fich vor dem Hclm-

bufch des Vaters fürchtet und zur Amme zurückftrebt, bis Hektor den Helm ab-

fetzt und nun das Kind betend hält. Der Maler aber läfst den Knaben vom
Vater fich zu der knieenden Wärterin wegwenden, während der Held, den Helm
auf dem Haupte, bereits betet, und vermifcht fo, nicht eben glücklich, zwei Mo-

tive, von denen jedes das andere in feiner Wirkung ftort. Wahrhaft wohlthucnd

wirkt daneben ein Werk wie die Bitte des Priamos vor Achill: hier ift die Ein-

heit in den Motiven, die Wahrfcheinlichkcit von Zeit und Raum gewahrt und
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damit die Vorbedingung der hiftorifchen Kunft erfüllt. Auf diefem Boden kann

fodann die eigentliche künftlerifche Wirkung fich unbeeinträchtigt aufbauen.

Am fchlimmftcn zeigt fich diefe Willkür in den gröfsten Bildern. Während
fich der Kampf um den Leichnam faft frei davon hält — es fehlt nur der Zu-

sammenhang der Erfcheinung und des Rufens des Achill mit den Kämpfenden,

bei welchen keinerlei noch fo leifcr Anfang einer Wirkung des Eingreifens des

obendrein durch eine Gottheit befchützten Achill fichtbar wird —, tritt fic in der

Dohme, Kund u. Kunftlcr d. 19. Jjhrh. No. 7. >5
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Zerftörung Troja's fchon bedenklicher auf. Die um die Beute lofenden Helden,

wahrend noch der Kampf dauert — eben hat Neoptolcmos den Priamos erfchlagcn

und fchlcudert den Sohn des Hektor vom Fclfcn — , daneben die weiflagende

Kaflandra und die noch nicht von Menclaos erblickte, in Scham zufammenge-

funkene Helena, aber auch der mit Vater und Sohn aus Troja fliehende Acneas:

Alles zu gleicher Zeit und auf einen engen Raum zufammengedrängt entzieht

fich aller Wahrfcheinlichkeit. Es ift auch hier, dem überftrömenden Reichthum

zu Liebe und um alle möglichen Beziehungen vor und nach dem Hauptmomentc
anzudeuten, der hiftorifche Zufammcnhang geopfert. Am weiteften ift der Künftler

hierin bei dem Streite des Agamemnon und des Achill gegangen. Da kniet

Apollo auf dem Hügel und entfendet feine tödtlichen Pfeile, die Alt und Jung

leibhaftig durchbohren; daneben lodern die Scheiterhaufen und verbrennen die

bereits Geftorbcncn. Kalchas aber weift, nach Agamemnon blickend, auf den

fchiefsenden Apollo hin und hebt damit deffen Unfichtbarkeit auf: foll fein Geftus

der Hinweifung wirklich etwas begründen, fo mufs Apollo fichtbar fein, was nicht

der Fall war. Das hat fich nun freilich der Künftler kaum klar gemacht; für ihn

ift die körperliche Hinweifung nichts weiter als die Andeutung davon, dafs Kalchas

das Rathfei der Peft löftc und deren wahren Grund den Griechen und dem es

vor Allen betreffenden Agamemnon entdeckte. Das ifl fymbolifch; wir erwarten

jedoch hiftorifche Darfteilung. Zugleich aber kniet noch der Pricftcr Chryfcs und

fleht zu Agamemnon; feine Tochter jedoch fitzt bereits auf dem Maulthier, zur

Abreife bereit und mit dem Reifchut verfehen, und eine Alte drückt ihr voll

Seligkeit, wie zum Willkomm, die Hand. Inzwischen geht der Streit ruhig weiter

und ift foeben bis zu dem Punkte gekommen, dafs Achill das Schwert ziehen will

und von der für die Anderen unfichtbaren Athene von einer Gcwaltthat abge-

halten wird. Unmittelbar daneben, an den Kreis der Helden rührend, fitzt Bri-

feis, fchmcrzvoll zu Achill aufblickend, da fic eben von den Herolden fchon ab-

geführt werden foll. Und damit kein Zug aus dem Beginne der Ilias fehle, mufs

Therfitcs über die Sitzlchne herüber mit Odyfleus zanken, der fich auf das jenem

fo verderblich werdende Sccptcr feft aufftützt. So ift der ganze Zufammcnhang

des Anfangs des Heldengedichtes angedeutet; ftatt aber diefe Reihe von Sccnen

auseinanderzulöfen, vereinigt fie des Meiftcrs kühne Hand und verwifcht forg-

faltig jede Andeutung, welche auf eine Vcrfchiedcnhcit des Raumes und der

Zeit, in welchen fie vorgehen, fchlicfsen laden könnte, fo dafs der erfte Eindruck

eine hiftorifche Darftcllung zu finden glaubt und dafs die Willkür erft allmählich

zum Bcwufstfcin kommt, mit welcher Cornelius die Einzelheiten hin und her-

wirft, um fein Ziel zu erreichen, das freilich aufscrhalb der rein äfthetifchen Wir-

kung liegt. Und doch ift das Mittel diefen erften Eindruck zu erreichen und

trotz aller Einfprachc der Vernunft dennoch wieder wachzurufen und fo bis eu

einem gewiflen Grad den Widcrfpruch zwifchen Gegenftand und Darfteilung auf-

zuheben oder doch fehr in der Empfindung zurückzudrängen, ein ganz wefent-

lich äfthetifches, durch deffen meifterhafte Verwendung er fich als wahren Künftler

bewies: es ift der Stil feiner Kompofition, der unter den bisher betrachteten

Werken noch kaum fo überwältigend hervorgetreten ift als gerade hier. Und
diefer Umftand ift es, welcher bei den Zeitgenoflen gerade diefe Werke als fo
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befonders grofs crfchcinen licfs: er verleiht ihnen auch bleibend eine Bedeutung,

hinter welcher die darum nicht verfchwindenden Bedenken immerhin bedeutend

zurücktreten.

Wenn wir als Stil im allgemeinen das Gefetz bezeichnen dürfen, welches,

im Gegenfatz zu der den NaturerzeugniSfen und Naturereignissen anhaftenden

fcheinbaren Willkür und Zufälligkeit, die KunftfchöpSungen als das Werk eines

alle Einzelheiten beherrfchenden und zu einem Ganzen zufammenfchliefsenden

Willens erscheinen läfst, fo dafs ihnen gegenüber aufscr der angenehmen Em-
pfindung, ein Ganzes vor fich zu haben, das Gefühl von der Notwendigkeit diefer

Exiftenzweife und von der Einficht in die Gründe ihrer Bedingungen entfteht,

das dem Zufälligen gegenüber ftets vorhandene Gefühl des Unbefriedigten und

Unbehaglichen aber wegfallt: fo ift der Stil der Kompofition im befonderen

das Gefetz, welches uns das Zusammentreten felbftändiger Einheiten zu einer

Gefammtwirkung als ein nothwendiges, durch die Natur der Einheiten wohl be-

gründetes und den gegebenen Raumbedingungen als Sclbftverftändlich ent-

fprechendes erkennen und empfinden läfst. So erfcheint in den beiden Sälen,

das Zufammentreten der einzelnen Gcftalten in Raum und Zeit einmal zugegeben,

die Art diefcs Zufammentretcns als ein fo felbftvcrftändliches, fo fehr durch ihre

Natur Bedingtes und Nothwendiges und dadurch Wahrscheinliches und zugleich

fo zwanglos dem gegebenen Räume fich Fügendes, dafs es den Anfchein hat, als

hätten fic überhaupt nur fo zufammentreten können, und als hätten fic es auch

thun müflen, wenn der Zwang des architektonifch bedingten Raumes weg-

genommen wäre und fie in der ungehemmten Weite des freien Raumes fich

vereinigt hätten. Dicfc Eigenschaft macht fich um fo bedeutender geltend, je

mehr das äufscre Maafs des Bildes wächft, fo dafs ein innerer Zufammenhang

diefcs machtvollen Hcrvortrctens der persönlichen Befähigung mit der in ent-

fprechender Weife mit dem äufseren MaaSsc wachfenden Willkür in der Behand-

lung von Zeit und Raum unabweisbar wird: je freier die Phantafie fich von den

äufseren Bedingungen löft, um fo grofsartiger können die rein künftlerifchen Be-

ziehungen in's Leben treten. Es ift dies um fo bewunderungswürdiger als die

gegebenen Raumvcrhälttiifle die denkbar ungünftigften waren. Dreiecke, Vier-

ecke, Fünfecke, Sechsecke mit ausladenden oder einschneidenden Bogen Segmenten

Statt einzelner Seiten, die Fünfecke und die Sechsecke mit vollständigster Unregel-

mäfsigkeit, Mufcheln und Halbkreifc waren zu füllen, und überall ift es fo ge-

schehen, dafs ohne fühlbaren Zwang der Raum auch wirklich gefüllt worden ift.

Aber auch dem Gegcnftande felbft ift keinerlei Zwang angethan worden. Nur

einmal weicht in einem Scitenbilde der Künftler von der Tradition ab um dem
Räume Genüge zu thun. Wenn Apollo das Haupt der Daphne auf fein Knie

legt, während die Liegende Sträubend die Arme erhebt, fo ift diefe Situation

nur dem Räume zu Liebe an Stelle des dem fliehenden Mädchen nacheilenden

Gottes getreten. Wie SachgcmäSs und doch dem Räume entsprechend find da-

gegen Artemis und Aktaon, Artemis und Endymion, die Eosbilder, die Parzen

komponirt! Ebcnfo ift es im Heldenfaale bei den in der Grundform dreieckigen,

durch Abstumpfung der Ecken Sechseckig gewordenen Feldern des zweiten

Ringes der Fall. Auch hier ift der Künftler nur einmal der Tradition untreu
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geworden. Die Entdeckung des Achill läfst er fo vor fich gehen dafs, wie fich

die Mädchen mit dem Putze fchmücken, fo er fich mit den Waffen fchmückt

und fich im Schilde wie in einem Spiegel betrachtet. Daneben aber bietet der

Künftler eine Reihe vortrefflicher Kompofitionen im Rahmen der Ueberlieferung.

So befonders Priamos vor Achill und Hektors Abfchied, ferner die Kampfes-

fcenen. In den viereckigen Feldern und in den Halbkrcifen ergiebt fich natur-

gemäfs für eine ftilifirendc Kompofition nur eine doppelte Form innerhalb der

das Ganze beherrfchenden Symmetrie: die Zweitheilung und die Dreithcilung.

Diefc letztere bedingt einen Mittelpunkt, deffen jene entbehrt. Von den Halbkreis-

bildern befinden fich vier über Thüren, deren Giebel theilweife in die Bilder

hineinragen. Hierdurch war für das Auge ein Mittelpunkt in der architcktoni-

fchen Gliederung der Wand gegeben. Der Künftler läfst ihn im Bilde wieder-

klingen. Im Olymp und in der Unterwelt bildet jedesmal das Götterpaar den

Mittelpunkt; im Streite des Agamemnon und des Achill ift es der König Aga-

memnon mit dem ihm zur Seite ftehenden Herold, in der Zerftörung Trojas

endlich die herrliche Gruppe der Hckuba mit ihren Töchtern und über ihr die

weisfagende Kaffandra. Diefes leicht der Eintönigkeit verfallende Prinzip wird

aber fehr wohlthucnd durch die beiden anderen Bilder unterbrochen, welche den

Fenftern gegenüber oberhalb der undurchbrochenen Wände fich befinden. Im

Götterfaal ift es das WalTcrreich. Das Bild theilt fich in zwei klar gefchtedenc

Hälften, in welchen fich genau entfprechende Mafien gegeneinander abwägen.

Im Heldenfaal ift es der Kampf um Patroklos' Leiche: hier bilden die beiden

Parteien die natürlichen Gegengewichte. Achill und Athene treten aber wegen

ihrer kleineren Dimenfionen fo wenig hervor, dafs fie nicht als Mittelpunkt gelten

können, um welchen fich die anderen Geftalten gruppirten. So ift auch hier das

Sachliche mit dem Räumlichen in treffliche Uebereinftimmung gebracht und zu-

gleich, dem Schablonenhaften vorgebeugt. Aufserordentlich fchön ift auch die

Dispofition in den viereckigen Bildern des Götterfaalcs, die vier Tageszeiten dar-

ftellcnd. Morgen und Nacht find in der Seitenanficht gegeben, fo dafs Wagen
und Gefpann als die zwei entfprechenden Theile erfcheinen, die bei der Aurora

fehr anmuthig durch die Thau fpendende Hora vermittelt find. Mittag und Abend
aber zeigen in reizvollem Wcchfel durch die hier gewählte Vorderanficht be-

gründet die Dreithcilung, jedoch fo, dafs Apollo die volle Vorderanficht zeigt,

während bei Diana die Strenge der Symmetrie dadurch gemildert ift, dafs fie

fclbft mit ihrem Gefpannc fich etwas nach der Seite wendet, die Nebenfiguren

aber den Grundton fefthalten. Daher erfcheint auch das wiederholte Motiv des

gehaltenen Lichtbogens nicht einförmig. So entgehen diefe fymmetrifchen Kom-
pofitionen der Eintönigkeit, der fie auch durch ihre Wiederkehr nicht verfallen,

da fie an den Seitenbildern ein treffliches Gegengewicht haben. Diefc felbft

fchlicfsen durch ihre Grundform die Symmetrie als Prinzip der Kompofition aus,

klingen aber doch in diefen die ganze Schöpfung beherrfchenden Grundton ein,

indem je zwei einander wieder fymmetrifeh entfprechen, fo dafs ihr Auftreten

im Einzelnen der Diffonanz gleicht, welche die Strenge der Harmonie unterbricht,

aber nur, um fich alsbald wieder in den Grundakkord aufzulöfcn und fo in er-,

höhtem Grade zum Bewufstwerden der Harmonie beizutragen.
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Neben diefcr unbeftreitbarcn und das Ganze im wefentlichen glcichmäfsig

beherrfchenden Trefflichkeit der Kompofition erfcheint die Kinzeldurchführung

nicht auf gleicher Höhe. Ks macht sich nach zwei Seiten hin eine Ungleich-

mäfsigkeit geltend, in der Geftaltung der Körper und der Gewandung, fowie in

dem für uns moderne Menfchen fo wefentlichen Gcfichtsausdruck. Wer erfüllt

von der edlen Durchbildung des antiken Körpers, von der Schönheit und An-

muth der antiken Gewandung, dem fich uns als Stil bemerkbar machenden, auch

im Sturme der Aufregung nicht ganz aufgegebenen Maafshalten, mit ähnlichen

Erwartungen an diefe Schöpfungen herantritt, wird fich fchr getäufcht fühlen.

Nur in den kleinen Feldern, wie in den Mufcheln, in den Arabcskenfüllungen

des Hcldenfaalcs, befonders aber in den köftlichen Arabesken des Götterfaales,

wird er dem fehönen Maafse begegnen. Je gröfser aber die Felder werden, um
fo mehr regt fich die urwüchfige Schöpferkraft des Mcifters, welcher die Tradition

verfchmäht und nach einem Ausdruck für feine mächtigen Empfindungen ringt.

Da findet er feiten den harmonischen Ausgleich zwifchen überquellender Kraft

und maafsvoller Beherrfchung, der allein zur höchften Schönheit führt. Im Götter-

faal gelingt es noch eher; wo aber, wie im Heldenfaal, der Gegenftand felbft eine

erhöhte Berechtigung zur Kraftentfaltung darbietet, da feheinen die germanifchen

Recken aufzuwachen und in ihrer ungebändigten Wildheit unter der griechifchen

Maske hervorzubrechen. Dahin gehören vor Allem die Helden im Kampf um
des Patroklos Leiche, der Neoptolcmos in der Zcrftörung Trojas, zumal in der

urfprünglichen Faffung, wie fie auf dem Karton fich findet, während er im Fresco

bereits eine harmonifchere Bewegung erhalten hat. Der Gcfichtsausdruck will

dem Meiftcr aber nur gelingen, wenn er ernfte Ruhe, und noch beffer, wenn er

tiefes Infichverfunkenfein wiedergeben will, wie in den drei Richtern, in der

dumpf vor fich hinbrütenden, durch das Uebermaafs des Schmerzes zur Gcfühl-

lofigkeit gebrachten Hekuba, der wir in weit höherem Grade den Preis zuerkennen

möchten, als der vielgepricfcnen Kaffandra, bei deren erftem Anblick der gerade

auf den Thron geftiegene König Ludwig dem Meiftcr das erfte von ihm ausgc-

theilte Kreuz des Civilverdienftordens der bayrifchen Krone verlieh: Cornelius

wurde durch diefen Orden äufserlich in den Adelftand erhoben und hiefs Seit-

dem Ritter Peter von Cornelius. Auch wo die heftige Lcidcnfchaft hervorbricht,

weifs der Mcifter den Ausdruck ficher zu treffen, wenn er auch im Realismus

der Wildheit zu weit geht, wie in dem zähncflctfchcndcn Aias, der den Leichnam

des Patroklos fchützt. Ganz unglücklich aber ifl er, wo er Heiterkeit oder

graziöfe Lieblichkeit darfteilen will. Die lachenden Göttinnen Hera und Athene

bei der Verwundung des Ares und der Aphrodite find geradezu abftofsend, die

Thetis bei der Vermählung mit Pelcus irt geziert, die dem Arion entgegen-

jubelnden Nymphen mindeftens nicht anmuthig.

Will man dennoch diefem grofsen Werke gerecht werden, fo mufs man es

in den Kartons ftudiren, die zum gröfsten Thcil in der Nationalgalerie in Berlin

fich befinden und in ihren bedeutendsten Beftandthcilcn durch die Photographifche

Gefellfchaft eine vortreffliche Reproduktion in grofsem Formate, in neuefter Zeit

auch in handlicherem Heftformat erfahren haben: durch fie ift beffer als durch

Stiche, die zudem nur von einzelnen Theilen exiftiren und deren mehrfach
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geplante, das ganze Werk wiedergebende Herftellung niemals zu Stande gekommen
ift, eine unmittelbare Erkenntnifs des Meiftcrs felbft möglich. Die in der

Glyptothek ausgeführten Fresken find zum gröfsten Theile von Schülern gemalt

worden, denen zudem Cornelius in einer Weife freie Hand gclaflen hat, dafs be-

fonders von einer koloriftifchen Einheitlichkeit keine Rede fein kann. Nur ein

gemeinschaftlicher Grundcharakter geht durch, der jedoch nichts weniger als

günftig gewirkt hat: auch die Farbe ift fymbolifch verwerthet worden. Der aller-

dings vielfach vorhandene Unterfchied eines dunkleren Teints bei Männern und

eines helleren bei Frauen wird in geradezu übertriebener und unnatürlicher

Weife angewendet. Dem läuft parallel, dafs die Männer durchweg dunkle, die

Frauen helle Gewandung tragen. Und es ift gewifs nicht zufällig, dafs im Olymp
felbft unter den männlichen Perfonen ein Unterfchied in der Hautfarbe gemacht

wird, wenn das Braun des Zeus mehr kräftig fleifchfarben ift, die Haut der

jugendlichen Licht- und Freudengötter Apollo und Bacchus ein lichteres Braun

zeigt, die des von der Erde ftammenden Herakles aber fahlbraun, der Silen derb

rothbraun ift, oder wenn die vier Eroten im Centrum einen verfchiedenen Ton
zeigen und der die Unterwelt andeutende am fahlften ericheint, wenn Schlaf und

Tod durch dunkel und hell fcharf unterfchieden find. Weder hier noch im

Trojanerfaalc, wenn auch deffen Farben durchweg fattcr find und mit Ausnahme

des hellen Blau weniger grell von einander abftechen. ift es daher dem Künftler

gelungen die Einheit des Tones zu erreichen, welche den Ausgleich unter den

Farben bewirkt Erhöht wird diefer Mangel eines Tones durch die ftark ange-

wendete Art das Licht nach altitalienifcher Weife in der die Farben verändern-

den Weife aufzufetzen, fo dafs z. B. bei der vorderften Furie an dem Throne

Plutos rothbraun durch das Licht zu grün wird. Es wird hierdurch zugleich

aber ein alterthümlichcs Element hereingezogen, welches zu der fonft herrfchen-

den Freiheit der Bewegung gar nicht palTen will, und das man fich höchftens

gefallen laffcn kann, wenn Haltung und Bewegung cbenfo unfertig und unfrei find,

wie es diefes einander gleichfam fremde Gegenüberftehen von Farbe und Licht

bedingt. In den Kartons find alle diefe durch ein unglückliches Kolorit bedingten

Schwächen nicht vorhanden. Auch die fcharfc Abgrenzung von Licht und

Schatten wirkt nicht fo grell wie in der farbigen Ausführung und fchlicfst einen

allmählichen Uebergang nicht aus. Bcfondcrs aber find die muskulöfen Körper

noch maafsvoll gehalten, während fie in den Fresken durch die auch hier nur

die kräftigften Kontrafte betonende, die feineren Uebergänge unterdrückende

Farbe unangenehm aufdringlich werden.

Die Fcrtigftellung des trotz alledem grofsen und in feiner Art einzigen

Werkes war endlich 1830 erreicht worden. Während aber die Zeit bis zur Voll-

endung des erften Saales der einer fröhlichen Hoffnung mit immer wachfendem
Muthe glich, ift die zweite Periode bereits mit mancherlei Kämpfen erfüllt, welche

die Wurzel alles Wirkens in Cornelius angreifen. Der Vcrfuch diefe Wider-

wärtigkeiten aus perfönlichen Rankünen der Baumciftcr Klenze und fpäter

Gärtner herleiten zu wollen, ift cinfeitig: er trifft den Kern der Sache nicht.

Diefer liegt in dem Widerfpruch, in den fich Cornelius mit den Bcftrcbungen

feiner Zeit fetzte, und in dem unglücklichen Umftande, dafs die Erfolge den Vcr-
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heifsungcn und Erwartungen nicht ganz entfprachen. So entftcht ein für Cornelius

ausfichtslofer und peinlicher Kampf für die Exiftenz feiner Kunftübung, in wel-

chem bittere Enttäufchung ihm nicht verfagt blieb. König Ludwig hat dabei

des Meifters Gröfsc ftets erkannt und anerkannt: fie liegt in der Kompofition und

in der Zeichnung. Er hat aber auch deffen Schwäche mehr und mehr erkannt

und ihm dcmgemäfs die Zuwcifung der malerifchen Ausführung nicht mehr aus-

fchliefslich übcrlaffen. Als 1827 Cornelius dem König vorfchlug die Loggien

der Pinakothek nach Art des Raffaelifchen Vorbildes ausmalen zu laffen und

zwar die Darftellung des Entwicklungsganges der bildenden Kunft als Grundmotiv

zu benutzen, ging Ludwig begeiftert auf diefen Plan ein, und Cornelius erhielt

den Auftrag die Zeichnungen anzufertigen. Wenn er aber dabei annahm, dafs

die Ausmalung ihm und feinen Schülern zufallen würde — und in erfter Linie

feinen Schülern zu Liebe hatte er den Vorfchlag gemacht — , fo hatte er fich

arg getaufcht. Der König übertrug die Ausmalung dem Profeffor Clemens Zim-

mermann, und auch die eindringlichften Vorftellungen des dadurch nicht nur

perfönlich gekränkten, fondern in feiner beften Wirkfamkeit als Lehrer geknickten

Mcifters vermochten nichts zu andern. Die Abficht des Königs geht aus feinem

Schreiben vom 10. Nov. 1827 (bei Förfter I. S. 495) aufs klarfte hervor. »Um
in diefe ganze Kompofition Einheit zu bringen und fie zu einem ausgezeichneten

Kunfhverk zu machen« überträgt er die Zeichnungen an Cornelius; was aber die

Ausführung betrifft, fo giebt er fie »um ebenfalls in diefen Theil des Unter-

nehmens die fo nöthige Einheit zu bringen« an Profeffor Zimmermann, »welcher

daneben in artiftifcher Hinficht in ftetem Benehmen mit dem Erfinder der Kom-
pofitionen, von Cornelius ... zu bleiben hat.« Eben diefe Einheit fehlte in der

Glyptothek, und hier follte diefer Mangel vermieden werden. Dafs aber der

König feine monumentalen Werke als Gcgcnftand der Kunft und nicht als Lern-

objekt für eine Malerfchule behandelte, kann ihm nicht verargt werden, und

ift ficher mehr die Folge eigener Einficht als der Intriguen der perfönlichen

Gegner von Cornelius gewefen, zumal wenn man bedenkt, dafs andere minder

bedeutfame Vorfchläge des Meifters vom König angenommen und auch bereit-

willig feinen Schülern zur Ausführung übcrlaffen wurden. Dahin gehören die

Ausschmückung des Hofgartens mit 16 Fresken aus der bayerifchen Gefchichte

fowic die Bemalung der Decke des Odconsfaales, und endlich die letzte Kon-
zcffion, welche der König dem Lehrer machte, die Ausmalung des Ifarthores.

Pür die dem König jedoch offenbar näher am Herzen liegende Ausmalung des

Königsbaues wird fogar der Vorfchlag von Cornelius in feinem Grundgedanken

zurückgewiefen; nur zwei Zimmer werden ihm überlaffen, welche der durch diefes

Verfahren gekränkte Meiftcr feinen Schülern zuwies.

Aber noch ein anderer Umfchwung bahnte fich«ki diefem Jahre an. Corne-

lius ift feiner innerften Natur nach fymbolifcher Künftler. Von feinen Schülern

aber hat, wie es feheint, nur einer diefe gröfste Seite des Meifters mit vollem

Vcrflkndnifs erfafst und, freilich mit geringerem Können und mit entfehiedener

Hinneigung zu naturaliftifcher Auffaffung, fortzubilden gefucht, C. Hermann, der

daher dem Mcifter auch näher ftand als die andern und von ihm durch die An-
bictung der Bruderfchaft geehrt wurde. Die anderen dagegen wendeten fich
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offenbar mit wachfendcm Intereffe der hiftorifchcn Auftafiung zu, welche den

Gcgcnftand der Darfteilung als das Ziel der Darftcllung betrachtet, nicht aber

ihn zur Andeutung eines Gedankens benutzt. Kin charakteriftifcher Vorfall bei

Dohne, Kunft u. Kunfll« d. 19. Jahrh. No. 7.
'
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dem Dürerfeft 1828 bringt diefcn Gegenfatz fehr hübfch zum Ausdruck. Nach
Cornelius' Meinung durfte Raffael bei einem Fefte zur Verherrlichung Dürers nicht

fehlen: Tie reichen fich im Bilde die Hand vor dem Throne der Kunft, umgeben
von den Förderern und Lehrern ihrer Kunft. Das Bild erfchien den übrigen

Schülern als Disharmonie in der Reihe der hiftorifchen Darftellungcn, und nur

Hermann ging verftändnifsvoll auf des Meifters Denkweife ein Törftcr I, S. 407 .

Der aber, welcher am entfehiedenften die hiftorifche Richtung mit ihrer peinlichen

Genauigkeit in der Wiedergabe nur echten Beiwerkes beförderte, ift der auch

fonft durch Kompofitionstalcnt hervorragende und in feinen Nibclungcnentwürfen

(im StädelTchen Inftitut zu Frankfurt) an gewaltiger Grofsheit an Cornelius her-

anreichende Frankfurter Künftlcr Ferdinand Fellncr. So wenig fympathifch ihm

auch diefe Richtung war, fuchte Cornelius fie dennoch zu fordern, um dadurch

feinen Schülern weiterzuhelfen, deren Fähigkeiten durchweg höchftens zu diefer

Darftcllungswcife ausreichten, deren Kräfte aber gedankenhaften, felbftändige

geiftige, nicht blofs formale Dichtung bedingenden Aufgaben gegenüber verfagten.

Zudem aber kam diefer Richtung der Zeitgefchmack offenbar entgegen. Von
Geftalten wie fie die Dichter vorgefchaffen hatten, war der neue Aofflichc Gehalt

der ganzen gegen die Akademien und ihre Leerheit fich wendenden Richtung

ausgegangen. Cornelius felbft hatte mit dem Fauft und den Nibelungen ange-

fangen, war dann zu der biblifchen Gefchichte, zu Dante und zu Homer weiter-

gegangen. Jetzt wurde der Tendenz des wachfenden Realismus entfprechend,

der Schritt in die wirkliche Gefchichte gemacht, bis man fchlicfslich beim All-

tagsleben der Gegenwart ankam. Aber man überfäh, dafs, wenn Cornelius diefe

Gebiete fich zueignete, dies in eigenthümlicher, neuer Art gefchah, dafs er fie

umdichtetc und ein Neues fchuf. Statt einer Illuftrirung der Götter- und Hcrocn-

gefchichte hatte er eben noch das höchftc Menfchcnfchickfal, Sünde und Er-

lofung, in den Geftalten der antiken Götter und Heroen verkörpert, aber keines-

wegs diefe hiflorifch dargeftellt, womit er feinen eigenen Weg ging, nicht aber

der Intention des Königs gcmäfs handelte: diefem kam es hier wie bei feinen

anderen Aufträgen auf eine Verkörperung, eine Illuftrirung der Dichtung und der

Gefchichte, nicht auf eine Verwendung dichtcrifchcr und hiftorifcher Geftalten

zur Darftcllung eigener Dichtung an. Nur für eine folche aber konnte fich Cor-

nelius begeiftern, fo dafs fich felbft die Gefchichte unter feiner Hand zum Ge-

dicht umwandelte. So ift es bei feinen Entwürfen für die Loggien der Pinakothek

der Fall, welche crlt nach des Kiinftlers Tode, von Merz geftochen und von För-

ftcr mit Erläuterungen verfehen, 1875 im Verlag von Alphons Dürr in Leipzig

erfchienen find. Wer hier das Ergebnifs kunfthiftorifcher Studien zu finden

dächte, würde fich aufserordentlich täufchen. Jedoch beftände die geringfte

Täufchung darin, dafs er mancherlei Legenden aus dem Leben grofscr Künftler

wiedergegeben Tande, die vor der Kritik nicht haben beftchen können. Die

Hauptfache ift die Grundauffaffung, nach welcher die Gefchichte durchaus fub-

jektiv gcftaltet und in einen Zufammcnhang gebracht ift, der den Thatfachen

in keiner Weife entfpricht. Wenn wir auch zugeben werden, dafs die Religion,

wenn auch nicht die Erweckerin der Kunftthätigkeit überhaupt, fo doch des idealen

Inhaltes in ihr gewefen ift, fo ifl es eben doch nur eine Dichtung, wenn die deutfehe

Digitized by Google
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und die italienifche Kunft, von dicfcr gcmeinfamcn Quelle ausgehend, im

Verlaufe ihrer Entwicklung in parallel einander entfprechenden Entwicklungs-

ftufen einander zuftrebend, fchlicfslich ihren gemeinfamen Höhepunkt in der Her-

vorbringung des göttlichen Raffael feiern. Diefer Grundannahme entfpricht die

äufsere Anordnung, dafs die Anfänge der Gefchichte in die beiden äufserften

Arkaden verlegt find, fo dafs der Fortgang der Gefchichte von beiden Seiten

nach der Mitte fich wendet und hier, im Centrum, feine Vereinigung in Raffael

findet. Dementfprcchend find die, den bildlichen Darflcllungen erläuternd folgen-

den, fymbolifchen und allegorifchcn fowic die ornamentalen Ausfchmückungen

in je zwei, der Reihe nach fich entfprechenden Arkaden diefelben: in der erften

und der fünfundzwanzigften , der zweiten und der vierundzwanzigften u. f. w.

Gerade hierbei tritt die Willkür der Anordnung am fchlagendflen hervor. Andrer-

seits macht fich aber auch gerade in diefen Zuthaten die dichterifche Erfindung

fowie der feine Schönhcitsfinn des Mciftcrs in trcfflichftcr Weife geltend, wo-

neben die hiftorifchen Darftellungen in den Lünetten fowohl w ie in den Kuppcl-

feldern minder bedeutend erfcheinen. Eigentümlich aber ift es, wie die beiden

Grundgedanken , welche die alten römifchen Freunde gemeinfam erfüllen und

bei allen nach künftlcrifchem Ausdruck ringen, nämlich dafs Religion und Kunft

im innigften, die Gröfse der letzteren bedingenden Zufammenhange flehen, und

dafs Deutfchland und Italien in Religion und Kunft aufs engfte verknüpft find,

bei Cornelius bis in die gefchichtliche Auffaffung eindringen, dadurch aber einen

grofsartigeren Ausdruck gefunden haben als bei den andern Künftlern diefer

Richtung. Ja, man kann fagen dafs die verschiedenartige Auffaffung und Dar-

ftellung diefer Grundanfchauungen gerade fehr geeignet ift einen Blick in die Ver-

schiedenheit des innerften Wefcns diefer Künftler thun zu laffen.

Diefe von Cornelius im wefentlichen zurückgewiesene oder doch im fym-

bolifchen Sinne umgestaltete Auffaffung der hiftorifchen Malerei fand eine be-

deutende, von Cornelius ficherlich cbenfowenig erwartete wie gebilligte Unter-

ftützung in dem auf feine Vcranlaffung hin nach München berufenen Schnorr,

der fich die in dem Bricfwcchfcl mit Cornelius in Betreff feiner Berufung aus-

bedungene Unabhängigkeit auch thatfächlich zu bewahren wufstc. Schnorr war

nach Vollendung des Arioftfaalcs der Villa Maffimi zunächft nach Wien gegangen,

hatte fich dort mit der Tochter feines Freundes Ferdinand v. Olivicr vermählt

und war, von den Münchener Künftlern freudig begrüfst, in der neuen Heimath

Ende 1827 angekommen. Die erftc Arbeit, welche ihm König Ludwig zugedacht

hatte, war ein Odyffeccyklus in dem neuen Königsbau in München. Der Künftler

erfafste den Plan in einer ihm eigenthümlichen Weife. Schon früh war Schnorr

durch Ferdinand v. Olivicr auf das Studium der T.andfchaft hingewiefen worden,

und bereits in feinen erften Bildern tritt fic bedeutungsvoll neben den hifto-

rifchen Gegenftand. Sein Aufenthalt in Italien gab ihm reichliche Gelegenheit

das Studium der Natur zu pflegen: eine Auswahl diefer trefflichen Zeichnungen

liegt jetzt, von Dr. M. Jordan eingeleitet und erklärt, in phototypifchcr Nach-
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bildung (Alphons Dürr 1878) vor. Ein Beifpiel giebt die Vigne des Archiprete

zu Olevano (S. 121). Auch in diefcn Zeichnungen herrfcht, dem Charakter der

Zeit entfprechend, der klare fcharfc Kontur, verbunden mit cnergifchem Gegen-

fatz von Licht und Schatten vor. Zugleich aber macht fich das Beftreben geltend

die Willkür der Naturerfchcinung in eine dilvolle Dardellung umzuwandeln und

aus der Vedute ein Bild zu gedaltcn, deffen Charakter in der Staffage einen noch

entfehiedeneren Ausdruck gewinnt. Es ift keine Frage, dafs hier die Natur des

Hiftorikers durchbricht, der in grofsem Zuge das Bleibende in der Erfcheinungcn

Flucht zu erfaflen verfteht und dem es daher auch möglich fein mufste, fo wie

er hier für die Landfchaft den entfprechenden, ihr Wcfen wiederfpicgelnden

hiftorifchgiltigcn Ausdruck auf dem Gebiete des Figürlichen fand, umgekehrt zu

der hiftorifch gegebenen figürlichen Erfcheinung den entfprechenden landfchaft-

lichen Charakter zu finden. Den Beweis dazu hatte er bereits an den Sciten-

wänden des Arioflfaales in Villa Maffimi geliefert. In noch höherem Grade bot

ihm die neue Aufgabe der Odyffeebilder Gelegenheit diefe befondere Kraft

feiner Anlage auszuüben. Eine Reife nach Sicilien follte ihm die Grundlage

werden. Leider wurde der Auftrag zurückgezogen noch wahrend Schnorr in

Italien war. So konnte er nur den Anfang machen; aber gerade diefer Anfang

läfst uns in hohem Grade bedauern, dafs der fchöne Plan nicht Wirklichkeit ge-

worden ift. Wie gefund der Gedanke war, zeigt feine fpätere Wiederaufnahme

durch Prcller. Das eine im Entwürfe fertig gewordene Blatt zeigt Naufikaa zur

Stadt zurückkehrend, während der den Göttern dankende Odyffeus ihr in ange-

meffenem Abflande folgt. Die ferne Stadt, das Ziel der Fahrenden, der Hain

mit dem Bache, der Durchblick auf das ferne Meer, laffen wie an ficherem Faden

das hiftorifch Gcfchehenc, aus dem wir nur einen Augenblick fehen können,

vor der Phantafie auftauchen und find nicht nur fachlich, fondern auch landfchaft-

lich zu einem Ganzen von hoher Schönheit verwoben. Dem ernften, feierlichen

Tone der Landfchaft entfprechen die in klaffifcher Gemeflenhcit fich bewegenden

und von fehönem Adel der Formen erfüllten Geftalten der Pcrfonen (S. 125).

An die Stelle diefer Aufgabe trat jetzt in München die andere, in dem Erd-

gcfcholTe des Königsbaus eine Reihe von Sälen mit Scencn aus dem Nibelungen-

liede zu fchmücken. Es ift natürlich, dafs diefes Thema zu einem Vergleiche

mit Cornelius herausfordert, deffen frühefter Ruhm zum grofsen Thcile feinen

Nibelungenzcichnungcn entflammt. Und in der That ift ein folchcr Vergleich

fehr geeignet die Verfchicdenhcit der beiden Meifter in helles Licht zu fetzen.

Cornelius hatte fich eine neue Dichtung gefchaffen, Entferntlicgendes zufammen-

gezogen als ob es unmittelbar aufeinander folgte, und Alles ausgcfchicdcn oder

andeutend auf das Titelblatt venviefen, was feinem Hauptintcrefie nicht unmittel-

bar nahe lag. Schnorr dagegen, und zwar hierin dem Sinne feines Auftraggebers

und der mehr und mehr fich geltend machenden Richtung der neueren Zeit auf die

hiftorifche Malerei entfprechend, illuftrirt die Dichtung, folgt ihren Spuren Schritt

für Schritt und leidet auf eine felbftändigc dtchterifchc Umarbeitung Verzicht.

Dicfem Gcfainmtcharaktcr entfpricht auch die Ausführung im Einzelnen. Cornelius

hatte fich feine eigene Welt gefchaffen, die es ihm ermöglichte einen Ausdruck

fur die Rcckcngcwalt, für die das Menfchcnherz aufwühlende Leidenschaft zu
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finden. Schnorr erftrebt hiftorifche Genauigkeit und Treue, zieht aber damit die

übergewaltige Reckenwelt in den Rahmen der menfehlichen Erfchcinungsweife

herein: wir haben nicht mehr die Empfindung vor einer das regelrechte Maafs

irdifcher Kraft überfchreitenden, in die geheimnisvolle Zauberwelt hinüberragen-

den Menfchheit zu ftchen — aus Recken find Ritter geworden. Dafs in der Gc-

fammtauffaiTung Cornelius der Grofsere fei und das Urwüchfige der alten Sage

aus der uns überlieferten fpäteren Bearbeitung richtiger herausgefühlt habe, kann

nicht bezweifelt werden, ebenfowenig aber auch, dafs Schnorr, diefer fpäteren

Bearbeitung fich anfchliefsend, welche ihrerfeits die heidnifche Sage dem Ge-

fchmack der eignen Zeit entfprechend umgebildet und abgeschwächt hat, gerade

Tür diefen herabgeftimmten, das Uebermcnfchliche in das Menfchliche überleiten-

den Charakter einen klaren Ausdruck gefunden hat, und nicht minder, dafs er in

der Einzeldurchführung der Zeichnung korrekter als Cornelius ift, der fich auch

hierin durch feine Abfichten beftimmen liefs. Es mufs aber ferner beachtet

werden, dafs Cornelius, durch keinen äufseren Zwang gebunden, Schaffen konnte,

was und wie es fein Genius ihm eingab, dafs Schnorr dagegen eine beftimmte

Anzahl von Feldern an Wand und Decke zu füllen hatte, dafs alfo bei Cornelius

die künftlerifche Einheit des Ganzen nur durch feine Natur, bei Schnorr aber

durch die vorhandenen räumlichen Bedingungen mitbeftimmt war. Freilich hätte

fich Cornelius auch durch folchcn Zwang nicht dazu bringen laffen, feine eigene

Dichtung in Bezug auf die Geftaltung des Ganges der Handlung ganz hinter dem
Dichter des Liedes zurücktreten zu laffen und fich auf die Erfindung der bild-

lichen Darftellung zu befchränken: darin liegt aber gerade der wefentliche Unter-

schied beider Meiftcr — in feinem Verfahren folgte eben jeder der Art feiner

Begabung.

Schnorr hatte fünf Säle zur Verfügung. Der erfte ift eine Art Vorraum, ein

Eckzimmer mit zwei Thüren und drei nach zwei Strafsen gehenden Fenftern,

fomit wenig Wandflächc darbietend. Daran fchliefsen fich drei gleichartige

rechteckige Säle, mit je zwei Fenftern an der einen, je zwei Thüren an der

anderen Schmalwand, während die Langwände durch je eine die Verbindung der

Säle herftellende, neben der Fcnfterwand liegende Thiire durchbrochen find.

Es ergeben fich alfo in jedem Saale zwei grofse Wandfelder, ferner zwei kleinere,

je eines zwifchen den zwei Fenftern und den beiden Thüren der Schmalwände.

Aufserdem find noch die Flächen über den Thüren und die Deckenfelder be-

nützt, fo dafs eine anfehnliche Zahl gröfscrer und kleinerer Bildflächen zur Ver-

fügung ftand. Der fünfte Saal ift ein einfenftriger, langgeftrecktcr fchmaler

Raum, welcher aufser den beiden Langwänden noch die durch nichts unter-

brochene Schmalwand dem Fenfter gegenüber bot. Schnorr vcrtheilte fich feinen

Stoff fo, dafs der erfte und der fünfte Raum als Einleitung und Ausklang das

eigentliche Gefchehen umrahmte, welches in den drei Mittelfälcn fich entwickeln

follte. (Die wichtigeren Bilder find photographirt herausgegeben worden von

J. Albert in München und von Dr. II. Holland mit erläuterndem Texte begleitet;

eine ausführliche Aufzählung der Bildflächen und des Gegcnftandes der Dar-

ftellung giebt nach einer Mittheilung Schnorrs Raczynski II, S. 649 fr., bei welchem

auch einige Nachbildungen im Holzfchnitt und Stich zu finden find .
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Wie Schnorr fchon im ArioSlSaal der Villa MafSimi die kleinen Wandflächen

zur Darfteilung von Einzelperfonen verwendet hatte, um fo den ganzen Reich-

thum von Charakteren zu erfchöpfen, welcher die Dichtung erfüllt, fo benutzt

er dies Auskunftsmittcl noch ausgiebiger in dem Vorraum der Säle des Königs-

baus. Alle Perfonen von entscheidender Bedeutung treten dem Refchauer, zu

zweien oder dreien nebeneinandergestellt, entgegen, gleichfam um ihm das Grund-

uefen ihres Charakters zu enthüllen, ohne deffen Verfländnifs ihr Eingreifen in

die Handlung nicht richtig erfafst werden kann. Durch das Zufammentrctcn

mehrerer Perfonen wird aber, falls fie nicht fteif und ohne gegenfeitige Rück-

fichtnahmc auf einander daflehen follen, von vornherein eine Handlung bedingt,

und in der That ift bei diefen Figuren überall eine bestimmte einzelne Handlung

aus der Dichtung vorauszu fetzen, durch welche Situation und Stimmung allein

erklärlich wird. Freilich kommen wir dabei nicht ganz über den Widerfpruch

hinaus, dafs wir cinerfeits die Perfonen aus der wirklichen Umgebung losgelöft

und auf idealen Hintergrund (einen Tcppich mit dem Wappen der Helden' ge-

teilt fehen, wozu das einförmige, einer durch die Wirklichkeit einer Handlung

bedingten Gruppirung widerfprechende Nebeneinanderreihen Stimmt, andrerseits

doch aber eine Bewegung und Stimmung fehen, welche ohne die Annahme eines

beftimmten Momentes innerhalb eines als wirklich gedachten Gefchehcns unver-

ständlich bleibt. Die fich hieraus ergebende Schwierigkeit ift denn auch nicht

ohne Folgen geblieben, wie fie fich namentlich an dem mehrfach verwendeten

Auffchauen zeigt, deffen Grund nicht immer abzufehen ift. So gleich bei dem
erften und wichtigsten Paare, Siegfried und Chriemhilde. Sie Schmiegt Sich an

den Gatten und hält in der erhobenen Linken einen Jagdfalken; indem Sic zu

ihm aufblickt, mag ihr der Mädchentraum von dem F.dclfalkcn, den zwei Aare

zcrkrallten, wieder durch die Seele ziehen: ift doch Siegfried eben im Begriff

zur Jagd auszuziehen, und Sicherlich zu der, die ihm fo vcrhängniSsvolI werden

Sollte. Aber Siegfried, mit dem Jagdfpcer in der Rechten, wonach Schaut er,

von Chriemhildcn Sich wegwendend und aufwärtsblickend? Ift auch er von

Ahnung erfüllt? Kr fclbft geht doch ahnungslos der Gefahr entgegen: gerade diefes

Ahnungslofe, Vertrauensvolle, die Unzugänglichkeit jedem Verdacht gegenüber

ift Sein eigentlichstes WcSen, das hier nicht richtig Sich ausfpricht. Viel treffen-

der zeigt Sich das andere Königspaar: Gunther Safst Brunhilde, die Sich von ihm

abwendet. Ihr Widerstand gegen den Neuvermählten enthält den Keim für den

vcrdcrbniSsbringenden Fortgang der Handlung. Da Steht weiterhin der alte Hilde-

brand neben dem tiefbetrübten Helden Dietrich — er hat ihm die Kunde vom
Untergang Seiner Mannen gebracht, der edle Rüdiger, die Hand auf's treue Herz

legend, vor dem König Etzel, der ihn auffordert feine Vafallcnpflicht zu erfüllen,

ein treffender GcgenSatz des echten Ritters und des Schlauen Hunnen, deffen

barbariSche Gefichtsbildung indclfen bei Seinem weiteren ErScheinen zum Vorthetl

der Darstellung verfchwindet; dann Sicgmund und Siegelinde, Schwer bedrückt

von dem WunSchc des Sohnes um das Schöne Königskind in Worms zu werben.

Zu diefen paarweifc zuSammcngereihten Gestalten treten noch zwei Dreicrreiheti

hinzu: Volker, der Seine Fiedel Stimmt und, das Auge nach oben richtend, dem
Tone lauScht; zu ihm wendet fich Scharfen Blickes und in klarer Vorausficht
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des unabwendbaren Gefchickes der grimme Hagen, und deflen, hier wenigftens,

elegifch geltimmter Bruder Danlavart träumt vor (Ich hin; und endlich treten

neben die greife Ute die beiden jüngeren Söhne Abfchied nehmend: fie ahnt das

Unheil und erfaSst warnend den jüngSten, den Liebling, als wollte fie ihn nicht von

(Ich laSSen, während er in die Ferne deutet, wohin die Pflicht ihn ruft; Gernot

aber finnt in fich verfenkt der Warnung nach. Zu diefer Ouvertüre fügt der

Künftler an der durch ein Tonnengewölbe gebildeten Decke in vier fchmalcn

langgcftrecktcn Feldern vier reiche Darftellungen hinzu, in welchen er mit fichcrem

Griffe vier Höhepunkte der Handlung erfafste: fie deuten gleichfam das Ziel an,

das, wenn diefc Charaktere zu handeln beginnen, unabwendbar erreicht werden

mufs. Der Hochzeit der beiden Königspaare, wobei fcltfamer Weife beide Könige

die Frauen an der linken Hand zur Kirche führen, fteht der Leichenzug gegen-

über, welcher den erfchlagenen Siegfried in düftrer Nacht bei Fackellicht nach

Haufe geleitet (S. 133). Der dieHtinnen in leidenschaftlichem Rachegefühl zum Kampf
mit den in der brennenden Halle fich mühfam verteidigenden Burgunden herbei-

führenden Chriemhilde tritt, nur von Dietrich und Hildebrand umgeben, der ver-

einsamte König Etzel gegenüber, die Hände klagend erhebend: auf der einen

Seite wird Hagens Leichnam und der vom Rumpfe getrennte Kopf gleich-

fam als Sühne herbeigetragen, während andererseits Frauen das von Hagen er-

fchlagene Kind Ktzcls und Chriemhildens zu feiner gleichfalls erfchlagenen Mutter

jammernd betten. Uns fcheint, dafs gerade in diefen kleinen Bildern die leiden-

schaftliche Wucht der Dichtung am ergreifendften zum Ausdruck gekommen ift:

in den grofsen Bildern reicht des Künftlers Kraft, die höchft gefchickt und

wirkungsvoll komponirten Scenen mit feclifchem Leben zu durchtränken, nicht

in gleichem Maafse hin, wie hier. Um ein Bild zu Schaffen, dazu genügt eben

nicht die ftilvolle Kompofition, die Schnorr meisterhaft verfteht, wenn auch nicht

zu verkennen ift, daSs er Sich allzu glcichmäfsig an ein einförmiges Schema hält

und ihm den Gegenstand unterordnet Statt das Prinzip der Kompofition dem
jedesmaligen Charakter des Gegenstandes zu entnehmen. Zum Bilde gehört

auch ein entsprechendes geistiges und SecliSches Leben, deSScn Energie mit dem
MaaSsStab des Bildes wachScn muSs, wenn die den Raum glücklich erfüllenden

Pcrfonen nicht ihrerseits leer erscheinen Sollen. Es ift daher begreiflich, daSs

Schnorrs Kompofitionen da, wo Yie ihren Charakter als Illustrationen behaupten

können, weit ergreifender wirken als hier, wo Sie eine felbftändige Bedeutung für

Sich in Anfpruch nehmen, wie dies Aufgabe des Bildes ift, während die Illuftra-

tion ebenfo zur Erläuterung des Textes dient, wie der Sic begleitende Text auS

ihr Verftändnifs zurückwirkt. (Ueber das VcrhältniSs von Bild und Illuftration

vgl. meinen Auffatz »Lebende Bilder« in den Grenzboten 1880 S. 187 ff.). Schnorr

hat die Motive der Königsbaubilder meift noch einmal für die Cotta'fche Aus-

gabe des Nibelungenliedes in Pfizers Bearbeitung 1843 verwerthet, für welche er

in Verbindung mit Ncurcuther die Zeichnungen für die Holzfchnitte geSchaffen

hat Nicht nur erfcheinen hier die Bilder losgclöSt von dem Zwange des ge-

gebenen Raumes und in Folge davon vielfach umgestaltet und verbeSSert: Sie er-

Süllen auch in Verbindung mit dem Texte ihre AuSgabe vortrefflich, dem gegen-

über Sie nicht nur ein Führer Sur die bildliche Vorstellung der Pcrfonen und der
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Situationen, fondern, durch gciftvolle

Herbeiziehung mancher vom Dichter

nicht betonter Motive, geradezu eine

Fortdichtung werden und dadurch eine

Selbftändigkeit der Auffaffung erreichen,

die gerade bei den grofsen, eine Selb-

ftändigkeit der Erfchcinung beanfpru-

chenden Widern erwünfeht gewefen wäre.

Sehr deutlich tritt dies Vcrhältnifs bei

dem Hilde hervor, welches über der Ein-

gangsthür des Vorfaals und dement-

fprechend als Titelblatt des Buches die

Eigenthümlichkeit desDichters verftand-

lich machen foll. In geiftvollec Weife

wird darauf hingedeutet, dafs Sage und

Märchen, die ewig jugendliche Sängerin,

welcher fich der reine Blick zurAnfchau-

ung des Irdifchen und Göttlichen öffnet,

und die altersgraue Wieder- und Wcitcr-

erzählerin, in deren Munde die klaren

Geftaltcn der Sage oft feltfame und

wunderliche Formen annehmen, die zwei

Quellen des fouverän über ihnen Heben-

den Dichters find, der zwar benutzt, was

beide bieten, aber es fo umfehafft, wie

SchnorT: Hagen, die Nixen l>efragend

Ii nie, Kunft u. Kuaftlcr <l. 19. Jahrh. No. 7.
'7
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es die künftlerifche Harmonie des Dichtwerkes verlangt, zu welcher ihm die

Offenbarung von einer höheren Macht kommt In der grofsen Ausführung

ift der Künftler an die Form eines um eine ornamental gehaltene Lünette

fich im Halbkreis legenden Bandftreifens gebunden. Da muffen die Geftalten

fitzen und fich neigen, um nicht anzuftofsen, die Märe erhält durch die Zu-

fammenkaucrung einen liftig verfchmitzten , die Sage durch zu ftarke Beu-

gung des Kopfes einen übertrieben wehmiithigen Ausdruck. Der Dichter felbft

mufs ein Kunftftück von Körperverdrehung ausführen, wenn er, der Sitzende,

wirklich in das auf dem Hoden ftchendc Buch fehreiben will. Ganz anders in

der Buchausgabc. Hier fitzt er freier aufgerichtet, das Buch ift erhöht und auf-

geftützt, Märe und Sage ftchen, rechts und links von dem Poftament, auf welchem

der Dichter fitzt; ftatt vier Nebenfiguren find nur zwei geblieben, zwei Genien,

welche die Namensfchilder der Märe und der Sage halten und die Vermittlung

zwifchen dem Dichter und den beiden Fraucngeftalten übernehmen. Nun baut

fich das Ganze klar und deutlich, ohne Zwang in der Haltung und ohne über-

flüffige Zuthat auf, was dort nicht der Fall ift. Im Vorfaal ift diefem Bilde

gegenüber, oberhalb des Fcnfters, ein zweiter Lünettenftreifen, welcher, ebenfo

wie einige kleinere Figuren im Friefe, das Hereingreifen der Zauberwclt andeuten

foll, hier jene doppelzüngige Weisfagung der Donaunixen. Auch da ift im Bilde

dem Räume und dem Schema der Kompofition zu Liebe allzugrofsc Nachgiebig-

keit vorhanden. Links eilen die falfchcn Nixen triumphirend davon, rechts

weisfagt die wahrfprechende; in der Mitte, das fteile Ufer fich hinaufftemmend,

fleht, wiederum mehr als billig vorgebeugt, der zuhörende Hagen. Im Holzfchnitt

fteht Hagen aufgerichtet und hält fich an einer oberhalb hervorragenden Baum-

wurzel (S. 129 . Die falfcheNixc zieht eben das durch die Lüge erbeutete, noch

zum Theil zu Fufscn Hagens auf dem Lande liegende Gewand an fich, die wahre

weisfagt in derfclben Haltung wie dort, nur ihrem Nixencharaktcr entfprechender

mit wehendem Schleier ftatt mit verhüllendem Gewände verfehen. Ucbcr Hagen

in der Ferne erfcheinen aber die Ritter, und von ihm autgcfchrcckt fliegen zwei

Raben auf, denen, über welchen fie fehweben , ihr künftiges Gefchick und fomit

den dufteren Inhalt der Weisfagung andeutend. Dazu bilden die unter der Ufer-

höhe in die Tiefe gehenden Höhlen einen trefflichen gchcimnifsvollcn Hinter-

grund für die leuchtenden Leiber der Nixen und laficn, wie diefe den hellen

Klang der fehönen gleifsendcn Lüge, fo den ernften Ton der dufteren Wahrheit

anklingen.

Nach diefen einleitenden und allgemein orientirenden Darftellungcn geben

die drei Hauptf.ile die Entwicklung des Gedichtes in der Art, dafs der erfte die

vorbereitenden Momente, die Kinfadelung der Handlung fchildcrt, der zweite den

Ausbruch des Streites und die Kataflrophc, der dritte die Rache der Chriemhild.

Die 1 Inuptmomentc vcrtheilen fich auf die zwei Lang- und die zwei Schmal-

wandc, während die Bilder über den Thüren und an der Decke die vermitteln-

den und die auf Grund der Hauptzüge fich ergebenden Handlungen erzählen.

So zeigt der erfte I laitptfaal als t^rofse Bilder den Triumph Siegfrieds über die

Sachfen und die Begrüfsung der Brunhild: die Fahrt nach dem Ifenftcin ift über

die eine Thür verwiefen; an den Schmalwändcn die Vermahlung von Siegfried
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und Chriemhild und die Ucbcrrcichung des Gürtels der Brunhild an Chricmhild.

Ueber den anderen drei Thürcn entfaltet fich das glückliche Leben von Siegfried

und Chriemhild, fie thronen königlich und Chricmhild reicht dem Gemahle den

Sohn dar. Im zweiten Saale, deffen Charakter als der eines diifteren Verhäng-

nifles durch die Hinweifung auf die Träume Chriemhildens in der Mitte der Decke

angedeutet ift, geht die durch die thörichte, übertriebene Vertraulichkeit Sieg-

frieds, die er mit der Vcrfchenkung des der Brunhild abgenommenen Gürtels

begangen hat, gelegte Saat fchrecklich auf: der Streit der Königinnen (Fenftcr-

fchmalwand) macht Chriemhild fo beforgt, dafs fie des Gemahls Geheimnifs dem

, ihr verwandten Hagen anvertraut (über der Thür), der als Vafall die Kränkung

feiner Königin zu rächen trachtet, alsbald verderblichen Gebrauch davon macht

und auf der Jagd, nach dem angftvollen Abfchied Chriemhildens von ihrem Ge-

mahle (über der Thür), den Helden Siegfried ermordet (Langwand), dann aber,

nachdem er den Leichnam vor die Thür der Chriemhild hatte legen laffen, die

ihn früh Morgens findet (Schmalwand), in der Kirche fich als Mörder Siegfrieds

vor der ihn anklagenden Wunde bekennen mufs (Langwand). Die Meldung an

den greifen Siegmund und die Verfenkung des Schatzes in den Rhein find nach

oben venviefen. Das furchtbare Weh, welches Hagen der Chriemhild zugefügt

hat, findet feinen Lohn im dritten Saale: die hier fich offenbarende Unentrinnbar-

keit des Schickfals wird durch die weisfagende Nixe in der Mitte der Decke an-

gedeutet. Hagen und Volker im Gefolge ihrer Herren an Etzels Hof gekommen,

verweigern trotzig der Königin den Grufs (Schmalwand); auf die Meldung Dank-

warts vom Tode der Knechte erfchlägt Hagen den Sohn Etzels und der Chriemhild

(über der Thür), und nun entfpinnt fich der furchtbare Kampf auf der Hallen-

treppc (Langwand), deffen tragifchfter Augenblick die gegenseitige Tödtung von

Gernot und Rüdiger ift (über der Thür), und der in der Bcfiegung Hagens und

fodann Gunthers durch Dietrich von Bern feinen Abfchlufs findet FSchmalwand).

Der Sieger übergiebt die Gefangenen der Königin - über der Thür); es folgt die

Ermordung Gunthers und Hagens und die Rache durch Hildebrand I^angwand)

und endlich die Klage Etzels, Dietrichs und Hildebrands über der Thür).

Den Abfchlufs macht der fünfte längliche Saal mit drei grofsen Wandbildern,

welche im Anfchlufs an das Lied »der Nibelungen Klage« die Beftattung der

Todtcn, die Meldung des Leides an den Bifchof Pilgrim und die Heimbringung

der Waffen der Erfchlagenen nach der Burg Bcchlarn, zu Rüdigers Gemahlin

und Tochter, erzählen, Scenen, die nach dem Pathos des Untergangs der ) leiden

nicht mehr mit ergreifender Macht auf das Gcmiith zu wirken vermögen . eben

deshalb aber die Ilinüberleitung der gewaltigen Erfchütterung in den milderen

Schmerz der Wehmuth recht wohl ausführen können.

Aufser diefen Hauptmomenten hat der KünfHer den Reichthum des Ge-

dichtes durch Hinzufügung einer Anzahl von Nebcnfccncn zu bewältigen ge-

flieht, die theils grau in grau wie die Thaten des Siegfried, thcils auf Goldgrund

erfcheinen, wie der Einzug Siegfrieds in Worms. Trotz alledem kann, malerifchc

Erzählung gegen dichterifchc gehalten, von einer gleich reichen oder auch nur

gleich vollftändigen Erzählung nicht die Rede fein. Um das ihr fehlende Moment
der Entwicklung zu erfetzen, hätte die Malerei die ihr eigentümliche Kraft der

«7«
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gleichzeitigen Nebcncinanderftellung kaufal verbundener Ereigniffe eintreten laffen

muffen, um fo in ihrer Weife einen neuen Zufammcnhang und dadurch eine

eigenartige Dichtung zu fchaffen. Seltfamer Weife ift auch das dem Künftlcr in

den Illuftrationen beffer gelungen. In den Hauptblättern hat er eine dem Altar-

bilde entfprechende Eintheilung benutzt, welche durch die unmittelbare Neben-

einanderftellung kaufal zufammengehöriger Ereigniffe eine gleichzeitige Wirkung

ermöglicht, deren erfchütternde Kraft in diefer Unmittelbarkeit die das Einzelne

auseinanderziehende Erzählung nicht mit gleicher Wucht zu erreichen vermag.

So ift es auf dem Blatte der Fall, welches die Ermordung Siegfrieds darftellt.

Ueber diefem Hauptbild ift, gleichfam in der Lünette, der Doppeltraum der

ahnungsvollen Chriemhild angedeutet, den die angftvoll fchuldbewufste in der

Nacht vor Siegfrieds Auszug hatte. Als Predellenbild zeigt fich die Heimfuhrung

des todten Siegfried bei Fackelfchein, das Mittelftiick jener ergreifenden Scenc

an der Decke des Vorfaales. So find mit einem Blicke Ahnung des Ereigniffes

diefes felbft und feine furchtbare Wirkung zu überfchauen, und die Tragik kommt
mit unwiderftehlicher Macht über uns, momentaner wirkend als in der ausfuhr-

lichen Erzählung des Dichters, während diefe dafür wiederum den Vorzug der

Vertiefung der Empfindung, ihrer Verftärkung durch eine Fülle von Einzelzügen

hat, denen der Maler entfagen mufs. Diefes Gcltcndmachcn der der Malerei

eigentümlichen Kraft und Wirkungsart ift es, was wir hier in der grofsen Aus-

führung vermiffen, und was das Ganze als ein llluftrationswcrk mit fehlendem

Text erfcheinen läfst, während Schnorr gerade diefes Zufammenwirleen in der

Villa Maffimi durch entfprechende Eintheilung des Raumes und Zufammenfaffung

von Perfonen und Ereigniffcn vortrefflich erreicht hatte. Aber freilich hatte er

fich dort von einer allzucngen Nachfolge des Dichters frei halten und durch

Herausgreifen der bedeutungsvollen Momente einen Zufammcnhang fchaffen

können, der im Wefcntltchcn dem Gegenftande des Gedichtes entfpricht, aber

im Gegenfatz zu diefem dennoch einen eigenartigen Charakter trägt. Diefer

wohl vorzugsweife durch die immer hiftorifcher werdende Richtung der Zeit und

die damit zufammenfallcndcn Wünfche des Auftraggebers entftandene Mangel

einer folchen felbftändigen Verarbeitung läfst die Nibelungenkompofitionen in

ihrer Gefammtheit nicht als auf gleicher Höhe mit dem römifchen Werke ftchend

erfcheinen.

Aber auch im Einzelnen entfpricht gar Manches nicht der Erwartung, mit

welcher man an eine Verkörperung des grofsen Gegenftandcs der Nibelungen-

fagc herantritt Vor allen Dingen fällt in der malerifchen Durchführung ein be-

dachter Realismus, eine ängftlichc Sorgfalt im Detail auf, die weder zum Cha-

rakter der Sage noch zu der Technik des Frescobildes pafst, womit es dann

wieder nicht recht ftimmt, wenn in anderen Kleinigkeiten Inkonfcquenzen ein-

treten; fo wenn der grüne Gürtel, den Siegfried der Chriemhild giebt, bis zu

der Zeit, dafs Chriemhild ihn der Brunhild als Zeugnifs vorhält, lila geworden

ift: gerade diefes Erkennungszeichen hätte unverändert feftgehaltcn werden und

der die Acnderung veranlagende Wechfel in der Kleidung der Königin ;ihr

I.eibchcn ift hier grün) fich nach dem Gürtel als dem beftimmenden Motive

richten muffen. Sodann drängt fich die fchematifirendc Kompofitionsweife im-
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mer mehr hervor. Die Drcitheilung, feltcner

die Zweitheilung, wird mit peinlicher Genauig-

keit fcftgehalten : fie wird offenbar eine Quelle

der Erfindung, fo wie das ftrengere Vers-

maate dem fuchenden Dichter leicht ein Weg-

wetfer wird und ihm das Maate verleiht, das

er nicht in fich trägt. Aber fie wird auch eine

Feffel, wie es auf dem Bilde, wie Hagen als

Mörder erkannt wird, deutlich fich zeigt: Hagen

mute um der Symmetrie willen fo weit von

der Wunde weggcftellt werden, dafs eine Ein-

wirkung auf diefc kaum denkbar ift. Viel

günftiger geftaltct fich die Scene im Holz-

fchnitt, wo durch etwas andere Anordnung

die Symmetrie gerade ein näheres Herantreten

Hagens erfordert, und noch entfehiedener in

dem in der Nationalgalerie befindlichen erften

Entwürfe zu diefem Bilde. Ferner wollen gar

manchesmal der Gcgenftand und der Raum

nicht zufammenftimmen. So ift die Uebergabe

des Gürtels an Chriemhild für den Fortgang

der Handlung ein höchft wichtiges Moment.

Die äufscre Erfcheinung der Handlung aber

entfpricht nicht ihrer inneren Bedeutung: fie

zu einem Hauptbildc zu machen war daher

kein glücklicher Gedanke. Da nun obendrein

die beiden Liebenden fitzen, fo bleibt bei dem

fchmalen überhöhten Bilde ein nichtsfagender

leerer Raum übrig, der wohl oder übel aus-

gefüllt werden mutete. Eine Vergleichung mit

dem Holzfchnittc, wo diefer bedeutungslofe

Raum wegfallen kann, wo zudem an Stelle

des düfteren architcktonifchen Hintergrundes

ein Blick ins Freie tritt und das Bild einer

traulichen Abgcfchiedenheit erweckt, zeigt

wie viel hierdurch gewonnen wird. Bei ande-

ren Schmalbildern mute fich die Darftellung

wiederum dem Räume in einer fie bedrücken-

den Weife fügen. So bei der Scene wie Hagen

und Volker vor Chriemhild nicht aufftehen:

gar feltfam fteht die Königin zur Seite ge-

drängt an den Pfeiler gelehnt, und im Hinter-

grund» müffen fich die Hunnen einengen.

Dazu kommt noch bei diefem Bilde die wenig

gefchickte Art, wie der Künftler die Helden,
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als hätten fie ein böfes GewilTen, von der Königin fich wegwenden und nur

wie verftohlen nach ihr hinhorchen läfst, während gerade der herausfordernde,

beleidigende Trotz zu betonen gewefen wäre. Auch die Auffindung des todten

Siegfried durch Chriemhild hat durch die Ungunft des Raumes einer künft-

licheren Anordnung fich bequemen muffen als der ergreifenden Wirkung des

fchrecklichen Augenblicks entfprechend ift: die Haltung der Königin erhält

hierdurch etwas Gefuchtes, das den Eindruck einer theatralifchen Attitüde macht

(S. 137 . Am wenigften vermögen die Kampfesfcenen zu erwärmen. Jenes Streben

nach Realismus tritt hier in abfehreckender Weife hervor. Bei der Darflellung

eines Kampfes entftcht der überwältigende Eindruck nicht durch die Masse des

verfpritzten Blutes, die klaffenden Wunden, die Durchbohrungen, die blutigen

Waffen, fondern durch die niederfchmetternde Wucht in der Darftcllung der

fiegreichen Partei, vor deren Anfturm kein Halt mehr ift, fo dafs der Sieg nicht

zweifelhaft bleibt. Da mag auch die Wirkung des Kampfes nebenher in Ver-

wundeten und Erfchlagenen hervortreten: fich aber in die Schilderung der Arten

des Tödtens und Getödtetwcrdens verlieren, heifst den Gcfammteindruck zu

Gunftcn der Einzelwirkung aufgeben. So wirken diefe Kampfbilder krafs, aber

nicht grofs.

Ganz anders wird es, wenn der Künftler einen Gegenftand ergreift, der feiner

Befähigung entgegenkommt, wie die Ankunft Brunhilds in Worms. Da entfaltet

er den Zauber der deutfehen Landfchaft mit dem herrlichen Strom und der

Stadt in der Ferne, da fügt fich naturgemäfs um die Hauptgruppe in der Mitte

die reiche Umgebung zu beiden Seiten, da kann er mit dem hiftorifchen Theile

Genrefcenen verbinden, wie das ritterlich unterftützte Ausfteigen der Frauen der

Brunhild. Hier weifs er auch einen eigenen Zug geiftvoller Erfindung anzubrin-

gen, die Ucberrafchung der Brunhild über die unerwartete Schönheit der Chriem-

hild. Dafür mufs freilich Siegfried fehr zur Seite treten, und wenn fpätcr Brun-

hild bei der Vermählung von Siegfried und Chriemhild fich unwillig wegwendet,

fo ficht man nicht recht, ob dies aus Neigung zu Siegfried oder aus Neid auf

Chriemhild gefchicht: der im Gedicht verwendete Zug des Unwillens über

Chriemhildens Vermählung mit dem vermeintlichen Vafallen tritt dagegen nirgends

hervor. Es mufs alfo auch hier wieder der Text einhelfen, und jener Anfatz

zu eigner Dichtung bleibt unbenutzt. Auch die »Ermordung Siegfrieds«

erfreut durch den prächtigen Wald, während die Handlung, ftatt den Hauptton

auf die tragifche Wirkung der Ermordung felbft zu legen, vielmehr die Vcrrätherei

Ilagens in ihrer ganzen Heimtücke und Widerwärtigkeit hervorhebt. Ucberhaupt

hat Hagen durchweg etwas Mephiftophelifchcs, während feine heroifche Seite

wenig durchbricht. Am meiften gefchicht dies wohl in der Darflellung, wie 1 lagen

des Königs Minne in des Königs Blut trinkt, wie er Chriemhildens Sohn er-

fchlägt, der in den Schoofs der entfetzten Mutter fallt Setzt man fich über die

Krage weg, aus welcher vorhergehenden Situation diefc Gruppirung überhaupt

entftanden ift und gefteht mitten in dem Suchen nach Realismus diefe von der

Schilderung des Gedichtes abweichende und auch an fich nicht begreifliche Art

des Zufammcntretens, der ftilifirenden Kompofitionsweife zu liebe, zu, fo möchte

wohl hier eine unmittelbar und mächtig erfchütterndc Wirkung, wie fie der
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Schilderung des Gedichtes entfpricht, am entfehiedenften erreicht fein. Zudem

ift hier das Bild dem Holzfchnitt cntfchicdcn überlegen. Freilich bedient fich

der Künftler im Bilde eines eigenthümlichen Mittels um die Situation verftänd-

lich zu machen. Wir follen erfahren, was Dankwart meldet: denn nur die furcht-

bare Kunde vom Tode der Knechte berechtigt Hagens Gewaltthat. Wahrend

auf dem Holzfchnitt der oben erfcheinende Dankwart hinausdeutet, was im Bilde

nicht in gleicher Weife möglich ift, lafst der Künftler hier in der Art, wie die

Traume angedeutet werden, die Ermordung der Knechte erfcheinen und Dank-

wart auf diefc Vifion hindeuten. Wir fehen hier ein eigenthümliches Abweichen

von der fonft nach ftrengem Realismus in der Einzeldarftellung ftrebenden Er-

zählungsart des Künftlers, das er fich nicht oft erlaubt hat. In etwas anderer

Weife kehrt es auf dem Bilde wieder, welches den Streit der Königinnen fchil-

dert: wahrend Chriemhild den Gürtel vorzeigt, fchwört hinter ihr Siegfried be-

reits den Eid feiner Unfchuld in Bezug auf den fich aus diefem Zeugnifs er-

gebenden Verdacht. In den Holzfchnitten kehren diefe Abweichungen häufiger

wieder: fie ftehen in natürlicherem Zufammenhang mit der dort meift gewählten

Art der Randleifte, welche an und für fich fchon der Phantafie eine gröfsere

Zumuthung ftellt, eben deshalb aber auch ficherlich der Grund ift, weshalb im

Holzfchnitt der wunderbare Charakter der Sage beffer als in den Bildern ge-

troffen ift. Sehr ergreifend benutzt dort bei der Entfendung der Boten durch Etzel

und Chriemhild, um die Burgunden zum Fefte zu laden, der Künftler das Traum-

bild, um den Inhalt des Denkens darzuftellen. Ueber der Königin fchwebt die

Sccne in der Kirche, wie Siegfrieds Wunde beim Nahen Hagens zu bluten be-

ginnt: all ihr Sinnen und Trachten ift auf Rache gerichtet, und im Augen-

blick der freundlich erfcheinenden Einladung erwacht in ihrer Seele jenes

Schreckensbild, das für ihr ganzes Leben beftimmend wird, und mit deffen Süh-

nung ihr Leben fclhft keinen Zweck mehr hat. Dahin gehört ferner die fchöne

Fortdichtung, wie Hagen den Schatz in den Rhein verfenkt, und wie unten im

Strome, von ihm ungefehen und ungeahnt, die Nixen ihn in Empfang nehmen:

das Bild, dem diefer Thcil fehlt, erfcheint wirkungslos dagegen. Gerade der

Gedanke, dafs die unheimlichen Gewalten der Gciflerwelt das der Unterwelt ent-

riflTene Gold wieder in Belitz nehmen, ift von grofser Schönheit und der Grund-

auffaffung der alten Dichtung durchaus entfprechend. Auch fonft nimmt die

Getfterwclt an dem Thun der Menfchen Thcil: wenn Hagen um die Probe auf

die ihm gewordene Weisfagung zu machen den Kaplan in das Waffer wirft,

entfetzt fich im Strome die Nixe vor folchem Gcbahren: fie wird den Fallenden

fichcr nicht in die Tiefe ziehen, fondern ihm zur Rettung verhelfen.

Der Nibelungencyklus, bald nach Schnorrs Ankunft in München begonnen,

befchaftigte den Metfter wahrend feines ganzen Aufenthaltes dort, ja über diefen

hinaus: zuerft vielfach unterbrochen, blieb er endlich ganz liegen, bis er we-

nige Jahre vor dem Tode des Künftlers feinen Abfchlufs fand: die Ueber-

bringung der Nachricht von dem Untergang der Burgunden an den Bifchof von

Paffau ift von 1867 datirt. Es ift fclbftverftandlich, dafs diefe Zcrfplitterung der

Arbeit für die Einheitlichkeit des Werkes nicht ohne nachthcilige Folgen bleiben

konnte. Befondcrs das Kolorit hat fich dem Einflufs der veränderten Zeitlich-
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tungen nicht entziehen können: der letzte Saal zeigt der etwas matten Farbe

der früheren Säle gegenüber das Beftreben, eine entfehiedenere Leuchtkraft zu

erreichen und die verfchiedenen Gründe ftatt hart gegeneinander abzufetzen, viel-

mehr durch die Luftperfpektivc zu einer Einheit zufammenzufchliefsen. Der

Grund diefer Verzögerung des Abfchluffes lag nicht an dem Künftler, fondern

an dem König, der bald ein gröfsercs InterefTc an wirklich hiftorifchen Bildern

als an diefen dichterifchen Geftalten zeigte und daher dem Künftler neue Auf-

trage gab, die, wenn er ihm die nöthige Zeit zur Durcharbeitung gelaffen hätte,

diefen wohl auf die Höhe feines Schaffens geführt haben möchten. So aber

drängte der König zum Abfchlufs diefes Werkes, das um feines Inhaltes wie um
des Ortes der Aufftcllung willen fein ganzes Intereffe in Anfpruch nahm, und

der Künftler wurde zu einer Rafchheit des Arbeitens veranlafst, die eine nicht

eben günftige Rückwirkung auf feine Schöpfungen ausüben mufste.

Es handelte fich um die Ausfchmückung der Kaiferfäle des fogenannten

Feftbaucs, von deren Fertigftcllung die Benutzung der Räumlichkeiten abhing.

Kein Wunder alfo, dafs fo rafch wie möglich gearbeitet werden mufste. Die

nächfte äufscre Folge war, dafs andere Arbeiten wie die Nibelungen zurücktraten

und dafs Schnorr faft ausfchlicfslich fich auf die Herftcllung der Kartons bc-

fchränken, deren Ausführung aber meift anderen Händen überlaffen mufste.

Aber auch eine innere Folge trat ein: die Arbeit konnte nicht fo reif werden,

dafs ihr nicht das durch die Rafchheit der Leiftung bedingte Schablonenmäfsigc

anhaften geblieben wäre. Und dabei war die Aufgabe eine gewaltige. Die

Wände eines kleineren und zwei gröfserer Säle follten ihren Schmuck erhalten.

In dem kleineren Saale follten vier Wandbilder, in den beiden anderen je fechs

gefchafTen werden, alfo fechzehn Bilder, deren Gröfse meift zwifchen 16 und 17

Fufs Höhe und 17—21 F. Breite variirt (vgl. Raczynski II, S. 125 ff.). Daneben waren

aber noch eine Fülle von kleineren Bildern über den Thürcn, zwifchen den Fen-

ftern und längs des Friefcs zu fchaflen, welche die vermittelnden, erläuternden

und zufammenfaflcndcn Ercigniffe und Gedanken geben follten. Gegenftand der

Darftcllung find die Thatcn der drei grofsen Kaifer, Karls des Grofscn, Friedrich

Barbaroffas und Rudolfs von Habsburg, von denen freilich der erfte kein aus-

fchlicfslich deutfeher Furft, der letzte nie Kaifer war und der zweite im Kampf
mit der Kirche unterlegen ift, was mit merkwürdiger Naivctät hier in unmittel-

barer Verbindung mit feinen Ruhmcsthaten erzählt wird.

Man wird nicht irre gehen, wenn man die Ausführung des Rudolffaales als

diejenige betrachtet, bei welcher der Künftler noch am ungeftörteften künftleri-

fchen Eingebungen folgen konnte. Hier hatte er auch noch Zeit eines der Bil-

der felbft auszufuhren, und merkwürdigerweife, aber fichcr feiner Herzensneigung

cntfprcchcnd
,
dasjenige, auf welchem die Landfchaft einen wefentlichen Thcil

ausmacht, das erfte in der Reihe, die Begegnung des Grafen von Habsburg mit

dem zum Kranken eilenden l'rieftcr. Es folgt fodann die durch den Einflufs

des Pricfters mitbewirkte Ernennung des Grafen zum König während der Be-

lagerung Bafels, dann deffen Sieg über Ottokar, der ihn erft zum unbeftrittenen

König macht, und fchlicfslich feine Wirkfamkeit als König zum Segen des Vater-
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landes, fo dafs in klaren Zügen, fern von jeder Ueberladung, die Hauptpunkte

hervortreten, deren kaufaler Zufammenhang fich leicht ergiebt.

In diefen fowie in den übrigen Bildern hält Schnorr bei der Behandlung

des Raumes an dem in der neueren deutfehen Kunft wieder lebendig gewordenen

Grundfatz der älteren italicnifchcn und deutfehen Malerei feft: die Tiefe des

Raumes zerfällt in drei fcharf getrennte Pläne, deren Grenzen unvermittelt an-

einander ftofsen, und welche in der Linienperfpektive wie in der Farbenabtönung

keine Uebergänge kennen, eine Auffaffung, von welcher Schnorr, den Beftrebungen

der neueren Zeit nachgebend, erft in den letzten Bildern des Nibelungencyklus

abgegangen ift. Sic trägt ihr wefentliches Theil zu der Eintönigkeit in der Kom-
pofition bei, da fie der freieren Entwicklung eine fchwere Feffel auflegt, fo dafs

eine Mannigfaltigkeit nur dadurch entfteht, dafs die Hauptperfon der Darfteilung

bald in den Vordergrund, bald in den Mittelgrund geftellt wird, in welch letz-

terem Falle freilich im Vordergrund Nebcnperfonen fich meift anfpruchsvoller

der Betrachtung entgegendrängen, als ihre Bedeutung geftattet. Diefer ftrengen

Gliederung der Vertiefung entfpricht eine eben fo ftrenge Gliederung der Breite:

faft durchweg, befonders bei den Bildern der beiden grofsen Säle in ermüden-

der Einförmigkeit, herrfcht die Dreitheilung, welche die Hauptperfon in die

Mitte ftellt, die Nebcnperfonen auf beiden Seiten vertheilt. Wo diefe Gliederung

naturgcmäfs dem Gcgenftandc der Darftcllung entfpringt, macht fie einen im-

ponierenden Eindruck, wie bei der Rechtfprcchung Rudolfs. Meift aber ergiebt

fte fich als das ficherste Mittel, die grofsc Aufgabe, für deren geiftige Durch-

arbeitung zu wenig Zeit gelaffcn war, rafch zu bewältigen.

Von den Rudolfbildern möchten wir befonders zwei hervorheben: Die Be-

gegnung mit dem I'ricfter und die Rechtfprechung über die Raubritter. Das

erfterc zeichnet fich durch feine koloriftifche Wirkung in der Landfchaft und in

der Luft aus, während freilich der Erzählung des Ercigniffes die volle Deutlich-

keit gebricht: es fehlt jede Andeutung des weggeriffenen Steges, den der Priefter

zu finden geglaubt hatte, und deffen Zerftörung ihn zwingt, den Bach barfufs

zu durchfehreiten. Auch die Anftaltcn hierzu find nicht angedeutet Von grofser

Schönheit find dagegen der den Eindruck eines Porträts machende ehrwürdige

rrieftergreis, die im Mittelgrunde flehende mächtige Eiche mit dem Kruzifix, vor

dem ein Hirte kniet. Neben ihr quillt links ein Bach hervor, über dem im Hin-

tergrunde eine duftere Regenwolke am hellen Himmel hcrauffteigt, während rechts

in der Ferne ein Dorf fich zeigt Diefer Idylle gegenüber ift die Rechtfprechung

ein Ereignifs von packender dramatifcher Gewalt. Der König thront unter einer

mächtigen Eiche mit Kanzler, Schreiber und Herold um fich, welcher letztere

das Banner mit der Auffchrift Trenga Dei hält Rechts und links im Hinter-

gründe die gebrochenen Burgen, von welchen die gefangenen Ritter hergeführt

werden, während Bauern ihr gerettetes Vieh nach Haufe treiben. Vor dem Herr-

fcher ficht ein Paar der vornehmen Räuber, deren einer fich im wilden Grimme

der Ohnmacht gegen den Spruch des Königs, trotz der auf den Rücken gebun-

denen Hände, aufbäumen möchte, indefs der andere ihn in ftummem Trotze ver-

nimmt Der König aber weift mit einem Ausdruck, in welchem fich Hoheit und

Entrüftung verbinden, mit der linken Hand gebieterifch den Weg zum Tode,
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den gebeugten Hauptes bereits andere gebundene Raubritter nach rechts hin

gehen. Jenen beiden trotzigen Rittern gegenüber kniet hilfeflehend ein Weib

vor dem König; hinter ihr fteht ein Mönch, der feine Hand Schützend auf das

Haupt eines Knaben legt, vielleicht eines durch die rohe Gewaltthat der Ritter

verwaiften Kindes; weiterhin fchutzflehende Bürger. So vereint fich in voller

Klarheit der Grund des Auftretens des Königs mit feiner Entschiedenheit des

Handelns, mit feiner rückfichtslofcn Energie den Rittern gegenüber — ein in

der That treffliches hiftorifches Bild, das nicht blos irgend eine zufallig ge-

schehene Scene befchreibt, fondern uns den Blick in das ganze Wirken des treff-

lichen Königs thun läfst, für deffen Auftreten dies eine Ereignifs vorbildlich und

darum fein Wefen charakterifirend ift Solchen Gehalt mufs aber das hiftorifche

Bild mit feiner Einzeldarstellung haben, wenn es nicht zur Illuftration hcrab-

finken will, deren Charakter um So Störender hervortritt, wenn das Format des

Gemaides mit feiner Bedeutung in Widerspruch fteht (S. die Abbildung).

Zu gleicher Höhe erhebt Sich keines der Bilder der beiden Hauptfälc. Hier

finden wir an der erften Langwand die Erwählung Barbaroffa's , dann nach der

Fenfterwand zu die Eroberung von Mailand, daneben eine Verkörperung des

Imperiums; an der Fenfterwand zwifchen je zwei Fenftern die Untreue Heinrichs

des Löwen und daneben die Belohnung der Treue Otto's von Wittclsbach durch

Bclehnung mit dem Herzogthum Bayern. An der zweiten Langwand, an das

Fcnftcr anftoSscnd, die Verkörperung der Kirche neben der Sich anschliessenden

Begegnung des demüthig zu FuSse gehenden KaiSers mit dem auf dem Throne

fitzenden, getragenen Papftc — der Sieg der Kirche über das Kaiferthum! Dann

das Fcft zu Mainz, durch welches der endlich errungene Friede geSeicrt werden

Sollte. An der Rückwand, welche ebenSo wie jede der beiden Langwände durch

eine Thür in der Mitte gethcilt wird, SchlieSst Sich die Schilderung des letzten

ruhmreichen AuStrctens des KaiSers bei Seinem Kreuzzug, die Schlacht bei

Ikonium, und endlich, an das AnSangsbild anftoSscnd, Sein Tod im FluSSe Saleph.

Dies letzte Bild möchte von den groSsen Gemälden wohl das intercSSantcftc in

dieSem Saale Sein. Hier verSucht es der Künftlcr mit ErSolg, die Fcffcl der

Symmetrischen Kompofition wenigstens im Mittel- und Hintergrund zu durch-

brechen. Im Vordergrund kommt Sie Srcilich in voller Kraft zur Geltung: das

Centrum bildet die aus dem Kahn herausgehobene Leiche des KaiSers, rechts

im FluSSe bäumt Sich ein PScrd, deffen Reiter beim Anblick des todten Führers

voll Verzweiflung nach dem Haupte greift, links muSs ein halb entkleideter, wohl

eben dem WaSSer entstiegener Krieger das Gegengewicht bilden, Sicherlich der

Grund daSür, daSs dieSc dem Künftlcr oSt zum VorwurS gemachte Nebenfigur Sich

So anSpruchsvoll vordrängt. Von links her tritt, Schon im Mittelgründe flehend

und daher in kleinerem Mafsftabc gehalten, der Sohn des Kaifers mit ausge-

breiteten Armen zum todten Vater heran, hinter ihm fein von einem Ritter

gehaltenes Pferd, neben ihm Fahnenträger und Geistliche. Der hier nach rechts

hin Srei bleibende Mittelgrund geftattet den Blick in den Hintergrund, der uns

Sehr glücklich die Brücke zeigt, über welche das noch ahnungsiofe Kreuzesheer

herüberftrömt, deflen glühender EiSer nun Srcilich vergeblich ift: die BürgSchaft

des Sieges ift verloren. Darin liegt gerade die ergreifende Wirkung, dafs mit

18 •
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dem Tode des Einen der Erfolg des Ganzen in Frage gcftcllt, ja aufgehoben ift:

dies kommt aber durch diefen Gcgenfatz zu leicht verftändlichem Ausdrucke, zu-

mal fich der Gedanke nicht unterdrücken läfst, dafs, wo die Brücke fo nahe war,

es des Durchgangs durch das Waffer nicht bedurft hätte, dafs hier alfo ein un-

bedachtes Aufserachtlaffen der Schranken des Alters vorliegt, das bei der ver-

antwortlichen Stellung des Fürften dem Jugcndmuthe die Zügel hätte halten

muffen. So wird durch Ueberfchreiten des Maafses nicht nur für den Einen

fondern für Alle das Verderben heraufbefchworen. In der Kompofition bildet

aber die im Hintergrunde befindliche Brücke mit dem Heereszug das fymmetrifche

Gegengewicht zu dem Sohne des Kaifers; das zur vollen Herftellung der

Symmetrie nothwendige Mittelglied findet der Künftler in einer Gruppe von

Pilgern, welche im Mittelpunkt etwas weiter in der Tiefe ftehen, jedoch nicht

auf einem Plane mit der Brücke, fo dafs hier die Symmetrie der Entwicklung in

die Breite durch die verschiedene Tiefe der einzelnen Glieder eine intereffante

Abwechslung erfahrt.

Im dritten Saale befinden fich, die entfprcchcndc Stelle an den Wänden ein-

nehmend, an der erften Langwand die Salbung des zwölfjährigen Karl, dann des

Königs Sieg über Defidcrius zu Pavia, fodann zwifchen den Fcnftcrn 'es find in

diefem Saale vier) die Männer aus der Umgebung Karls, Alcuin, Arno und

Eginhard. Auf der zweiten Langwand Karls Sieg zu Fritzlar, ferner die Be-

kehrung der Sachfen; an der Rückwand endlich die Synode zu Frankfurt, welche

die Frage der Bilderverehrung für das Abendland entfehied, und endlich Karls

KaiferkrÖnung zu Rom. Von befonderem Intercffe erfcheint hier der Verfuch

des Künftlers, die Bedeutung der Schlacht bei Fritzlar durch ein andres Mittel als

den Kampf, der nichts wesentlich Untcrfchcidcndes von andren Siegen haben

kann, dem Befchauer deutlich zu machen und fo das Illuftrationsgcmälde zu der

Bedeutung eines wirklich hiftorifchen Bildes zu erheben, auf welchem aufser dem
zufalligen Einzelereignifs deffen Bedeutung für das Ganze und dadurch deffen

bleibender Werth erkannt werden mufs. Die brennende Stadt links, der Kampf
davor, der in der Mitte über eine kleine Brücke fprengende Kaifer, der den Speer

fchlcudcrt, die die Verwundeten pflegenden Frauen rechts, die dahinter fliehen-

den Sachfen können uns nichts derart berichten. Da läfst der Künftler über

Karl im Hintergrunde eine chriftlichc Kirche in Form der Aachener Palaftkapclle,

von zwei Engeln behütet, erfcheinen, offenbar als Vifion, um dadurch dem Be-

fchauer anzudeuten, dafs diefe Schlacht den Sieg des Chriftenthums entfehied,

dafs der Kaifer hier nicht nur die Sachfen, fondern auch das Heidenthum bc-

fiegte, wodurch zugleich das nächflc Bild, die Taufe der Sachfen, erft feine volle

Bedeutung erhält. (Da die Kirche fich aufserhalb der Stadt befindet, fo fcheint

mir die Deutung , als befchützten die Engel die Kirche vor den Flammen der

brennenden Stadt, nicht richtig.) Man kann fragen, ob diefes fonft nirgends

wieder hervortretende Hereinziehen überirdifcher Dinge glücklich ift; uns aber

ift es vor allen Dingen wichtig als ein Beweis für die dem Künftler innewohnende

Erkcnntnifs, dafs die ihm auferlegte llluftration der Weltgefchichte nicht das zu

bieten vermag, was feine künftlerifche Empfindung von folchen Bildern verlangte:

ein allgemeines Gcfchick mufs durch das Einzelereignifs zum Ausdruck gebracht
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werden, wenn das Gefchichtsbild das erfüllen foll, was es von Rechts wegen

fein müfste. Aber wie follte das gefchehen, wenn man auf eben diefem Karton

lieft: angefangen den 24. Februar, geendet den 20. April 1842! Bedenkt man
diefe dem Meifter aufgenöthigte Rafchheit des Schaffens, fo wundert man fich

weniger darüber, dafs es ihm hier nur feiten gelungen ift, feine Bilder zu einer der

Aufgabe der hiftorifchen Kunft entfprechenden Bedeutung zu erheben, als viel-

mehr über die unerfchöpflich quellende Fülle von Kinzelgeftalten, mit welchen

er aufs reichfte die grofsen Flächen überfchüttet hat, fodafs gerade hierin ein her-

vorragender Werth diefer Schöpfungen liegt. So wird durch diefes freilich genre-

hafte, bei der Kinzelbctrachtung aber durch Erfindung und Ausführung über-

raschende und erfreuende Detail immerhin ein Krfatz geboten, welcher dazu an-

gethan ift, diefen Werken eine höchft achtungswerthe Stelle in unfrer Kunftent-

wicklung zu fichern, und welcher fic weit hinaushebt über die grofse Maffe von

Schöpfungen, bei welchen geringere Mengen von Geftalten den Kindruck des

mühfam Zufammcngcquältcn machen, wahrend hier die fichcre Hand eine Fülle

erfindender Kraft vcrfchwcnderifch ausftreut. fFür die kleineren Darftcllungen

verweifen wir auf deren Aufzahlung bei Raczynski II, 125 ff. . Die vom Künftlcr

felbft gezeichneten Kartons diefer Gemälde befinden fich im hiftorifchen Mufcum
zu Dresden. Für die mit der oben erwähnten Ausnahme von fremder Hand aus-

geführten Gemälde wurde ftalt des Frcsco die Fcrnbach'fchc Technik gewählt,

nach welcher die Oclfarbe einen Zufatz von Wachs und Harzen erhält vgl. Haagen,

die deutfehe Kunft in unferem Jahrhundert I, 363; Mittheilungen des Vereins für

Gefchichte und Alterthum zu Frankfurt a. M. VI. lieft 2: Otto Donner von Richter,

Unterfuchungen über mittelalterliche Wandmalereien in Frankfurter Kirchen und

Klöftern S. 449.) Auch hierin liegt ein Abfall von der Cornclius'fchen Richtung,

welche das Frescobild nicht aufzugeben gewillt war. Ks wurde aber damit eine
'

kräftigere koloriftifche Wirkung erreicht, als fie im echten Frescobildc möglich

war, fodafs diefe Neuerung durchaus der Richtung der Zeit entfprechend war.

Von einer anderen, liebenswürdigeren und künftlerifch höher ftchenden Seite

zeigen den Mcifter die ihm gleichfam als Zwifchenarbciten aufgetragenen Bilder

zu den griechifchen Hymnen, mit welcher Aufgabe er wieder wie einft in den
beabfichtigten Odyffecbildern in den Kreis der Antike geführt wurde: freilich war
diesmal nicht die Landfchaft, fondern das hiftorifch gedachte Kreignifs felbft

der Gcgenftand. Und in der That nur fo, nicht wie es Cornelius gethan hätte,

zur Darlegung tiefempfundener göttlicher Myfterien, geftaltctc der Künftlcr feine

Aufgabe. Ja, es läfst fich im Verlaufe des Kntftehens deutlich das Bcftreben ver-

folgen, das im Anfange noch vorhandene fymbolifche KIcmcnt hinter dem rein-

hiftorifchen zu Gunften einer wahrfchcinlichercn Darftcllung zurücktreten zu latTen.

Darf man annehmen, dafs die Kntwürfc in der Reihenfolge entftanden find, in

welcher fic, mit Krläuterungcn von Dr. Seniler verfehen in I'hotolithographien

(Gebr. Burchard in Berlin) vorliegen — und foweit fie mit Daten verfehen find,

ftimmen diefe mit diefer Annahme durchaus übercin — , fo folgen fich die Dar-

ftellungen fo, dafs Apollo, Hermes, Aphrodite, Demeter je in drei grofsen Kom-
pofitionen behandelt wurden. Während bei den Apollo- und den Hermeszeich-

nungen innerhalb jeder Kompofition mehrere Momente in das Nebeneinander
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der bildlichen Darftellung übertragen find, fo dafs eine jede derfelben zweizeitig,

meift fogar dreizeitig ift d. h. je zwei oder drei Momente zur Anfchauung bringt,

ift dies bei den Aphroditebildern nur noch beim erften der Fall: die beiden

letzten fowie die drei Demeterbilder find einzeitig, d. h. die Gefammtdarftellung

ift in einem und demfelben Momente zu denken, wodurch der Uebergang von

der epifchen relicf- und friesartigen Erzählung zu der dramatifchen Darftellung

im Bilde in bedeutfamer Weife gemacht ift Diefe Zeitauffaffung wird in eigen-

tümlicher Art durchkreuzt von der Raumvertheilung, welche faft durchgängig

drcitheilig ift, fo dafs in der Breitenentwickelung fich in fcharfer Trennung drei

Gruppen fondern: nur beim Raub der Perfcphone tritt eine Zweitheilung ein.

Die Vertiefung im Räume fehlt faft ganz, fo dafs der Eindruck des Rclicfartigen

auch nach diefer Richtung hin fich vordrängt

Jenes fymbolifchc Element tritt fehr eigenthümlich in der Kompofition von

Apollo's Orakclgründung auf. Apollo kommt zur Nymphe Tilphufia, um ihr feine

Abficht, auf der nahen Höhe feinen Tempel zu errichten, mitzutheilen. Damit

wir den Inhalt feiner Unterredung erfahren, erfcheint auf der Hohe, nach welcher

er hindeutet, leicht von Wolken getragen, der Tempelbau, der alfo nur in der

Vorftellung der Unterredenden exiftirt. Die Nymphe räth ihm ab unter Hinweis

auf die Maffe von Mcnfchen und Pferden, welche fich zum Tempel drängen und

lle ftören würde — und fofort fchen wir, in der Mitte des Bildes, muthig fich

bäumende Roffe, welche den Weg zum Tempel nehmen, als ob das Gcfürchtcte

bereits eingetreten wäre. Auch hier exiftiren die leibhaftig gezeichneten Geftalten

nur in der Vorftellung des Sprechenden, fo dafs in fehr eigenartiger Weife deren

Frage und Antwort vor uns wie realiftifche Wahrheit hintritt und befonders im

zweiten Falle eine wefentliche Stelle in der Ockonomic der Kompofition bean-

fprucht. Jener vifionäre Tempel aber fcheint das Vorbild für die vifionäre Kirche

bei Darftellung der Schlacht bei Fritzlar geworden zu fein. Auf Apollos Orakei-

grundung folgt des Hermes Geburt und feine Schalksftrciche gegen Apollo,

welche mit der Vcrfbhnung durch die von Hermes erfundene Leier abfchliefsen

;

fodann der Aphrodite Liebe zu Anchifcs und die Geburt des Aeneas, endlich

der Raub der Perfcphone, welcher höchft wirkfam in drei wirkliche Bilder zu-

fammengefafst ift: der Raub felbft, die Begegnung der die Tochter fuchenden

Demeter mit Hckate und Apollo, und die Wiederkehr der Tochter zur Mutter auf

Geheifs des Zeus. Uebcrall aber beherrfcht der Meiftcr die fchöne Form und

den klaren Ausdruck, wie fie der Antike geziemen, und das zu einer Zeit, wo
er an den Nibelungen fchuf, und wo fchon der neue Auftrag für die Kaiferfale

an ihn herantrat, im Anfang der dreifsiger Jahre. Bedenkt man dabei, dafs er

ganz konfequent die Schöpfungen ihrer zeitlichen und gefchichtlichcn Folge ent-

fprechend machte, fo lafst das einen merkwürdigen Einblick in den klar trennen-

den, inethodifch fehaffenden, freilich auch nicht von der überftrömenden Macht

des Genius und der Empfindung gepackten Gcift des Künftlers thun, den wir fchon

bei feiner methodischen Stoflvertheilung in der Villa Maffimi kennen gelernt

haben. Die Zeichnungen find von anderer Hand in dem Scrvicczimmer des

Königs ausgeführt worden, welches leider nicht zugänglich ift
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Cornelius hatte in dem von ihm mit vollem Bcwufstfcin aufgenommenen
Kampfe den Wunfeh feine römifchc Schaar auf einen Tunkt zu konzentriren

nicht erfüllen können. Dagegen fehien es, als ob das Gcfchick ihm nach einer

andren Seite eine noch gröfsre Gunft erweifen wollte, welche den durch Schadow
in Düffeldorf vollzogenen Abfall ausgleichen konnte. In Frankfurt a. M. war

durch die hochherzige Stiftung eines feiner Bürger eine Kunftanftalt gegründet

worden (1817), welche nach langwierigem Prozeffe endlich 1828 ihre Wirkfamkeit

unbeeinträchtigt beginnen konnte (Vgl. meinen Text zu den Radirungen J. Eiffen-

hardts nach Werken der Stadel'fche Galerie; E. A. Seemann, Leipzig). Die

Adminiftration trat zuerft mit Overbeck und, nach deffen Abfagung, mit Veit in

Verbindung, um einen der Meifter der neuen deutfehen Malerei als Direktor der

Kunftanftalt zu gewinnen, der insbefondere auch die mit der Sammlung ver-

bundene Kunftfchule zu leiten hatte. Hier konnte alfo der Keim der neuen

Richtung einen neuen Boden gewinnen, und die kunftfinnige Bevölkerung der

Stadt liefs hoffen, dafs diefer Boden ein fruchtbarer würde. Vrit nahm den An-
trag, der ihm aufser Rückkehr in die deutfehe Heimath eine cinflufsreiche

Wirkung verfprach, um fo lieber an, als feine Thätigkeit auf dem Gebiete der

Frescomalerei in Rom mit Vollendung feiner Aufgabe der Villa Maffimi ihr Ende

gefunden hatte und er fomit ganz auf das Erträgnifs des Tages angewiefen war.

Dadurch war er naturgcmäfs zum Oelbild zurückgelenkt worden, das er neben

Overbeck mit gröfserem Gefchick als die übrigen feiner Genoffen behandelte.

Gerade auf diefem Gebiete war ihm in Rom noch eine ganz vortreffliche Leiftung

gelungen, die fich einer gröfseren Bckanntfchaft in Deutschland erfreuen follte als

es der Fall tft Es ift die nach Schcrtles Lithographie S. 145 wiedergegebene

fchöne Krönung der Madonna in Sta. Trinith an der fpanifchen Treppe. Die

Jungfrau wird von der dunkel in der Tiefe liegenden Erde, die rechts und links

an aufzeigenden Bergen, im Hintergrunde am Mctre fich erkennen läfst, und von

welcher die Bewegung aufwärts in dem aus den Fluthcn heraufkommenden Monde
angedeutet wird, zur Glorie des Himmels erhoben, deren Goldglanz den wirkungs-

vollen Hintergrund der zarten Geftalt bildet. Sie wird von Wolken getragen und

ftcht in jungfräulicher Schlichtheit da, wie einft vor dem Engel Gabriel: fie macht

mit den beiden Händen die Bewegung, als wollte fie fagen: »Wie verdiene ich

folche Ehre?« Leife neigt fie das Haupt, als ob es nicht würdig wäre die von

zwei Engeln fchwebend über ihr gehaltene Krone zu empfangen. Ihre Reinheit

wird durch die Lilie angedeutet, welche der eine Engel in der Hand hält. Um
ihr von dunkelblondem Haar umrahmtes Haupt legt fich ein geftirnter Glorien-

fchein. Ueber den Engeln fehweben zwei Cherubim, fo dafs die Kompofition

im Gegenfatz zu manchen im Beiwerk übertreibenden Darftellungen diefes Gegen-

standes fich durch eine aufserordentliche Einfachheit auszeichnet. Die ganz

jugendlich, ja kindlich aufgefafste Madonna zeigt den ergebungsvollen, jeder

Energie entfagenden Zug, der Veit fo gut gelingt und der, wenn er wie hier zu

dem Gcgenftande pafst, höchft wirkungsvoll wird und nur um fo eindringlicher

fich ausfpricht, wenn, wie in dem aus dem Bilde herausfehenden Cherub, der leife

Gegenfatz eines nicht gänzlich in heiligem Thun aufgehenden Empfindens an-

klingt Wie auch fonft bei Veit, zeigt das Bild einen entfehieden höheren Sinn
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für koloriftifche Wirkung als er fonft in diefer Richtung üblich war. Geradezu

auf eine folche geht, allerdings mit wenig Glück, der Künftler in dem gleichfalls in

Rom entftandenen, jetzt im Oftchor des Domes zu Naumburg befindlichen «Gebet

auf dem Oelberg« aus. In nächtlichem Dunkel fchlafen vorne die drei Jünger; dem

knienden Chriftus reicht ein Engel in der Glorie den Kelch. Ohne folche aus-

gefprochene Tendenz, aber doch von fchr fchöner Farbenwirkung ift das in

Heidelberg befindliche grofse Bild »Die Darftcllung im Tempel«, auf welchem

die Hauptfiguren, Maria und Simeon, einen Charakter der Gröfsc zeigen, der

dem Werke eine befondere Bedeutung verleiht. Eigentümlich ift die Hinzu-

fügung der auf das Kind niederfchwebenden Taube. (Gut lithographirt von

dem diefer Richtung naheftehenden tüchtigen Frankfurter Künftler Nie. Hoff).

Auch in Frankfurt, wohin Veit 1830 überfiedelte, find es zunächft Oelbildcr,

welche ihn in Anfpruch nehmen. Wir nennen als hervorragend den für die

Kirche zu Bensheim an der Bcrgftrafse gemalten, am Altar des füdlichen Seiten-

fchiffes befindlichen heiligen Georg (S. 149). Im dunklen Vordergrunde fteht, in

ftrahlende Rüftung mit Panzerhemd gekleidet, der ritterliche Heilige und tritt mit

dem aufgeftützten rechten Fufsc auf den befiegten Drachen. Dabei lehnt er auf

der rechts von ihm flehenden Lanze mit der rothbekreuzten weifsen Fahne. In

dem helleren Mittelgründe kniet rechts die betende Prinzcffin vor der Felfen-

höhle. Den Hintergrund bilden das dunkle Meer, Himmel und lichte Wolken.

Der von dem Heiligenfchein umftrahlte Kopf macht mit feinem langen Haare und

dem Blick voll Milde einen weiblichen Eindruck, und man mufs es fich recht

deutlich ins Gedächtnifs zurückrufen, dafs ein Heiliger dafteht, um zu begreifen,

dafs diefer Mann den Drachen hat befiegen können. Hier wäre gröfserc Energie

am Platze gewefen — aber hier ift zugleich der Künftler an der Grenze feines Kön-

nens. Das Streben nach Farbcnwirkung zeigt fich auch auf diefem Bilde wieder

fchr deutlich in dem Betonen des Metallglanzcs der Rüftung fowie in dem war-

men Tone, befonders des Gefichtes und des Oberkörpers.— Ein Werk von tiefer

Empfindung ift das im Befitze des Herrn von Bcrnus (Stift Neuburg) befindliche

fchöne Bild: »die beiden Marien am Grabe Chrifti«, welches Veit für den König

Friedrich Wilhelm IV. noch einmal gröfscr wiederholte: diefes Exemplar ift jetzt

in der Nationalgalerie in Berlin (Nr. 359). Die Mutter Chrifti und Maria Magda-

lena harren trauernd vor dem Grabe des Gekreuzigten. Aber während die Mutter

von dem Gefühle des Schmerzes überwältigt das Haupt fenkt und in ftillcr Er-

gebenheit die Hände gefaltet auf dem Schoofse hält, hebt Maria Magdalena wie

laufchend das Haupt: in ihr lebt die Hoffnung, das felfenfefte Vertrauen auf das

Wiederfehen des geliebten Heilandes — er mufs und wird auferftehen, wie die

Sonne, deren Nahen fern am Horizonte das erfte Glühen des Morgenrothes

verkündet: wie fic mit ihrem Lichte die lange trüb durchwachte Nacht ver-

fcheucht, fo wird er erfcheinen und die Trauer in helle Freude wandeln. Be-

fonders das erfte, äufserft forgfältig gemalte Bild bringt diefe fchöne Stimmung
rein und tief zum Ausdruck. Auch fonft zeichnen fich die Bilder diefer Zeit

bei cntfchiedcncm Streben nach farbenreicher Wirkung durch eine äufserft forg-

faltigc Dctaillirung aus, wie fie befonders fchön in dem vortrefflichen Porträt der

Frau von Bcrnus hervortritt, wenn auch vielleicht der Künftler mehr als es das
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Porträt feinem -nächften Zwecke gemäfs erlaubt, den Charakter feiner Kunftrich-

tung in die Darftellung übertragen hat: als Kundwerk hat das Bild, zumal mit

Rückficht auf die Charakteriftik des Meifters, dadurch nur gewonnen. Von andren

Porträts fei noch das der Frau Brentano erwähnt fowie das noch in Rom
entftandne, jetzt im Stadel'fchen Inftitut befindliche feines Freundes, des »Marti-

nus de Noirlieu Sacerdos«, welche, ein Meiftcrwerk in der Charakteriftik, uns in

eine tiefe, durch feften Willen bcherrfchtc Seele blicken läfst. Ein Jugendbild

des Meifters zeigt uns das gleichfalls aus Rom flammende, S. 44 theilweifc wie-

dergegebene Selbftporträt: der nach links hin erhobene rechte Arm deutet auf

eine in der fernen Landfchaft hinziehende Prozeffion: die damals ausfchliefslich

vorwiegende rcligiöfc Stimmung fand fo den ihr entfprechenden Ausdruck.

Aber Veit hätte nicht der Cornelius'fchen Richtung auf die monumentale

Bedeutung der Malerei fo enge verwachfen fein muffen, wie er es war, wenn er

nicht verfucht hätte auch dem Frescobild in feiner neuen Heimath Eingang zu

verfchaffen. Die Gelegenheit bot ihm der Ueberzug des Stadel'fchen Inftituts

aus dem zu klein gewordenen Haufe des Stifters in das neugekaufte und zweck-

entfprechend von Profeffor HefTcmcr umgebaute Haus auf der Mainzerftrafse,

welches, 1833 bezogen, 1878 gegen einen vollftändigcn Neubau vertaufcht würde.

Zunächft fchuf er in Verbindung mit Hcffemcr den Deckcnfchmuck der zwei für

die Aufhellung der Gipsfammlung beftimmten Säle. In dem einen derfelben

übernahm Veit, während I Ieffcmer den ornamentalen Thcil ausführte, vier Dccken-

bilder, deren Gegenftand die griechifchc Sagcngefchichte lieferte: Dädalus, wel-

cher dem Ikarus die Flügel anheftet, Penclope, welcher, während fie mit ihren

Dienerinnen beim Weben des die Freier taufchenden Gewandes befchäftigt ift,

Pallas Athene rathend gegen übertritt, Prometheus, welcher den Mcnfchcn formt,

und endlich Thetis, welche bei Hephäftos die Waffen für Achilleus erbittet. Die

Bilder, deren trefflich ausgeführte Farben fkizzen mit vielen anderen Handzeich-

nungen im Befitze des Frankfurter Kunftvereins fich befinden, find in der Art der

jüngeren gricchifchen Vafenbilder behandelt: die vorzugsweife den ftrengen Kontur

betonenden rothen Figuren heben fich von dem fchwarzen Grunde ab. Es ift

höchft merkwürdig und für die geiftige Beweglichkeit des nichts weniger als ein-

feitigen Mannes fehr bezeichnend, wie trefflich er fich in den Charakter der Antike,

zunächft in den des unmittelbaren Vorbildes, derVafengemälde, hineingedacht hat.

Befonders tritt dies bei den handelnden Hauptfiguren hervor, während bei Neben-

figuren, wie den Mädchen der Penclope, der dem Künftler und feiner Haupt-

richtung eigne mildergebungsvollc Zug unvermittelt durchbricht. Im zweiten

Saale treten an die Stelle der Bilder bedeutungsvolle Symbole, wie die an die

Poefie gemahnende Leier, während brennende Fackeln die Bildkunft andeuten

follen. Höchft finnig aber war über der Statue des fogenannten Jafon das goldne

Vliefs und über der des borghefifchen Achilles der von Hephäftos gearbeitete

Schild des Helden dargcftellt, fo dafs hier die Hcroenfagen, Argonautenzug und

Trojanerkrieg, zur Andeutung kamen wie im erften Saale die Götter- und Hcrocn-

welt — eine Glyptothckmalerci im kleinen dem Charakter der Gipsnachbildung

und dem geringen Beftande der Sammlung entfprechend. aber in diefer Bcfchci-

denheit finnig fein, wie die des Cornelius mächtig überwältigend. Bei dem Ucber-
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zug in das neue Gebäude find diefe Werke dem Inftitute verloren gegangen: an

ihrer alten Stelle verblieben, welche jetzt einer kunftgcwcrblichcn Ausftcllung

dient, haben fie zugleich ihre finnvolle Beziehung cingebüfst. Indefien hat das

Inftitut wenigftens von dem Schilde eine in Gold gehöhte, auf braunlichem Papier

ausgeführte Federzeichnung als bleibende Erinnerung mitnehmen können: die

Entwürfe zu den vier Deckenbildern des'erften Saales befitzt es leider nicht.

Für die Treppenwand hatte Veit den Entwurf zu einem Fackelwcttlauf gemacht

von welchem fich noch eine Reihe von Handzeichnungen in mannigfaltigen

Umwandlungen erhalten haben; fie zeigen das raftlofe Arbeiten und Umarbeiten,

welches Veit charakterifirt: er war nicht leicht mit fich zufrieden. Leider ift diefer

den Wettkampf der um die Palme ringenden Künftler andeutende gciftvolle Ent-

wurf nicht zur Ausführung gekommen. Glücklicher war der Meifter mit dem
Vorfchlage einen der Säle mit einem grofsen Frescobilde zu fchmücken. Es

ift das fchönc Werk: »Die Einführung der Künfte in Deutschland durch das

Chriftenthum«.

Die Beziehung Italiens zu Deutfchland ift Tür diefe Künftlergmppc von ganz

befonderer Bedeutung: während andere Künftler in Italien nur die immer aufs

Neue Anregung fpendende Heimathftätte der Kunft fehen, war für die »römi-

fche Schaar« Rom zugleich der den unverwüftlichen Keim des Chriftenthumes

hegende Boden, aus welchem allein die Kunft ihren höchften Gehalt gewinnen

könne. Da nun aber zugleich bei allen die Empfindung für das deutfehe Vater-

land eine fehr lebendige war, fo bildete das Vcrhältnifs der beiden Länder recht

eigentlich ein Lieblingsproblcm ihres Denkens und fomit auch ihrer künftlerifchen

Darftellung: die Art, wie ein Jeder es verfuchte, ift für ihn und die Erkenntnifs

feines Wcfcns bedeutungsvoll (vgl. oben S. 122). Veit fafst den Gegcnftand fo auf,

dafs Italien und Deutfchland gleichfam die beiden Pole find, von deren einem

das geiftige Leben zu dem anderen fluthet. In feiner erften Konzeption, welche

in einer höchft intereffanten Oelfärben fkizze im Städcl'fchen Inftitut (Nr. 417)

fich befindet, ift dem religiöfen Elemente ein weit gröfserer Boden vergönnt als

in der fpäteren Ausführung. In jenem Entwürfe fitzt der gebrochene Barde in

der Mitte des Raumes im Vordergrunde, während die bildenden Künfte fehr

weit hinter ihm zurücktreten und als die letzten Glieder eines feierlichen Zuges

erfcheinen, welcher, von Bonifacius geleitet, zu den barbarifchen Germanen fich

wendet. Die Religion mit dem Krcuzesftabc, dem, wie ihr fclbft, eine Glorie

cntftrahlt, fehreitet ruhig zwifchen zwei Chorknaben einher, deren einer das

Evangelium hält, auf das die Religion hinweift. Hinter ihr ziehen der Sänger,

der Ritter und die Poefie, an welche fich dann die bildenden Künfte reihen.

Auf der anderen Seite des Barden thront im Mittelgründe als Altarbild eine

Madonna, um welche fich Kinder fammeln, während weiter links ein Bifchof

mit drei Mönchen fteht, und ein vierter zwei Kinder unterrichtet. Vor diefer

Gruppe erblüht im Vordergrund ein Garten, und trägt ein Weinftock reiche

Früchte. Links in der Ferne erfcheint eine Stadt, welche die Scene abfchliefst.

In der grofsen Ausführung ift das geiftliche Element zu Gunften der Bedeutung
der Künfte zurückgetreten und erft fo der klare Ausdruck für den Gegcnftand

der Bilder gewonnen, den man richtiger wohl als die durch das Chriftenthum
•9*
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bewirkte Einführung der ihre Blüthe in den Künftcn findenden Kultur aus Italien

nach Dcutfchland zu bezeichnen hat. Der Künftler erreichte damit eine Er-

weiterung des Gegenftandes und eine Vertiefung in deflcn Auflaflung, welche

das auch in feiner Einzeldurchführung treffliche Bild als eine der hervorragend-

(len Schöpfungen diefer ganzen Richtung erfcheinen läfst. Freilich darf man

von dem Künftler keine realiftifchhiftorifche Darftellung erwarten: der Gegen-

ftand erfordert die fymbolifche Aufladung, welche allein dem Bildkünftler ge-

plattet in die Darftellung der zeitlichen Entwicklung hinüberzugreifen: nicht das

beftimmte einzelne Gefchehcn als folches, fondern, infofern es etwas Allgemein-

gütiges andeutet und abkürzend zufammenfafst, wird Gegenftand der Kunft

Hierdurch wird um fo leichter das Hereinragen einer durchaus allegorifchen Ge-

ftalt wie die der chriftlichen Religion begreiflich: fie erfcheint fo fehr als etwas

Selbftvcrftändliches, dafs es mehr auffiele, wenn fie nicht da wäre, als dafs fie leib-

haftig vor uns fteht. Ebcnfo wenig wird man nach einem durch Handlung an-

gedeuteten Zufammenhang der einzelnen Gruppen fragen: jede bedeutet etwas

für fich und repräfentirt ein neues Glied in dem grofsen Zufammenhange«. So

vereinigt fich hier hiftorifches Gefchchen mit allegorifcher Darftellung zu einer

fymbolifchen Wirkung, ein Verfahren, welches freilich der realiftifchen Tendenz

der modernen Zeit widerftreitet, aber fo innig mit dem Wcfen der Kunft ver-

bunden ift. dafs fie auch inmitten des blühendften Realismus ihm nicht entfagen

kann, fobald fie fich zu monumentalen Leiftungen erheben will.

Das grofse Werk, wie wir es fertig vor uns fehen, befteht aus einem grofsen

Mittelbilde mit zwei einander gleichgrofsen Seitenbildern und erinnert dadurch

an die Form eines Triptychons. Seine Höhe ift in den drei Bildern gletchmäfsig

m 2,75; die Breite des Mittelbildcs beträgt m 6,10 und die eines jeden der Seiten-

bilder m 1,92, die Gefammtlänge ohne den die Bilder fondernden Rahmen fomit

faft zehn Meter. Das Seitenbild links ftellt Italia in träumerifches Sinnen ver-

funken dar, auf den Trümmern der alten Welt fitzend, mit der ewigen Stadt im

Hintergründe. Sie ftützt fich mit der Rechten auf einen Stab mit dreifachem

Kreuze, die päpftlichc Kirche andeutend; die Linke ruht, den Oclzweig haltend,

auf dem Schoofse: weifs fie nicht, auf weflen Haupt er zu fetzen ift? Sie ift

fo ein trefflicher Ausdruck des damals thatenlos fchlummcrnden, neuer Energie

fehnfüchtig entgegenharrenden Italiens, das cinftmals die Kultur fpendetc, aber

die Weltherrfchaft an den deutfehen Kaifcr und nun auch die Kunft an die

deutfehen Mcifter abtreten mufstc, während ihr nur die Prieftcrherrfchaft ge-

blieben ift. Ihr gegenüber fitzt die mit dem Eichenkranz gefchmückte kaifer-

liehe Germania unter der gewaltigen Eiche, das Schwert und das Rechtsbuch

der goldenen Bulle auf dem Schoofse, deutet mit der Rechten auf das Gefetz

und ftützt die Linke auf den Schild mit dem Doppeladler, während fich im

Hintergrund cinerfeits die ritterlichen Burgen am Rhein, andererseits das heilige

Köln mit feinem Domfragment zeigen. Am Konfolc ziehen fich die Wappen
der Kurfürften hin, der Wähler des Königs und der Stützen des Reiches. Aber

freilich, die Kaiferkrone ftcht auf der Erde: die kaiferliche Herrfchaft ruht, und

Germania ergiebt fich mit ihrem leife geneigten Haupte und dem Ausdruck

fanften nachgiebigen Duldens, der fich aus der Madonna in Sta. Trinitä hier wie
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öfters wiederholt, in den Zwang, ein Bild vergangener Herrlichkeit und Gröfse

zu fein. Diefcr Vcrthcilung entfprechend zieht die Bewegung durch das grofsc

Bild. Nach der Seite der Germania hin flüchten die barbarifchen Germanen vor

dem Boten des Evangeliums, dem energifchen Bonifacius: feinen Fufs auf die

umgehauene heilige Eiche fetzend, bringt er der bei ihm ausharrenden Jugend

die Kunde der chriftlichen Religion, auf deren Gcftalt er mit der Rechten

hinweift. Erzürnt eilt in den dufteren Schatten des Waldes die Scherin, und

tiefgebeugt, felbft eine geborftene Eiche, fitzt in fich verfunken der Verkünder des

alten Heldenthums, der priefterlich gefchmückte greife Sänger und ftützt fich auf

die Harfe, deren Saiten zerfprungen find: das alte Eied wird nicht mehr erklingen.

Den neuen Gefang verkünden links an entfprechender Stelle die Vertreter des

Minnegefanges, der Ritter mit dem Sänger und der Mufik, welche das chriftliche

Inftrument, die Orgel, hält. Zwifchen diefen Gegenfätzen der Kunftentfaltung

fteht aber, den Mittelpunkt des Ganzen bildend, jedoch etwas in die Tiefe ge-

rückt, die edle Geftalt der chriftlichen Religion, eine Jungfrau, wie die Madonna

in Sta. Trinitä, die Fleifch gewordene Sanftmuth, und reicht den erftaunt nach

ihr hinblickenden jungen Germanen die Palme des Friedens, während fie mit

der Rechten auf das von einem Engel gehaltene Evangelium deutet. Im Hinter-

gründe zwifchen ihr und der Gcfangcsgruppe ftehen die drei bildenden Künfte,

deren Wirken in dem hinter ihnen aufwachfenden gothifchen Dome fich ver-

körpert, dem Baue, in welchem fie fchwefterlich vereinigt an der Verherrlichung

Gottes wirken. Zwifchen der Religion und dem Bifchof Bonifacius vertiefen

fich im Hintergründe Mönche in das Lefen heiliger Bücher. Bedeutfamer in-

deffen für die Kultur ift die Mittheilung der Schätze des Geiftes und des Herzens:

links von der Sängergruppe lehrt ein Mönch zwei Knaben, während ein Mädchen

fich traulich auf ihn lehnt und über die Schulter in das Buch fchaut, um auch

einen Anthcil an dem edlen Wiffen zu gewinnen. Im Gegenfatz zu dem finftern

Walde rechts öffnet fich links die weite, fruchtbare, ftromdurchzogene Gegend,

in welcher die Ritter nach der Krönungsftadt und Laftwagen zur berühmten

Handelsftadt fahren: Frankfurt, des Künftlers neue Heimat, vereinigte in fich

diefe beiden Keime eines blühenden Kulturlebens.

Auch wenn man nicht der Uebcrzcugung fein kann, dafs die hier angedeutete

Kulturentwicklung dem wirklichen Verlaufe durchaus entfpricht, fo läfst fich

doch nicht ein grofser Zug verkennen, welcher dem Bilde in hohem Grade den

Charakter einer echthiftorifchen Auffaffimgsweifc verleiht. Diefe wird auch durch

die Thatfache nicht aufgehoben, dafs man ftatt der einzelnen, mehr lyrifche

Stimmung erzeugenden Scenen ftillen Friedens ein kraftvolleres dramatifches

Leben fich geftalten fehen möchte. Eine jede folche Darftcllung kann fchliefs-

lich doch nur den Anfpruch erheben einen der Fäden in feinem Verlaufe zu

verfolgen, die zu hunderten fich verfchlingen und zu dem reichem Gewebe,

welches wir Gefchichtc nennen, ihren Beitrag geben. Gefchieht dies von grofsem

Gefichtspunkte aus, fo dafs die umwandelnden Momente unverkennbar hervor-

treten, ihr Zufammcnhang und ihre kaufale Verknüpfung fich klar ergiebt; tritt

dazu eine entfprechende Formen fprache, wie hier in der ergreifenden Geftalt des

Barden, der imponirenden des Bifchofs, der lieblichen der Religion, der einen



ÜBERTRAGUNG DES FKKSCOBILDKS ALT LEINWAND. •5«

grofsen Zug verkündenden des Sängers und des Ritters: fo darf einer folchen

Schöpfung die Bedeutung eines echten hiftorifchen Bildes nicht ftreitig gemacht

werden, am allerwenigsten aber defswegen, weil man eine andere hiftorifche An-
fchauung für die richtigere hält.

Das Bild, welches Ende des Jahres 1836 fertig wurde, blieb in unversehrter,

durch einzelne leichte Sprünge nicht alterirter Schönheit bis durch den Neubau
des Städel'fchen Inftituts entweder eine Aufgebung des Bildes durch BelaiTung

an feiner Stelle wie bei den oben erwähnten Deckengemälden, oder der Verfuch

einer Ucbertragung zur Bewahrung des koftbaren Werkes im Befitze des Infti-

tutes nothwendig wurde. Man cntfchlofs fich zu letztcrem. Der Italiener Zanchi

aus Bergamo legte eine Probe feines Könnens an einem kleineren Fresco ab,

welches Alfred Rcthel in feinem Atelier im Inftitutsgebäude zur Uebung gemalt

hatte: es ftellt als Einzclfigur den als Hirten aufgefafsten Schutzengel des Kaifers

Maximilian bei feinem Abenteuer auf der Martinswand dar, ein Gegenftand,

welchen Rethel damals gerade in einem Oclgemalde behandelte, das fich jetzt

im Befitze der Frau Koch -St George in Frankfurt befindet Nachdem diefer

Verfuch vortrefflich gelungen und die Zuverläffigkcit des Zanchi'fchen Ver-

fahrens bewiefen hatte, nachdem ferner der damals noch lebende Meifter die

nöthtgen Andeutungen in Betreff der von ihm angewendeten Technik gemacht

und der Zuftand des Bildes protokollarisch feftgeftcllt war, fand das Wagnifs

ftatt und — es gelang. Das Bild befindet fich jetzt, auf Leinwand übertragen,

wiederum eine ganze Wand füllend, in dem neuen Gebäude. Die fchon bei der

erften Herftellung nachgearbeiteten Stellen mufsten freilich aufs neue reflaurirt

werden; es ifl auch nicht zu leugnen, dafs durch den Leim des auf die Bildfeite

geklebten Papiers die Helle und die Klarheit des Tones, befonders an den

Scitenthcilcn des Mittelbildcs, gelitten hat. Es zeigt fich aber jetzt fchon, dafs

das Licht bleichend auf den Leim wirkt und dafs fo allmählich die frühere

Klarheit wiederhergestellt wird. Nichts deftoweniger ift diefe Uebertragung als

ein grofses Verdienft und ein bedeutfamer Gewinn zu bezeichnen, der dem
Städel'fchen Inftitutc nicht allein zukommt. Vor dem Experiment ift das Bild

photographirt worden (Kellerfcher Verlag , nachdem fchon früher der Mittcltheil

von E. Schäffer, die Germania von C. Siedentopf, die Italia von A. Göbcl ge-

stochen worden war. Den leicht kolorirten Karton befitzt die Karlsruher Galerie

(Nr. 752—754), eine Wiederholung der Germania in Ocl in der Gröfsc des Originals,

aber in weit kräftigerem Kolorit, das Leipziger Mufeum (Nr. 370).

Eine Aufgabe, welche den Meifter vor ein konkreteres Problem ftclltc, wurde

ihm in der Theilnahmc an der Ausfchmückung des Kaiferfaales zu Frankfurt

gcftcllt Er Sollte Karl den Grofsen, Otto den Grofsen, Friedrich II. und

Heinrich VII. malen. Es ift keine Frage, dafs der kirchlich treue Mann hier in

einen Zwiefpalt mit feiner Aufgabe kommen mufste, und die Nachwirkung macht

fich auch deutlich genug fühlbar. Die beiden Erneuerer der römifchen Kaifer-

würde, die bei aller Selbständigkeit doch treue Anhänger der Kirche und ihres

Oberhauptes waren, find dem Künftler fehr wohl gelungen. Befonders Karl der

Grofse, in feierlichem Ornate auf dem Throne fitzend und von der Mitte der

den Fcnftern gegenüber befindlichen Schmalwand die ganze Reihe der Kaifcr,
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glcichfam der Stifter fein Werk, überschauend, macht einen grofsen feierlichen

Eindruck. Ganz anders ift es bei den beiden grofsen Bcftürmcrn der päpft-

lichen Ucbermacht, den Vertheidigern der kaiserlichen Oberhoheit, des Gedankens

der Wcltmonarchie mit dem Kaifer als dem oberften Herrn an der Spitze. Hier

zeigt er in Friedrich den weichgeftimmten Minnefänger, den Freund der fröh-

lichen Falkenjagd, aber von dem grofsen Kaifer fchen wir nichts. Heinrich VII.

dagegen, der Erneuerer des phantaftifchen Zieles der grofsen Hohenftaufen, hat

einen Zug lauernder Schlauheit erhalten, von dem die Gcfchichte nichts weifs.

während das kühne Heldcnthum, das hoheitsbewufstc Streben keine Sprache findet,

War fo der Grundcharakter vergriffen, fo ift andererfeits der gewählte Charakter

doch ausdrucksvoll erfafst, fo dafs auch hier der gcfchichtliche Sinn fich deutlich

bemerkbar macht Diefer aber war es auch, welcher Veit befähigte der mafs-

gebende Lehrer eines Alfred Rethel zu werden: erft unter Veits Leitung erlangte

diefer die volle Entfaltung feines mächtigen Talentes, das ihn wohl zum gröfsten

deutfehen Hiftorienmalcr heranwachfen liefs. Rethel war von Düffeldorf zu Veit

gekommen, um welchen fich noch eine bedeutende Zahl anderer Jünger der

Kunft verfammeltc, fo Ihtee, Lafinsky, Settegaft, welchem eine Tochter Veits zu

Theil wurde, Pofe. Als Lehrer befafs er die nicht hoch genug zu fchätzende Eigen-

schaft, dafs er die Eigenart der Schüler verftand und fie auf den ihrer Anlage am
meiften zufagenden Weg hinweifen konnte, fo dafs fein Einflufs für eine Reihe

tüchtiger Künfller ein beftimmender und bleibender wurde. Seine hohe Bildung

fchützte ihn dabei vor Einfeitigkeit und erlaubte ihm auch fremde Richtungen

zu fchätzen, fo lange fie nicht feiner religiöfen Ueberzeugung und feiner damit

zufammenhängenden Ueberzeugung von der Aufgabe der Kunft feindlich und

Vernichtung drohend entgegentraten. Diefer Kampf folltc ihm ebenfowenig wie

feinen Genoffen erfpart bleiben.
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